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Aus dem Dormwort zur erften Auflage. 


Bereits vor Jahrzehnten habe ic) die Vorbereitungen zu 
diefem Kompendium der theologiihen Ethik begonnen. Daß fich 
die Ausführung und Vollendung fo lange verzögert Hat, iſt 
nicht bloß durch die andern Arbeiten, die mir oblagen, ver- 
anlakt; der Hauptgrund lag in den Schwierigkeiten der Sache 
jelbit; vor allem darin, daß wir für die Ethik Teine Dogmen- 
geihichte Haben, wie jie uns für die Dogmatit zu Gebote fteht. 
Nicht einmal einen Namen haben wir dafür. Und doc) follte 
es jih von ſelbſt verftehen, daß die theologiſche Ethik der 
Dogmatik nur dann wiſſenſchaftlich ebenbürtig zur Geite treten 
fann, wenn fie ebenjo auf gejchichtlicher Grundlage ruht wie 
dieſe. Wenigitens jtand mir das von vornherein außer Frage. 
Kaum in einer theologijchen Ethik iſt Dies bis jeßt zum Ausdrud 
gelommen. Nur etwa des Erlanger Hofmann Theologijche 
Ethik bringt neben dem Schriftbeweis aud) einen kirchengeſchicht⸗ 
lihen Nachweis. Aber er ijt nur zu ſehr bloß kirchengeſchichtlich 
und nur in allgemeinen Zügen gegeben. Wir jind im Grunde 
noch immer auf Stäudlins Stofffammlungen bejhränft. Daß 
diefe nicht genügen — ſchon im Urteil — weiß jeder Kundige. 
Das gab den Anlaß zu meiner „Geſchichte der hriftlichen Ethit“, 
die ih) aud) durch Theob. Zieglers und Gap’ Arbeiten nicht 
überflüffig gemacht glaubte. Wenn ic) die Geſchichte der antifen 
Ethik in bejonderer Bearbeitung vorausichidte, jo jind es nicht 
bloß frühere und ftets mit Intereſſe gepflegte Studien, die hier 
niedergelegt find, jondern aud) der Zujammenhang ſchien das 
zu fordern, in welchem die fpätere Ethik der Kirche bis weit 
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herunter mit der antifen ftand, ganz anders, als Dies bei der 
Dogmatik der Fall war. VBerwegener ſchien die Weiterführung 
des Ethos und der Ethik durch die chriſtlichen Jahrhunderte. 
Und meine Arbeit hat aud) mannigfadhe Kritik erfahren. Ich 
weiß, daß ich fein Hijtorifer bin, und id) make mir aud) nicht 
an, dafür zu gelten. Aber jo lange uns die Hiltorifer feine 
Geſchichte des chriſtlichen Ethos liefern, die wir für die Ethik 
verwenden können — und es fieht nicht danach aus, als follte 
‘ dies jobald ſich verwirklihen —, müljen wir Vertreter der 
igitematifhen Theologie in dieſe Lüde treten und es jelbjt zu 
machen juchen, jo gut wir eben fünnen; freilich) dann aud) die 
Ausstellungen der Hiltorifer auf uns nehmen. Denn wir brauchen 
unbedingt eine jolche gefchichtliche Grundlegung. Wenn die 
Geſchichte der mittelalterlihen Ethik in meiner Arbeit zurüd- 
tritt, fo ijt das wohl in der Sache und im Intereſſe begründet 
— und in meinen eigenen Studien. Non omnia possumus 
omnes. Sn der nadjreformatoriihen Geſchichte Hat man teils 
Namen vermißt — aber es jollte feine Literaturgejchichte der 
theologiſchen Ethik ſein —, teils zu viel Kulturgefchichte ge- 
funden — aber es jollte die Wirkung des reformatorifchen 
Fortſchritts auf das allgemeine Geiltesleben aufgezeigt werden —, 
teils auch fand man zu viel altdogmatiſche Ethiker „ausgegraben“, 
die ruhen bleiben könnten —, aber es geziemt uns wohl, jenen 
die Ehre zu geben, die ihnen gebührt, und von ihnen zu lernen. 
Vielleicht zeigt diefes Kompendium, daß von ihnen zu lernen 
it; wie ich überhaupt Hoffe, dab es vielleicht dazu dienen wird, 
meine „Gejchichte der hriltlihen Ethil“ einigermaßen zu recht⸗ 
fertigen — vor allem den leitenden Grundgedanten derjelben, 
daß nämlich die Gejchichte der hriltlichen Ethik dazu diene, eine 
große gejchichtliche Apologie der reformatorischen ethiſchen Er- 
Tenntnis zu fein. Ich denke, daß dieje Theſe ſich allenthalben 
bejtätigt. 

Ein zweites Hemmnis der bisherigen theologiſchen Ethik iſt 
der Mangel der Uebereinftimmung in der ſyſtematiſchen Ordnung 
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des Stoffes, wie eine ſolche Uebereinſtimmung wenigſtens im 
großen und ganzen in der Dogmatik ſtattfindet. Die einfachſte 
und ſachlich begründetſte Dispoſition ſcheint mir die Hofmannſche 
zu fein. An dieſe Habe ic) mid) daher im weſentlichen an- 
geihlofjen, nur fie nad) vorn mehr ſyſtematiſch abgerundet, wo 
durch den Zufammenhang mit dem chriftlichen Lehrſyſtem über— 
haupt eine jolche bejondere Abrundung fehlt. Aber dies zu 
rechtfertigen, habe ich dem Kompendium ſelbſt zu überlafjen, wie 
es denn überhaupt für ſich jelbjt eintreten und fich rechtfertigen 
möge. 
Leipzig, den 23, Januar 1896. 


Aus dem Dormwort zur zweiten Auflage. 


Eingreifende Veränderungen und Verbeſſerungen erſchienen 
nicht nötig; ſchon in der erjten Auflage war alles wohl er- 
wogen. Nur ein genaueres Eingehen auf die joziale Frage 
der Gegenwart vermikte man. Ich glaubte nad) der Rüdjicht- 
nahme in den apologetiihen Vorträgen über die Moral des 
Chriſtentums, Vortrag 9, mid) im Kompendium auf die prin- 
zipiellen Gefichtspunfte beichränten zu können. Aber verjchiedene 
Erwägungen jchienen dod) für eine Berechtigung jener %or- 
derung zu ſprechen und fie zu empfehlen. Mögen denn die 
hier gegebenen Darlegungen das vielfach irregehende Urteil in 
jener Frage Hären und fihern und jo auch der Behandlung 
der Sache felbit dienen. 


Reipzig, den 3. Oftober 1898. 


D. Cutbardt. 


Dormwort des Berausgebers. 


Sn feinen „Erinnerungen aus vergangenen Tagen“ (Leipzig 
1889) berichtet D. Luthardt, wie er im Laufe feiner Studien 
während der Münchener Zeit auf die Bedeutung der Gejchichte 
und Tradition geführt worden fei, und wie er jo das Ehrilten- 
tum nicht nur in feinem Lehrausdrud, jondern aud) in jeinem 
geſchichtlichen Zuſammenhang und ſeiner kirchlichen Geltalt ver- 
ſtehen und würdigen gelernt habe, wie ihm denn ſeinerzeit beſonders 
auch Hofmann in Erlangen hierfür die fruchtbarſten und nach— 
haltigſten Anregungen gegeben hat. Und ſo trug ſein theo— 
logiſches Denken und Schaffen von vornherein geſchichtliches 
Gepräge, wurde ihm, ſo kann man ſagen, die Geſchichte je 
länger je mehr die große Lehrmeiſterin, bei der er in die 
Schule ging. Zwar war es zunächſt beſonders die Schrift 
auslegung, der er jein theologijhes Denken und Schaffen zu: 
wendete, allein in dieſem Gebiet lag offenbar fein bejonderer 
Beruf nicht, jondern in der ſyſtematiſchen Theologie. Hier aber 
war es wieder nicht die jpefulative Geite der Sache, die ihn 
anzog und fellelte, jondern eben die geihichtlihe. D. Luthardt 
war ja jeiner ganzen Eigenart nad) nicht der Mann der bloßen 
Theorie, ihm lagen die Größen des wirklichen, des tatjächlichen 
Lebens ungleich näher. Sein Denken und Schaffen war des- 
wegen jo überaus reich und umfafjend, weil er neben feiner 
nädjten Berufsarbeit im Dienjt der Wiſſenſchaft dem wirklichen 
Leben, vor allem dem Leben feiner Kirche zugewendet war, 
weil er diefer feine ungewöhnlichen, reichen Geiltesgaben und 
feine unermüdliche Arbeitskraft und »freudigleit widmete. So 


Vorwort. vi 
fonnte es denn auch gar nicht anders Tommen: die ethilche 
Wiſſenſchaft mußte ihn in befonderer Weile anziehen und 
felleln. Konnten dod) feine Zuhörer und Schüler feine Vor— 
lefungen über die Ethit für „fein beites Kolleg“ erklären. 
Jedenfalls Hatte er vor anderen Gebieten für diejes eine 
hervorragende Begabung und einen ihm ganz insbefondere 
zugewiejenen- Beruf. Wie er eine vor allem dem tatſächlichen 
und dem ethiſchen Gebiet zugewendete Natur war, ſo war es 
daher auch die ethiihe Wiſſenſchaft, für die er fi) im be 
jonderen Sinne berufen willen durfte. Und das trat denn 
auch in feinem wiſſenſchaftlichen Leben und Schaffen je länger 
deſto jtärfer hervor. Geine letzten wiſſenſchaftlichen Schriften 
galten der Ethik und ihrer Geſchichte. Wie aber das gejchicht- 
lihe und das fittliche Denken miteinander in engem Zuſammen⸗ 
bang jtehen, miteinander innerlid) verwandt find, jo verbanden 
fi) darin bei ihm auch beide Geiten feines wiljenjchaftlichen 
Schaffens, die ethiihe und die geihichtlihe. ines feiner 
Hauptwerfe ijt befanntlid feine Geſchichte der Ethik, ein ums 
faſſendes Werk von bejonderer Verdienitlichkeit, das des Hin« 
gebenditen Studiums wert if. Auf ihm ruht das jekt in 
neuer dritter Auflage erjcheinende „Rompendium der Ethik“, 
worin der gejchichtlihe und der ſyſtematiſche Stoff zujammen- 
gefaßt ijt, und zwar jo, daß der leßtere als das Ergebnis des 
erjteren erjcheint, die Ethik aljo in diefem bejonderen Sinne 
ſich als geſchichtliche Willenihaft gibt, wie fie jo auch ver- 
itanden und aufgefaßt worden il. Wollzieht id) doch im 
Merdegang der Geſchichte ein Werden, ein Sichausgeitalten, 
Sichdarleben der Sitte und Sittlichkeit, wofür ich vielleicht auf 
mein Schrifihen „Das gejhichtlihe Werden der Gittlichkeit 
und Gitte“ (Leipzig 1902) verweijen darf. 

Fragen und Aufgaben des ethijchen Gebiets nehmen in 
der Gegenwart befanntlic) vor anderem das lebendige Intereſſe 
in Anjprud) und ftehen auf der Tagesordnung. Wenn die 
Stoffe hier gefehichtli) vorgeführt werden, jo kann das natür- 
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lich nur zur Klärung umd Feſtlegung des Urteils dienen, wobet 
aber bejonders darauf geadhtet und Wert gelegt worden ift, 
daß die neueren und neuelten Ausführungen jeit dem lebten 
Erjcheinen dieſes Kompendiums wenigitens andeutungsweije 
mitgeteilt wurden, Und jo möge das Bud, das ſich viel- 
leicht vor anderen als ein joldhes für Studenten und Kandidaten 
geben darf, bei feinem abermaligen Ausgang vom Segen Öottes 
des Herrn begleitet fein! 


Meißen, am 28. Juni 1921. 


D. F. J. IDinter. 
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Einleitung. 


& 1. Die Sedentung der theologiſchen Ethik befonders in der 
Gegenwart. 


Bol. Schöberlein, Ueber die Bedeutung des Studiums !der theol. 
Ethik in der Gegenwart. Theol. Stud. u. Arit. 1851, 2. ©. 391—407. 
erm. Schmidt, Die fittl. Gegenſätze. A. a. O. 1876, 3. Winter, Dom 
wed des Dafeins. Lpz. 1876. Kirn, Sittliche Lebensanfhauungen der 
egenwart. 2. Aufl. Leipz. 1911. Steffert, Proteft. RE. V, ©. 544. 


Die erhöhte Bedeutung der fittlihen Aufgabe des Chriften- 


tums in der Gegenwart verleiht auch der theologijchen Ethik, 


als der Wilfenichaft von der Erfüllung diefer fittlichen Aufgabe, 
eine erhöhte Bedeutung. 


1. Die allgemeine wiffenfhaftlihe und tirhlihe Bedeutung. Da 
das Chriftent. wie die Offenbarung der Gnade u. Wahrheit, jo aud) ein 
neues aus Gott in Chrifto jtammendes Leben in der Welt ift (vgl. Harleß, 
Chriſtl. Ethik 8. Aufl. 1893, 8 1), fo iſt es ſowohl ein theoret. Bedürfnis 
des chriſtl. Geiſtes, ſich darüber wiſſenſchaftlich Nechenichaft zu geben, als 
auch ein prakt. Bedürfnis der Kirche, Grund, Weſen u. Erweifung dieſes 
neuen Lebens alljeitig zu erkennen, um dasſelbe richtig weiſen und leiten 
zu können. Und dieſes Bedürfnis tritt um jo entſchiedener hervor, weil für 
die Kirche alte Lebensfragen von neuem aufgetaucht und neue entitanden 
find, die beide ihre Löfung mit allem Nahdrud fordern. 

2. Die apologetiihe Bedeutung: Der Beweis der Tat. Bol. 
Matth. 5, 19. 14.16; oh. 13,35 (Bengel gnorisma christianorum: amor); 
17, 21. 23; 1 Petr. 2, 12.15; 3, 1.16. Die Apologeten über die fittl. Ver- 
änderung der chriſtgewordenen Heiden: Ariſtides Apol. 15—17 (herausg. v. 
Seeberg, 1894). Juſtin Apol. I, 14—17. 27—29, beſ. Ep. ad Diogn. 5 
(vgl. „Es glänzet der Chriften inwendiges Leben“). Athenag. Legat. 11 
am Ende. Tertull, Apolog. 44. Orig. c. Cels. in. Der jehweigende Be- 
weis der Tat („Unfer Herr u. Heiland 9. Chr. ſchwieg, als man falſches 
Zeugnis wider ihn ablegte ufw. Denn er war fid) bewußt, daß fein ganzes 


- Qeben uſw. beredter und gewaltiger für ihn ſprächen als e. Rede uw. Er 


ſchweigt auch jetzt. — Es fpriht für ihn der Wandel feiner wahren 
Luthardts theol, Ethit, 8. Aufl. | 


2 I. Begriff der theologiidhen Ethik. 


Jünger ufw.”). Vgl. Luthardts Apologie des Chrijtentums I, 26. 31. 46. 64; 
II, 8. 79; III, 29; IV,5 u: ö. 

3. Die prattiihe Bedeutung des fittl. Geijtes bes Chriftentums 
fommt bei der Fülle u. dem Ernft der fittl. praft. Aufgaben, weldhe gerade 
der Gegenwart geftellt find, in hervorragendem Maße zur Geltung. oh. 13,17. 
Das Chriftent. ift „der Weg“. Ap.-Geic. 9, 2. 18.25 f.; 19, 9, 23; 92, 4; 
ein Meg des Heils 16, 17 u. der Weg äußerer u. innerer Bewährung u. 
Bolllommenbeit. 

Ueber die ſittlich erneuernden Wirkungen des Ehriftentums vgl. M. R. 
Schmidt, Essai historique sur la societe civile dans le monde romain 
1853; deutſch v. Richard, Leipz. 1857 bei. S. 120ff. Luthardt, Apol. 
Bortr. I. 11. Aufl. Lpz. 1889..9. Vortr. S. 211 ff. Anm. 9 ff. ©. 348 ff. 
II (Moral des ChHriftent.) 4. Aufl. Lpz. 1882. ©. 217f. Uhlhorn, 
Kampf des CHriftent. mit dem Heident. 4. Aufl. Stuttg. 1886. ©. 197 ff. 
Derf,, Die hriftl. Liebestätigf, in der alten Kirche, 2. Aufl, Stuttg. 1882. 


I. Begriff der theologischen Ethik. 


5 2. Name und Keariff der Ethik überhanpt. 


Bol. die —— zu den Ethiken: Dorner, P. RE? IV, 349ff. 
Steffert, ebend.? V, 532 ff. 

Die Ethik ift ihrem Namen wie ihrem allgemeiniten Begriff 
nad die Wiſſenſchaft vom Sittlidhen. 


1. Der Name. 1. Ethil. "Zdos (do, eioda Matth. 27, 15), Ge- 
wohnh., Sitte: nationale Ap.-Geid. 6, 14; Luk. 1,9, individuelle Luf. 22,39. 
Davon (jon. Form) 7905 (zunächſt Aufenthaltsort [bei Homer von Tieren, 
bei Heſiod, Herodot u. a. von Menjchen], dann Gewohnheit [Herodot: usa 
». »Öuor]), übertragen auf das moral. Gebiet, der ſittl. Charakter (Plato 
nggos 70 dos, Plut. ämsımnys ro dei), die Sitte in ihrer fittl. Beftimmt- 
heit, bejonders pluraliih: 1 Kor. 15, 33 @Weioovom 797 zomora Hal 
»ascl (Menander). Weber den Zufammenhang von dos u. dos Ariftot. 
Eth. Nicom, 2, 1: 5 68 dr (dose) LE &dovs nspryiveru‘ dev xui 
rodvoua Eoynxs wıxgöv naperxÄtvov ünö tod &dovs. Magn. Mor. 1,6: zo 
yag dos no od Movs Fysı riw Enwvuwiar‘ Hd yüo zahstraı da To 
lsoda. So denn „Ethik“ (dr, Emorijun), ſchon von Xenofrates von 
Logik (Dialektit) und PhHyfil unterſchieden, von Ariftot. feitgeftellt und von 
den Stoitern gehandhabt. Während der Name „Ethit“ von außen nach 
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innen geht, jo 2..Moral von innen nad) außen. Mos zunächft Mile, 
Eigenwille (morosus) 3.8. obediens fuit mori patris (Plaut.), morem 
alieui gerere; dann die durch den Willen fejtgefegte Ordnung: legi morique 


- parendum est; mores et instituta majorum; die in die Erfheinung tretende 


fittliche Lebensbeſchaffenheit. Die Wiſſenſchaft davon: de moribus; Cic. 
bildete das Adj. moralis (de fato Anfang): quia pertinet ad mores quod 
7dos illi vocant, nos eam partem philosophiae de moribus appellare 
solemus; sed decet augentem linguam latinam- nominare moralem. 
Quintil. Instit. 6, 2: dos, cuius nomine, ut ego sentio, caret sermo ro- 
manus, mores appellantur, atque pars illa philosophiae 7:7, moralis 
est dieta. Sed ipsam rei naturam spectanti mihi non tam mores signi- 
ficari videntur quam morum quaedam proprietas. Im gewöhnl. [päteren 
Sprachgebrauch ift Moral im weiteren Sinn — pratt. Philof., wozu außer 
der Ethik auch die natürl. Rechtsgelehrſamk. (die v. den natürl. Gejegen 
handelt) und die Politit gerechnet wurde, im engeren Sinn = Eithit. 
3. Sittenlehre. Gitte got. sidus, ahd. situ: Gewohnh., Handlungsweife, 
wie fie dem Volke gemäß iſt („ländlich, fittlih“), in Quthers Bibelüber]. 
ebenjo von göttlich wie von menſchlich ſanktionierten Lebensordnungen. 
„Sitte bezeichnet allgemein das menſchliche Verhalten, jofern es ftetig ift 
und teilnimmt an einem auch für eine Gemeinschaft ftetig gewordenen Ver— 
halten“ (Chr. Frdr. Schmid, Chr. Sittenl. $ 1). Der neue Sprachgebrauch 
unterſcheidet Sitte und Sittlihteit als den Ausdrud der perjönlihen Ge- 
finnung im Verhalten. — Sittenlehre jeit Mosheim gebräuchliher Name. . 
Kant fahte darunter Moral (jubj.) und Rechtslehre (obj.) zufammen. 
Schleiermachers philof. Ethik heißt „Syftem der Sittenlehre“, feine Hriftl.: 
„Chriftl. Sitte“. Wuttle: „Handb. der hriftl. Sittenlehre“; ebenfo Chr. 
Fror. Schmid, v. Dettingen; betont die obj. Korm des Handelns. Der 


. Name Moral, bejonders von Rant her bei ration. u. jupranatur. Ethikern, 


* 


3.8. Stäudlin u. Reinhard bräuchlich, aber auch bei Vilmar u. Marheineke; 
bei den röm. Theologen herrjchend (aus dem Lat. herrührend); betont das 
jubj. Moment des perjönl. Willens u. befaßt im Spradigebraud nicht bloß 
die Lehre, jondern auch die fittl. Wirklichkeit in fi. Ethik, namentlich 
durd) Hegel in Aufnahme gefommen für die Wilfenfchaft der gefamten obj. 
wie ſubj. Welt des Sittlihen; wie z. B. auch Stahl in |. „Fundamenten 
einer hriftl. Philof.“ 1846, ©. 58 Religion, Moral, Recht darunter befaßt. 
Sp Rothe wie Harlek, Hofmann, Culmann, Martenfen, Köftlin, Lemme, 
aber auch Werner (Tath.). 

2. Der Begriff. Ethit: die wiſſenſch. Darftellung des Ethos, aljo 
„die Wiſſenſchaft von dem Sittlihen“ (Wuttke); das Sittliche aber nicht 
bloß als abſtrakter Begriff gedacht, jondern als zu verwirkfichende, weil in 
der Wirklichteit jelbjt angelegte Aufgabe, innerhalb der Gemeinichaft, in 
welche der Einzelne hineingeftelt it, aljo in der Einheit bes perjönlichen 
Falktors mit dem foztalen. Wie das Dogma Ausdrud bes Gemeinglaubens, 
jo ift das Ethos Ausdrud des fittlihen Gemteinlebens, alfo die Ethik auch 

1° 
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Darftellnng des entſprechenden Gemeinbewußtfeins. Wie aber der Gemein- 
glaube, fo fordert auch das Gemeinleben perjönlihe Wirklichleit und Ver— 
wirklichung. 


8 3. Der Begriff des Sitklichen. 


Kant, Grundl ur Metaphyſik der Sitten 1785. Die theol. 
et ten: Kother 5 86° ; 7. 349 re IL, En MWuttle 
1,245ff.” Frank I, 1884, $ 2. orner 82. ul. Müller, Bon d. 
Sünde? II, 7 ff. („Bormale u. reale reih.“). Auberdem Kübel, P. R.-E. 
XIV, 310 ff. &bend.° XVII, 400 ff. 

Das Sittliche it das dur) die immanente Zwedbeziehung 
und Fwedbeitimmung des Menſchen geforderte und ihr ent- 
fprechende frei perjönlihe Sein und Verhalten, daher Gegen- 
fand der Gelbftbeurteilung desfelben. 


1. Der Sprachgebrauch. Der gewöhnl. Spradhgebraud) identifiziert 
„moraliſch“ u. „ſittlich“ Hegel aber unterfcheidet die drei Stufen der 
Legalität (entipr. dem pofit. Recht, einfeitig obj.), der Moralität (der ein). 
jubj. u. formale Wille, Gewifjenhaftigk.) u. der Sittlichleit: der mit dem 
Guten identiſche Wille, der in |. obj. Verwirkflihung die Welt des Ethijchen 
bildet, So in feiner Schule; u. auch Stahl, Philoſ. des Rechts 2. Aufl. 
I,1 S. 79, 8. Phil. Fiſcher, Spekul. Ethik 1851. „Die indiv. Ethit“ teilt 
fi) in die beiden Sphären der „Moralität“, d. i. der wahlfreie Wille, u. 
der „Sittlichk.“, d. h. der freie fittl. Geift od. die eth. Perſönlichk, worauf 
dann „die allgem. Ethit“ nach den verſchiedenen Sphären der Familie ujw. 
folgt. Im Anflug an Hegel unterſcheidet Rothe (in der 2. Aufl. der 
theol. Eth.) das Moraliihe von dem Gittlihen, indem er mit jenem das 
— formale — Genus des Perfönlihen überhaupt (Denken und Wollen) 
bezeichnet, diefes aber in die beiden — realen — Spezies des Verhältnifies 
der Perfönlicht. (Schleierm.: der Vernunft) zur Natur (Sittliht.) u. zu 
Gott (Religion) einteilt (I, 382 ff. 418). Aber das Verhältnis der Perfön- 
licht. (oder Vernunft) zur Natur — d. i. Bildung, Aultur u. dgl. — ift an 
fid) nur etwas Formales, nicht poſitiv Gittlihes. Daher vielmehr zu unter 
Icheiden zwiſchen dem GSittlihen (oder Moraliihen) im formalen und im 
realen Sinn, 


2. Das Sittlihe im formalen Sinn gehört der Sphäre des Perſön— 
lichen (vgl. hierüber fpäter d. betr. $), alfo der (formal.) Freiheit ſowohl 
im negat. Sinn der Freih. v. Zwang u. Nötigung, als im poſit. Sinn der 
Selbſtmächtigk. od. Selbitbeftimmung an, aljo des Wollens u. Gollens 
im Gegenfaß zum Müſſen ſowohl im Sinn der logiihen Notwendigt. des 
Geiſtes wie der phyſ. Notwendigt. der Natur. Vgl. hierüber Ariftoteles’ 
@rörterungen Eth. Nicom. III, 1 ff. über das Freiwillige u. Unfreiwillige: 
111, 1,3: Nur dem Freiwilligen wird Lob u. Tadel zuteil, dem Unfrei- 

willigen Verzeihung oder Mitleid, doxst de Axodara elvaı za Bla M di 
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dyvoa yıyvdusva‘ Blaov ö 08 i; ao (das Prinzip) EEwder, tour 
oboa &v ö under ovußakksraı (jo daß er dabei nicht mitwirft) d rodooo» 
7 ö aaoyew. III, 1, 13: „Was aber unfreiwillig geſchieht, ift dann un- 
freiwillig, wenn ihm Schmerz und Reue folgen“. „Freiwillig dagegen ift 
dasjenige Handeln, 05 7 doyy (das Prinzip) &v auro, eiödn a zad” Exaoca 
&v ols n noäfıs. 3,15 oıze d7 vdownos eivaı doyi, Tüv nodkeov. Das voegör 
»ai aörsbodoror bildet aljo die Vorausjegung des Sittlihen im formalen 
Sinn. Dies betonte be. die griech. Theologie. Aber auch die abendländ. 
Sp Thom. Aqu. Summa II, 1 qu. 6 de voluntario et involuntario: ibi 
ineipit genus moris, ubi primum dominium voluntatis incipit. So aud) 
im Anſchluß an Ariftot. die ſpätere Ethif, wie Melanchth. in feiner philof. 
Moral 3.8. Ethicae doctrinae Elementa (1550. 1560) C. R. XVI, 189ff. 
(entipr. der arijtot. Dreiteilung der Seele u. ihrer appetitiones: vegetativae, 
sensuum, voluntatis., Mit falſcher Beſchränkung des Sittlihen auf den 
einzelnen bewußten Willensaft in d. gewöhnl. Ethit der röm. K. im Ab— 
ſchnitt de actibus humanis (vgl. 3. B. [Sobiech] Comp. theol. mor. ed. V. 
Breslau 1845 p.1ff. $2: ad actum humanum requiritur ut sit volun- 
tarius. Voluntarium autem est id quod procedit et causatur a voluntate 
cum praevia cognitione etc. ganz in Worten des Ariſtot.), während der 
fittl. Beurteilung nicht bloß der einzelne bewuhte Willensaft, fondern auch 
die Willensbeſchaffenh. ſelbſt unterliegt. 

Der im Willen liegenden Kaufal. (Ariſt. dox7) entipriht aud) das Ziel 
im Zwed (z&4os) für die Beitimmung des Begriffs des Sittl., jofern das 
Sittl. (formal) das zwedentiprehende Wollen u. Handeln ift. Daher die Bes 
deutung des Zwedes (der immanenten Teleologie) bei Ariſtot., u. jo aud) 
des finis (naturalis u. supranaturalis) bei Thom. Aqu. Summ. I, 2 qu. 1: 
si non esset ultimus finis, nil appeteretur nec aliqua actio hominis 
terminaretur, nec etiam acquiesceret intentio agentis. Go ftellt aud) 
Melandhth. feiner Epit. phil. mor. (C. R. XVI p. 21sgq.) die Fragen: 
quis est finis hominis? quomodo loquitur Aristoteles de fine? an die 
Spige mit Berufung auf den Vers des Greg. v. Naz.: doynv änavıov 
»ol ehos zorel Deov, wenn aud mit (KHriftl.) Korrektur der materialen 
Zweckezeichnung des Ariftoteles (p. 30): interea studiosi cogitent, hominem 
non esse sibi finem, sed homines Dei causa nasci, et virtutem per sese 
non esse illud extremum, in quo acquiescere mens debet, sed referendam 
esse ulterius ad agnitionem Dei et ad obediendum Deo. An diefen finis 
prineipalis fließen fi) dann alii fines minus principales, quos etiam 
rectum est appetere suo loco, et possunt conjungi fines, sed ita ne 
deseratur principalis finis. Da nun diefe höchſte Zwedbeziehung im Weſen 
des Menſchen als fittliher Perſönlichkeit mitgefegt ift, fo beſteht demnad) 
das Sittlihe in der Verwirklichung des dem Menſchen als 
Perſönlichk. immanenten Zwedes. 

3. Der Gegenfag von Müſſen und Sollen. Von der Welt des 
Sittl., d. h. der freien Selbitbeftimmung u, daher perfönlihen Verantwort- 
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lichkeit unterſcheiden ſich nach Ariſtot. ra dxovaa d. i. ra Blg n du’ dyvormr 
yıyvdusva, aljo 1. das violentum, welches durch Gewalt von außen bie 
Freiheit des Handels u, jomit die Verantwortlicht. aufhebt, vis absoluta, 
weldje ſich aber nur auf äußere Handlungen bezieht, da dem Willen ſelbſt 
feine Gewalt angetan werden kann; 2. das necessarium: die zwingende 
Notwendigt. entweder des Verftandes (Logit, Mathematit) oder der blind 
wirkenden Naturgeſetzlicht, bei welder freie Selbitbeitimmung, aljo Ver— 
antwortlicht. nicht -ftatthat. Diefer Welt des Müffens fteht gegenüber 
die des Sollens, weldes jid) an den Willen wendet, um durch deſſen 
Vermittlung wirkliches Sein zu werden. Da alles Sollen bereits ein Sein 
vorausſetzt, ſo bildet es nicht den abſtrakten Gegenſatz zum Sein, ſondern 
bezeichnet das im Sein angelegte und dieſem immanente Geſetz ſeines eigenen 
Weſens. — Von den in der gewöhnl. röm. Moral ſonſt noch angeführten 
Gattungen des involuntarium, nämlich 1. metus, 2. concupiscentia, 3. igno- 
rantia (Ariſtot. deꝰ äyvorev yıyyöusra) ſind metus u. concup. feine Ver— 
neinungen der Freiheit u. Verantwortlichk.; die ignorantia aber — entw. 
juris d. h. der geſetzl. Verpflichtung, oder facti d. h. der tatſächl. Gefeh- 
widrigf., teils invincibilis, unvermeidlid), aljo unverjchuldet, teils vincibilis, 
vermeidlich, alſo verſchuldet — bezieht ſich nur auf die Handlungen, gehört 
alfo zur Lehre von diefen und ſchließlich (wie die röm. Moral vielfach) mehr 
zur Rechtslehre als zur Gittenlehre. 

Den im Unterjchied von Sollen und Müſſen ausgedrüdten Unter- 
ſchied zwiſchen Sittengefet und Naturgejeg ſuchte Schleierm. (Abh. 
über den Unterjchied ujw. 1825. Philof. u. verm. Schr. II, 397) aufzu= 
heben, da aud) das (immanente) Sittengefeg ein Naturgeſetz ſei, nur eben 
auf der Stufe der Vernunft, welche ſich (— dies iſt nad) Schleierm, der fittl. 
Prozeß —) der Natur einzubilden jucht. Aber die VBerwirklihung des Sittl. 
it nit ein — naturgefeglicher — Prozeß, jondern Löfung einer perfänl. 
Aufgabe auf dem Wege der Freiheit (vgl. Vorländer, Schleierm.s Sitten- 
lehre. Marb. 1851. ©. 143 f.), u. die Freiheit ſelbſt nicht bloß (Ipinozift.) 
„Ausſichſelbſtentwicklung“ (Schleierm. Dialettit ©. 132. 420). Jene Zdenti- 
figterung verfennt ſowohl die Bedeutung der fittl. Perfönlicht. als die der 
Sünde. — Die Zurüdführung des fittl. Handelns auf Naturgejeglicht. ſucht 
die naturalift. u. materialit. Dentweile durch die jogen. Moralftatiftit zu 
rechtfertigen, dur den Nachweis der Regelmäßigkeit gewifjer freier Hand- 
lungen, wie Eheſchließungen, Verbrechen, Selbſtmorde ufw, Aber jene 
(obendrein nur relative) Negelmäßigteit ift nicht Notwendigfeit und hebt 
nicht die Bewußtjeinstatfahe der Selbſtverantwortlichk. auf. Vgl. zur Frage 
der Moralftatiftit Alex. v. Dettingen, Moralſtat. 3. Aufl. Erl. 1882, 
Itſchr. für Proteft. u. Kirche, Erl. 1865, Apr. Drobiſch, Die Moralitat. 
Lpz. 1867. Knapp, Die neueren Anfihten über Moralftat. Jena 1871. 
Kirn, Was lehrt uns die Moralftatijtit, Itſchr. f. Ihweiz. Stat. 32. Zahrg. 
‚Bern 1896. Ebrard, Apologetit I, 420 ff. Luthardt, Apol. Vortrag. II, 
6. Aufl. S. 45f. 265 ff III (Moral des Chriftent.) 5. Aufl. S. 11f. 
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Steude, Beweis des Glaubens. 1895, Juni bis Septbr. Die montft. Ethit 
(über die Ableitung des Sittlihen von feiten des Monism. auf evolution. 


Meg aus Natur). 


4. Das Sittlihe im realen Sinn üt das der höchſten — imma- 
nenten — Zwedbeitimmung des menſchl. Lebens entſprechende 
freiperfönlide Wollen u. Verhalten. Irrig Scleierm.: Aneignung 
der Natur an die Vernunft. Rothe: an die Perſönlicht. I, 426 8 101: „Die 
Aufgabe der menſchl. Perſönlichk, die materielle Natur [feine eigene u. die 
ihm äußere] ji) zuzueignen“. $ 102: „Dies ift aljo — die fittl. Aufgabe, 
u. demgemäß ift dann das Gittliche, im weitelten Sinn des Wortes, zu 
definieren als das Zugeeignetfein der (irdifchen) materiellen Natur an die 
menſchl. Perſönlichk. als durch die beftimmende Funktion dieſer auf jene voll- 
zogen.“ Denn dies it an ſich eine bloß formale Aufgabe. Die reale 
Sittlicht, befteht vielmehr in der realen Ungemefjenheit des Seins wie des 
Verhaltens der Perfönlichkeit zu dem mit dem Weſen derſelben felbft ge- 
gebenen Zwedbeziehung (Ariftot.s immanente Teleologie), welche auch ihr 
Gefeß bildet (Röm. 2, 14 Eavrois eiotv vouos), Es kommt nur darauf an, 
daß diefe Zwedbeziehung richtig gefaßt werde: v. den Naturvölfern das 
Haus, Familie od. Stamm, v. d. Antike der Staat als das hödjite (obj.) 
Gute. Ariftot.: Der Menſch ift ein Lüor moAırızdv, weldier nur in der 
Staatsgemeinid. die zödanoria (das ſubj. höchſte Gut) findet; die Sitt- 
keit ift alfo e. ftaatliche, die Ethik e. Teil der Politik. Die ausgehende alte 
Welt erweiterte in der Stoa den Staatsbürger zum Weltbürger, das Staats- 
gefet zum Bernunftgefeg (Zupvros Adyos), jomit das Gittengefeß zum allgem. 
Naturgefeg der MWeltvernunft (SuoAoyovusvos ıj pbosı Liv), Der Neu 
platonism. Tnüpfte zwar das irdiſche Leben an Die Gottheit an, aber dieſe 
ift nur die Abftraftion der Welt oder des Seins, das Verhs zu ihr alfo 
lein frei perjönlihes, jo daß die Ethik wejentlih in Entfinnlihung u. die 
Vollkommenheit ſchließlich in Ekſtaſe gejegt wurde. — Die moderne Dent- 
weile hat entweder den antifen Staatsgedanten erneuert (Hegel), oder fie 
jet die höchſte Zwedbeziehung des Menihen in das Verhs zur Menſchh. 
(Humanism.) oder zur Welt (Kulturism.) — Da aber das Grundverhs 
des Menſchen |. Verhs zu Gott ift, jo ilt die höchſte Zwedbeziehung bes 
Menſchen, alfo aud) feine Sittlicht. im eigtl. Sinn die durchgängige Be- 
ziehung des Lebens in der Welt auf Gott. Thom. Aqu.: finis naturalis 
(die Welt) u. finis supernaturalis (Gott). Melchth. Elem. eth. doctr. C. 
R. XVI, 170 f.: finis juxta legem Dei propriissime loquendo Deus ipse, 
communicans nobis suam bonitatem ete, Denn Deus condidit creaturam 
rationalem, ut ipsius similitudo in ea luceat et. Cum ad hunc finem 
condita sit natura hominum, necesse‘est, homines appetere veram Dei 
agnitionem et dilectionem et acquiescere in eo. Das liegt ſchon im 
1. Gebot. Darin wurzeln alfo alle Tugenden ufw. Rothe I, 418 bezeichnet 
nur „das moraliſche Verhs des Menihen nad) feiten der Welt“ als. „das 
fittliche“, das nad) feiten Gottes als „das religiöfe“, Aber erjt diefes macht 
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auch jenes zum wahrhaft fittlihen. Zutreffend !aud) Lemme (Chriſtl. 
Ethit I, S. 90): „In dem Mae wie die Perjönlichteit des Einzelnen aus- 
gebildet, gefeftigt u. vollendet wird, ift er ausgerüftet ein belebendes u. 
träftigendes Ferment der Gemeinfchaft zu fein. Darum muß aud der 
Einzelne in dem Maße, wie er wahrhaft der Gemeinidaft dient, eine 
Kräftigung feiner Perjönlichkeit darin erfahren.“ In demjelben Sinn 
Dorner ebenda (Mitteilung aus einem Briefwedjjel): „Das Ethiſche ſcheint 
mir zu enthalten: 1. das Moment der Selbftbehauptung, 2. das Moment 
der Hingebung, 3. das Prinzip der Einigung beider, des Sichhingebens in 
der Gelbftbehauptung u. vice versa. Das erjte Moment für ſich jelbft wäre 
Selbſtſucht, das zweite für ſich wäre reine Efitaje, ziellojes Anderswerden, 
Selbftverluft, das dritte iſt Beilichbleiben in der Bewegung.“ — Vgl. Winter, 
Vom Zwed des Dafeins. Ethiihe Betrachtungen. Lpz. 1876. 


$ 4. Der Infammenhang der Moral mit der Religion. 


Coignet, La morale independante, dans son principe et dans son 
objet. Paris 1869. NKöftlin, Relig. u. Sittlichk, Stud. u. Kr. 1870, 1. 
O. Pfleiderer, Moral u, Relig. nad, ihrem gegenfeitigen Verhältnis, 
geld. u. philoſ. Lpz. 1872, Spir, Moralität u. Religion. Lpz. 1874. 

hönes, Relig. u. Sittlichk. Theol. Arb. des Pred.vereins. 
1874, 2. Rothe? I, 390ff. Wuttke I, 252. Martenjen I, 20 ff. 
v. Dettingen IL, 90 ff. 9. Weib, Die chriſtl. Idee des Guten. Gotha 
1877. ©. 20ff. u. Stud. u. Kr. 1882, 4. ©. 799. (Anz. v. Dorners Glaubensl, 
[II, 767 ff.]). Guſt. — Ueber d. Widerſtreit der Pflichten. 1878. 
S. 85ff. Luthardt, Apol. Vortr. III (Moral d. Chriſtent.). 5. Aufl. 
S. 12ff. Gunning, Glaube u. Sittlicht. Amſterd. 1882. Ueber u. gegen 
Kants Autonomie u. Autarkie: Höhne, Kants Pelagsm. u. Nomism. 5 
18831. ©. 86 ff. „Das Verhs. v. dig u. Sittlicht.“ Gottihid, Ethik. 
Züb. 1907, ©. 307. Kirn, Grundriß der theol. Ethik. Leipz. 1909, S. 6f. 
Haering, Ethik. Calw u. Stuttg. 1914, ©. 117 ff. Gutberlet, Ethik u. 
Religion. Grundlegung der religiöfen u. Kritit der unabhängigen Sitilicht. 
Münfter i. W. 1892 (röm.: am Gottesglauben hänge, wenn auch nicht der 
Inhalt, jo dod) die Sanktion der fittl. Norm). Thieme, Die fittl. Trieb: 
traft des Glaubens. 1895, Kneib, Die „Jenſeitsmoral“ im Kampf um 
ihre Grundlagen. Freib. i. Br, 1906 (fathol.). 


Das fret perjönliche Verhalten des Menfchen, womit es die 
Ethik zu tun hat, ift nur dann ein wahrhaft fittliches, wenn es 
im Berhältnis zu Gott wurgelt und demjelben entipricht, wie 
diejes zunächſt durch die Schöpfung, ſodann durch die Erlöſung 
geſetzt iſt, ſo zwar, daß wie der Menſch im Chriſten, ſo auch 
die allgemein menſchliche Sittlichkeit in der chriſtlichen Sittlich— 
keit ihre Wahrheit findet. 

1. Das Berhältnis der Zwecke. Wie die Natur des Menſchen, durch 
welche er in Beziehung zu feiner Welt ſteht, nur Mittel zum Zweck ſeiner 
Perſönlichk. ift, Dur) welche er in Beziehung zu Gott fteht, fo it dem ent— 
Iprehend aud das Verhs des Menſchen zur Welt nicht letzter Zwed, 
jondern untergeordnet feinem Verhs zu Gott, als der höchſten Zwed- 
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beziehung des Menfchen, empfängt alfo erſt dadurch |. Wahrheit, d. h. die 
Sittlichk. empfängt ihre Wahrh. erſt durch die Religion. 

2. Die Einfeitigkeiten. Die Verfennung der Berechtigung der Welt 
führt zum religiöfen Myftizism., welcher die fittl. Aufgabe untergehen Täht 
in der religiöfen, ſowohl in der Yorm des Quietismus (Rontemplation ufw.), 
als in der Form der asketiſchen Entfinnlichung, deren Ideal der Mönd u. 
Büßer if. Die Verkennung Gottes u. des Verhältniſſes zu ihm für das 
Weltleben führt zum religionslofen Moralism. oder Kulturism. in der aus- 
ſchließlichen Pflege der irdiichen Intereſſen — die Verſuchung des modernen 
Menſchen. 

3. Die Geſchichte des Verhältniſſes von Moral und Religion. 
1. Die Antike (hiezu Luthardt, Die ant. Ethik S. 3f. 18f. b9f. 117. 
152. 155. 171 ff.) geht aus v. Zuſ.hang beider; vgl. die Bedeutung des 
Eides (öoxos Schranke), die von Zeus herrührenden vduoı dygapoı (3. B. 
Soph. Antig. v. 451ff. Aj. v. 1130. 1343. Oed. tyr. v. 865 ff.), die 
Borderitellung der sdosßeın (Näg., Hom. Iheol. V,24 ©. 228 ff., nachhom. 
Theol. V, ©. 191 ff.) oder dans unter den Tugenden (vgl. Xenoph. 
Memor. IV, 8,11, von Sofrates: zdoeßrje, Ölxaos, Eyzoars, podrınos, 
izavös), Uber die Götter, an weldje die Moral angelnüpft wurde, find 
weder die Quelle, nod das Vorbild, noch die Kraft derſelben, jondern 
ethijterte Naturmächte, trüben alfo die Sittlichkeit. Sp löſt fi in der 
Philoſ., jeit Ariftot. prinzipiell, die Moral von der Relig. ıu ftellt ſich auf 
die menſchl. Vernunft. Aber zum Schaden beider. Daher hat im Ausgang 
der alten Welt die jpätere Stoa u. der Neuplatonism. die Ethik durd) die 
Anfnüpfung an den relig. Glauben zu ſtärken gefuht — eine Weisjfagung 
ohne die Kraft der Erfüllung. — 2, Für das Ehriftentum it der Zuf.hang 
von Relig. u. Sittliht. prinzipiell. Schon im A. T. (vgl. Luthdt., Geld. 
d. chriſtl. Eth. I, 26 ff.) find Gottesfurdht, Gottvertrauen, Gottesliebe die 
Wurzeln des fittl, Verhaltens. Gen. 5, 22. 24 (Henoch: wandelte mit Gott), 
6, 9; 17,1 (ic) bin der allm. Gott, wandle vor mir u. fei fromm); 18, 19 
(in den Wegen Gottes); 24, 40; Deut. 6, 5 (Liebe); 10, 12 (in den Wegen 
Gottes); 10, 12 (Furcht, Liebe, Gehorjam); Pi. 119, 66 (Glaube); Kohel. 
12, 13 (die Hauptjumme aller Lehre: fürchte Gott u. halte feine Gebote; 
denn das gehöret allen Menſchen zu). Auf höherer Stufe im N. T. (vgl. 
Luthdt. a. a. D. ©. 68ff.). Gott ift Norm, Vorbild u. Beweggrund für 
feine Kinder, Matth. 5, 45—48 (in der Liebe vollkommen ufw.); Lu. 6, 35f. 
(gütig u. barmherzig); 1 Joh. 4, 8 ff. (die Liebesoffenbarung in Chr. das 
Motiv unſrer Liebe), Der Wille Gottes aber wird im Ehriften Wirklichk. 
durch den Geilt der Gottesgemihft.: Röm. 8,1 ff.; Gal. 5, 22 (die Frucht 
des Geiftes); der Glaube ift die wirffame Macht (Gal. 5, 6), die Liebe die 
Seele u. die Summe (Gal. 5, 14; Röm. 13, 10; 1 Kor. 13; 1 Joh. 4, 8 ff.) 
des fittl. Qebens des Chrilten. Da Gott die perſönl. fittl. Größe ift, jo iſt 
auch |. Wille unfre Heiligung (1 Theſſ. 4, 3), dazu hat er uns berufen 
(B. 7); darauf zielt die Offb. feiner Gnade (Tit. 2, 11f.) uw. Alſo die 
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Sittliht. wurzelt in der Religion u. ift mit dieſer geſetzt. — So iſt es 
auch ſtets in der Kirche angeſehen worden, z. B. von Auguſtin, De civ. Dei 
XIX, 25 ubi non est vera religio, ibi nec virtus. Und wenn die kath. u. 
vollends die röm. Kirche mit der Herabjegung des Glaubens zum bloß 
intel. Verhalten u. zum äußerl. Gehorfam ‘gegen die Kirche bie relig- 
Wurzel u. die wahre Innerlichkeit des Sittl. gejhädigt hat, jo hat die 
Reform. durch die prinzip. Wertung des Glaubens das Verhältnis wieder 
richtig geſtellt. Vgl. z. B. Luther in ſ. Vorr. zum NRömerbr. über Den 
Glauben als ein „lebendig geihäftig tätig mächtig Ding“, der nit ohne 
gute Werte fein kann, jondern immer in denjelben begriffen. ift. Ober 
Thomas Benator. in ſ. III ll. de virtute christiana: der fides eignet e. 
virtus fidei, aus welcher die praxis fidei jtammt. Thieme a.a.D. See— 
berg, Dogm.gejh. II, 1898, ©. 242. Vgl. Luthardt, Geſch. d. Kriftl. 
Ethik II, 13 ujw. 

4. Die unabhängige Moral der neueren Zeit it eine Yolge von 
Zurüdtreten der Relig. u. ihrer Bedeutung, an deren Stelle die Oberfläch— 
licht, der Aufllärung die Begriffe der Tugend u. Pflicht fette, Kant aber 
die Autonomie der Moral proflamierte (vgl. Lihdt., Geſch. d. dr. Ethit 
II, 497 ff.): Der Menſch als Vernunftweſen ijt ſich jelbit, dem Sinnenweſen, 
Geſetz; das Sittengejeg aber in ſich jelbit begründet, aljo autonom, nicht 
religiös begründet, aud) Theonomie wäre Heteronomie, (Grundlegung zur 
Metaphyfit der Sitten. 1785, ©. 32. 39. 87 ff. ujw.) Gott ift nur nötig 
(Boftulat der prakt. Vernunft) zur fünftigen Ausgleihung des gegenwärtigen 
Widerſpruchs zw. Pflihterfüllung u. Glüd. So wird nicht die Moral durd) 
die Relig, jondern diefe durd) jene begründet und die Relig., aljo das 
Chriſtent. moralijierend umgedeutet (Kants Relig. innerh. der Grenzen der 
bloßen -Vern.) im Rationalism. Aber woher empfängt das Gittengejeh 
jeine Kraft der Wirkſamk. u. das gute Prinzip im Menſchen die Kraft des 
Siegs über „das radilale Böſe“? Außer der ration. Denkweiſe ift auch 
der pantheilt. u. der materialiftiichen „die autonome Moral“ (la morale 
independante) wejentlid) u. e. Grunddogma des nihthriftl. modernen Geiftes 
überhaupt geworden (vgl. die Verſammlungen zu Bern 1865 u. 1867). Da- 
gegen jelbit F. Viſcher, Krit. Gänge, Heft 6, S. 217: „Die Moral ftellt die 
Forderungen, die Relig. gibt die Kraft, fie zu erfüllen.“ 

5. Der innere Zuf.hang von Religion u. Sittlihteit wird wie durch 
die Geſchichte bewiejen (vgl. oben), fo durch die Natur der Sache gefordert. 
Denn 1. die Moral fordert die Religion für ihren Urjprung, ihre 
Autorität u. ihre Verwirklichung. Was den Urfprung betrifft, jo wurzelt 
das Gewillen, welches die Gottgemäßh. fordert, im Gottesbewußtſ., welches 
in der Gottesgem|d). feine Wahrheit findet, jo dak der Zuſ.hang v. Moral 
u. Rel. durch die Einh. des Menſchenweſens gefordert it. Die unbedingte 
Gültigfeit des Gittengejeges weilt ferner über das Gebiet des Bedingten 
hinaus, fordert aber darum nicht nur eine göttl. Autorität u. göttl. Ge- 
rechtigkeit, jondern ebenſo unbedingt einen entiprechenden fittl. Inhalt u. 
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ſittl. Zwed. Alle endliden Zwede müljen einem unbebingten unendlichen 
Zwed unterftellt jein. Und endlich bie Verwirklichung der fittl. Aufgabe iſt 
durd) den Glauben an den endl. Sieg des Guten (Rant) oder an die fittl. 
MWeltordnung (Fichte) d. h. durd) einen Glauben religiöjer Art bedingt u. 
verbürgt, wie nur ein ſolcher die Uebereinftimmung unfrer menſchlichen 
Lebensverhältniffe mit den höchſten jittl. Zweden begründet und aufrecht 
erhält. 2. Die Religion fordert die Moral. Denn der Glaube an 
Gott ift zugl. Glaube an den Gott der Welt ihrem Urfprung, ihrem Gegen 
wart u. ihrem Ziel (Reich Gottes) nad. So gehören aljo Nelig. u. Moral 
notw. zuſammen. Bejonders umfichtig behandelt Gottihid die Frage a. a. O. 
Mag aud) der Einfluß der Religion auf die Sittlichk. nicht immer nur günftig 
gewefen fein, jo wird doc der gegenteilige Einfluß weit überboten. Schon 
das fommt der fittl. Bildung zugute, dab die Religion durd) ihre kultiſchen 
u. asketiſchen Forderungen die natürlichen Neigungen einſchränkt. Aber fie 
fanttioniert auch die fittl. Gefege u. ift Quelle u. Hort der fittl. Güter, wie 
fie insbefondere auch Grund und Kraft der Verinnerlichung, Vertiefung u. 
Erweiterung des fittl. deals jelbft ift. Aber die Religion ſtiftet ferner 
auch Gemeinihaft, u. während dieje das Wachstum des innerlihen Menſchen 
fihert und fördert, ift das religiöfe Leben des Einzelnen in feiner Iſoliert— 
heit vielfaher Gefährdung ausgefegt. Auch hier gilt das Wort, daß der 
Menſch, auf Gemeinſchaft angelegt, ein Züov moArzızov iſt. — Die Scheidung 
der Relig. v. der Moral ift die Verirrung der Myſtik u. des Pietism.; Die 
Scheidung der Moral v. der Relig. der Jrrt. des Moralism. od. Humanism. 
u. Rulturismus, Die Wahrh. it die Zuf.gehörigteit beider, dod) jo, daß 
das Berhs des Menihen zu Gott, weil |. Grundverhs, für |. Verhs zur 
Melt beitimmend ift. 

6. Ein Doppeltes Verhältnis ift zwifhen Gott u. uns gejeht, da 
wir jowohl durch die Schöpfung wie durch die Erlöfung, als Menfchen wie 
als Chriſten Gott angehören, Daraus ergibt fid) aud) e. doppelte Sitt— 
lichkeit, e. natürliche u. e. chriſtliche. Jene aber ift eine durch die Sünde 
widerjprudjsvoll gewordene u, fteht im fteten Kampf zwiſchen Poftulat u. 
Wirklicht. Die Gef. der Moral feit Sokrates zeigt die Verfuhe, den 
Widerſpruch auszugleihen u. den Einklang zw. deal u. Wirklichk. herzu- 
itelen, aber aud) die Vergeblichteit diefer Verſuche. Das Chriftent. bietet 
den Einklang. Denn der Chrift ift die Höhere Wahrh. des Menſchen, well 
das Verhs des Chriften zu Gott in Chriſto die Wahrh. des Verhältniffes 
des (fündigen) Menfchen zu Gott ift; die hriftl. Sittliht. alfo ift Die Höhere 
Wahrh. der natürlichen. Die Wiſſenſch. der natürl. Sittlicht. ift die philoſ. 
Ethik, die Wiſſenſch. der chriſtl. ift die theol. Ethik. 
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Züde, De regundis finibus theologicae de moribus doctrinae et 
philosophicae. Gött. 1839 TE Schleiermacher, Chriftl. 
Sitte, Berl, 1843, Beilage C, IV, ©, 163 ff. Dorner, P. RE? IV 
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352 ff.; Sie: a. a. O. v. Dettingen II, 351. Gottſchich a. a. D. 
©. 36 ff. Dorner, Zur Geſchichte fittl. Dentens u. Lebens. Hamb. 
1901, S. 121ff. Kirn a. a. O. ©.2. — Ueber den Unterſchied der 
— re von der natürlihen: Frank I,27ff. Lemme a.a.dD. I, 
©. 25 ff. 


Die philojophifche Ethik jtellt das allgemein menſchliche itt- 
liche Sein und Bewußtjein dar, ohne jedoch die Erfenntnis des 
wahren höchſten Ziels und in ihren fittlihen Ideen aud) die 
Kraft ihrer Verwirklihung gegenüber dem Widerjprud der 
fittlichen Wirklichkeit zu bejigen; die theologiſche Ethik geht aus 
von dem neuen in Chrijto vermittelten Verhältnis zu Gott als 
der tatlählihen Aufhebung jenes Widerſpruchs und bejchreibt 
das hiemit gegebene neue ſittliche Bewußtſein und ermöglichte 
neue Verhalten des Chriſten. 


1. Die Geſchichte. Die alte Kirche betont — im apologetiſchen 
Intereſſe — die Erhabenheit der chriſtl. Sittlichkeit gegenüber der antiken, 
vgl. $ 1; u. zeigt die Hrijtl. Moral als die höhere Erfüllung der antiten 
auf. So ging die antike in die chrijtliche u. in deren Darjtellung über, ent- 
weder mehr in der ftoiihen (3. B. Klem. Alex. Ambrof. de offieiis) oder 
mehr in der platon. (3.8. Greg. Nyſſ.) Geftalt. Uber immer mit dem 
Bewußtj. des Unterſchieds, dak es ih dort um endliche Ziele, hier um 
überweltl. Handle ; dadurch ijt e. ganz anderes jittl. Bewußtſ. geſetzt. So 
3. B. Laftant. VI, 14: nos autem, qui hanc vitam contemnimus, alias 
nobis propositas virtutes habemus, de quibus philosophi ne suspicari 
quidem potuerunt. Itaque virtutes quasdam pro vitiis et vitia quaedam 
pro virtutibus habuerunt. Denn Aug. de civ. Dei XIX, 25: ubi non est 
vera religio, ibi nec vera virtus. m M.A. (Thom. Aqu.) entiprad) 
dem Verhältnis von natura u. gratia supernaturalis oder von finis natu- 
ralis u. finis supernat. aud) das Verhs der natürl. u, der chriſtl. Sittlich— 
feit, d. h. der philofophiihen u. der theologiihen Tugenden. Die Refor— 
mation (vgl. Luthdt., Geſch. d. chriſtl. Ethit II über Luther S. 12, über 
Mel. S. 38 ff. uw.) unterjchied justitia eivilis oder philosophica u. just. 
spiritualis oder christiana (Aug. XVII. XX, 18) u. wies jene der philo- 
jophiichen, dieje der theologiihen Moral zu: Melanchth. Loci C. R. XXI, 
654 ff. Doch mehr als Hinzufügung des Chriftl. zum Natürl. vgl. Eth. doctr. 
Elementa (C. R. XVI, 171): evangelium deducit nos ad eundem finem 
(näml. zu Gott als dem jhöpfungsmäßigen Ziel des Menſchen als göttl. 
Ebenbildes), sed adjungit ductorem filium, quae doctrina supra con- 
spectum rationis humanae posita est Joh. 17, 3), Mehr als Scheidung 
beider Kalvin (vgl. Luthardt, Geſchichte der hr. Ethit IT, S.75 u. Lob— 
ftein, Die Ethik C.s ©. 5ff.). Die Schule Mel.s hat beide nicht genugfam 
ausein. gehalten, ähnl. der reform. Danäus. Dagegen hat fie Calixt durch 
ſ. Beftimmung des renatus als des Subjekts der chriſtl. Moral ſchärfer 
gejondert; ebenfo 3. B. Buddeus u.a. Die jpätere Verhältnisbeftimmung 
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bemißt ſich nad der Yaflung des Verhältnifies von Theologie u. Philo- 
fophie überhaupt. 

2. Das Verhältnis der philof. u. theol. Ethik beftimmt ſich nach 
dem von Philofophie u. Theologie. Wie jene ihren Standort im jhöpfungs- 
mäßig gejegten Sein u. Bewußtjein, diefe in dem erlöfungsmähig gefeßten 
nimmt (vgl. Luthardt, Komp. der Dogmatit 8 3, 4), fo ftellt jene das 
allgemein menſchl. Sein u. Bewuhtf., die höpfungsmäßige Welt der fittl, 
Güter, das im Weſen des Menſchen begründete Sittengefe u. die ent- 
Iprehenden Tugenden u. Pflichten dar, ohne den inneren Widerfprud) heben 
zu Lönnen, mit weldhem dieje Welt des GSittlichen behaftet ift — eine dis- 
ciplina legis; während die theol. Ethik von der Löfung diefes Widerſpruchs, 
wie fte in Chrifto für den Chriften verwirklicht ift, ausgeht. Der Unterjchied 
zwiſchen beiden ift aljo weder bloß quantitativ (Sozinianism., Rationalism., 
Romanism.), noch bloß formel, fofern dort die Vernunft, hier die Schrift 
(Supranaturalism.) oder die Kirche (Romanism.) die Quelle fei, noch bloß 
in der Behandlungsweije (dort begriffl., Hier gejchichtl.: Lüde a. a. O.), 
oder nur temporär, folange der Prozek zwilhen Vernunft u. Chriftent. 
nicht ausgeglichen ſei (Dorner a. a. O.). Dagegen Schleierm., Chriltl. Sitte 
S. 27: Der Unterſchied wäre aud) dann in Quelle u. Form bleibend; denn 
die chriſtl. Gittenlehre ift „die Darftellung der durch die Gemeinſchaft mit 
Chriſto dem Erlöſer bedingten Gemſch. mit Gott“, „jofern dieſelbe das 
Motiv aller Handlungen des Chriften ift“, alfo „eine Beichreibung der- 
jenigen Handlungsweije, welhe aus der Herrihaft des riftlich beftimmten 
religiöſen Selbſtbewußtſeins entfteht“ (S. 33). Und nur fo auf Grund der 
Anerkennung des Glaubens an einen übernatürlichen Gejeßgeber u. Leiter 
der fittlihen Weltordnung iſt jowohl die Anerkennung der Unbedingtheit 
der fittlihen Forderung gewahrt, wie in Chriftus fi) die Motive u. Kräfte 
zu einem ganz gottgeheiligten Leben darbieten. „Für die riftl. Ethik iſt 
das ethiſche Subjekt der Chrift, wie er fid) durd) die Erlöfung in Chriftus 
als eine neue Perjon und als Glied einer fpezifiihen Gemeinfchaft, der 
chriſtl. Gemeinde, weiß, jenes der Menſch, wie er ein zwedjeendes Vernunft: 
wejen in der allgemeinen menſchl. Gemeinihaft ift. Sie geht ferner von 
dem durd) die Dffenbarung gegebenen Fdeal aus, jene beginnt damit das 
wahre deal erjt zu juchen. Sie erfaht es fofort als ein durch den Willen 
Gottes gejegtes, jene gewinnt es zunächſt als eins, das fich der menſchl. Ver- 
nunft bewährt, auch wenn fie hinterher feine Begründung in Gott anerkennt, 
Sie ftelt die fittl. Tätigktn fofort in ihrer Verſchlungenheit mit den relig. 
dar, jene Tann nur zum Schluß im allgemeinen relig. Tätigkeiten als Er- 
gänzung der fittl. fordern. So hat fie im Vergleich mit jener nicht nur 
neben den gleidhen aud) eigentüml. Stoffe, jondern ihre Sätze gehen aud) 
auf eine andere Quelle zurüd und ftehen in anderem Zuſammenhang“ 
(Gottfhid). So haben beide Betrahtungsweifen je einen anderen Aus— 
gangspuntt, wiſſen von anderen bewegenden Kräften u. verfolgen andere 
Ziele u, Zwede, 
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8 6. Kegriff und Aufgabe der theologifchen Ethik. 


I. Köſtlin, Die Aufgabe der chriſtl. Ethik. Theol. Stud. u. Arit. 
1879, 4. v. Hofmann, Theol. Ethik. Nördl. 1878, ©. 225.74. Frank 
I, 8S 4u.7. Lemme a. a. O. 82.3. 

Die theologiſche Ethik iſt die wiſſenſchaftliche Darſtellung 
der chriſtlichen Sittlichkeit in ihrem perſönlichen Werden, ihrer 
gefinnungsmäßigen Wirklichkeit und ihrer tatſächlichen Erweiſung. 
In der Dogmatit wurzelnd bildet fie mit diejer das Ganze des 
theologiihen Lehriyitems, jo zwar, daß die Dogmatik die Ver- 
wirklichung der Gottesgemeinſchaft für Zeit und Ewigkeit von 
feiten Gottes, die Ethik auf Grund und innerhalb derjelben die 
Verwirklichung und Betätigung derjelben von jeiten des Menſchen 
in feinem irdiſchen Leben darſtellt. Als ſyſtematiſche Wiſſenſchaft 
bat fie ihren Inhalt aus dem Prinzip der Gottesgemeinihaft 
des Chriſten im Glauben zu entwideln, aus der Schrift zu be- 
gründen und zu normieren, aus der Gejchichte des fittlichen 
Bewußtjeins und Lebens in der Kirche zu beitätigen. 


1. Das Subjett der theol. Ethit it nad) Calixt der homo renatus, 
die theol. Ethik alfo nad) Schleierm. Beſchreibung der chriſtl. Handlungs- 
weile (Chriſtl. Sitte S. 32f. vgl. oben), nad) v. Hofm. „des KHriftlich fitt- 
lichen Handelns“ (a. a. D. ©. 75), nad) Frank „des Tatbejtandes des durch 
den Ölauben bedingten freien Werdens des Menſchen Gottes“ (a. a. O. 
S. 39 ff.). Diefe neue Sittlich. aber hat eine Reihe von „VBorausjegungen“, 
weshalb Bilmar die Lehre von der Sünde („Krankheitsgeſchichte“) als 1. T. 
der Hriftl. Moral behandelt. Die Sünde kommt in der Bejchreibung der 
chriſtl. Sittlichkeit in Betracht, jofern fie auf dem Wege des Werdens der- 
jelben liegt. Dieſe ſelbſt alſo wird nicht bloß in ihrem Werden, ſondern 
auch in ihren Weſen (Wirklichkeit) u. in ihrer Erweiſung darzuftellen fein. 

2. Berhältnis der Ethik zur Dogmatit, Bis weit herunter iſt der 
ethiſche Stoff in der Negel (u. zum Teil jehr eingehend, vgl. Luthardt, 
Geld. uw. 11, 174 ff. $ 19 die Eth. innerh. d. Iuth. Dogm.) den dog- 
matiſchen locis einverleibt, bei. aber jeit Calixt (Epit. theol. mor. 1634) 
jeine gefonderte Behandlung häufiger geworden. Vgl. die Geſch. der Ethik. 
Zur Einheit des Syftents verarbeitet findet ſich der beiderjeitige Stoff noch 
bei Nitzſch („Syftent der chriftl. Lehre“), Sartorius („Die Lehre v. d. Heil. 
Liebe"), v. Hofmann (Schriftbeweis). Weber das Verhs beider Schleierm,, 
Epriftl. Sitte ©.12ff.: „Die Yormel der dogmat. Aufgabe ift die Frage: 
Was muß fein, weil die relig. Form des Selbftbewußtfeins, der relig. Ge- 
mütszuftand ift? Die Formel unfrer eth. Aufgabe ift die Frage: Was 
muB werben aus dem relig. Selbitbewußtf. u, durch dasjelbe, weil das 
relig. Selbftbewußti. ift? Jede der beiden Difziplinen ftellt alfo dasſ. dar, 
aber jede betrachtet es von einer anderen Seite, und fo jehen wir denn, 
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warum es richtig ift, beide richtig zu trennen, wie es aber auch möglich 
war, beide fo Tange zu vereinigen.“ So ift alfo „die chrifll. Lehre darzu- 
ftellen einerj. als Glaubenslehre, die das riftl. Selbſtbewußtſ. in feiner 
relat. Ruhe, u. andrerf. als Sittenlehre, die es in feiner velat. Bewegung 
auffaht“. Aehnl. Ehrenfeuchter, Prakt. Theol. I, 179. ber beide Diſzi⸗ 
plinen ſtellen nicht bloß innere Gemütszuſtände dar. Dagegen Dorner 
a. a. O. ©. 850 ff. „Dogm. u. Ethik ſind fo gewiß ſelbſtändige Difziplinen, 
als Gott u. Menſch wirklich verſchieden find.“ „Die Dogm. beſchäftigt ſich 
mit Gottes Weſen, Gedanken u. Taten, welche nad) ſ. Weisheit e. Syitem 
bilden u. zum Ziel eine eth. Melt haben“; die Hriftl. Ethik „mit dem nad) 
Gottes tatwerdenden Liebesratihluß in Form menſchlicher Freiheit ſich ver- 
wirllichenden Guten“. Aehnl. Harleß (8. Aufl. S:2): Die Dogm. ift die 
Darftellung „des göttl. Willens, der göttl. Taten u. der göttl. Mittel, 
durch welde inmitten der Ordnung u. Unordnung der Welt Chriftus der 
Weg it, auf welchem Wahrheit u. Leben wieder in die Welt, u. zwar nicht 
bloß in die Welt der Gegenwart, fondern aud) in die der Zukunft kommt“; 
die Ethik ftellt dar, „wie u. in welcher Weiſe ſich in der Melt u. deren 
Drdnung wie Unordnung das Kommen des Menjchen d. h. die dhriftliche 
Wanderſchaft auf Erden gejtalte". „Die erfte Erkenntnis’ gibt Antwort auf 
die Frage: „Was dünfet dic um Chrifto? Die zweite gibt Antwort auf 
die Frage: Mas dünket dic um die rechte" Art eines Chriften auf Erden?“ 
Aehnl. Bilmar I, 55. v. Dettingen II, 336f. Wuttfe I, 7: Die 
Dogm. „erfaßt das Gute als Wirklichkeit, d. h. wie es durch Gott iſt oder 
wird, die Gittenlehre als Aufgabe für das freie, aljo fittl. Tun des Menſchen, 
alſo wie es auf Grund des relig. Bewußtfeins in Wirklichkeit werden fol“. 
Aber das Gittl. ift nicht bloß e. Sollen, ſondern auch e. Sein, weldjes nur 
eben e. Sollen in ſich ſchließt. Rothe trennt beide völlig, indem er die 
Dogm. als pofit. Wiſſenſch. der Hiftorifchen, die Ethik dagegen der ſpekul. 
Theologie zuweilt (2. Aufl. I, 61f.), aber ohne richtigen Grund u. ohne 
darin Nachfolge gefunden zu haben. Dagegen hat v. Hofm. im „Lehr 
ganzen“ feines Schriftbeweijes das Ethiſche nur als einen Bejtandteil des 
ganzen u. einheitlichen Lehrigftems behandelt u. in feiner Theol. Ethit (Ab— 
drud einer Vorlefung v. 1874) als die Aufgabe der theol. Ethik bezeichnet, 
das chriſtlich fittlihe Verhalten, aljo das in Chr. Jeſu vermittelte Verhalten 
des Menſchen gegen Gott bdarzuftellen, wie es durch das Berhalten 
Gottes gegen den Menſchen bedingt ift u. der Gegenwart angehört. Ver— 
wandt hiemit ijt die Verhsbeitimmung beider bei v. Frank, jofern „Die 
chriſtl. Wahrh. ſelbſt eine fittliche, die Hriftl. Sittlicht. aljo e, integrierendes 
Moment derf.“ (welche den Gegenftand der Dogm. bildet) ift, nur eben ein 
ablösbares u. wegen ihrer Reichhaltigk, aljo aus praft. Gründen abzu- 
löfendes, — Die Dogm. ftelt die Gottesgemfdh. in Chrifto in ihrer ge 
jamten Verwirklichung von Gott aus dar, die Ethik diefelbe in ihrer da- 
durch ermöglichten u. innerhalb derjelben ſich vollziehenden Verwirklichung 
u, Betätigung vom Menſchen aus, 
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3. Die Ethik ift ſyſtematiſche theologifhe Wiſſenſchaft, hat alſo 
1. ſyſtem. Charakter an ſich zu tragen, d. h. von e. materialen (genet.) 
Prinzip auszugehen, aus dem fie zu entwideln ft, u. zwar — entſprechend 
dem Prinzip der Dogmatik — von dem Weſen u. der Tatjache der Gottes- 
gemſch. in Chrifto, wie fie im Glauben perſönliches Eigentum geworben iſt 
u. durch die Gefinnung u. Betätigung der Liebe Weltwirklichteit im fittl. 
Leben des ChHriften gewinnt; 2. bibliſchen Charalter, ift aljo durchweg 
aus der Schrift, u. zwar der ganzen, aud) alttejt. (geg. Schleierm., Chriftl. 
Sitte ©. 92), zu begründen (vgl. 3.8. H. Schmid ©. 32), wobei aber die 
Schrift ebenjo in ihrer geſchichtl. Entwidlung wie in ihrer weſentl. Einheit 
zu fallen ift (vgl. v. Hofm., Schriftb. I, 25f., Wendt, Ueber die richtige 
Methode der Anwendung der HI. Schrift in der theol. Ethik. Jahrb. f. d. 
Theol. XXL, 3); 3. kirchlichen Charakter, fofern fie die Pflicht hat, ſich 
ihrer wefentl. Webereinitimmung mit dem fittl. Bewuhtf. der Kirche, joweit 
dasſ. in der Kirche einen ſchriftgemäßen Ausdrud in Erks u. Leben ge 
funden Hat, zu vergewilfern, womit denn auch die Ausiheidung des Häre- 
tiſchen zu verbinden ift; vgl. Schmid ©. 36 ff.; bei. Schleierm. a.a.D. ©. 91 
Anm, ©. 95. Anm. „Rlar ilt, daß wie die riftl. Sittlichk. ein wirkliches 
Leben, jo aud) die Reflexion darüber ihre Geſchichte hat, u. daß die Sittenl. 
von diefer Geſchichte, ohne welche die Veranlaſſung der einzelnen Sätze un- 
verftanden bliebe, mannigfad) abhängig it.“ Allerdings iſt e. Dogmengeſch 
der Ethik noch nicht vorhanden. Hofm. hat in f. Ethik jenen lirchengeſch. 
Nachweis in großen, allgemeinen Zügen verſucht. 
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5. Merz, Das Syitem der Hriftl. Sittenl. in |. Geftaltung nad) den 
Grundfähen des Proteftantismus im Gegenjat zum Katholizism. Tüb. 1841. 
Reuter, Ueber die Eigentümlichteit der fittl. Tendenz des Proteitantism. 
im Verhältnis zum Romanism. Greifsw. 1859. (v. Hofmann), Zeitiehr. 
für Proteltantism. u. K. Erl. 1863, 4. v. Dettingen II, 187 ff. Mar: 
tenjen I, 405. Wuttke I, 154 ff. über den Unterjchied der Iuth. u. ref. 
Sittenlehre. Frank I, 59 ff. & 6. Luthardt, Die Ethit Luthers 2. Aufl. 
Lpz. 1875 u. Gel. d. hr. Ethit IT, If. 66 ff. 230 ff. Lobſtein, Die 
Ethik Calvins. Strakb. 1877. 9. Bavind, De Ethick van Zwingli. 
Rampen 1880. Knodt, Die Bedeutung Calvins u. des Calvinismus für 
die proteftant. Welt im Lichte der neueren u. neueſten Forſchung. Gieken 
1910. Gottſchick a. a. O. ©. 44. Kirnaa.d. ©. 5f. 


Die hriftliche Frömmigkeit und Sittlichkeit hat ſich aus den 
geſchichtlichen Yebensbedingungen der Kirche herausgebildet und 
ift demnach konfeſſionell beſtimmt. Der verjchiedenen Auffaffung 
und Ausprägung, welche jo die göttliche Verwirklichung der 
Gottesgemeinihaft in Chriſto in den verjchiedenen Kirchen er- 
fahren hat, entipricht auch die Auffaſſung der fittlihen Ver— 
wirflihung und Darjtellung diejer Gottesgemeinichaft im Leben 
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des Ehriften und ift demnad) in den verfchiedenen Kirchen eine 
| verſchiedene. 


1. Die römiſche Kirche, welche den Heilsbeſitz der Glaubensgerechtig⸗ 
leit, aus welcher heraus der Chriſt ſich betätigt, nicht kennt, ſondern nur 
eine ſtets werdende, nie ſeiende Gerechtigkeit, verweiſt den Chriſten für f. 
fttl. Verhalten an die Kirche. Diefe aber ift dort Kirche der einfeitigen 
Diesfeitigt. u. daher als fihtbare, hierarch. verfakte ſchlechthin ident. mit 
dem Reiche Gottes. Sie jegt dem entfprechend die chriſtl. Sittlichk. weſentlich 
in den Gehorfam gegen dieſe Kirche u. ihre Forderungen u. Ordnungen, 
wodurch ihre Moral Tirchengejeglih u. werkmäßig wird, ſowohl in der 
Form ber Weltflucht, als in der äußeren Weltbeherrſchung u. Vermengung 
mit der Welt. Und jo wird der Dualismus einer höheren u. niederen 
Sittliöleit gelehrt, wodurch dem Menſchen ein Verdienft gefichert, zugleich) 
aber das fittl. Verhalten in einzelne Alte u. Leiftungen zerjplittert wird. 
Luther v. Mißbrauch der Meſſe 1522 (WM. Exl. 28, 10: „Da preifet 
man ben Gehorfam der Kirchen u. nennet ihn eine Königin der Tugenden, 
ohne welchen die anderen Tugenden gar nichts find.“ Auch gegen Ambrofius 
Cathartnus (Wald) XVII, 1904 ff. Vgl. aud) Luthardt, Die Ethit Luthers 
@.72ff.). 


2. Die reformierte Kirche, wenigftens ihrem Prinzip nad), die Kirche 
der einfeit. Jenſeitigk, in der unmittelbaren Antnüpfung des Heils bes 
Einzelnen an.den abfol. Ratſchluß der göttl. Majeftät, fieht dem entiprechend 
im Willen der Majeftät, wie er in der Schrift fundgegeben ift, das uns 
bedingte Geſetz der gefamten religiöfen u. fittl. Lebensbetätigung u. Lebens- 
geitaltung der chriſtl. Gemeinde als des Volles Gottes, prägt aljo dem 
Leben des Chriften einen jhriftgefegl. Charakter auf. Vgl. Schneden: 
burger, ®Bergleih. Darft. des Iuth. u. ref. Lehrbegr. 1855 I. ©. 38 ff. 
Die Bedeutung der guten Werke für die Glaubensgewikh. ©. 110 ff. Die 
verſchiedene (bei den Luther. mehr negative, bei den Reform. mehr pofittve) 
Bedeutung des Gejeges für den Wiedergeborenen, für Sitte, Leben und 
Rultus. ©. 133 „Die anerfannt mehr geſetzl. Frömmigkeit der Ref.“ 
S. 133 ff. Die ftärlere Aufforderung zum Handeln bei den Reform.; Christus 
non otiosus. ©. 161 Die theofrat. Richtung des ref. Geijtes. ©. 162 Die 
frühzeitige Ausbildung der Moral in der ref. Kirche, aber mit dem vor- 
wiegenden Charakter der Pilichtenlehre (wie bei Kant). Lobftein a. a. O. 
&.16 ff. Die Begründung der Calvin. Moral auf den Erwählungswillen 
Gottes. ©. 21 Die darin liegende Erſchütterung der Grundlagen der Ethik. 
©. 46. 78 Die Bedeutung des Geſetzes. ©. 114 Der rigorijt. Charalter. 
&. 125 Der theofrat. Charafter. So iſt für die reformierte Kirche ein gejehl. 
Zug charakteriſtiſch, der zwar ganz innerlid) u. geiftlic) fein will, dabei jedoch 
beides, den innerlihen u. den geiftlihen Charakter des Evangeliums viel- 
fach veräußerliht, wie das befonders auch von der Autorität der Schrift 
gilt. — Es verfteht ſich von felbit, daß die geſchichtl. Wirklichteit, weil durch 
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verjchtedene andersartige Faltoren mit beitimmt, nicht immer die entſprechende 
Ausprägung des Prinzips ift. : 

3. Die Intherifhe Kirche vertritt die Mitte zwiichen beiden durch 
ihre Verknüpfung der Gnadengewißheit in der Rechtfertigung mit den 
Gnadenmitteln als den tatfählihen u. wirffamen Zeugnifjen des göttl. 
Heilswillens. Das gibt ihrer Ethif den Charakter der Freiheit gegenüber 
dem Gefeß u. der Freudigfeit gegenüber der Schöpfungswelt Gottes, in 
welcher fi) das neue Weſen des Chriften entiprehend dem göftl. Beruf 
der Einzelnen zu erweifen hat. Vgl. Köftlin, Luthers Theol. II, 461 ff. 
Luthardt, Eth. Quthers u.“ Geſch. d. hr. Eth. II, 10,ff. 234 ff. 


I. Prinzip und Dispofition der theologijchen Ethik. 


8 8. Das Prinzip der theologifhen Ethik. 


Kant, Metaphyſik der Sitten. 1785. Die Religion innerhalb der 
Grenzen der bloßen Vernunft. 1798. Garve, Ueberſicht der vornehmiten 
Prinzipien der Gittenlehre v. d. Zeitalter des Arijtot. an bis auf unire 

eiten od. Darft. der verſchiedenen Moralſyſteme v. Ariftot. an bis auf 

ant. Breslau 1798. Schleiermacher, Grundlinien einer Kritik Der 
bisher. Sittenl. Berl. 1803. (1. Bud): Kritik der höchſten Grundſätze der 
Cittenlehre). H. Schreiber, Das Prinzip der Moral in philof., theol., 
chriftl. u. Kirhl. Bedeutung. Karlsr. u. Freib. 1827. F. 3. Stein, Hiltor.- 
irtt. Darft. der pathol. Mioralprinzipien. Wien 1871. Zange, Ueber das 
—— der Ethik. Lpz. 1872. A. Dorner, Ueber die Prinzipien der 

ant. Ethik. Halle 1875. Zeller, Ueber das Kantihe Moralprinzip u. 
den Gegenfaß formaler u. materialer Moralprinzipien (PBrogr.). Berl. 1889 
(32 ©. 4). €. Pfleiderer, Eudämonism. u. Egoismt., eine Ehrenrettung 
des MWohlprinzips. Leipz. 1880. IH. Weile, Ueber das Prinzip der Moral. 
Differt. Bresl. 1882. Bergmann, Ueb. das Nihtige. Erörterung der 
eth. Grundfragen. Berl. 1883. Kittel, GSittl. ragen. Stuttg. 1885, 
©. 167 ff. undt, Ethit. IL. Bd. 3. Aufl, 1903, ©. 164 ff. „die ſittl. 
Normen“. v. Dettingen ©. 373 ff. Lipps, Die ethiichen Grundfragen. 
Hamb. u. Ling: 1899. Lemme a. a. O. © 8 Schlatter, — 
Ethik. Calw u. Stuttg. 1914, ©. 22f. Häring, Das chriſtl. Leben. Ebend. 
1914, ©. 153. Jelle, D. Grundproblem der theol. Ethit. Gütersl. 1919. 
J. A. Dorner ©. 35 ff. (Die Erfenntnisquelle: der dürch die Sch. ſich 
normierende, durch die K. gebildete chriſtl. Geiſt). Grützmacher, Studien 
zur ſyſtemat. Theologie. 1. Heft, 1905. 


Das genetiihe Realprinzip der theologiichen Ethik ijt die 
Gottesgemeinihhaft in Chriſto, wie fie im Glauben perjönliches 
Eigentum des Chriſten und dadurch die Macht des neuen fitt- 
lichen Lebens der Liebe iſt. Während die philoſophiſchen Moral« 
prinzipien entweder nur formaler Natur find oder, wenn 
materialer, doch nur eine relative Gittlichfeit, und zwar nur 
als Forderung, bezeichnen, jo enthält diejes chriftliche Moral, 
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prinzip die Mirklichkeit der ganzen und vollen Sittlichteit in 

ihrer genetiſchen Einheit, aus welcher fie fi) zur vollen Mannig- 

nee Inhalts entfaltet, und ift dadurch die Wahrheit 
er andern. 


1. Die Forderung eines Prinzips. Unter Moralprinzip verfteht 
man gewöhnlich „ben oberften allgemeinften Grundfa der Moral, aus 
weldem ſich alle Pflichten u. Tugenden ableiten oder auf den fie fich zurüd- 
führen laſſen“ (3.8. Zrauenjtädt, Das fittl. Leben. Lpz. 1866, ©. 275 im 
Anſchluß an Schopenhauer, Die beiden Grundprobleme der Ethit. 2. Aufl. 
©. 136). Uber das gibt nur eine Gejetes- oder Pflihtenlehre. Daher 
vermwirft Rothe die Korderung eines Prinzips überhaupt. „In dem Begriff 
des Moralijchen ſelbſt muß das Prinzip für die Konftruftion der Willen- 
(Haft Hegen“ (I, 394f.). Chr. F. SHmid (S. 127): „Es bedarf eines 
bejonderen Moralprinztps, um e. wiſſenſchaftl. Moral zu erbauen, fondern 
nur des Begriffs des fittlid) Guten“, bei der theol. Moral aljo des Hriftlid) 
Guten, u. zwar als fonfreten, jo daß das tatſächlich vorhandene Hrijtliche 
Leben mit feinem Wollen u. Handeln der Ausgangspuntt der Hriftl. Sittenl. 
ift (©. 128). Welches ift nun aber die prinzipielle Einheit desjelben? Die 
theol. Ethit fordert als ſyſtem. Wiſſenſchaft ein Realprinzip der Entwidlung, 
welches mit dem Prinzip des chriſtl. Lebens des Chriften felbit identiſch fein 
muß. gl. oben $ 6, 3. 


2. Die philof. Moralprinzipien. 1. Ihre Einteilung. Nah Kant 
(Metaph. der Sitten) in materiale (weldje er verwirft), welche das 
Prinzip des Handelns in den Gegenftand ſetzen, teils jubjeltive, auf Die 
äußere Erfahrung oder die inneren Gefühle id) beziehend (das Prinzip der 
Gludſeligkeit — der vorfantijhe Eudämonism.), teils objektive, auf Ver— 
nunftbegriffen beruhend (das Prinzip der Vollkommenh. oder des Willens 
Gottes), u. in formale, bei welchen die Handlungsweife d. i. die Form 
des Willens jelbft der oberfte fittl. Maßſtab ift (Handle als Vernunftweſen, 
unter dem Geſichtspunkt der Allgemeinheit), unangejehen, was dabei heraus- 
tommt. — Nach Trendelenburg Maturrecht ©. 26 ff.): je nachdem man 
den Einzelnen als folhen oder die fittl. Gemeinihaft als jolde oder die 
Verbindung beider betont. Nach Schleierm.: je nachdem bie Luft oder 
die Tätigkeit das Maßgebende if. Kür die neuefte Zeit iſt Die Heraus- 
arbeitung des Allgemeins menjhlihen zum Schiboleth geworben, wonach 
man etwa die allgemeine Wohlfahrt (Paulſen) oder das Ziel einer un- 
endlihen Vervollkommnung (Wundt), wie diefe ſich in großen Perſönlichkeiten 
verdichtet, als maßgebend für die Ethik aufftellt. 2. Weberfit: A. Syſteme 
der Luft (Empfindungszuftand, ohne Rüdjicht darauf, was ihm zugrundeliegt) : 
pofitive (eigentl. Luft), oder negative (Schmerzlofigt.), u. zwar ſinnl. 
ober geiſtige (äfthet.). So die Hedoniker: Ariſtipp v. Kyrene d. ä. u. d. j., 
Epilur, neuere (pſychol.) Theorien (des modernen Empirism.): alles Wollen 
geht aus dem Verlangen nach Befriedigung durch Beſeitigung des Unluſt— 
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gefühls hervor; das Prinzip alles Wollens alſo fei, pſychol. betrachtet, ber 
Eudämonismus. Erweitert zur Luft aller: das joztalift. Prinzip des Utili- 
tarism. (in Engl. u. Frankr.; vgl. Vorländer, Geſch. der philoſ. Moral, 
Rechts⸗ u. Staatslehre der Engl, u. Franz. Marb. 1855). Stein a. a. O. 
Webrigens'vgl. oben E. Pfleiderer u. Weiſe. Luthardt, Geſch. der Hriftl. Ethit. 
I, 447ff. B. Syſteme der Tätigkeit (Tugend). I. Subjeltive 
(Gefeg u. Ziel des Handelns Tiegen im Handelnden): 1. formal pſychol., 
populär: handle nad) dem Gewiſſen; fpeful., Kant: handle als Vernunft: 
wejen, nad dem Geſichtspunkt der Allgemeinheit („handle jo, daß Die 
Maxime deines Willens jederzeit zugleid) als Prinzip einer allgemeinen 
Geſetzgebung gelten könne“), jo daß aljo Die reine Yorm der Handlung 
maßgebend ijt — was aber leere, aljo unproduftive Prinzipien ſind; ebenfo: 
das Fichteſche Prinzip der GSelbftjehung u. Freiheit des Handelns gegen- 
über der Bedingtheit vom Nichtich; 2. materialpſychol.: Herrihaft bes 
Intellekts (Aufllärung, Bildung), des Willens, das Volltommenheits- 
prinzip (Wolff), des Gefühls, des ſchönen Gefühls (Schiller), des edlen 
Gefühls (Jakobi), des Gefühls des MWohlgefallens als fittl. Beurteilung 
(Herbart). II. Objektive Syfteme (das Handeln ift auf ein außer dem 
Handelnden Tiegendes Objekt geritet): 1. der Wille Gottes ift maß— 
gebend, als dem Menſchen gegenüberftehendes Gefeg: altteft. Stufe, vielfad) 
and) in der Kirche (Tertull.), führt zu Gefeglit. u. Moralism.; röm.: in 
der Kirche; 2. der Staat ilt makgebend — das antite Prinzip, der 
Menſch ift ein Zoo» noAruxdr, Ariltot., der ideale Staat Platos; 3. die 
Natur ift makgebend: Öuodoyovusrws TA ybosı Ci, Önso dorı zar’ agsrıv 
Liv’ äysı yap noos zadımv Nuäs 5 pdoıs, Zeno, die Stoa; aber die Welt 
ber Stoa iſt eine Welt der Notwendigk., die Tugend alſo Refignation; 
4. die Menſchheit ift maßgebend: das moderne Prinzip des Humanism. 
(Zeller a. a. D., die Menfchenwürde), verbunden mit der Gewinnung der 
Welt für die Menjchheit d. h. mit der Aulturaufgabe — berührt fi mit 
dem Utilitarismus: die Einheit von Gattungs- u. Einzelwohl — das letzte 
Ziel des Eudämonism. III. Subjettiv-objettive Syſteme, welde 
jene beiden Cinfeitigfeiten zu überwinden fuchen, 1. mit vorherrſchender 
Immanenz — pantheift. Richtungen. Spinoza: die allgemeine Ber: 
nünftigt. (= Notwendigt.), Hegel: der abjolute Geijt (feine Verwirklichung 
im Staat, jo zum antiken Prinzip zurückkehrend); 2. mit einjeitiger Betonung 
ber Tranfzendenz — Platos Welt der Ideen u. Ideale (duoiwors rö 
Hed zara 1o Övrazor), zu welder die materielle Welt in Widerſpruch jteht: 
Dualismus, Weltfluht, Astefe: das Tugendprinzip der Entfinnlihung. — 
Aber alle diefe Prinzipien find entw. nur formal (Kant, Fichte), alſo Ieer 
u. unproduktiv; oder, wenn material, entw. unfittlich (wie der Hedonismus) 
oder Bezeihnung u. Begründung einer nur relativen Gittlicht., weil fie den 
Menſchen nicht in feiner höchſten Beziehung erfalfen; und wenn auch, fo 
ftellen fie Doc; nur Forderungen auf, find alfo geſetzlich u. als ſolche ohn- 
mächtig. 
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3. Das Moralprinzip des Chriftentums nad) der Schrift obj. zo 
aveöua Röm. 8, feine Wirkung: za xrios, jubj. die gottgewirkte riozıs, 
als die Macht des neuen Lebens der Liebe: di’ äydams dveoyovuson 
Gal. 5,6. Zuf.faffend (Joh. 15, 1 Rebe u. Weinftod. c. 17) 1 Soh.: die 
zoworla mit dem Vater u. dem Sohn, die ich erweilt im Leben, vor 
allem in der Liebe, der za ErroAn Joh. 13, 34. Dem entſprechend 
Luther: Die neue Perſon, „alſo daß allerwege die Perſon muß zuvor gut 
u. fromm ſein vor allen guten Werken, u. gute Werke folgen u. ausgehen 
von der frommen guten Perſon“ (Bon der Freih. eines Chriſtenmenſchen. 
WM. Erl. 27, 191). Die Perfon aber wird „Fromm“ menſchlicherſeits 
durch den Glauben: „aljo müſſen wir an dem Glauben anfahen“ (13, 190). 
Der Glaube aber macht fromm, indem er rechtfertigt u. damit zugleic) der 
Anfang eines neuen Lebens ift (Lihrdt., Eth. Luthers S. 4-27. Geld). 
d. dr. Eth. II, 135). So denn auch die erjte evang. Ethit von Thom. 
Benatorius De virtute christiana 1529: aus der virtus fidei folgt bie 
praxis fidei.. Gegenwärtig wird gewöhnl. die Liebe zu Gott, weil „das 
eigentl. Weſen des Guten“, „die Iebendige Einheit aller ſittl. Forderungen“, 
als das Moralprinzip bezeichnet, „als das zeugende Prinzip eines höheren 
Lebens“, wogegen „das Realprinzip der Sünde“ die Selbſtſucht ſei (vgl. 
3.3. Jul. Müller, 2. v. d. Sünde? I, 106. 112 u.a.). Aber das Prinzip 
der Liebe it der Glaube. Oder (wie Harleß, v. Dettingen u. a.) die 
Miedergeburt. — Das Prinzip ift die Gottesgem.fhaft in Ehr., 
welche im rehtf. u. wiedergeb. Glauben perſönl. Wirklichk. wird u. im 
Leben der Liebe jih auswirkt. Dies aber ilt nicht eine bloße Forderung, 
fondern e. neuer perjönl. Heilstatbeitand, welcher die Verwirklichung der ent- 
ſprechenden fittl. Aufgabe, u. zwar dieje in ihrer höchſten Beziehung ge- 
nommen, in ji) ſchließt, damit zugl. die rechte Form des Millens wie die 
rechte Gelbitbefriedigung, die rechte Subjektivität wie die rechte Objektiv. 
u. die Einheit beider: jo daß fih damit das chriſtliche Moralprinzip als 
die Wahrheit aller andern erweilt. Denn darin ijt beides, das Real— 
wie das Erfenntnisprinzip chriſtlichen Glaubens und Lebens enthalten, jenes 
der Tatbeitand der in Chriſto geſetzten perſönlichen Gemeinſchaft mit Gott, 
diefes das fittl. Selbitbewußtf., wie es der Gemeinde Chrifti u. mit ihr dem 
einzelnen Chriften innewohnt. Und daher ijt in der hriftl. Perſönlichkeit zu 
unterjcheiden der natürliche fittl. Weſensbeſtand u. das Wert Gottes in ihr 
(Eph. 2, 10), das die Gnade durd) einen Bruch mit der natürl. Welens- 
beſchaffenheit in uns ausgeftaltet (Frank I, 73), wobei jebod) beides ſich 
nicht nebeneinander betätigt, fondern ftets in und miteinander wirkt. Darum 
aber befteht unfer Beruf nicht in der Ausführung allgem. Regeln, fondern in 
der Verwendung des uns geſchenkten Vermögens u. der uns bereiteten Gemſch. 
mit Gott. Denn die abjoluten Sätze der Ethik ſprechen nit das aus, was 
unfer Wille Ieiftet, fondern das, was uns Gott verleiht. Und jo muß fid 
freilich die hriftl. Ethik in der Methode ihrer Denfarbeit von allen andern 
Formen der Ethik trennen (Schlatter). 
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886b. Erkenntnisguellen und -normen der theologifhen Ethik. 


Der in der Ethik zu behandelnde Stoff iſt das innere und 
äußere Leben des Einzelnen und der Gemeinde, wie diejes im 
Lichte des Glaubens nad) der Norm des Neuen und abgeleiteter 
Weiſe auch des Alten Tejtaments aufgefaßt umd verjtanden 
wird. Erfenntnisquelle ift demnach in eriter Linie Chriltus 
jelbit, fein Leben und feine Lehre und mit und nad) ihm das 
Wort und Wirken der Apoitel, das im geſchichtlichen Leben der 
Kirche eine weitere Erläuterung erhält. 

Shriftbeweis: Deuter. 10, 12; 30, 11f.; Mia 6,8; Matth. 11, 29f.; 
Soh. 8, 12; 13, 15; Röm. 8, 29; 1 Kor. 1, 30; 2,13—15; Phil. 2, 5; 
1 Joh. 2, 6. 

Kirhenlehre. Wie diefe Schriftitellen lehren, verbindet fid) mit der 
objektiven die jubfeltive Erfenntnisquelle, wie diejes letztere im Briefe des 
Barnabas Kap. 21 ausgejproden wird: Zavrar ylveode vonoderar üyadoı, 
Savıöv ulvere odußovlo. zuorol. Yür Juſtin ift das Evangel. d. uralte, 
aud) dem Heident. vorangehende Wahrheit (Apol. I, 6; Dial. 39C), be- 
ftehend in Alos u. uadnuara. Auf d. Wege des Nachdenkens u. bloken 
Lernens kommt man freilid) nimmer zu einer wirklichen Erfenntn. Gottes; 
d. menſchl. Geift fann Gott nur dann erfennen, wenn er ſich vom Geilte 
Gottes leiten läßt (Dial. 3, 221B; 2, 218C; 4, 221C); denn Gott ift ein 
andrer als der Menſch. Die Erkenntnis kommt nur dadurd) zuftande, daß 
Gott fid) hören läßt, wie das durch einzelne auserwählte Männer gejchieht, 
denen Gott feinen Geilt gibt u. fi) offenbart (Ibid. 7, 224D). Golde 
Männer aber find die Propheten u. ift vor allen andern Chriftus, der die 
Erlenntnis des uralten u. neuen für alle Völker bejtimmten Willens Gottes 
gebradit hat. Wenn Juſtin die Verwandtichaft des Evangeliums mit der 
helleniſchen Moralphilofophie betont, jo Hebt dagegen Tatian in feinem 
Adyos moös "EAlnvas den Gegenfat dazu ſtark hervor. Die Philofophen, 
fo ertlärt er, wilfen u. vermögen nichts; denn fte kennen den wahren Gott 
nicht, wohl aber Tennt ihn die „barbariihe“ Philoſophie mit ihrem [lichten 
Glauben. Der erjte hriftl. Ethiter aber ift der Lehrer an der Katecheten- 
ſchule zu Mexandria, Klemens, der ſich eingehend über die Prinzipien 
ber fittl. Erkenntnis äußert. Die Tugend ift nämlich nicht ein Erzeugnis 
unfrer Natur, fondern will durch Unterriht u. Erziehung erworben fein. 
Der Lehrer u. Erzieher ift der Logos, der menſchgewordene Gottesfohn, 
u. das Mittel der Erziehung ijt die geoffenbarte Wahrheit, wie fie fi in 
deffen Wort u. Leben darſtellt. Daneben aber fteht als Richtmaß des 
Gittlihen der Aoyos dodds der ſtoiſchen Philofophie. Und dem Aoyos als 
objeftivem entjpricht die yracıs als jubjeltives Prinzip, dieſe doyn zul 
Önuoveyös naons nod&ews hoyıxijs. Beides geht nebeneinander her, wobei 
die Ueberzeugung herrſcht, daß beide Erfenntnisweifen, auf göttlicher Offen- 
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barung beruhend, einander übereinftimmend ergänzen. Wohl muß von der 
Philofophie nad) ihrem tatſächlichen Befund vieles abgelehnt werden; aber 
dabei enthält fie doch einen wertvollen Wahrheitsbefit,, weswegen ihr eine 
bedeutungsvolle Stellung zufommt, u. darum Tann das Evangelium als die 
wahre u. vollkommene Philofophie bezeichnet werden. Vgl. Winter, Die Ethil 
des Kl. von AL. Leipz. 1882. Mit bemerkenswertem Nachdruck hebt Gregor 
von Nazianz die enge Verbindung der jittl. Erkenntnis mit dem Wollen 
hervor: noäfıs Enißacıs dewotas ift ein Wort, das wohl eine feiner Grund- 
Überzeugungen ausſpricht. Nur durch die Heiligung der Gefinnung tritt man 
mit dem Heiligen in Verbindung u. wird man aud) in der Erkenntnis Gottes 
gefördert. Wie die Sonne die fihtbare Welt erleuchtet, jo Gott die un- 
ſichtbare, wie er ſelbſt das Höchſte ift, was erfannt werden kann (Ullmann, 
Gregor v. N. 1866, ©.220). Wie Gregor von Nyffa lehrt, ift Gott 
die Fülle aller Güter, ift die menjchlihe Natur das Abbild von ihm u. find 
d. Geelen gleihjam Gefäße u. Behältniffe für alles Gute. Aber das Wollen 
ft dem Menſchen jelbit vorbehalten, wobei der voös dem Wagenlenfer 
gleicht, der feine Pferde nach ihrer Eigenart behandeln muB, u. dem Haus- 
verwalter, der jedes Gerät u. Werkzeug im Haufe pafjend zu verwerten 
weiß (Vollert, Die Lehre Gregors von Nyfja vom Guten u. Böfen. Leipz. 
1897). Bor allen andern aber ſei aud) hier auf Luther verwiefen, der 
bekanntlich von der natürlichen Gotteserfenntnis eine jehr geringe Meinung 
hatte u. jo u. a. einmal äußert (E. U. 41, 353): „Die Vernunft weiß, daß 
Gott it: aber wer oder welcher es fei, der da recht Gott heißt, das weiß 
fie nit, u. geihieht ihr eben, als den Juden gejhah, da Chriftus auf 
Erden ging u. von dem Täufer Johannes bezeugt war, daß er fürhanden 
wäre. Da ftund ihr Herz aljo, da fie wuhten, Chriftus wäre unter ihnen 
u, ginge unter den Leuten; aber welde die PBerfon wäre, das wuhten te 
nit... Alſo ſpielt die Vernunft blinde Kuh mit Gott u. tut eitel Yehl- 
griffe u. ſchlägt immer nebenhin, daß jie Gott Heißt, das nicht Gott fft, u. 
wiederum nicht Gott heißt, das Gott ijt; welches fie feines täte, wo fte 
nicht wühte, daß Gott wäre, oder wühte eben, weldhes oder was Gott wäre. 
Darum plumpt fie jo herein und gibt den Namen und göttlihe Ehre und 
heißet Gott, was fie dünft, daß Gott fei, u. trifft alfo nimmermehr den 
rechten Gott... Darum ift’s gar ein großer Unterſchied, willen, daß ein 
Gott ift, und willen, was oder wer Gott if. Das erjte wei die Natur 
und ift in allen Herzen geſchrieben, das andere lehret allein der heil. Geift. 
Der rechte, einige, wahrhaftige Gott ift der, dem man nicht mit Werfen, 
fondern mit rechtem Glauben von reinem Herzen dient, der feine Gnade u. 
Güte lauter umfonft, ohne Wert u. Verdienft gibt u. ſchenkt. Das glauben 
fie nicht; darum Tennen fie ihn aud) nicht.“ Denn „Gott will erfannt ein 
nad) feinem Wort, darin er fein göttlich Weſen u. Willen geoffenbaret hat“ 
(46, ©. 36). Die aus der natürlihen Offenbarung gewonnene Erkenntnis 
Gottes verführt in den Irrtum. Wohl mögen die Menfchen eine gewiſſe 
allgemeine Kenntnis von Gott haben, aber von dem, was er will u. nicht 
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will, wiffen fie nichts, wie die Schrift das auch ausdrüdlich bezeugt Röm. 3, 11; 
30h. 1, 18 (Comment. in ep. ad. Gal. II, 195 f.). Bei den jehweizerifchen 
Reformatoren erhält das Evangelium einen geſetzlichen Charafter. Gott iſt 
der Herr, der aud) im Evangelium feinen Willen als Gejek fundtut; daher 
denn aud) der Unterſchied zwiſchen der alttejt. u. neuteft. Stufe der Offen— 
barung vielmehr zurüdtritt als in ber Iuther. Kirche. Calvin ſchließt unter 
allen Reformatoren am ftrengiten jeine ethijhen Ausführungen an den 
Dekalog an. Die zehn Gebote find die Lebensregel, die uns Gott jelbjt 
vorſchreibt u. auferlegt. In ihnen haben wir d. volllommene Norm aller 
Geregtigkeit. Auch die Anweifungen der Propheten u. Apoftel, ſowie jelbft 
die Reden des Herrn fügen zum Defalog nichts wejentlih Neues Hinzu. 
(Lobitein, Die Ethit Calvins. Straßb. 1877, ©. 46.) Und bei diefer An— 
ſchauung bleibt auch d. folgende Zeit ftehen: ihr ijt d. Defalog d. von Gott 
felbjt gegebene Grundgeſetz alles fittl. Lebens u. Handelns. Dem jtellte 
freilich d. Myſtik das „innere Lit“ an die Seite, welchem folgend der 
Menſch von der Kreatur ausgehen müffe, um fi‘ ganz mit Gott zu er» 
füllen. Edelfte Vertreter diefer Myſtik auf deutihem Boden find Johann 
Arndt, der Verf. des „Wahren Chrijtentums“, eines der am meijten ge- 
braudten u. geliebten Erbauungsbüder der evangel. Chriftenheit, u. Gerh. 
Terfteegen, der durch feine feelenvollen Lieder u. jonjtige Schriften wie durch 
fein feelforgerlihes Wirken weiteiten Streifen auf das erfolgreichſte gedient 
hat. In Uebereinftimmung damit und doc zugleih im bezeichnendem 
Unterſchied davon ftellt fi) Mosheim in feiner „Sittenlehre der heiligen 
Schrift“ auf eben diefen Boden der Schrift und erflärt: „Was uns 
obliegt, muß uns aus dem Buche befannt werden, weldjes der Urheber 
unfrer Natur u. der ewige Gejetgeber aller vernünftigen Geſchöpfe zum 
Beten der Menſchen verfafen u. aufzeichnen laſſen. Mtan leidet in der 
Welt keine eigenmädtig erwählten Gefete. .. Wir haben die Gejege 
unjres Schöpfers vor uns. Sobald wir den Verſtand derfelben erforſcht 
u. von der Gewißheit derjelben überzeugt find, jobald hört alles Recht auf, 
weldes wir fonft Haben, unjern Wit anzuwenden, u. unfer Gehorſam fängt 
an... Doch alles diejes hindert nicht, daß die Vernunft bei der Gittens 
lehre nicht ihre Arbeit fände.“ Wohl hat die Vernunft ihre Grenzen; aber 
„die Gittenlehre der Vernunft u. der Schrift können nicht miteinander 
freiten“. Nur „hat Gott zu dem, was uns die Vernunft von unfern 
Pflihten jagt, gewiffe Dinge Hinzugefegt, die zwar die Vernunft Ioben u. 
billigen muß, aber für fich ſelbſt entweder gar nicht oder doch fo Klar u. 
deutlich nicht gefehen u. erfannt hätte“. Die gleichen oder doch ähnlichen 
Gedanken werden von der Aufllärungsmoral jener Zeit angefchlagen, wie 
etwa von %. S. Baumgarten (F 1757), Töllner (f 1774), Stapfer (} 1766). 
Wenn aber Kant feine theoretifche Neuorientierung mit der Entdedung des 
Kopernikus verglich, To konnte aud) feine Aufftellung des Tategor. Imperativs 
als eine ſolche Entdedung ericheinen, da fie alle materialen Moralprinzipien 
ablehnte u. an deren Stelle ein rein formelles einführte. Daß das aber 
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ſofort auch für Die theologiſche Ethik verwertet wurde, konnte natürlich nicht 
fehlen, wenn ſich dagegen aud) von verſchiedenen Seiten wohlbegründeter 
Widerſpruch erheben mußte. Auf theolog. Seite tat das u. a. Reinhard, 
indem er als Quelle u. Richtmaß Hriftlich-fittliher Erkenntnis das Schrift⸗ 
wort geltend machte, von dem aus die chriſtl. Sittenlehre im Unterſchied 
von aller andern mit einem eigentümlichen Geiſt erfüllt würde, wobei 
freilich das materiale Prinzip fehlt, wie ſolches erſt das rechte Verſtändnis 
des Schriftworts erſchließt. In dieſem Sinne hat man danach dasſelbe 
wieder auffaſſen u. verſtehen gelernt u. gelehrt. So u. a. Chr. F. Schmid 
in Tübingen (Chriſtl. Sittenlehre. Stuttg. 1861). Ihm iſt die nächfte 
Quelle, aus welder die Darftellung des theolog. Syitems fliegen muß, der 
Hriftl. Geift des Subjekts, das Glaubensbewußtfein, in welchem die hriftt. 
Lehre als die Wahrheit ſich dem menſchl. Bewußtjein vermittelt hat. Im 
gleihen Sinne H. Weiß (Einleitung in d. Hriftl. Ethik. Freib. 1889): Der 
Gläubige weiß ſich an die geſchichtl. Zeugniffe der Gemeinde wie deren ges 
meinjamen Glauben gebunden, aber er ift aud) durd) eine vom göttlichen 
Geifte beftimmte Erfahrung der Wahrheit derjelben gewiß. Und fo wird 
durch den Glauben, wie er durd) das Zeugnis des heil. Geiftes begründet 
wird, u. nur durch ihn Die Gottesoffenbarung u. Erlöfung erlannt, bejaht 
u. angeeignet. Ebenſo lehrt Lemme (a. a.D. I ©. 49): „Erlenntnisquelle 
der Hriftl. Ethik ift der Hriftl. Glaubensgeift, das areöua, wie es im Menfchen 
Gottes real ift in Geſtalt pneumatifhen Perjonlebens.- Erkenntnisorgan ift 
das chriſtl. Selbftbewußtjein, das durch Reflexion auf feinen eignen Inhalt 
den ethiſchen Stoff denfend bearbeitet. Der fittl. Gehalt, welder dem 
Milfen u. Erkennen empiriſch in der inneren Anſchauung des eignen Lebens 
u. in der Beobadjtung der tatfädjlid) in der Gemeinde vorhandenen Lebens- 
rihtungen u. Handlungsweijen gegeben ijt, wird auf dem Wege der Reflexion 
in begrifflihes Denten umgejeßt.“ Nah Gottihid (a. a. O. ©. 41 ff.) 
gründet fi) der Glaube auf die Zeugniffe der Anfangsgemeinde, ebenfo 
auf ihre geſchichtl. Ueberlieferungen wie auf ihre Gelbftzeugniffe über das 
Heilsgut, das fie von Chrifto empfangen hat, wobei ſich beide gegenfeitig 
beleuchten. Und jo wird der neuteftamentl. Kanon das Mittel gegen den 
Subjeltivismus. Wenn aber fo die ethifhen Ausſprüche u. die Lebens- 
führung Chrifti u. der neutejtam. Gemeinde unmittelbar maßgebend find, 
wobei nur aus dem Individuellen das allgemein Gültige herauszunehmen 
it, fo ftellt das religiös fittl. Bewußtfein der ev. Kirche eine zweite Quelle 
fittl. Erfenntnisftoffes dar, der in den kirchl. Belenntniffen niedergelegt ült. 
Daher alle Hriftl. Frömmigk. u. Sittlichk. tonfeffionell bedingt if. In diefem 
Sinne find die Prinzipien der evangel. Frömmigkeit [hriftgemäß u. ftellen 
das richtige Verjtändnis der Heilsoffenbarung dar. Eingehend u. umſichtig 
behandelt Häring diefen Punkt (Das Chriftl. Leben. 3. Aufl. 1914, ©. 145 ff.). 
Kein Beltandteil chriſtl. Sitte darf Iediglic aus dem Alten Teft begründet 
werben; aber ebenjowenig hat jede einzelne Vorſchrift der erſten Jünger, 
auch nicht jede einzelne Anweiſung Jeſu ſelbſt für alle Zeiten Gültigkeit. 
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Ferner lagen u. liegen aud) jo manche Fragen unfrer Zeit der Anfangs- 
gemeinde ferner. So können die uns geltenden fittl. Anweiſungen nicht un- 
mittelbar aus den einzelnen Worten Jeſu entnommen werden, Dies ſchon 
wegen der tatjählihen Beihaffenheit des neuteſt. Schrifttums nicht. Sie 
jollen das aber aud nicht, weil ja feine Zeit ſich völlig mit der andern 
dedt u. die Gefchichte dazu immer neue Aufgaben ftellt. Eine jede An- 
weifung aber ift im Zufammenhang mit dem Mittelpuntt des Evangeliums 
zu verjtehen, aus dem Grundgedanfen des dhriftl. Guten; wie es uns aus 
der Offenbarung gewiß wird. Aehnlid) Kirn (Grundriß der theolog. Ethik), 
der als die Quelle der theolog. Ethit das vom Schriftzeugnis über Gottes 
Offenbarung erfüllte gläubige Selbitbewußtjein bezeichnet. 
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Schleierm., Krit der bisher. Sittenl. 3. Bud: Krit. der Ki — 
Ferner: Weber die wiſſenſchaftl Behandlung des Tugendbegriffs ( WM. 
UI, 2) ©. 357—359; des Pflihtbegriffs a. a. DO. ©. 379 ff.; Ueber den 
Begr. des höchſten Guts a. a.D. ©. 446455 (Jahrbb. der Berl. Alad. 
1829 u. 1830). Syjtem der Sittenl. S. 71ff. Rothe? I, 394 ff. Chr. F. 
Schmid ©. et Wuttke 1, 257ff. v. Dettingen ©.79ff. 373 ff. 
Frank 1, 88ff. $8. Lemme S.56ff. Wundt, Ethit? 1903 IL, 1ff. 

Anstatt der äußerlichen oder der einfeitigen Einteilungen der 
früheren Ethit hat Schleiermaher die Einteilung in Güterz, 
Tugend» und Pflichtenlehre, als die Lehre von den drei, je das 
Ganze umfaljenden Exiltenzweijen des Sittlihen, zunächſt für 
die philoſophiſche Ethit geltend gemacht, welche Einteilung dann 
aud für die theologijche Ethik die herrjchende wurde, während 
er jelbjt für dieſe die verjchiedenen Yormen des chriftlichen 
Handelns zum Einteilungsprinzip machte. Aber jene Einteilung 
gibt nur eine Entwidlung der fittlichen Fdee, immer von einem 
andern Geſichtspunkte aus, diefe aber nur eine Befchreibung des 
riftlichen Handelns, und zwar nur nad) formalen Kategorien. 
Aus der Aufgabe der theologijchen Ethik, Darjtellung der chrift- 
lihen GSittlichfeit zu fein, wird jih naturgemäß ergeben: die 
Darftellung ihres perjönlichen Werdens, ihrer gefinnungsmäßigen 
Wirklichkeit und ihrer tatfählihen Erweilung immer in der 
Doppelbeziehung zu Gott und zur Welt. 


1. Verſchiedene Einteilungen. Bon alters hertömmlih: Allge- 
meine u. befondere Ethil. So (außer Thom. Aqu., vgl. die Geſch. der 
Erhit) Stäudlin!, Daub, Schmid (der allgem. Teil: die Idee des 


1) Neuer Lehrb. 3. Aufl. 1825. Allgem. Moral: von den moral. Gefegen u. Grund— 
jägen überhaupt, von dem Guten u. Böſen u. den Pflichten iiberhaupt; dv. den moral. Be: 
weggrilnden u. Triebfedern, v. d. Frelhelt, dv. Sünde u. Lafter, v. d, Tugend u. Befferung, 
vd. den Gütern u. dem höchſten Gut: v. Gewiſſen: allgem. Lehre v. den Mitteln zur Tugend 
u. Beſſerung oder Asketik. Bejondere Moral oder Lehre v. dem einzelnen Pflichten u. 
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ſittlich Guten im allgem.), auch Martenſen: Der 1. (theoret. od. kontempl.) 
Teil enthält die (theol., anthropol., tosmolog., foteriolog. u. eschatolog.) 
Borausfegung der Hriftl. Ethit, ſodann die eth. Grundbegriffe u. die eth. 
Welts u. Lebensanfhauung (das höchſte Gut, die Tugend, das Geſetz); der 
2. Teil will das fittl. Leben in den bejonderen u. individuellen Hauptformen 
feiner. Wirklichkeit darftellen, jo daß er die Stadien oder Stufen des fittl. 
Lebens des Chrijten mit der Lehre von den Mitteln u. Hinderniffen 
(Pädagogik u. Asketik) vor Augen führt, demnad im Unterfchied v. allgem. 
Zeil nicht von der fittl. Welt, jondern von der einzelnen Perſönlichk. den 
Ausgang nimmt — eine mehr bequeme als wiljenjhaftl. Methode. — Ein- 
tellung in Ethil, Asketik u. Kaſuiſtik (Sailer), oder in Ethik u. Astetit 
(Blatt, de Wette), oder in Elementarlehre — Dogmatif u. Astetit — u. 
Methodenlehre — Katechetik u. Kafuiftit — (Kant, wogeg. Schleierm., 
Kritit S. 424 ff). Die Ethit fol das Weſen des ſittlich Guten entwideln, 
die Kafuift. die Anwendung des Sittl. auf einzelne ſchwierige Fälle zeigen, 
die Asketif die Art darjtellen, wie die priftl. Gefinnung u. Handlungsweife 
überhaupt oder in einzelnen Richtungen in dem Subjekt felber hervorzurufen 
u. zu fördern ift. Vgl. hierüber u. hiegegen Schmid ©. 63 ff. Die Ethik be- 
handelt Kafuiftiihes (als Anwendungen) u. Asketiſches (als Seiten des fittl. 
Berhaltens); aber das ſind nicht befondere Teile der Moral. Die Wahr- 
heit dieſer Einteilung wäre: Prinzipienlehre, Tugendlehre, Pflihtenlehre. 
Und fo wurde denn die Ethik in der Regel als Tugend» oder als Pflichtenlehre 
behandelt. Schon 3.8. bei Thom. Venat. 1529 de virtute christ. Chyträus 
1555 virtutum descriptiones. Hieron. Weller 1552 de officio ecclesiast. 
polit. et oecon. ujw. Bollitändiger Marheinete als Gefegeslehre, 
Tugendlehre u. Pflihtenlehre, u. zwar die Pflicht in bezug auf den 
Leib u. das leibl. Leben, in bezug auf die menjchl. Seele u. in bezug auf 
‚den Geift — den ſubj. Geift (Pflicht der Wahrhaftigt., des fittl. Selbjt- 
bewußtfeins, der Liebe); den objektiven Geift (Familie, Staat, Kirche), u. 
den abfoluten Geift (die chriſtl. Gemeinſchaft, den chriſtl. Kultus, die Hriftl. 
Reformation) — im Anſchluß an Hegel. 

2. Schleiermachers Einteilung der philojoph. Moral in Güter», 
Tugend- u. Pflidtenlehre, auch auf die theol. Ethit übertragen von 
Schwarz, Rothe? (I, 401 „es gehört zu den unvergänglichen Verbdienften 
Säleierm.s, nachgewieſen zu haben, daß die Ethik nur in dieſer dreifachen 
Gliederung ihre Aufgabe wirklich zu löfen vermag“), K. Werner (kath.), 
gefordert von Dorner ufw., befämpft von Wuttke 1, 257 ff., v. Dettingen 
II, 79 ff. 116 ff., v. Hofmann ©. 80 ff., Frank I, 90f. Da das Sittliche 
nad Schleierm. in der Einigung von Vernunft (Rothe: Perfönlicht.) und 
Natur befteht, jo erjcheint es entweder als wirklihes Einsjein im Gut, ober 
als die Einigung hervorbringende Kraft in der Tugend, oder als Ber- 


Tugenden des Menjchen: in bezug auf fich felbft, auf die Tiere u. die Ieblofen Weſen, 
Pflichten gegen Gott, genen andere Menfchen in befonderen Buftänden, Verhältnlſſen, 
Ständen, Geſellſchaften; befondere chriſtl. Astetit (Bottesdienft ufw., Gebet). 
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fahrungsweife der Hervorbringung in der Pfliht — jedes der drei den 
ganzen Begriff des Moraliſchen in ſich ſchließend u. nur immer je unter e. 
andern Geſichtspunkt darft. (vgl. das Nähere bei Rothe I, 396 ff.). Aber 
eben deshalb ijt das feine Einteilung im eigentl. Sinn; u. war aud) nicht 
von Schleierm. für die chrijtl. Sittlichkeit gemeint. Die theol. Ethik 
(„Chriftl. Sitte“) bejchreibt bei ihm das durch die Gemſch. mit dem Erlöjer 
bedingte Handeln 1. als wirfjames, u. zwar als wiederherftellendes oder 
reinigendes (Kirchenzucht u. Kirchenverbefferung, Hauszucht, Strafgerechtigt. 
u. Staatsverbefferung) u. als verbreitendes (in bezug auf Geſchlechtsgemſch., 
Kirhengemjd., den Staat), 2. als durfjtellendes Handeln: in der inneren 
Sphäre, d.h. der Kirche (Gottesdienjt im engeren, Gottesdienft im weiteren 
Sinn: Tugend der Keujchh., Geduld, Langmut, Demut), in der äußeren 
oder der allgemein gejelligen Sphäre (gejelliges Zuf.jein, die Kunſt, das 
Spiel). Aber das ift falſche Beſchränkung auf das Handeln u. nad) abſtrakten 
Gefihtspunften. Vgl. Lihrdt., Geſch. d. chr. Eth. II, 625 ff. 

3. Andere neuere Einteilungen. Harleß: Heilsgut, Heilsbejit, 
Heilsbewahrung — gewiljermaßen eine chriſtl. Korrektur der Schleiernt. 
Einteilung. Aber 3.8. Gewiſſen u. Geſetz gehören nit zum Heilsgut, u. 
die Aufgabe des Chriftenlebens iſt nit bloß Bewahrung. — Wuttke: 
1. das Sittlihe an fi, ohne Beziehung auf die Sünde, 2. die Verfehrung 
des Sittl. in der Sünde, 3. das fittl. Leben in feiner Erneuerung. Aber 
das 1: iſt e. Abſtraktion, das 2. fann nit ein Hauptteil fein, u. die Ein- 
teilung im einzelnen ift zu zerjplittert. — Vilmar legt den fittl. Lebens- 
prozeß zugrunde: 1. Lehre v. der Sünde (Krankheitsgefhichte), 2. 2. v. 
d. Wiedergeburt u. Befehrung (Heilungsgeid.), 3. 2. v. d. Heiligung (Ge- 
neſungsgeſch.). Wie bei Wuttle ijt der 3. Teil die Hauptſache des Ganzen, 
fommt aber bejonders dem 1. gegenüber zu kurz u. ift zu wenig ſyſtematiſch 
durchgeführt; das Gebet u. das kirchl. Verhalten aber unter den Gejichts- 
punkt der „chriſtl. Disziplin“ zu jtellen, it zu äußerlich. — Syſtematiſcher 
ihildert v. Dettingen das Heilsleben des Chrijten zuerjt in ſ. inneren 
Entwidlung im Organism. des Reiches Gottes, jodann in ſ. praft. Be- 
tätigung innerhalb der konkret geſchichtl. Gemeinfch.formen immer in den 
drei Stufen der Geburt, der Lebensbewegung u. der Vollendung — ent- 
Iprehend der Dreiheit von Glaube, Liebe, Hoffnung. Die lettere Parallele 
erſcheint künftlih, u. in den Gemſch.kreiſen wird die allgemein menſchl. Gemſch. 
vermißt. dv. Hofmann unterjcheidet zwiſchen der Gefinnung des Chriſten 
u. ihrer Betätigung, u. zwar unmittelbar gegen Gott (im Gebet) u. mittelbar 
in bezug auf die Gemſch.kreiſe (Kirche, Haus, Staat, Menjchheit), in denen 
der CHrift fteht. Dies ift richtig u. nur durch e. begründenden erſten Teil 
zu ergänzen, jtatt deifen Hofm. dogm. Vorausfegungen bringt, weil ihm 
Dogm. u. Eth. e. einheitl. Syſtem bilden. Frank bejtreitet I, 96 f. die 
Sonderung zwilchen Gejinnung u. Werten, weil diefe nur als Aeußerung 
der Gefinnung Wert u. jene den Trieb der Aeußerung habe. Damit wird 
aber der Unterſchied der beiden Welten der innern Gejinnung u. des äußern 
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Handelns nicht aufgehoben. Frank fett dafür „das freie Werden des 
Menſchen Gottes“ 1. in feinem Weſen u. in |. Beziehung auf ſich jelbft, 
2. in |, Beziehung auf die geiftl. Welt, 3. in |. Beziehung auf die natürl. 
Welt. Aber wenn aud) das Chriftenleben ftets ein Werdendes ift, fo unter: 
ſcheiden wir doch ein Werden des Werdenden von dem des Seienden u. ein 
Handeln von den Werden u. dem Gein. Weitere Einteilungen ſ. in Der 
Geſch der Kr. Ethik. 

4. Die Dispofition. Da die theol. Ethik Darftellung des fittl. Lebens 
bes Chriſten iſt, jo ergibt jid) daraus die Dispof. nad) den allgem. Kategorien 
des Lebens: Werden, Sein u. Handeln. Demnad) I. die riftl. Sittlichkeit 
in Ihrem Werden, ı. zwar, da das Refultat diefes Werdens der Chriſt 
if, in ihrem perfönl. Werden; der Chrijt aber ijt die höhere Wirklichkeit 
des urſprunglich Angelegten, alſo: 1. die [höpfungsmähige Grundlage — 
der Menſch als Natur- u. als Perfonwefen, im Verhältnis zur Welt u. zu 
Gott; 2. der Stand der fündigen Gebundenheit; 3. der Stand der gejetl. 
Unfreiheit; 4. die Erneuerung zum Stand der fittl. Freiheit, u. dem ente 
ſprechend: das Weſen der Kriftl. Sittlichkeit. II. Die Hriftl, Sittlichkeit in 
ihrer Wirklichkeit, u. da dieſe wejentlid) eine innere ift: als tugend- 
hafte Gejinnung: gegen Gott — die Tugend der Liebe u. ihre Mannig- 
faltigfeit; gegen die Welt, jofern fie gottgemäß u. gottwidrig iſt. III. Die 
chriſtl. Sittlichkeit in ihrer tatfähliden Erweifung, als Betätigung 
des ChHriften 1. in bezug auf fich ſelbſt, als Borausjegung aller Übrigen; 
2. unmittelbar gegen Gott, im Gebet; 3. mittelbar, in der kirchl. Öemein- 
haft; 4. in der Familiengemſch.; 5. in der ftaatl. Gemſch.; 6. in der all- 
gemein menſchl. Gemjd). ö 
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Außer den Einleitt. beſ. b. Wuttke, Handb. d. chr. Sittenl. 3. Aufl. 
1, 17—242, Wendt, Einl. in d. Eth. Lpz. 1864. Dorner, P. R.E.⸗ 
IV, 355 ff. Stäudlins Arbeiten zur Geſch. der — Geſch. der Sittenl. 
Jeſu. 4 Bde. Gött. 1799—1823. Geſch. der hr. Moral ſeit d. Wieder- 
aufleben der Wiſſſch. 1808. Geſch. der philof., ebr. u. dr. Moral 1816, 
Dazu eine Reihe einzelner Monogr. (üb. Eid, Che, Gewillen). De Wette, 
Chr. Sitten. 2 Ile. 1819. Feuerlein, Die Sittenl. des Chrijtent. in 
ihren geld. Hauptformen. Tüb. 1855. Zödler, Hrit. Geld. der Astele. 
Fılf. a. M. u. Erl. 1863. Derſ., D. Tugendlehre d. Chriftentums. Gütersl. 
1904. Beftmann, Geld). d. chriſtl. Sitte I. 1880. 11. 1882. Gaß, Geld). 
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hr. Ethik. Straßb. 1886. Luthardt, Geſch. der dr. Eth. 2 Bde. en 
1888. 1893. D. A. Dorner, Zur Geſch. d. jittl. Denkens u. Lebens. Hamb. 
u. Leipz. 1901. F. Jodl, Gedichte der Ethif in der neueren Philof. T. 
Stuttg. 1881. 
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8 10. Gefchichte der chriſtlichen Ethik vor der Reformation. 


A. Die alte Birdye, 1. Die Moral der vorkonftantiniihen 
Kirde.! Ein erfter Abrik der Hriftl. Moral: die „zwei Wege“ (des 
Lebens u. des Berderbens) am Unfang der dıdarn r@v anoordiov (Bryen- 
nios 1884 u. a.) u. am Schluß des Barn.briefs — ſchon Einfluß jüdifcher 
Geſetzlichk. auf Koften der paulin. Erls. Die Schriften der App. Väter 
enthalten teils Schilderungen, teils Ermahnungen zum Leben des Glaubens 
u. der Liebe, fowie der Hoffnung u. Furcht, ebenfo zu den Tugenden der Demut, 
des Gehorf.s, der Friedfertig. Am ftärkften moralifterend der Hirt des 
Hermas?, fittl. Ermahnungen unter dem Geſichtspunkt der Buße u. bevor- 
ſtehenden Vollendung der Kirche, e. eth. Reaktion geg. bereits eintretertde 
Laxheit, mit den Anfängen der gejeßl., astet. u.montan. Verirrung. Ariftides, 
Apol. 15—17?: eine ſchöne Schilderung der Kriftl. Sittlichk. u. ihrer Tugenden 
im Unterſchied von den heidn. Zuftin‘, Apol. I, 15—17: die Erhabenh. der 
chriſtl. Moral in den jittl. Yorderungen Chrifti an die Gefinnung; das 
Ehrijtent. ift wie die Höhere Philof., jo das neue u. doch uralte vormoſ. Gejeh 
der Freih. u. Liebe; hier freilich zugleich die Gefahr der falſchen Moralifierung 
des Chriftent., bei Tatian eine rigorijt. Weltentjagung (Orat. ad Graec. 
e. 11). — Klemens Alex.5 (F c.220), wefentl. Ethiter. Der fittl. Grund: 
gedante feines dreiteil. Wertes (Adyos noorgernuxds, Iludaywyds, Zrow- 
pareis): „Die ſtufenweiſe Hinanbildung des Menſchen zur Volltommenh.“ 
(Paed. I, 1). Der „Pädagog“ (3 BB.) ein Entwurf einer prakt. hriftl. 
Gittenlehre in Vorträgen für Katechumenen. Die Geld. e. vom Log. ge: 
leitete Erziehung auf die voll. Offenb. desjelben durch die Stufe der gried). 
Philof. wie des altl. Geſetzes hindurch. Nach der vollt. Offenb. in Chr. ift 
die Kirche die Erziehungsanftalt für die Einzelnen. Der Päd. bezeichnet den 
"Meg der Hriftl. Lebensordnung u. Zucht, die Strom. die Höhe des Weifen 
u. fr. entſpr. Sittlicht. Daher ertlärt fi, dab, obgl. Kl. Glaube u. Taufe 
als die trieblräftige Wurzel u. das genet. Prinz. des Chriftenlebens tennt 
(Paed. I, 6 p. 113 qq. ed. Potter), er do im Päd. die Gefege u. Gebote 
des Logos als den nächſten Weg zum Himmel bezeichnet (I, 3) u. ſich in 
ben Vorſchrr. des äußeren Lebensverhaltens u. der Gitte — der chriftl. 
sbra&io (III, 12 p. 303) bewegt, während die Strom. die Gottähnlichteit 
(önolwors z@ den) als d. deal ſchildern (IV, 6 p. 576 8q.; 22, p. 626; 


) A. Ritſchl, Die Entitehg. der altfath. K. 2. Aufl. 1857. — 2) Bahn, Der $, 
des 9. Both. 1868. Uhlhorn, P. R.-E.3 VII, 714ff. — 9) Texte u. Anterff. v. Sees 
berg, Erl. u. Lpz. 1894, 56-61. — 4) M. v. Engelhardt, Das Chriftent. 3. d. M. 
Erl. 1878 u. Bonwetih, P. R.E.s IN, 646 ff. A. Stählin, 3. d. M. u. ſ. neuefter 
Beurteiler. Lpz 1880. — 5) H. Reuter, Clem. Alex. theol. moral. capitum selec- 
torum particulae, Vratisl. 1859. Merk, CL. Alex. in j. Abhängigk. dv. d. griech. Philoſ. 
Lpz. 1879, Winter, Die Ethik des El. v. Al. Lpz. 1882. W. Wagner, Der Ehrift u. 
d. Welt nad ET. v. U. Gött. 1913. W. Capitatn, Die Moral des El. dv, Al. Paderborn 
1908, Bonwetſch, P. R.E.ꝰ IV, 155 ff, 
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_ VI1,9 p. 776; 14, p. 798), wie fie dur) die Offbrg des Logos ermöglicht, 
mit Hilfe der Gnade erreicht wird, u. weſentl. in der von d. Liebe untrennb. 
Anſchauung Gottes beiteht (nEyıorov äpa 7 yrönıs tod Beoo VII, 7 p. 859 
u. d.), welhe Eis yrwarızy in der dnadeıa erhaben ijt über d. Affekte des 
finnl. Lebens (VI, 9, p. 755 gg. u. 8.). Trotz der Einwirfg platon. u. bei. 
ſtoiſcher Gedanken bewahrt AI. den Blid f. d. pofit. Verhs des Chriftent. 
gegenüber der MWirkliht. des Lebens. Dies zeigt ſich ſchon in |. Gegen. 
zur fittl. Dentweife der Gnofis, welche die letzten Konſequenzen des antiken 
Intelleltualismus zieht, indem fie Gittlicht. mit Geiſtigk, die Erlöfg mit 
der Entſinnlichg identifiziert, die fittl. Aufg. alfo in d. völlige Astefe oder 
auch in d. Gleihgültigf. geg. die Sinnlict. überh. ſetzt, u. fo das Ethiſche 
naturaliftert. Bon da aus polemifiert RI. dann auch geg. einfeitige Askeſe 
aud bei Katholifern, urteilt gefund v. d. Ehe (Str. II, 23), vom Fajten 
(VI, 12 p. 791), bei. treffl. aber über d. Stellg des Chriften zum ird. Bett 
in ſ. ſchönen Schr.: Tis 6 owLöuevos nAovoos; er ftellt überh. der dewola 
als dem Hödjften die Evspyaıa eunoias als ihren Schatten (oxıd VII, 13 
p- 883) zur Geite (Str. IV, 6 p. 581; 16 p. 607; VI, 14 p. 797 u..). 
So berühren ſich die antik. Bildgs.ideale mit dem neuen Leben in Gott, 
wie es mit J. Chr. in d. Welt gefommen ijt. Stärker ift das Bewußtſ. 
vom Unterſch. der antik. u. der Hriftl. Moral, aber auch die Betong des 
astet. Moments bei Origenes! (f 254). So im Urteil über d. Ehe 
(e. Cels. I, 26) u. über d. höhere Moral der consilia (Comm. in ep. ad 
Rom. p. 707 ed. de la Rue). Ileoi zUgijs auvroyua (de oratione, aus- 
gehend in eine Auslegg. des B. U.) zeichnet c. 28 die verſchiedenen Pflichten- 
Treife 1. geg. d. Brüder, im engeren u. weiteren Sinn, 2. geg. uns ſelbſt, 
Leib u. Seele, 3. geg. Gott, Chriftus, den Hl. Geiſt; dann die bei. Pflichten: 
der Witwe, des Diakons, Presbyters, Bilhofs, des Mannes u. der Fran 
geg. ein. Gein falſcher Spiritualism. zeigt ſich in |. Verwerfg des Gebets 
um Irdiſches (c. 8. 13. 17. 21) u. der Deutg der 4. Bitte v. der Euchariſtie 
(c. 27). Eis nagrögıov nporgentnos Adyos (Exhortatio ad martyrium): 
die Taufe iſt BVerpflichtg zum Kampf f. d. Frömmigf., das Martyrium 
die Höhe diefes Kampfs, eine zweite Taufe zur Vergebg der Sünden, auch 
andern zugute kommend (c. 30). Noch weiter auf diefer Bahn ging des 
Orig. Schüler u. fpäterer Gegner Methodius? (F 311), Biſchof von 
Olympus, jpäter von Tyrus, der in |. noch origeniftiichen Schr. Zuunooror 
n neoi äyveias (Convivium decem virginum) platoniſch ſpiritualiſtiſch u. 
dualiltii den Leib als Kerfer u. Schranfe der Geele anſah, daher in der 
Jungfräulichk. das höchſte Tugendideal u. in der möglichſten Vernichtg der 
Sinnliht. das Ziel des fittl. Strebens erblidte — ſpäter aber dies aller- 
dings zurüdnahm. In andrer Weile nüpft Orig. Schüler Gregorius 


1) Redepenning, 2 Bde. Bonn 1841. 46 (dei. II, 32ff.), Preuſchen, P. R.⸗«E.“ 
XIV, 467 ff. — 2) Gottfr. Fritſchel, M. v. DI. u. j. Philoſ. Inaug.-Diſſ. Lpz. 1879. 
Bonwetſch, Methodius von Olhmpus 1891, Desſelben Theologie des M, forte P. R.-E.* 
XI, 3 ff. 
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Thaumaturgos! in |. Dankrede an Drig. Eis ’Noıydvnv noooyorntınös 
»al aavnyvpinds Adyos die Kriftl. Eth. an d. antike an, ſofern dieſe erft in 
jener ihre Wahrh. finde. 

Die griech. K. verfolgte, dualiſtiſch gerichtet, die Bahn des Spiritualism. 
u. der Askeſe u. die Pflege der nıyit. Stimmung. 

Die Abendländer unterfcheiden fi) von den Griechen wie durch bie 
färlere Betong. des Geg.ſatzes zw. dem neuen chrijtl. Denken u. Leben u. 
dem heidniichen, jo durch den mehr prakt. u. nüchternen Geiſt in ihrer 
Moral, durch d. Hervorhebg des eigtl. eth. Moments des Willens u. des 
Handelns ft. der Hervorhebg der Erks u. dei myft. Rontenplation b. den 
Griechen, u. durch d. ſpätere Betong der Erlöfgsgnade, die ihre Stätte im 
Organism. der K. hat; im Zuſh. damit daher auch durch den mehr obj. 
firl. Char. der Moral. Irenäus? (F c. 202) im Gegi. zu einem 
gnoſtiſchen Antinomism., welder das äußere Handeln f. gleihgültig erklärt 
u. allen obj. Unterſch. zw. gut u. bös aufhebt (T, 25, 4. II, 32), betont v. 
feiner heilsgeſchichtl. Betrachtgsweife aus (vgl. adv. haer. I, 10, 3) gegen 
über der Marcionitiihen Gnofis den geſchichtl. Zufh. des U. u. N. T.s auch 
f. d. fittl. Dentweife in beiden, jo daß das Chriftent. als das neue, innere 
Gefe der Liebe u. der Frei. (III, 10,2. 13,3. 33, 14. IV, 12, 4. 13, 2. 3) 
erjcheint. Dies neue fittl. Leben wurzelt im Geilt der MWiedergeb. u. Er: 
neuerg. (III, 17,1. V, 19,1), der |. Stätte in d. Kirche hat. Der frudjt- 
barfte Schr.fteller in eth. Monographien iſt Tertullian® ( T 220) jowohl 
vor als in ſ. montanift. Periode. Als vormontanift. werden außer Apo- 
logeticum gelten dürfen: Ad martyres; De speetaculis (gegen d. Teiln. 
an öffentl. heidn. Schaufpielen); De idololatria (geg. jede Teilnahme an 
heidniſchem Weſen, 3. B. aud) in Verfertigg heidnifcher Götterbilder); De 
patientia; De oratione (Erklärg d. V. U.); De poenitentia; Ad uxorem 
(Ermahng an ſ. Frau, nad) |. Tode nicht wieder zu heiraten wegen Bes 
dentliht. der 2. Ehe; mit der berühmten Chhilderg des Glüds der Kriftl. 
Ehe, diejer „Kirche im Kleinen“: II, 8. 9); De cultu feminarum, ls 
montan.: De corona (die Bekränzg u. der Soldatenitand überh. ſind mit 
d. chriſtl. Beks unverträgl.); De fuga in persecutione (d. Flucht bei Ber- 
folggn ilt unerlaubt, geg. die Katholiker); Scorpiace (d. h. Gegengift geg. 
den Skorpionenſtich: die Verdienftlicht. des Martyriums, geg. d. Gnoftiker) ; 


1) Ayffel, Gr. Th. Lpz. 1880, — 2) Erblam, De principiis ethieis s. Iren. 
Regiom. 1856. Bahn, P. R.-E.s IX, 401ff. u. die Hier angeführte Literatur. — 
3) Neander, Untignoftitus, Geiſt des Tert. u. Einl. in ſ. Schrr. Berl. (1825) 1849, 
Heſſelberg, Tert. Lehre. 1.7. Leben u. Scheer. Dorp. 1848. Haud, T. Leben u. 
Schrr. Erl. 1877. Ueber die unfichere Verteilg u. Reihenfolge von T.8 Schrr. vgl. bei. 
Uhlhorn, Fundamenta chronvlogiae Tert. Gott. 1852. Bonwetſch, Die Schrr. T.8 
nad) d. Zeit ihrer Abfaſſſ. Bonn 1878. Berner: Sauber, Tis Kampf geg. b. 2. Ehe, 
St. u. Kr. 1845, S.617 ff. Nieljen, T.s Ethik (dün.). Kjöbenhavn 1859. Ludwig, 
Inaug.-Diſſ. Lpz. 1885. Noeldehen, Tertulltan. Gotha 1890. Rauch, Der Einfluß 
der ftotihen Philoſophle auf die Lehrbildung T8. Halle 1890, Wirth, Der ‚Verdienſt“⸗ 
begriff bei X. Leipz. 1892, 
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De virginibus velandis (die Jungfrauen follen beim Gottesdienft nie un- 
verſchleiert erſcheinen); De exhortatione castitatis 1. De monogamia (un- 
‚bedingte Verwerfg der 2. Che); De pudieitia (verwirft die in der Schr. 
De poenitentia aufgeſtellten milderen Grundſätze; die K. hat nicht das 
Recht, Todfünden zu vergeben); De jejunio (Berteidigg der montan. Praxis 
hinſichtl. des Faſtens geg. d. Pſychiker, d. h. Katholiker). Wie das Geſetz 
Chriſti das alttejt. Gejet; vervolltommnet, jofern es nicht bloß die Tat, fond. 
auch den Willen fordert od. verbietet, jo bringt die Offbrg des Paraklet 
die Stufe der Vollendg in der diseiplina. Bon diefem neuen Lebensprinzip 
aber fordert Tert., daß es das ganze Leben umfaſſe; aber nicht ſowohl im 
Sinne pofitiver Durhdringg u. Aneigng, als vielmehr ſchroffen Geg.jakes 
u, rigorift. Abjonderg v. d. Welt, je länger je mehr auch v. d. Tath. A. 
Diefer montan. Geijt drohte das Chriftent. zur engen Sekte zu maden u. 
feine Weltmiſſion zu vernichten. 


Sn Eyprian! (+ 258) reagierte der kirchl. Geift geg. jene pietift. 
Enge u. Schwärmerei. Er überjegte Tert. ins Kathol., indem er die montan. 
Geſetzlichk. zur Geſetzlichk. der epijfopal verfahten K. machte, Gehorfam gegen 
diefe forderte u. den Rigorism. Tert.s ermäßigte. Biel moraliiher Stoff 
ift in C.s Brr.; ferner in De habitu virginum (geg. üppigen Schmud, u. 
v. d. hohen Würde der Jungfraufd., gleid) nad) der des Martyriums) ; 
De mortalitate; De eleemosynis (VBerdienftlicht. des Almojengebens: durch 
gute Werte, bei. durch Alm. werden die nad) der Taufe begangenen Sünden 
getilgt c. 2ff.); De oratione (mit der betr. Schr. Tert.s verwandt, aus- 
führlicher u. verftändlicher); De bono patientiae (Weberarbeitg der Schr. 
Xert.s De pat.); De zelo et livore (ber Neid ftammt vom Teufel, weldher 
durch Neid gefallen, u. ift e. Quelle vieler Sünden). Wahrſcheinl. unecht 
find De spectaculis; De bono martyrii; De disciplina et bono pudicitiae. 
Die Sittlihf. hat kirchl. Char.: fie ift Gehorſ. geg. d. einheitl. verf. K., 
Schisma u. Ketzerei das ſchwerſte Verbrechen. Laftantius? (F c. 330) 
behandelt eth. Stoffe in den fpäteren BB. jeiner Institutiones (IV. de vera 
sapientia. V. de justitia. VI. de vero cultu. VII. de vita beata); ſowie 
in der Epitome der Inſtitutionen. Erſt d. Chrijtent. habe die wahre Erks 
des höchſten Guts, das befte Ziel, den fittl. Weg dazu u. d. fittl. Kraft im 
der jelbftlofen Liebe gezeigt u. gebracht. Die Hriftl. Frömmigk. ift weentl. 
Berziht auf das Jrdifche um des Himmliſchen willen, die Ehelofigt. ſittl. 
wertvoller als die Ehe ufw. Bon den dem Zeno v. Verona zugelhr. 
93 Traftaten (ungew. ob der 2. Hälfte des 3. Jh. oder dem 4. Jh. an- 
gehörig) handeln bejonders verſch. Trattate des 1.8. eth. Materien ab, 
auf ein praft. Chriftent. dringend, gegenüber einem Chriftent. der Worte 


41 Böhringer, Biogr. I, 2. 2. Aufl. ©. 813-1039. Nettberg, C. Gött. 1831. 
Fechtrup, Der Hell, C. 2 Tle. Münfter 1878. 79. Goeb, Das Chriſtent. Cyprians. 
Gleßen 189%. Gaß a. a.O. S. 72 ff. — 2) Heinig, Die Eth. des L. Inaug.⸗Diſſ. 
Grimma 1887. 
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u. des Streites; aber jo, da auch hier der Gegenf. zw. dem Fleiſche u. 
dem Geift aus dem Ethiichen in das Phyſiſche verkehrt wird. 

Der neue fittl. Geift prägt fi) in diefer Per. vor allem in der Tugend- 
lehre aus, welche teils die antit. Tugenden herübernimmt, um zu zeigen, 
wie fie erft auf dem Boden des Chriftent. ihre rechte Verwirklichg finden; 
teils in Gl., Liebe u. Hoffng die neuen chriſtl. Tugenden aufzeigt, an 
welche fi) dann bei. die der Wahrhaftigk., Demut u. Keuſchh. reihen. Als 
das Mittel, ſich in diefem neuen Leben zu erhalten, wird bej. das Gebet 
betont. Uber ſchon beginnt die werfmäßige Veräußerlichg der Sittlichtk., 
die Anſchaug v. d. Verbienftlicht. der Werke, bef. des Faſtens, Alm. u. 
Martyr., u. die Unterfcheidg einer doppelten hriftl. Moral. Die Verhſſe 
des natürl. Lebens, bei. Ehe u. Familie, erfahren e. neue jittl. Würdigg; 
aber nicht ohne daß fi) ein falſch asket. Geift geltend macht. Dem ftaatl. 
u. öffentl. Leben überh. gegenüber wird vorzugsw. das Moment der. Zurüd- 
gezogenh. betont, welcher jedoch e. reihe Betätigg aud) der allgem. Liebe 
zur Geite geht. 

2. Die Moral der nahlonftantiniihen Kirche. a. Die gried. 
Kirche. Athanafius (F 373), e. Freund u. Beförderer des asket. (Tzpi 
nogderias ro megi dormoews), bei. des mönd. Lebens durch |. einfluß- 
reihe Schr.: Vita Antonii, bald nad) 356 (Antonius’ Tod), nad) gewöhnt. 
Anfiht 365 verfaßt (von Weingarten, „Der Urjprung des Möndt.“, wohl 
mit Ungrund dem Athan. abgejprocdhen), in der Vorr. als ein für Mönche 
angemefjenes Vorbild der Askeſe (uovazois ixawös gapaxıno noös doxnom), 
v. Greg. v. Naz. (Or. 21, 5) als „e. Gejeßgebg des mönd. Lebens in 
Geftalt der Geſchichte“ bezeichnet. Der Mönch erjcheint als d. deal des 
Chriſten, zugl. als die Verwirklichg des antiken, ſtoiſchen Ideals (vgl. c. 14), 
Sittlichk. als Entfinnlidg, e. im Grunde auf Dualism. ruhender Spiri- 
tualism. (j. c. 45. 47). — Bon Ephräm dem Syrer exiftieren viele 
Homilien ujw. moral. Inhalts u. asfet. Geiſtes — Bajilius d. Gr. 
(+ 379) enthält Ethifches in j. Homilten u. Reden: über d. Tugenden u. 
Lafter, Almojen, Reicht. u. Armut, Habjucht, Falten ujw., wie in feinen 

‚Aoxnrıxd, relig..moral. Schtr., wozu aud) die 'Adıza gehören: (80) längere 
u. kürzere Regeln f. d. Bruderſchaftsleben. Er iſt entſchiedener Vertreter 
des asfet. Geiftes u. eifriger Beförderer des (veredelten) Möndht., „des 
antizipierten Lebens der Engel (Constit. monasticae; vgl. Ilsoi teisıornros 
Blov novay@v ep. 22, opp. Ben. III, 98). Ueber d. kirchl. Dilziplin handeln 
f. 3 „kanoniſchen“ (zur Bedeutg von Kanones erhobenen) Brr. an den 
Biſch. Amphilochus v. Ikonium über d. Kirchenzucht. Seine Fürforge f. d. 
Armen u. Elenden bezeugt |. große Anftalt vor den Toren von Cäfarea 


1) Harnad, Das Möndt., |. Ideale u. j. Geſch. 4. Aufl. Gießen 1895. 9. Wein- 
garten, Der Urſpr. des Möncht. im nachkonftant. Seitalter. Gotha 1877 (geg. ihn: Safe, 
Jahrb. f. prot. Theol. VI, 418 ff.). Gaß, Geſch. der hr. Eth. I, 122 ff. Zöckler, Askeſe 
u. Möncht. Frankf. a.M. 1897. Ueber d. Schrift Vita Antonii ebend. ©. 188 ff. Derf., Die 
Tugendlehre d. Chriftentums, Gütersl. 1904, u. Grittzmacher in P. R.-E,3 XII, 214 ff. 
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(Armenhaus, Holpital, Hofpiz), „eine neue Stadt“ (Greg. Naz.); überh. 
tft er ein nachdrückl. Prediger der Nächitenliebe u. tritt infonderh. auch f. 
d. Sklaven u. geg. ihren gejeßl. berechtigten Verkauf ein. — Mit be- 
deutendem Nachdruck vertritt die beſchaul. Askeſe als Gteigerg des platon. 
deals |. Bruder Gregor v. Nyſſa (} 394). So in feiner Schr. TTeoi 
tod Blov zijs uaxaplas Mazoivns, ıns idlas ddeApns (eine Verherrlichg der 
Jungfräulichk.), wo er als das hödjite die ZupıAdoowos zal Aülos tod Blov 
dtayaoyı bezeichnet, e. von allen Sorgen u. Banden des Irdiſchen gelöjtes 
Leben, die Ayyekızıy) zal Erovodrıos Con. Werner ITsoi napdevias (über 
d. ehelofen Stand) will eine Schilderg des xura Yilocopiav Bios, d. h. Des 
beſchaul. Qebens geben; das deal ift 70 or v7 yux7 Co zul munetodar 
zara 16 Övraror zw 1öW domudıom Övrauso nokırelav, „auf den Tauben: 
flügeln der Seele zum Himmel reifen“; alſo e. Leben nur des Geiftes 
führen, in Gelbitreinigg u. Selbjtbefreiung der Seele, unterftüßt vom 
Wirken der göttl. Gnade, wozu Ehelofigt. der bejte Weg, nad) dem Bor: 
bild des Elias u. Joh. des T. in der Wüfte — ein edler hriftl. Enthufiasm., 
aber doch e. falſche Geiftigt., welche Sittlichk. mit Entjinnlichg identifiziert. 
Aehnlich aud) in ſ. übrigen Schr. Stärker wird die Notwendigkeit der 
Sündenvergebg betont in den 5 Reden auf d. Gebet: Eis ıyp noooeugip, 
einer Auslegg des B. U. — Gregor v. Nazianz (F ce. 390) behandelt 
Ethiſches in vielen feiner Predd. u. Brr. Die Askeſe war „feine Braut“, 
d. Möndht. ihm „das Fdeal“, „die Philoſophie“ zar” 2Eoyıv. Die Wechiel- 
fälle u. Stürme des polit. Lebens ließen das Möncht. als den Hafen der 
Ruhe u. als den Vorſchmack des Himmels erſcheinen. So fanden bie 
Empfehlgen desjelben einen empfängl. Boden. Makarius d. Gr. (f c. 390), 
50 Homilien, Ermahngsreden an d. Mönche über Askeſe u. chriſtl. Voll- 
fommenh.: auf dem Wege der Entjinnlichg gelange man zur Gemſch. bes 
göttl. Weſens. Sein Schüler Evagrius aus Pontus ward von der Liebe 
zum „philoſ.“ Leben zu den nitriihen Mönchen in Aegypten geführt.‘ 
Nilus, der |. angefehene Stellg in Ronftant. mit dem Sinai vertaufähte, 
verfakte Brr. u. zahlreihe Schrr. moral. u. astet. Inhalts, viele Gentengen, 
Hriftianifierte Epiktets Endiridion f. feine Möndje (3. B. ſtatt Sokrates 
jet er Paulus). Die Mönche find die wahren Philoſ. u. Nachfolger Chr. 
u. der App.; Abwendg von allem Sinnlichen ift d. Mittel der ſeeliſchen 
Befreig u. Einigg mit Gott; genießende Betrachtg ift das Ziel des Kampfes, 
welcher den Geift zur Herrſch. bringt. Chryfoftomus? (+ 407), in feinen 
ce. 1000 Reden ſehr reich) an eth. Stoff, würdigt auf der e. Seite mit ein 
dringender Meltfenntnis die Aufgaben des tätigen Lebens, feiert bei. das 
Gebet, ſchildert die Nichtigk. irdiſcher Größe u. Freude, die verderbl. Wirkgen 
der Leidenſchaften ujw.; ift aber auf der a. Seite e. Lobredner der Mönds- 
asteje: Mods tovs moAsuoörras rois Em ro movalsıw elodyovom (adv. op- 

1) Ueber ihn Hödler, Evagrius Pontieus. Seine Stellung in der althrlitl. Literatur 
u. Dogmengejch. München 1898. — 2) Neander, Der 5. Chr. u. d. K. bei. det Orient? 


in deffen Zeitalter. 3, Aufl. Berl. 1848. Böhringer, Blogr. IX. 1876. 
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pugnatores vitae monasticae 1. III), De virginitate, De comparatione 
regis et monachi: „der Mönd) ift der wahre König“ uſw.; NRepräjentanten 
des Möncht. als des wahren prakt. Chrijtent. od. der Philof., nad) dem 
Borbild Joh. des Täufers in möglichſter Bedürfnisloſigk, jind Iſidorus 
v. Belufium (c. 450), in |. etwa 2000 Brr.; Theodoret (F 457) in 
feinen Biographien v. Mönchen u. Einjiedlern (Historia religiosa) zur Ver- 
herrlihg des asfet. Lebens; Johannes Klimakus (Abt eines Klojters 
auf dem Sinai, F 606), fo genannt v. feiner Kiruaf Tod maoadeioor, 
welche in 30 Sproſſen der Leiter — entiprehend den 30 Jahren Chrifti 
bis. zu feiner Taufe — die verſch. inneren Zuftände u. Vorgänge bejchreibt, 
in denen die Seele v. der Losſagg v. d. Welt an durd) das Schweigen 
hindurch zur Einigung mit der göftl. Lichtnatur gelange. Spefulativer 
Maximus der Belenner (f 662), der |. Staatsitellg am byzant. Hofe 
mit dem Möndht. vertauſchte aus Enthufiasm. f. diefes höhere Leben der 
„göttl. Bhilofophie“. Zu feinen asfet.-eth. Schrr. gehört: Adyos doxmrıxos 
(liber ad .pietatem exercens), über d. vornehmiten Pflichten des geiftl. 
Qebens, mit den Kepakara reoi äydans: 400 Sentenzen meijt eth. Inhalts, 
gehören ferner ähnliche Gentenzenfammlgen, wie fie damals vielfach ver- 
anftaltet u. bej. in Klöftern gebraudt wurden. Aus der Herrich. der zadı, 
fol fi der Menſch durd) Praxis u. Gnofis zur myſt. Einigg mit Gott 
erheben. In Maximus vereinigt fi) die astet. Myſt. des ägypt. u. a. 
Möndts, die auf ſtoiſche Wurzeln zurüdgeht, mit der ſpekulat. Myſt. des 
Dionyjius Areopagita! (nadhweisbar zuerjt im Anfang des 6. Ihs.), 
welche im Neuplatonism. wurzelt. Um die Seele durd) Neinigg, Erleuchtg, 
Bollendg zu Gott zurüdzuführen, teilt ſich ihr das in Chriſto in irdiſche 
Wirklichk. eingetretene Göttliche mit in den kirchl. Weihen. So verknüpft 
diefe Spefulation den Prozeß der ſubj. Gottverähnlihg mit der kultiſchen 
Dröng der K. In diefer Myit. aber geht die eigentliche fittl. Aufgabe des 
Lebens unter.? 

b. Die abendl. Kirche hält viel entſchiedener dieje fittl. Aufg. des 
Lebens feit, wenn auch in der Geftalt kirchl. Gejeglicht. u. Werkmäßigk. 
Ambrofius (F 397), eine altrömiſche Natur u. e. eth. Charakter, ſchrieb 
außer einzelnen Abhdlgen: De poenit. 11. II, De virginibus ad Marcel- 
linam sororem 1. III, De viduis, De virginitate ufw., beſ. die einfluß- 
reihe Schr. De officiis ministrorum 1. III, ein Geitenftüd zu Ciceros 
Schr. De officiis®, zunächſt f. Alerifer, dann aber auch f. d. Chrijten übern. 


1) Bonwetfh,P. RE. IV, 687—96. Loofs, Dogmengeſch. S.318 ff. — 2) Preger, 
Geſch. der Myſtik I, 150 ff. — 3) Bittner, Commentatio de Cieeronianis et Ambrosianis 
officiorum libris. Braunsb, 1849, Hasler, Ueber d. Verhs der heidn. u. chriſtl. Eth. 
auf Grund einer Vergleichg des eie. Buchs uſp. Münch. 1866. Leitmeter, Apologie der 
chriſtl. Moral ufw. Münch. 1866. Dräſeke in der Rivista di filolog. ecel. IV, Turin 
1876. Raab, Neber die Grundlagen des Sittl. nach Cie. u. Ambr. Verglelchg ihrer Schr. 
de oft, Ein Beltr. uſw. Progr. d. Lgl. Studlenanſt Zwelbrücken 1876. P. Ewald, Der 
Einfluß der ſtolſch-cieer. Moral auf d. Darſtellg der Eth. b. Ambr. Lpz. 1880. Th. Förfter, 

Ambroſins ufiv, Halle 1884, ©. 175-199, 
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Die 4 Kardinaltugenden (virtutes principales) finden ihre ‚höhere Erfüllg 
in der chriſtl. Moral u. in ihrer Beziehg alles Lebens nicht blo auf den 
Staat od. auf die ratio, fondern auf Gott (pietas est fundamentum 
omnium virtutum I, 17, 126) als das summum bonum. In dieſer relig. 
Sittlicht. des Chriſtent. aber wiederholt ſich der ſtoiſche Unterjch. zw. mittleren 
u. höheren Pflichten (medium u. perfectum) in den beiden Stufen der 
Gebote u. der Ratihläge (wozu auch die Webung der Yeindesltebe, freiw. 
Falten, verborgene Wohltätigf. — misericordia perfectos facit, quia 
imitatur perfectum patrem I, 11, 33 — gehören). Auguftin! (F 430) 
ift der entiprechendfte Ausdrud der abendl. Richtg, auf der e. Seite der 
zuſ. faſſende Abſchluß der bisherigen Entwidlg, auf der a. Seite die Grundl. 
der folgenden, aud) in der Eth. Denn einer). fixiert er die Wendg, welche 
in der Abwendg von Tert. zu Cypr. die K. zur Erks u. Feſthaltg ihres 
Weltberufs genommen, andererf. legt er in feiner Fdentifizierg von Neid) 
Gottes u. KR. u. von Welt u. Staat den Grund zur mittelalterl. Anſchauung 
hierüber. Zur Moral gehören von ſ. antimanid). Schrr.: De moribus 
ecclesiae cath. et de moribus Manichaeorum; De natura boni; De con- 
tinentia (c. 395, über Bf. 141, 3.4); De bono conjugali (geg. Jovinian 
u. die Manich.). Yerner De sancta virginitate u. De bono viduitatis (ep. 
ad Julianam viduam); De adulterinis conjugiis (1 Kor. 7, 10, daß ge- 
ſchiedene Ehegatten ſich nicht wieder verheiraten dürfen). Werner, außer 
den antipelag. Schrr, vielfad), De fide et operibus (c. 413, über die Not« 
wendigf. aud) der guten Werke zur Seligf.); Enchiridion ad Laurentium 
de fide spe et caritate (a. 421); De sacra scriptura speculum (a. 428, 
eine Zufftellg u. Erläuterg moraliiher Sentenzen aus der hl, Schr); De 
mendacio (a. 395, tiber die d. 5. geg. die Zuläſſigk. der ſog. Notlüge) ; 
Contra mendacium (a. 420, geg. die Priscillianiften u. ihren Grund]. jura, 
perjura, secretum prodere noli); De opere monachorum (geg. das BVer- 
derben d. Möncht. in Trägheit, Hochmut u. unftetem Umhertreiben; eine 
wichtige Empfehlg der Arbeit); De eivitate Dei in feiner Grundanihaug 
u. an verſch. Orten; u. vielf. Die Confessiones, Als Quelle u. Ziel alles 
Seins u. jomit alles Guten iſt Gott das summum bonum, das Ziel des 
Menſchen daher Gottähnlicht, u. Gottesgemeinid). (3. B. De moribus etc 
I, 13, 18), durd) d. Willenshingabe in der Liebe (1. c. I, 23), welde daher 
erjt alle Tugenden zu Tugenden macht, u. ohne welde es feine wahre 
Sittliht. u. feine Tugenden (fo bei den Heiden) gibt (vgl. z. B. De civ. 
Dei V, 12—19 — die Quelle der Tugenden der alten Römer war bie 


1) Wiggers, Auguftiniam. u. Pelagsin. I. If. Hamb. 1889, Nirſchl, Urſpr. u. 
Wefen des Böen nach d. Lehre des h. Aug. Rgsb. 1854. DiedHoff, Aug.s Lehre v. d. 
Gnade. Theol. Ztſchr. 1860. Luthardt, Lehre vom fr. Willen, Lps. 1863. ©. 26, 
bei. 39. Ernst, Die Werke u. Tugenden der Ungläubigen nach St. Aug. Freib. 1871. 
U. Dorner, Aug., ſ. theol. Syit. u. ſ. relig.-philoſ. Anſchaug. Berl. 1873. Kahl, Die 
8, v. Primat d. Willens b. Aug. ufw. Straßb. 1886. Herm. Reuter, Auguſtin. Studien. 
Gotha 1887. Val. die Dogmengeſchlchten am betr, Dit. ‚ a 
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Ruhmſucht —). Sie tft das Werk der erneuernden u. umändernden Gnade, 
durd) die Stufen des Glaubens u. der Hoffnung, welche ſich in der Liebe 
vollenden (Enchir. c. 30 — in diefer Ordnung jeitdem konſtant in der 
röm. K. —) durch das faframentale Wirken u.. innerhalb der Heilsanitalt 
der K. Dieje ift daher der rechte Gottesftaat auf Erden von Abel an, im 
Gegſ. zum Reid) der Selbſtſucht im weltl. Staat, welder demnach unter 
der Herrſch. der Gnadenanjtalt der K. ftehen muß, um jeine Meihe zu 
empfangen (De civ. Dei — die Grundlegg der mittelalterl. Anſchaug). 
Sp gewinnt Aug. allerdings e. pofitivere Stellg zu den Verhſſen des ird. 
Lebens: Ehe, Staatsdienft, Richteramt, Soldatenitand, Handel u. Erwerb ujw. 
(3. B. De moribus c. 63), rühmt aber dod) aud) wieder das mönd. Leben 
als höhere Stufe der Heiligkeit (1. c. c. 66 sqq.), jo daß fi) bei ihm die 
alten Irrtümer der astet. Moral, der jog. ev. Ratihläge (Enthaltg von 
Erlaubtem) u. der Mertihäbg gewiſſer äußerer Merfe (bei. Falten u. 
Almofen) wiederholen u. er — wie |. Urteil über den Staat in der Schr. 
De civ. Dei zeigt — zu einer. rihtigen Würdigg des jhöpfungsmäßigen 
Lebens doch nicht fommt. — Das bei. durd) Athan. aud) in das Abendl. 
übertragene Möndjt. u. die astet. Richtg überh. fand namtl. an Hiero- 
nymus!-(} 420) einen enthuftaft. u. einflußreihen Bertreter. Vita S. 
Pauli eremitae; Vita S. Hilarionis; Vita b. Malchi; S. Pachomii regula. 
Adv. Helvidium de perpetua virginitate beatae Mariae (c. 383); Adv. 
Jovinianum 11. II (über die Verdienftlicht. des Faſtens u. des ehelojen 
Lebens); Adv. Vigilantium (über Märtyrer- u. Reliquienverehrg). Außerd. 
ſehr viele Brr. moralsastet. Inhalts (bei. Anweilgen zur chriſtl., d. h. 
mönch. Vollfommenh.) an einzelne aus dem Kreis von Freunden u. bei. 
Breundinnen (Paula u. Euftohium, Marcella, Fabiola u. a.), der fi um 
ihn gejammelt Hatte: bei. die berühmte ep. od. vielmehr der libellus ad 
Eustochium (a. 384) de custodienda virginitate (ep. 22, t. I, p. 88 ff.); 
ep. 130 ad Demetriadem u. a.; f. Mönche u. ſolche, die es werden follen: 
ep. 14 ad Heliodorum; die berühmte ep. 52 ad Nepotianum de vita cleri- 
corum et monachorum (a. 394), durch die Neichhaltigk. ihrer Vorſchrr. das 
pralt.-theol. Hauptwerk des Hieron. u. gewilferm. e. Abriß einer Paftoral- 
theologie auf mönch.asket. Standpunft; ep. 125 ad Rusticum monachum. 
Ein Verächter der Ehe u. ſchwärmeriſcher Verehrer der Ehelofigt. u. des 
Möndt.: laudo nuptias, laudo conjugium, sed quia mihi virgines gene- 
rant (ep. 22, 20). Dageg. Luther: „Ic weiß keinen unter den Lehrern, 
dem ich jo feind bin als Hieronymo; denn er ſchreibt nur von Faſten, 
Speife, Jungfraufhaft uſp. Wenn er doch auf die Werke des Glaubens 
dränge u. triebe diefelben, jo wäre es etwas; aber er Iehrt nichts weder 
vom Glauben noch von Hoffng, weder von Liebe noch von Werten des 
Glaubens“ (Tiſchr. WW. 62, 120; vgl. auch Tiſchr. WW. 61, 210). 9. 


1) Bödler, 9., |. Leben u. Wirken. Gotha 1865. ©. Grühmacher, Hleronymus. 
Lelpz. 1901, 
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unternimmt e. mühjeligen Verſuch (vgl. ep. 22 ad Eustoch., ce. 7), auf dent 
Wege des asfet. Enthufiasm. e. fittl. Vollkommenh. anzuftreben im Widerſpr. 
mit der Natur wie mit dem Willen Gottes, wenn auch nicht unmotiviert 
durch das in der K. u. im Klerus unter dem Schein der Frömmigk. platz⸗ 
greifende weltliche Treiben u. üppig ſinnliche Weſen. Auguſtins Gegner 
Pelagius! — Expositiones in epp. Pauli; Ep. ad Demetriadem: Libellus 
fidei ad Innocentium (jämtl. in den Opp. Hieron. ed. Maur. T. V.) — 
nimmt der abendl. Richtg entjpr. |. Pofition im Willen, fordert aber, da 
alle Sittlichk. durch Selbſttätigk. bedingt fei, natürliches fittL. Bermögen, fo 
daß er Freih. u. Gnade gegjägl. zu Aug. bejtimmt. Er kommt aber auch 
zu dem Refultat: das Böfe ift verboten, das Gute geboten, das Mittlere 
freigeltellt, das Vollkommene angeraten. Demnach; der Stand des Möncht. 
der Stand der Vollkommenh., jo daß alfo e. gewilje äußere Form der 
fittl. Betätigg als Tonftitutiv f. d. Weſen des GSittlihen gilt. Johannes 
Cajlianus? (7 nad) 432), Semipelag., ein Zeitgen. des Aug. u. Hieron. 
u. Anhänger des Chryfoft., 7 Jahre lang e. Genofle u, ftets e. Bewunderer 
der ägypt. Einjiedler, hat d. ägypt. Möndt. etwas ermäßigt nad) feinem 
jpäteren Wirkgskreife, der Provence, übertragen. Ex fchrieb daher De 
coenobiorum institutione 11. XII, wovon die legten 8 BB. (mit der Aufſchr.: 
eolluetatio adv. octo principalia vitia) den Kampf wider die 8 Hauptlajter 
— Unmäßjigf., Unkeuſchh. Geiz, Zorn, Traurigk. Stumpfh. (acedia), Ruhm- 
ſucht, Stolz — ſchildern; ferner Collationes Patrum XXIV: Unterredgen 
mit den Vätern der Wüſte. Die äußere Losreißg v. der Welt ift nur 
Mittel der Heiligg, das Ziel die Reinh. des Herzens u. die vollf. Liebe. 
Daneben freil. Aeußerlichkten u. Kleinigkten des Heiliggslebens u. e. mehr 
als ſtoiſche Abſtumpfg geg. Freud u. Leid der Angehörigen (Coll. XXIV, 11), 
alſo Berfenng des gejchöpfl, Lebens. Den Fortſchritt zur charakteriftiid) 
abendl. Gejtaltg des Möndt. vollzog Benedikt? v. Nurfia (F 543) duch 
j. epochemachende Regel (529) mit ihren 73 Vorſchrr., welhe das in ſich 
geſchloſſene Klofter, als vorderjte Tugend die Demut, ſowie f. d. Höfterl. 
Leben die Verbindg v. Handarbeit u. Schriftleſg, im Unterſch. v. d. müßigen 
KRontemplation des griech. Möndt. fordern. — Cajfiodor (T nad) 560) 
fügte, nachdem er ſich aus feiner Hohen Stellg am oftgot. Hof in |. Klofter 
Bivarium zurüdgezogen, die Forderg der fpäter f. den Benediktinerorden 
jo erfolgreich gewordenen wiſſſchaftl. Beihäftigg hinzu (Institutiones divi- 
narum et saecularium litterarum [oder lectionum] 11. II). Nicht minder hat 
Martin v. Bracara? (F 580) durd) ſ. Aegyptiorum patrum sententiae 
u. a. die-Einbürgerg des Möncht. im Abendl. gefördert. In feinen For- 
mulae vitae honestae unterjheidet er die natürl, Moral f. d. gewöhnt. 


1) Klafen, Innere Entwidlg. des Pelagsm. Freib. 1882. Loofs, P. RE. XV, 
747. — 2) Thierſch, P. RE. II, 166. — 9) Bödler, P. RE. IL, 577fi, 
Grützmacher, D. Bedeutg. des B. v. N. u. |. Negel f. d. Geſch. des Mönchtums. Berl. 
1892, U. Harnad, D. Möndtum, feine Ideale u, jeine Geſchichte. Gießen 18%. — 
4) Easpari, M.v, Br.3 Schrift De correctione rusticorum, Chriſtlania 1888, Elnleitung. 
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Chriften, deren Chriſtent. nur im Anſchluß an die Saframente bejteht, v. 
dem mönd. deal als der höheren hriftl. Sittlicht. Erfolglos jedod) blieb 
die Oppof. geg. d. Möndjsideal. Jovinianus!, ein Zeitgenoffe Aug.s 
u. Hieron., v. diefem leidenſchaftl. befämpft (Adv. Jov.), jhrieb, obwohl 
felbft asket. Mönch, e. verloren gegangene Schr. geg. d. Möndt., geg. d. 
Ueberſchätzg d. ehelofen Lebens u. die Forderg der Ehelofigt. der Geiftl.; 
ebenfo geg. die Verdienftlicht. des Faſtens u. des Martyr. Die driftl. 
Sittlichk. ift nur eine u. hat feine Stufen; Taufe u. Glaube madjen den 
Chriſten, nicht Unterfchiede des äußeren Lebensverhaltens. Dieſe Anfichten 
itanden in zu ſchroffem Gegj. geg. d. herrichende Dentw., um getragen 
werden zu fönnen. In Rom 390 von Sirius, dann in Mailand von 
Ambrof. extommuniziert, iſt er vor 406 in der Verbanng gejtorben. Cito 
ista haeresis oppressa et exstinceta est, Aug. De haer. 82. — Geg. die 
Höheritellg des ehelojen Standes opponierte Helvidius (c. 380) durd) |. 
Beftreitg der beftändigen Jungfrauſch. der Mutter des Herrn (wogegen 
Hieron. 384 Adv. Helvid. de perpetua virginitate b. Mariae), geg. die 
astet. Richtg der Zeit, den Zölibat uff. — PBigilantius am Anf. des 
5. Ih. u. der Asket Aërius c. 360 beitritten d. Faftengefege als im 
Widerſpr. zur chriſtl. Freih. Die kirchl. Entwidlg ging jedoch über diefe 
oppofitionellen Regungen einer gefunderen fittl. Dentw. hinweg, Gregor 
der Große? (F 604) bewegt ſich im wejentl. in den Bahnen der auguftir. 
Gedanken, ihre Spigen als Praftifer abjtumpfend u. nad) der jemipelag. 
Seite umbiegend. Selbſt früher Mönd, war er e. bei. Beförderer des 
Möncht. im Dient des Papftt. Dialogorum de vita et miraculis patrum 
Italicorum et de aeternitate animarum Il. IV, e. Verherrlichg der italifchen 
Mönche u. bei. Benedikts v. Nurjia. Expositio in beatum Job. s. Moralium 
1. XXXV (a. 583—590), e. hodjangejehenes u. viel gebrauchtes Reper- 
torium feiner dogmat. u. bei. eth. Anfichten, nad) allegor. Auslegg an 
einz. Stellen des Buches Hiob Betrachtgen anfnüpfend. Werner (40) Ho- 
miliae in evangelia u. (22) Homiliae in Ezechielem, prattiſch-religiöſer 
Art; f. d. Kleriker |pez. Regulae: (curae) pastoralis liber (in 4 Teilen) v. 
d. Erfordernilfen zum geiftl. Amt u. vom Leben der Aleriter, Ihh. hin— 
durch Haupt u. Handbuh des Klerus. Außerdem |. Briefe. Als gute 
Werte erſcheinen die bekannten 3: Beten, Falten, Almofengeben, u. v. diefen 
ift Ulmofengeben das befte u. wirkjamfte. An Greg. u. Aug. ſich anichließend, 
verfahte Jfidorus? v. Sevilla (F 636) in |. Sententiarum s. de summo 
bono 11. III e. nad) Materien geordnete Sentenzenfanmlg. dogm.-moral. Ins 
halts aus Greg. u. Aug., e. vielgebrauchte Zuj.ftellg. (1. II u. III eth. In— 
halts, 1. II in 44 Rapp. allgemeiner, mehr Tugenbdlehre, 1. TIL-in 62 Rapp. 
ipezieller, mehr Pflihtenlehre). Bon demfelben: Regulae monachorum in 
ce. 24 distributae, Mönchsregel mit der benediktinifchen nahe verwandt. 


1) Grützmacher, P. R>E3 IX, 390 ff. — 2) Lau, Gr. d. Gr. nad ſ. Leben ır. 
Lehre. Lpz. 1845. W. Walther, P. RE? VIL 78H. — 8) Wagenmanı, P. R.-E,3 
IX, 47 ff. 
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3. Die fittlihen Zuftände.' Auf der e. Seite machte der neue 
Geift des Chriſtent. ſ. fittl. Macht im innern u. äußern Qeben vieler 
Chriſten geltend, auch ohne daß es mögl. ift, dies im einzelnen entiprechend 
nachzuweiſen, u. offenbarte diefelbe im öffentl, Leben bei. durch e. Wohl- 
tätigf., wie fie in der vordriftl, Welt unerhört war. Zwar liegt diefer 
Wohltätigk. nicht jelten e. falſche Vorftellg v. der Nichtigk. aller irdiſchen 
Güter u. e. Werkenng der irdiihen Berufspfliht überh. zugrunde, u. ver- 
bindet fi) damit zugleich der Irrtum einer verdienftl. u. ſpez. fündetilgenden 
Kraft ſolchen Tuns, bei. ſeit Cyprian; aber immerhin fpricht ſich darin doch 
gegenüber der heidn. Selbftjuht u. Weltſeligk. ein, wern aud) irregehender, 
hoher, Himmlijher Sinn aus. — Auf d. andern Seite aber hatte die jo 
reihl. geübte Wohltätigk. allerdings aud) ihre Gefahren; dauerten Doch bei 
der Kriftl. Maſſe, wie diefe mit der neuen Wendung der Dinge in die K. 
eindrang, die alten heidniſchen Unfitten ebenſo fort, wie damit aud) in den 
höheren Ständen u. bei den Dienern der K. vielf. ungebrochenes weltl. 
Weſen Hand in Hand ging, gegen weldes zwar der Geijt der Astefe 
reagierte, der durch den traurigen Zuft. der öfftl. Verhſſe verjtärtte Nahrung 
erhielt u. als das deal der chriſtl. Vollkommh. erſchien, aber eben damit 
den Sinn u. das Verjtändnis f. die Erweiig des Chriftent. in der Arbeit 
des gewöhnt. ird. Berufs verlor. Bel. zeigt ſich die hriftl. Geſellſchaft 
Roms in der 2. Hälfte des 4. Ih., wie wir fie aus des Hieronymus 
Schildergn in verfhiedenen feiner Brr. erfennen, als fehr entartet. Viel 
beſſer wird es nad) Chryfoft. aud) in Konftant. nicht ausgefehen haben, u. 
ebenfo, wie Aug. u. Salvianus zeigen, in Karthago. Vom fittl. Zuftand 
der Provinzen, vor allem Galliens, aber entwirft uns Salvianus, Presb. 
v. Marfeille, F nad 480, in feiner Schr. De gubernatione Dei ein fehr 
. büfteres Bild. 


4. Die kirchliche Dilziplin.? Die in der K. herrſchende fittl. Dentw, 
fizierte fi) zum Behuf der kirchl. Difziplin in kirchengeſetzl. Beftimmgen, in 
welchen Moraliihes, Difziplinelles u. Rultiiches jid) verband, a. Durd) db. 
Zeitverhffe veranlaßt, haben viele Synoden diliplinelle Ranones auf- 
geftellt, die ji) teils auf die Bußdifziplin, teils auf das Verhs zum heidn. 
Weſen od. auf d. ehelichen u. geſchlechtl. Verhſſe, Kriegsdienft, Handels- 
geihäfte, Wucher u. dgl. bezogen. So die Syn. zu Elvira (Conc. Illi- 
beritanum) in Span. 306 in 81 Ranones, Arles 314 in 22 Kan, Ancyra 
-(Galat.) 314 in 25 Kan. Neocäfarea 314—325 in 15 Kan, Nicäa 325 
in 20 Kan. Laodicen c. 364 in 60 Kan., Gangra (in Paphlag.) c. 355 
in 20 Kan., die nordafrif., die toletaniihen Synoden u. a,’; zum Teil, 
wie bei. Ancyra u. Gangra, im Gegſ. zu faljher Astefe, Hyperastefe. 
b. Die beiden Sammlungen der apoft. Ronftitutioven u. apoft. 


1) Luthardt, Geſch. d. chr. Ethik. I, 220 ff, — 2) Luthardt 1,233 ff. — 3) Mansi, 
Bacr, Cone, Colleetio I, II. II. Hefele, Korz.:Geih, Bd. 1-3. 2, Aufl, Freiburg 
1875. 1877, 
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KRanones! enthalten teils moraliihe Vorſchrr., teils Kirchenordnungs⸗ 
beitimmgen, welde den eriten 4 Ihh. angehören. Die apoft. Konftit. 
Bud 1—6 aus der 2. Hälfte des 3. Jh. (in Syrien od. Kleinafien ent- 
itanden), ein jelbitänd. Ganze bildend,; im Abendl. lange unbekannt u. nie 
anerfannt, im Orient zwar auf der trullan. Syn. 692 Kan. 2 verworfen, 
aber doch benußt. Wiederholt begegnet hier die Anſchauung, dak Ehriftus 
auf d. urfprüngl. Geſetz zurüdgegangen ſei u. dasſelbe erneyert Habe, mit 
Befeitigg des jpäteren, inf. des Abfalls Israels Hinzugefügten Geleßes. 
Das 7. Bud) von e. andern Verf. (aus dem 4. Ih.) handelt meoi noAıreias, 
d.h. v. d. Dibiplin, näml. von den 2 Wegen: des Lebens, d.h. der 
Erfüllg. des Gejeges — Liebe Gottes ujw. — u. des Verderbens in den 
verſch. Sünden u. Laftern, auf Grund der alten Schrift: Duae viae vel judi- 
cium Petri, welde in verſch. Rezenjtionen den Anf. der Aıd. z@v anoor., 
jowie den Schluß des Barnabasbr. bildet (vgl. ©. 30). Das 8.8. ent- 
hält gottesdienftl. Vorſchrr. aus der 1. Hälfte des 4. Ih. — Die apoft. 
Kanones, angebl. von den App. herrührend u. vom röm. Klemens 
redigiert, in Syrien, jpäteftens im 5. Jh. entitanden: 85 Kanones, v. der 
trullan. Syn. 692 für die griech. K. anerfannt u. für apoft. erflärt; in d. 
abendl. Sammlg des Dionylius Exiguus c. 500 nur 50 Kanones u. von 
Nom für apokryphiſch erflärt: hauptſächl. über die Difziplin des Klerus. 
Berner kanoniſch gewordene Vorſchrr. einzelner Biihöfe: jo die Kanones 
des Gregorius Ihaumat. (vgl. ©. 31f.) zur Ordng des Pönitenzwefens, 
durch die trullan. Syn. zu Konſtant. 680 für kanoniſch erklärt; desgl. die 
3 Tanon. Brr. Bajilius d. Gr. über d. firdl. Difziplin. c. Daraus find 
die KRanonenjammlungen? u. Bönitentialbüdher? entitanden. So 
des Johannes Scholaſtikus (Patriarch v. Konſtant. + 578) Collectio 
eanonum in 50 Titeln, in welche zugleich die entjprechenden Staatsgefeße 
(vduoı) eingetragen wurden: Nomocanon. Die Bußgeſetzgebg hat in mil- 
derndem Sinn Johannes Jejunator (Patriard) v. Konftant., (+ 595) 
zuſ.geſtellt. Für d. Abendl. hat Dionyfius Exiguus (Mönd) in Rom, 
T c.5836) ein zu großer Verbreitg u. Anſehen gefommenes Geſetzbuch verf. 
In Afrika verfaßte Fulgentius Serrandus, jpäter Eresconius ſolche 
Sammlgen uſw. 

B. Die Kirche des Mittelalters.“ 1. Die Aanonenfamm- 


1) Mejer, P. R.E.? I, 562. Hans Achelis a.a. 0.31, 734 ff. Zagarde, Re- 
liquiae juris ecclesiastici antiquissimae. Lpz. 1856. Vol. A. Harnad, Lehre der 
12 App. 2pz. 1884. ©.170ff. Funk, Didascalia et Constitutiones apostolorum. Paderb. 
1906, Th. Shermann, Die allgem. Klrchenordng frühchriſtl. Liturgien u. lirchl. Ueber⸗ 
lleferg. Ebend. 1914, — 2) Waſſerſchleben, P. N.-E.® VII, 803 ff. — 9) Mejer, 
P. RE. III, 20ff. Friedberg a. a, D.3 III, bsuff. — 4) Marheineke, Geſch. d. 
chr. Moral in den der Ref. vorhergehenden Ihh. I. Nbg. u. Sulzb. 1806, Allg. Darſtellg 
des theol. Geiſtes der kirchl. Verfafig u, kanon. Rechtswiſſſchft in Bezhg auf d. Moral des 
Chriſtent, u. die eth. Denkart des M.⸗A. (Ein 2, Te. ſollte das Einzelne bringen, iſt aber 
nicht erſchlenen.) de Wette, Chr. Sitten. IT, 2, Berl. 1821, Gaß J, 241—417, Ziegler 
©. 243—413. Quthardt I, 243—835, 
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lungen u. Pönitentialbüdher. Die große Zahl der Sammlgen u. die 
Widerſprüche unter den Ranones machte e. ausgleihende Zuf.fafig nötig — 
dur den Mönd Gratian zu Bologna: Decretum Gratiani, Mitte des 
12. 35., 1. A.: über d. kirchl. Perſonen, 2. T.: Rechtsfälle, geiftl. Ge- 
richtsbark., Eherecht ufw., 3. Th.: Religionshandlgen, bei. Saframente. Dazu 
famen dann weitere Sammlgen: die 5 BB. der Defretalen Gregors IX., 
der liber sextus des Bonifatius VIII. ufw., dies alles jpäter unter dem 
Namen des Corpus juris canoniei zuf.gefaßt: eine Vermiſchg v. Redt u. 
Moral, v. Geſetz u. Engl. — eine Erneuerg der Iheofratie auf chriſtl. 
Boden, wodurd die Moral zur Jurisprudenz wird, Die Pönitenz- 
büder f. den Gebr. des Geiftl. im Beichtftuhl: ut secundum id quod ibi 
scriptum est interroget confitentes, ut confessori modum poenitentiae 
imponat. Dem Erzbiſch. Theod. v. Canterbury (F 690) wurd das Poeni- 
tentiale Theodori zugejhrieben, wie dem Beda Benerabilis (F 735) u. 
Erzbiſch. Egbert v. York (F 767) Bußordngn. Die iriſch-angelſächſ. Buß- 
oröngen wurden duch Columban (F 615) in die K. des fränk. Reichs 
übertragen: Liber de poenitentia (de poenitentiarum mensura taxanda) 
u. Regula coenobialis (de quotidianis poenitentiis monachorum). Spätere 
Pönitenzbücher v. Bild. Halitgarius v. Cambray 829, Rabanıs Maurus, 
Erzbiſch. v. Mainz (f. unten) u.a. Die herrjhende Beichteinrichtg führte 
zur Ausbildg der Kafuiftit, u. diefe veranlakte wieder eine Syſtematiſierg 
des mannigfalt. Stoffs in ven Summen durd) die Kajuilten (od. Mlora- 
liſten — aud Summilten genannt im Unterſch. v. den Kanoniſten). Als 
die erſte Bearbeitg diejer Art gilt Raymunds v. Bennaforte (13. Ih.) 
Summa de casibus poenitentialibus, in 4 alphabet. geordneten BB., viel 
verbreitet u. v. vielen ähnlichen gefolgt. Darunter bejonders die Aſteſana: 
Summa de casibus conscientiae (8 BB. Norimb. 1482. Venet. 1519) 
vom Franzist. Aſteſanus aus Afti u.a Zuletzt hat auch Sylveſter Prierias, 
der befannte Gegner Luthers, eine Summa conscientiae nd, summa sum- 
marum, eine Zuſ.faſſg der übrigen, alphabet., herausgeg. (1515. 1518). 
2. Die vorſcholaſtiſche Behandlung der Ethil. Am Anf. des M.-A. 
iteht e. Reihe v. Arbeiten, welde, ähnl. wie Iſidor v. Gevilla, den Ertrag 
der patrijt. Periode der KR. des M.A. zu vermitteln ſuchten. So hat der 
Sammlerfleiß des Beda VBenerabilis (7 735) in den Seintillae patrum 
Sittenfprüdje aus der heil. Schr. u. den BB. zufgeftellt. Bel. bedeutjam 
f. d. Uebergang v. der patrift. zur Iholaft. Zeit wurde Alkuins! (T 804) 
De virtutibus et vitiis (36 Kapp.), eine Sammlg von driftl.-eth. Sen⸗ 
tenzen: v. d. echten Weish., v. d. 3 theol, Tugenden, v. andern Tugenden 
u. Pflichten, v. d. 8 (nad) Caſſian) Hauptfünden u. den 4 Kardinaltugenden, 
Die Schr. De ratione animae liber ad Eulaliam virginem ſucht aus ber 
Natur der Seele den Beweis zu führen, daß der Menſch zur Liebe Oottes 
beftimmt fei. Die Schr, De confessione peccatorum gehört zu ben praft, 


1) Werner, W u. j. Ih. Paderb. 1876, 
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Arbeiten, welche der Kirchenzucht, dem Beichtſtuhl u. der Seelenleitung 
dienten u. die Moral zur Kaſuiſtik machten. Die neuplat. Myſt. des 
Dionyſ. Areop. vermittelte Joh. Scotus Erigena! (F c. 880) dem 
Abend. Im 5.8. feines Hauptwerfs De divisione naturae trägt er im 
Zuſhg ſeines afosmpjt. Syft. auch die allgem. eth. Gedanken vor: die Welt 
u. der Menſch iſt die Erjcheingsweile Gottes: durch den Yall materiell 
(d. h. fündig) geworden, ift das Ziel des Menſchen u. feiner Belt, virtute 
contemplationis zu Gott zurüdzufehren u. in ihm aufzugehen. Daraus er- 
gibt fi) e. asfet. Moral, welde von ihrem eigentüml. Weg aus mit dem 
mönd. Ideal der Zeit zuf.traf. Die fpätere Myſt. hat jeine Gedanten in 
nüchternerer Geftalt wieder aufgenommen, Zunächſt ging die Entwidig 
auf der Bahn Alkuins weiter, be. dur) Rabanus Maurus, Abt von 
Fulda u. Erzbiſch. v. Mainz (7 856), welder u. a. e. Reihe v. difziplinar., 
astet. u. eth. Abhandlgn gejchrieben hat: De vitiis et virtutibus et pec- 
catorum satisfactione; de anima et virtutibus; de videndo Deo, puritate 
cordis et modo poenitentiae, 11. III: die Tugend (virtus von vis) — mit 
den 4 Kardinaltugenden — hat den Kampf (agon christianus) gegen die 
Teinde, die 7 oder 8 Untugenden, zu führen. Ratherius, Bilhof von 
Verona (7 974), handelt in ſ. Praeloquia, 6 BB., aud) über d. Pflichten 
der einzelnen Stände. Der gelehrte Mönch Hermann v. Reidenau, 
ce. 1045, behandelt in einem Lehrgedicht über d. fittl. Leben feiner Zeit, 
ipez. in den Klöftern, den Kampf geg. d. 8 vitia principalia.” Eine Wieder- 
aufnahme der antiken, populär ſtoiſchen Moralphiloſ. Cics u. Senecas ift 
Hildeberts von Tours (7 1134) Philosophia moralis de honesto et 
utili, Erörterg der 4 antiken Tugenden, des Unter. zw. dem honestum 
u: dem utile, weniger chriſtl. Inhalts. ? 

3. Die Ethik im Zeitalter der Scholaftit. An d, Spite des ſcholaſt, 
Zeitalters jteht der Gegl. v. Abälard u, Bernhard. Abälards! (F 1142) 
Ethica s. seito te ipsum — nur d. 1. Hälfte vollendet — iſt mehr eine 
philof.-theol. Einleitg in d. Moral, bei. iiber d. Wefen der Sünde u, ihre 
Zurechng: die ſinnl. Neigung, an jid) nit Sünde, durch d. Vernunft zu 
überwältigen, werde Sünde erjt durch die Einwilligg, der tugendh. Geg.fampf 
eben dadurd) e, fittl. Verdienft. In e. Gedicht an |. Sohn bezeichnet Ab. 
die conscientia als alleiniges Moralprinz., jo daß er aljo den Ausgang 
vom fittl. Subj. als Einzelwejen nimmt, Dabei hat er das philof. Heident. 
idealifiert u. d. Originalität des Chrijtent, beeinträchtigt, zur kirchl. Tradit. 
u. Praxis aber e. frit. Stellg. eingenommen. Bernd. v. Clairv. tadelte Ab.s 
Moral ſcharf u. die Syn. zu Sens 1141 verwarf ihre bedenklichſten Säße, 
Bernhard v. Clairvaux? (F 1153), De gradibus humilitatis et super- 


1) Chriſtlteb, Das Leben u, die Lehre des I. Sc. E. Both. 1860. Huber, I. Se. E. 
Wind. 1861. — 2) Zöckler, D. Tugendlehre ©. 265. P. R.-E.? VII, 705. — 8 P. RC 
«VIII, 67. — 4) Reuter, Geſch.d. Aufklärg. im M.⸗A. Berl, 1875. I,183—269. — 5) Reander, 
Der Heil, B. u, |. Beitalter. 3. Aufl. Goth. 1865, Plitt, B.s Anſchaugen dom hriftl. Leben, 
Biſchr. f. Hift. Theol, 1862, 2. S. 164—238, Preger, Geſch. der deutſchen Myſt. in M,-M, 
Lpz. 1874, I, 218. DiedHoff, Juftin, Aug, Bernd, u. Luther. Lpz. 1882, 
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biae; De gratia et libero arbitrio; De diligendo Deo; De consideratione. 
Somohl in der Kontempl., wie im Affekt der Liebe erhebt fi) die Seele 
über d. Sinnlichk. zur unmitteld. Nähe u. zum Genuß Gottes. Asteje u. 
Liebesdienft find d. Vorbereitgen f. die myſt. Erhebg. Ein Schüler Ab.s, 
aber anderer Dentart u. zugl. unabh. v. den ſcholaſt. Kormen, hat Johannes 
v. Salisbury (F 1180) als Biſch. v. Chartres in feinem Policraticus e, 
Art philo).-theol, aus antik. u. riftl. Elementen erbauter „Staatslehre“ 
entworfen. Aber das Zeitalter war vom Geiſt der Scholaſtik beherrſcht. 
Seit Petrus Lombardus (F 1164) verbindet die Scholaft. die Eth. u. 
ihre Schemata mit der Dogmatik. Der Lomb. handelt im 2.8. der Sen- 
tenzen: de libertate, de virtute, de peccato, de voluntate et eius fine, de 
vitiis capitalibus, de peccatis in Sp. Sct.; im 3. B.: de virtutibus theo- 
logieis, de virtutibus cardinalibus, de septem donis sp. scti., de con- 
nexione virtutum, de decem mandatis, de legis et evangelii distantia. 
Die Tugend jei, nad) Aug., die richtige Beichaffenh. des auf das Gute ge- 
richteten menſchl. Willens; die oberfte Tugend die Liebe zu Gott; die 
3 Haupttugenden (die theol.): 1. fides, virtus qua creduntur quae non 
cernuntur, eredere Deo, Deum, in Deum; 2. spes, virtus qua spiritualia 
et aeterna bona sperantur i. e. cum fiducia exspectantur; 3. caritas, 
dilectio qua diligitur Deus propter se et proximus propter Deum vel 
in Deo. Daneben die 4 Kardinaltugenden: justitia, fortitudo (im Leiden), 
prudentia, temperantia; die 7 Gaben des h. Geiltes (nach el. 11, 2. 3. 
Bulg.): Weish., Verſtand, Rat, Stärke, Eris, Frömmigk. Gottesfurdt. 
Sp im wefentliden auch die folgenden Scholaſtiker. Alex. v. Hales 
(T 1245) handelt im 3. TI. jeiner Summa: 1. v. den Gejeten, dem natürl., 
mof., ev.; 2. v. d. Gnade — welde Gott dem Menſchen, welder tut was 
in feinen Kräften fteht, nicht umhin könne angedeihen zu laſſen, wenn auch 
nicht necessitate coactionis, jo doch immutabilitatis — u. den Tugenden, 
als den beiden Faktoren der Gejeßeserfüllg; v. den Seligkeiten, als den 
Früchten u. Gaben der Tugenden; alfo etwa: Geſetzes- (od. Pflichten)lehre, 
Tugendlehre, Glüdfeligkeitslehre. Webrigens war er e. Hauptbeförderer der 
Lehre vom thesaurus supererogationis perfectorum. Auch ſuchte er das 
Berdienftlihe des mönd. Bettelns u. das Weberflüffige des Arbeitens zur 
Ernährg zu beweifen.! — Albert d. Gr. (7 1280) in Bd. VI feiner WM. 
(21 Folianten), deſſen Theologie in bei. Grade als Verknüpfg des Ariftot. 
mit der K.lehre erfcheint. Seine Eth. ift mit enthalten in |. Summa (T. VII 
u. XVII), weldje aber mit der Lehre v. d. Sünde abbridt. Ueber die 
Tugenden ſpez. handelt er in feinem Paradisus animae s. libellus de vir- 
tutibus, mit der gewöhnt. Unterſcheidg der 3 theol. u. 4 Kardinaltugenden. 
Seine Yuslegg der Eth. des Ariſtot. hat |. Schüler Thom. Aqu. bearbeitet. 
Thomas Aquinas? (+ 1274 in ſ. 50. Qebensj.), d. größte Ethiter des 


1) Rettberg, P. R.-&2 1,263, 3. Nltzſch a. a. ©. 1, 352 ff. — 2) Werner, Der 
Hell. Thom. v. A. Reqsb. 1858, IT, 469-619. Nietter, Die Moral det TH. v. Matt. 
Münd. 1868, 
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M.⸗A., vielleiht Der einflußreichite jeit Ariitot. überhaupt. Außer jeinem 
Komment. zu Ariftot. Nitom. Eth. u. den betr. Stellen in feinem Kom— 
mentar (Scriptum in ete.) zu den Sentenzen des Lombarden hat er verjd. 
eth. Materien in einzelnen Quaestiones (de malo, de anima, de veritate) 
oder in den Opuscula (3.8. de regimine principum), auch in der Summa 
contra gentiles (einer Zuf.jtellg der Hauptwahrheiten des Chriftent., aud) 
eth. Inhalts: Gotteserfs fei das höchſte Ziel, der Weg dahin das Gefeg 
Gottes, ujw.) behandelt. Vor allem aber hat er j. eth. Lehrbegr. in feiner 
Summa niedergelegt. Hier das erjte eigentliche Syſtem einer theol. Ethik. 
Der 1. Th.: de Deo; der 2. vom Menjchen, de motu rationalis creaturae 
in Deum; der 3. von Chrijto: qui secundum quod homo via est nobis 
tendendi in Deum. Die Prima secundae enthält die allgem. Moral: de 
virtute in genere, nämlich vom Endzwede des Menſchen (beatitudo, in 
Gott, als dem höchſten Gut), v. d. Natur der menſchl. Handlgen u. Zus 
ftände (die Affekte, bei. Hoffng u. Furt, Freude u. Trauer; der Habitus, 
t. erworben, t. eingegoffen); v. d. inneren Prinzipien derjelben, d. h. der 
menſchl. Freih. als Vorbedingg der Sittlichk. den fittl. Kräften u. Willens- 
zuftänden,; v. d. äußeren Prinzipien: Gejeg u. Gnade. Die Secunda 
secundae ijt jpez. Moral: de virtutibus in specie, v. d. theol. u. den 
Kardinaltugenden, den Tugenden bejonderer Stände u. Berufsarten, v. den 
den einzelnen Tugenden entipredhenden Gnadengaben, Geboten u. den fittl. 
Geg.jägen. Alſo wejentl. Tugendlehre; e. Kombination v. Ariſtot. u. Aug. 
Die Tugenden zerfallen in die 3 Klaſſen der moral., intelleft., theol. — 
jede folgende Klaſſe fteht höher als die vorhergehende. Die viel verhandelte 
Frage, ob das aftive od. das beſchaul. Leben höher jtehe wird zugunften 
des letzteren entichieden, wie auch d. letzte Ziel u. die höchſte Seligk. die 
visio beatifica Dei ilt. Zur Bewirkg der Tugenden verhelfen die (7) Geiftes- 
gaben; den Segen der Tugenden bezeichnen die (8) Seligkeiten. Die Sünden 
find t. venialia: praeter nicht contra ordinem caritatis, mit endl. Strafen; 
t. mortalia: contra ordinem caritatis, bewuhte u. gewollte Ahwendg von 
Gott, mit ewigen Strafen vergolten; bei. die (7 od. [mit cenodoxia] 8) 
pecc. capitalia. Das Geſetz iſt natürl., menſchl., göttl. Geſetz u. zwar diefes: 
alttejt. u. neuteft. Höher jtehen die Ratſchläge, die lex libertatis, im 
Unterſch. v. alttejt. Gefe der Knechtſch.; vor allem die bekannten 3, auf 
welche ſich die übrigen Arten asketiſcher Uebungen zurückführen laſſen. An 
‚Thom. ſchließt ſich Antoninus, Erzbiſchof v. Florenz (F 1459) an, deſſen 
Summa theologica die Anſchaugen des Thom. minder ſpekulativ, aber in 
leichterer Darftellg u. mit erweitertem Stoff wiedergibt, u. noch heute in 
Italien als erſtes Lehrb. der Moraltheol. geſchätzt wird.! — Cine andere 
Geſtalt nimmt die Ethik bei Duns Scotus an. Un d. Stelle der Ber: 
nunftnotwf., wie jie dur den Grundgedanten des Thom. Aqu. gegeben 
ift, tritt hier Die Idee der Freih. infolge der Betong des Willens, Voluntas 


1) Wagenmann, P. RC? I, 472f. Benrath a. a. 0.31, 6045, 
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est superior intelleetu. Ihre Faſſung aber führte t. in pelag. Nähe, t. zur 
Erſchütterg der obj. Gewißh. des GSittl.! Den eigtl. Scholaftifern zur Geite 
geht die Myſtik diefer Periode in den Viltorinern®, welde die Richtg auf 
d. innerl. Anſchaug Gottes als des höchſten Gutes pflegen u. jo die Eth. 
der Tugend» u. Pflihtenlehre in der Güterlehre untergehen Iaffen, im 
Grunde aber doch Scholaftifer bleiben. So Hugo v. St. Vittor (F 1141) 
in De sacramentis fidei, feinem Hpt.werfe; aud) De laude caritatis epist. 
u. 0.3 Mit ftärkerem VBorwiegen des myjt. Elements Hugos Schüler 
Rihard v. St. Viltor (F 1173): De gratia contemplationis; De prae- 
paratione animi ad contemplationem; De gradibus caritatis; De amoris 
insuperabilitate atque insatiabilitate. Der Prozeß der Kontemplation hat 
die Liebe zu Gott zur Grundlage u. das Erkennen Gottes zum Ziel. An 
Kid. v. St. V. ſchließt fi) im weientl. Bonaventura (T 1274), Schüler 
des Alex. v. Hales, an. Itinerarium mentis in Deum; De septem itine- 
ribus aeternitatis; De septem gradibus contemplationis; De institutione 
vitae aeternae; De contemtu saeculi; De quatuor virtutibus cardinalibus 
u.a. Außerdem Pharetrae lib. II, in quo de prineipalium vitiorum et 
virtutum multiplieatione tractatur — eine Sammlg v. Aeußergen früherer 
Lehrer über d. einzelnen Lafter u. Tugenden. Werner fein Centiloguium 
u. Breviloguium an den betr. Stellen. Die Behandlg der Myſt. u. der 
myſt. Seelenvorgänge bleibt die feholaftiihe, wenn aud) mehr verinnerlicht 
u. verfeinert. Und jo blieb diefe Eth. auch ſachl. auf der Bahn der 
herfömml. Eth. mit ihrer dopp. Sittlicht. u. der höheren Stufe der con- 
silia ev. 

4. Praktiſche Neformbeftrebungen. Neben der wiſſ.ſchftl. Bearbeitg 
der Eth. geht e. Reihe prakt. Reformbeftrebungen her t. auf häret., t. auf 
lirchl. Grundlage. a. In antinomift. Richtg entwideln ſich die in Get. 
Erig. liegenden pantheift. Elemente in Amalrich von Bena (T c. 1205) 
zum entſchiedenen Pantheism., in deſſen eth. Konfequenzen jid) der Anti- 
nomisnt. der alten Gnofis erneuerte.° In den Brüdern u. Shweltern 
des freien Geijtes jet ſich diefe Richtung fort. Da Gott alles ift, jo 
braucht man fi) nur der Einh. mit ihm bewußt zu werden, um im Geiftes- 
itande der Vollkommh. u. Freih. zu fein, in welchem es feine Sünde mehr 
gibt.° Dieſer Antinomism. war d. Antw. auf den Nomism. der mittel- 
alterl. K. Bis in d. Reform.zeit hinein ſetzte ſich dieſer Libertinism. fort. 
Eine dualift. Askeſe vertraten die Paulicianer? zunächſt im Orient, 
von dualift. (marcionit.) Gnofis ausgehend, mit der Verwerfg des Sinnl. 
aud) alles äußere Kirchenwefen verwerfend. Ins Abendl. übergehend er: 
ſcheint diefe Richtg in verſch. Miſchgen und Namen; fo in Thracien als 


1) Seeberg, P. R.-E. V, 62. — 2) Liebner, H. v. St. V. Lpz. 1832. 2. R.-E.° 
VIII, 486 ff. — 3) Preger I, 27. — 4 Preger a.a.D., S. 241ff. — 5) Preger 
I, 167. 173 ff. u. P. R.«E.s I, 482. I, 35. Hauck, Kirchengeſchichtes I, 482f. — 
6) Breger I, 207. — N E. Schmidt, P. R.E.s XV, 49ff. Stende, Beitich. f. 
Kirchengeſch. V. 1881, 1. Karapet, Die Paulikianer. Lpz. 189. 
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Euchiten mit ſchwärmeriſchem Gebetskultus, unter den Bulgaren als 
Bogumilen über das 12. %h. herab, be]. aber in Südfrankr. u. tal. als 
Ratharer!, welche wenigitens f. d. perfecti möglichfte Enthaltg von allem 
Materiellen, jo vor allem v. Geſchlechtsgemſch. Zleifhgenuß u. v. allem 
Belt forderten, aud) alles Schwören, Töten (Arieg) u. das jus gladii der 
Obrigk. als Todfünde verwarfen. Alle dieſe Verfuhe zur Reform des 
riftl. Lebens im Sinne eines asket. Spiritualism. ftellten jih in ſcharfe 
Oppoſ. zur herrichenden K. b. Dageg. unternahm Franziskus v. Afftji? 
(+ 1226) feinen NReformverjuh des fittl. Lebens im Sinne astet. Welt- 
verneing auf dem Boden u. im Dienft der herrihenden K. bei. durch j. 
Inftttut der Tertiarier (tertius ordo de poenitentia feit 1221), f. welche 
innerh. der weltl. Verhſſe der Grundf. möglichſter Enthaltg v. d. gewöhnl. 
weltl. Lebensw. die gejeßl. Regel ihres Lebens bildete: ein Reformverſuch 
mit den Mitteln der röm. K, der das Leben der verjd). Stände nad) dem 
Ideal der mönd. Astefe u. MWeltverneing, joweit dieje mit dem Leben in 
der Welt verträgl. war, geitalten wollte. 

5. Die deutſche Myſtik.“ Wie der Franzistanerorden e. Stätte des 
mit. Enthujiasm. wurde, jo fand im Dominifanerorden auf deutſchem 
Boden die Myſt. eine ſolche t. in fpekulat., t. in mehr prakt. Geſtalt. 
Grundlegend ſpekul. ift fie vertreten v. Meifter Edart‘ (F 1327). Gott 
it allein d. wahre Realität, ihn allein zu lieben die wahre Sittlidt. In 
dem Maße als d. Seele frei wird von der Kreatur, ergießt ſich Gott in fie; 
u. jo wird der Menſch mit Gott geeinigt. Damit tritt E. der herrſchenden 
Werklehre entgeg. Denn nicht die einzelnen Werke machen heilig, „ſondern 
heilig fein macht heilige Werte". So lange aber diefe Myſt. das Verhs 
zu Gott ausſchließl. als zuftändliche Innerlichkeit faßt u. ihren Standort 
nicht in der Rechtf. aus dem Glauben nimmt, kommt fie nicht zur richtigen 
Mürdigg des geſchichtl. Gegebenen, alſo auch nicht über eine negat. Stellg 
zur Welt u. über vorwiegend astet. Tendenz hinaus. So aud) die folgende 
Moftit. Tauler? (F 1361), Edarts Schüler, mit prakt. Wendg in feinen 
Predigten, ähnlich die ihm verwandte, aber nicht v. Tauler ftammende 
„Nachfolge des armen Lebens Chriſti“. „Armut ift Gleichheit Gottes“, 
denn Gott ilt e. abgefchiedenes Weſen von allen Kreaturen, ein frei Ver— 
mögen, ein lauteres Wirken. Das iſt alfo die Vollkommh. des Menichen, - 
an nichts Kreatürlichem zu bangen, frei zu fein v. den Bildern u. jo im 


1) Bödler, P. R.E.s XI, 757. Döllinger, Belträge zur Seltengeich. des M.s tl. 
2. Tl. Nördl. 1890. — HR. Hafe, 80. U. Lpz. 1856 (WW. Bd. V. Lpz. 18929. P. NE. 
VL, 197. 3.0. Walter, 8.0. u. d. Nachahmg Chriſti. V.Lichterfelde 1910, — 3) Vol. 
bei. Breger, Geſch. d. deutjchen Myft. im M.⸗A. I. IL. ps. 1874. 82, Seeberg, Dogm.z 
geſch. IT, 162 ff. und In Thomaſ. Dogm. geſch. II,? 290 - 315, mehr auf feiten Denlfles geg. 
Preger. Weber den Umſchwung dev wirtſchaftl. Verh.fie und den „chriſtl. Sozialismus“ 
Seeberg 11, 166f. — 4) WWW. herausgeg. von Pfeiffer. Lpz. 1857. Schriften u. Pre—⸗ 
digten Hrög. v. H. Büttner. Leipz. 1909, Martenjen, M. E. Hamb. 1842, So. Bad, 
M. E. Wien 1864, Laſſon, M. E. Berlin 1868. — 5) C. Schmidt, Joh. T. Hamb. 1841. 
Bähring, 3. T. u. die Gottesfreunde. Hamb. 1853, Stedel, D. Myſtit Ts. Weipz. 1911, 
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lauteren Wirken u. doch in göttl. Ruhe zu ſtehen — eine falſche Identi⸗ 
ftzierg bes Geiſtigen, Unſinnl. mit dem Geiſtlichen. Ruysbroet! (r 1381), 
der Vater der niederl. Myſtik. Den drei Geinsordgn u. Lebenstreifen des 
Menſchen: dem göftl., geiftigen u. natürl., entſpricht d. dreifache Stufen. 
leiter der myft. Auffteigg zu Gott, in der Reinigg, Uebg u. im myft. 
Schauen, wo die entzüdte u. ihrem ird. Bewußtf. entrüdte Seele im göttl. 
Ozean untergeht, um immer neu aus Gott hervorzugehen. Gegen dieſe 
Ueberſchwenglichkeiten erklärte ſich Gerſon? (} 1429), weil fie den Unterfd). 
zw. Schöpfer u. Geſchöpf pantheift. gefährdeten. Die Beſchaulichk. [ließe 
d. Liebe u. d. Verklärg der gottliebenden Geele ſchließe d. rüdhaltlofe 
Untergebng des menſchl. Willens unter den göttl. mit ein. Er warnt vor 
allzuftrenger Asteje u. vor Verfäumg der Pflicht unter dem Vorwand, nur 
ber Kontempl. zu Ieben, fowie vor den Phantafiebildern. Am erfolgreichiten 
hat Thomas a Kemptis? die Gedanken der Myſt. in den Dienjt der 
Erbaug geftellt in ſ. Schr. De imitatione Christi (in alle europ. Sprachen 
überjegt), voll religtöf. Innigk. u. trotz des falſch asket. Zugs u. der Werk» 
verdienftlicht. doc) zugleich reich an ev. Wahrheiten. Tiefjinnig Iehrt bie 
„Deutfhe Theologie“, von Luther Herausgeg. 1516*, vom Gegenfat 
Adams u. Chriſti, d.i. des alten u. bes neuen Menfchen, u. v. d. Vereinigg 
mit Gott, dem höchſten Gut; aber wie alle Myſt. das Heilsgefhichtl. in 
Zuſtändlichkeiten umfegend u. mit einem alosmift. Zug. Die praft.myft. 
Richtg, bibl. vereinfacht, gab fich eine tatſächl. Geftalt äußeren Gemeinſch.⸗ 
lebens in den Brüdern des gemeinf. Lebens, welde, im Gegſ. zur 
Verweltl. bes Lebens auch der K. das Heil ihrer Seele u. des Volkes in 
ber Nachfolge Chriſti u. in der Form genofjenfhaftl. Zuf.lebens ihre gegenfeit. 
innere Förderg fuchten.® 

6. Die biblifhe Reformrihtung. Die Waldenfer (Preger: Wal 
defter) dringen auf fittenftrenge Heiligg des Lebens zunädft nad) dem 
mittelalterl. Zdeal der ev. Vollkommh., welches fie durch ihr gefegl. Schrifte 
verftändnis ftüen. Das NT. ift ihnen „das Geſetz Chrifti“, u. fo die 
unverbrüdl. Richtſchnuur des Lebens. Eid u. Tötung ift von ber Schrift 
ſchlechthin verboten, alfo aud) der Obrigt. das Recht üb. d. Leben genommen. 
Die höchſte Vollkommh. fehen fie in Armut u. Ehelofigl. Aber ihr wenn 
auch nur formales Schr.pring. hatte doch e. Zufunft.° Korrekter war die 
Bewegg, welche v. Wiclif” (F 1384) ausging u. fi dann nad) Böhmen 


2) © Schmidt, P. R.-E.8 XVII, 267. Dfterloo, J. R. Amſterd. 1874. — 
2) Beh, P. R.sE.3 VI, 612. Schwab, J. Gerfon. Würzburg 1858. — 3) Htrfde, 
Prolegg. zu e. neuen Ausg. der Imit, Chr. 2 Bde. Berl. 1873. 74. 8. Schulze, P. R.:E.® 
XIX, 719. — 4) „Ein Theologia deutih“. „Eyn geyſtlich edels Buchleynn, von rechter 
vnderſcheld vnd vorftand, Was der alt und new menſche ſey“; vgl. hiezu Pfeiffer, Theo» 
logia deutſch. 3. Aufl. Gütersloh 1875. Lich, Die Heilslehre der beutichen TH. Sttutg. 
1857. — 5) Sirſche, P. R.-E.2 II, 678. 2. Schulze a. a. D.2 II, 472 ff. — 6) P. N.:E8 
XX, 79. — 7) Sedler, J. v. W. u. die Vorgeſch. der Reformation. 2 Bde. I0pz. 
1873. Weber Wickif u. Hus ufw. Seeberg, Dogm.gefch. IL, 167 ff. Haud, Studien zu 
Sohann Huf. Lpz. 1916 (Programm). 

Luthardts theol. Ethik. 3. Aufl. 4 
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übertrug. In der Tugendlehre zwar an d. herkömml. Einteil. der 4 Kardinal« 
u. 3 theol. Tugenden ſ. anſchließend, betont er in ver Uebung der Liebe 
doch die Einhaltg der richtigen Ordng u. die Pflichten des Berufs (officium 
status), der einem jeden von Gott angewiefen ift. Freilich ift dieſe richtige 
Erks nod) mittelalterlicd) gefärbt. Das Ev. it zum Geſetz gemacht. In Ab» 
hängigk. von MWichf ift auch f. Hus (F 1415) d. Hl. Schr. „das Geſetz 
Chriſti“ f. die Regelg des Chriftenlebens. Und fo haben denn auch Die 
radikalen Huſiten das Schriftwort ohne weiteres als äußeres Geſetz f. das 
bürgerl. Leben geltend gemadt u. Eid u. Todesftrafe verworfen; ja die 
Taboriten haben d. Schr. auch f. Verwaltg u. Juſtiz als maßgebendes 
Recht erklärt. Mit Wiclifs jpäterer Polemik geg. d. Möndt. trifft Johann 
v. God! (F 1475) zuf., geg. d. unev. Gejeglicht. u. geg. die Verdienftlicht. 
der Gelübde polemijierend: nicht ein äußerer Mönchsſtand, fond. d. innere 
Heiligt. fei d. Vollkommh. Am evangeliſchſten unter allen ſog. Vorläufern 
der Ref. ift Johann Wefjel? (F 1489); doch ift aud) ihm die Liebe, 
d. h. die „eingegoffene Gerechtigk.“ das Rechtfertigende. So teilt er mit 
der Scholaft. die gleiche Grundlage der fides formata caritate; aus Diejer 
Wurzel Tonnten alle eth. Irrtümer der mittelalterl. u. röm. K. immer wieder 
berauswachlen. Erſt Luthers Erks legte den rihtigen Grund der chriſtl. 
Sittliht. in ihrem Verhs zu Gott wie zum Meltleben. 


811. Geſchichte der chriſtlichen Ethik feit der Reformation. 


1. Die Moral der römifhen Kirhe. a. Die jeſuitiſche Moral.® 
Die kaſuiſt. Behdlg im Dienfte des Beichtftuhls führte zur Veräußerlichg 
u. die Verwendg des Beihtit. im Dienfte der Herrih. der K. zur Laxhelt. 
Daher die drei haralterift. Grundfäße der Jeſuitenmoral: 1. der Probabie 


I) Ullmann, Reformatoren vor der Reformation 1,17ff. DO. Clemen, Joh. Rubber 
von Sach. Leipzig 1896. — 2) Ullmann a.a.D. II, 239. — 3) Einfluß jefwitifcher 
Bearbeiter der Moral (vgl. die Weberfiht bei Quthardt IT, 116-120): F. Toletus, 
+ 1596, Summa casuum conscientiae (oft gedrudt). Sanchez, + 1610, De sacr. 
matrimonii (oft gedrudt; aus den fpäteren Auflagen ſeit 1612 die umjauberften Dinge 
weggelaffen. Escobar, } 1669, Liber theol. moral. (bis 1726 38 Aufl... Busen« 
baum, } 1668, Medulla theol. mor. (von 1650-1670 45, bis 1776 über 200 Aufl.; im 
Orden faft überall maßgebend, viel nadigeahmt, auch v. Liguorh. Alph. v. Liguori, 
+ 1787, Theol. mor. 2 Bbe. Neap. 1753. 55, u. Homo apostolicus instruetus in sua 
vocatione ad audiendas confessiones. 3 Bde. 1780. Jo. Pet. Gury, Comp. theol. mor. 
1850. 6. Aufl. 1881 (deutſch zuerft 1868). Aug. Lehmkuhl, Theol. mor. 2 Bde. 1889. 
6. Aufl. Freiburg 1890. (Derj., Comp. th. mor. ebd. 1886). A. Ferretti, Institutiones 
th. mor. I. Rom 1887. — Zur Würdigg der je. Moral überhpt.: Pascal, Les Provin- 
elales ou lettres &erites A un Provincial sur la morale et la politique des Jesuites, 
1656 ff. (v. ungehenerem Erfolg; mehr als 60 Aufl.) Perrault, La morale des Jésultes, 
3 T. 1669. [Harleß], Zejuttenjpiegel. Erl. 1839. Ellendorf, Die Moral u. Polit. d. 
Jeſ. Darmft. 1840. Andreä, Die verderbl. Moral der Zei. In Ausz. aus ihren Schrr. 
Ruhrort 1865. Zirnglebl, Studien iiber dag Anftitut der Geſellſchaft Jeſu. Lpz. 1870. 
oh. Huber, Der Jeſuitenorden nad ſ. Verf. u. Doltein uſw. Berl. 1878, Eiſelez 
Jeſultism. u. Katholizism., eine Studie. Sale 1888. «Doctrina moralis Jesuitarum. 
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lismus, d. h. der Grundf., in fittl. zweifelh. od. auch bedenfl. Fällen das 
Handeln v. der Autor. kirchl. Lehrer abhängig zu machen, jo daß aud nur 
einer ausreicht, e. Anficht zu einer sententia probabilis zu maden. Durch 
Paskals Provinzialbriefe erſchüttert, gilt ex feitd. doch nod) in ermäß. Ge⸗ 
ftalt (3.8. Liguory, Gury u. Lehmkuhl). 2. Methodus dirigendae inten- 
tionis: es Tommt alles auf den beabfiht. Zwed an, fo daß dadurd) die 
Mittel gerechtf. werden: cum finis est lieitus, etiam media sunt lieita; 
honestantur media ex causa finali. 9. Die restrictio oder reservatio 
mentalis: die will. Beſchränkg eines Wortes (Verjiherg, Verſprechg, Eid 
u. dgl.) durch ſtillſchw. hinzugedachte Bedinggen, Einfchränfgen u. dal. iſt 
erlaubt ex justa causa. Dies mußte zur Erfhütterg aller Wahrhaftigt. u. 
Treue führen. Außer der Lüge wurden bef. die geſchlechtl. Verhältniffe mit 
widerwärtigfter Ausführlicht. behandelt; auch f. den Mord eine Menge v. 
Ausnahmefällen ftatutert. Berühmt geworden ift die Verteid. des Tyrannen« 
mords u. der Volksſouveränität, beſ. v. jeiten Marianas (F 1624). Diefe 
Grundjäße verbreiteten ſich auch über die Grenzen des Jeſ.ordens hinaus. 
An Bufenbaum Tnüpfte Alph. M.v. Liguori!, der Gtifter des Redemp- 
toriftenordens, an; an diefen der Jeſuit Gury?, deffen Morallomp. in den 
meiſten biſchöfl. Klerikalſeminaren von Deutſchl., Ital., Frankr., Belg., Engl, 
Nordamer. eingef. it od. war, bis es neuerdings durch Lehmkuhls? Theol. 
mor. abgelöft wurde. 

b. Die janfenifl. u. die myſt. Moral. Den Gegenf. zur jef. Moral 
bildete die janjen., auf Grund der augujt. Lehre v. Sünde u. Gnade, 
Die janjen. Vertreter der Eth. waren hauptſächl. Nicole, Essais de morale. 
13 Bde. 1671ff., u. Quesnel®, Reflexions morales sur le Nouv. Test. 
5 Bbe. Paris 1687. Uber dieſe Bewegg blieb ohne dauernde Wirkung. 
Größere Bedeutg erlangte die myft. Richtg u. ihre Mor. Franz v. Sales 
(7 1622) gab in ſ. Philothea od. Y’introduction d& la vie devote 1608 u. 
in f. Trait€ de ’amour de Dieu 1616 eine Anleitg zum frommen Leben 
auch außerh. des Klofters. Die hödjite Liebe läßt nichts wünſchen, nicht 
einmal bas Heil. Die Kontemplat. fteigt bis zur extase, in welder die 
Geele in Gott untergeht — e. Nachwirkg der alten neuplat. Strömg in 
der K. — Dieſe myſt. Richtg war bei. in Spanien, in Verbindg mit über 
triebener Astefe, verbreitet, am geiftreichften vertreten durch Tereſa de 
Sefus (F 1582). Ihr zur Seite jtand der überſchwengl. Johanes vom 
Kreuz (F 1591). Etwas maßvoller Ludw. v. Granada (F 1588). — 
An diefe Myſt.ſchloß ji) der Quietism. an. Molinos (F 1697) forderte 


Die Dor. ber Jeſ. quellen. nachgew. aus ihren Schrr. ufw. Celle 1874 (e. Sammlg v. 
632 Stellen, lat. u. deutſch, aus 107 anerk. jef. Schriftftellern mit Angabe des Fundorts, alfo 
verläffig). Bum Streit iiber den Probabilism.: Döllinger u. Reuſch, Geſch. der Morals 
ftreitigfeiten in der röm.stath. K. feit dem 16. Ih mit Beiträgen zur Geſch. u. Charakteriftit 
de3 Sefuitenordend. 2 Bde. Nördl. 1889. Steitz, P. R.-E.? VI,524ff. Wuttfe I, 161 ff. 
Theob. Btegler II, 569. Gaß II, 185fj. Luthardt II, 116ff. — D Bödler, 
P. R.-E.2 VII, 676ff. — 2) Cuthardt, II, 146-150 u. Bur Elhll. Lpz. 1888, ©. 66-80, 
— 8) Luthardt II, 8725. — 4) Luthardt IL, 11 ff. 154 ff. — 5) Luthardt II, 151 ff. 
4* 


52 III. Geſchichte der chriſtl. und theol. Ethik. 


in ſ. Guida spirituale. Rom 1675 (ins Lat. über]. v. A. H. Brande 
1687), einer Anweiig „zum innern Frieden“ als der rechten inneren Gemüls» 
ſtimmg, „e. allerfühefte u. lieblichſte Windſtille“, der gegenüber die äußeren 
tirchl. Uebgn u. Mittel ihre Bedeutg verlieren. . Schwärmeriſcher Madame 
Guyon (} 1717) in ihren Torrens (Ströme) 1683: Gott ijt das Meer, 
in weldes fi) die Bergſtröme des inneren Lebens ergießen u. verlieren. 
Außerdem L’ancien et nouy. test. etc. 20 Bde. 1713ff. Später maB- 
voller. Ihr nücjternerer Freund u. überhpt. der edelſte Vertreter des 
Quiet. iſt Fonélon (F 1715) mit d. Lehre von d. oraison interieure u. 
dem amour desinteresse in fr. Schr. Maximes des Saints sur la vie in- 
t6rieure 1698: die Liebe Gottes liebt ihn um feiner felbjt willen, abgef. 
v. d. Seligk, die man in ihm findet. Aber aud) F.s Standp. ſchien in 
Rom — u. nicht ganz mit Unrecht — bedenfl. Uebrigens bleibt auch diefe 
Myſt. immer röm.; denn das Höchſte u. Rechtfertigende iſt unſer Liebesopfer, 
das wir Gott darbringen, e. verfeinerte doctrina legis. — Diefe Myſt. Hat au) 
in evang. Kreiſe eingewirkt u. hier ihre ſchönſte Blüte in Terfteegen getrieben. 

@. Neuere kath. Arbeiten. Die röm. Theol. hat ähnl. Stadien durch- 
lebt wie die ev. Gegen den v. Pufendorf u. a. her eindringenden Geift 
fucht fi) Am ort, Theol. eclectica mor. 24 Bde. 1752. 58 nod) zu wehren. 
Den Uebergang zur Aufllärungszeit bez. Stattler, Ethic. christ. universe. 
1772. Der Anfänger einer neuen Zeit ift vor allem der fromme u. milde 
Sailer (F 1832. Handb. der KHriftl. Moral. 3 Bde. 1817), nicht ohne 
ev. Elemente. Wiſſenſchaftl. weitaus bedeutender iſt, der Sailerſchen Schule 
angehörig, Hirſcher (} 1865), der „Die Kriftl. Moral als Lehre v. d. 
Verwirkl. des göttl. Reiches in der Menſchh.“ (3 Bde. 1835. 5. Aufl. 1881) 
betrachtet u. dem äußerl. Katholizism. einen idealeren u. innerlicheren gegen⸗ 
überftellt, ohne aber die entipr. Zeftigl. u. Konſequenz zu beweiſen. Von 
Neueften find zu nennen u.a. Martin, Lehrb. der kath. Moraltheologie. 
5. Aufl. 1865. 8. Werner (f. Spt. d. chr. Eth. 3 Bde. 1850-52 im 
Anſchluß an Schleierm. gehalten, in willichftl. Ipetulat. Halte), Jocham, 
Moraltheol. 3 Bde. Sulzb. 1852—54, Simar, der in |. Lehrb. der Tath. 
Moraltheol., 2. Aufl, Freib. 1877 im Unterſch. v. den für d. Beichtftuhl 
beitimmten kaſuiſtiſchen Arbeiten die Moral prinzipiell zu behandeln fucht. 
Linfenmann legt in |. Lehrb: der Moraltheol., Freib. 1879, den Begr. 
des NR. Gottes als fittl. Weltordng zugrunde; aber aud) hier findet, wie 
bei Bruner, Lehrb. d. kath. Moraltheol., 2. Aufl. Freib. 1883, Shwane, 
Moraltheol. (Ipez. u. allg.), Freib. 1878/85 u. a. wie in der röm. Moral 
überhpt., e. ungehörige Hereinnahme juriftiicher Elemente ftatt. Hierher ger 
hört ferner die großangelegte „Kathol. Moraltheologie“ von Mausbad), 
Miünfter, von demfelben Die kathol. Moral u. ihre Gegnem 4. Aufl. 1918, 
fowie Kochs „Lehrbuch der Moraltheologie”, Freiburg 1910, Schindler, 
Lehrb. der Moraltheologte, 3 Bde., 2. Ausg. 1913, Teich, Epitome theo- 


1) Suthardt IT, 664 ff. 
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logiae mor., U. M. Weiß, Philofophie der Vollkommenheit 1905 und 
besjelben Lebens» u. Gewillensfragen der Gegenwart 1911, Cathrein, 
Moral. Ein Wegweiler in d. Grundfragen des fittl. Lebens 1914, FU. 
Göpfert, Moraltheologie. 7. Aufl. 3 Bde. 1913.:14. Den Gegſ. zu ſolchen 
Arbeiten bilden die oben angeführten jeſ. Moralkompendien v. I P. Gury 
u. Lehmkuhl. So zeigen ſich uns zwei verſch. Richtgn: die eine v. dem 
bei. durch Möhler (} 1838) herbeigeführten wiſſſchftl. Aufſchwung der 
röm. Theol. in den dreißiger u. vierziger Jahren ausgehend, allmähl. im 
röm. Sinne kirchlicher geworden, die and. an die kaquiſt. Behandlg früherer 
Zeiten anfnüpfend u. dem wiſſſchftl. Fortſchr. fremd; beide aber in den]. 
unev. Grundanſch. wurzelnd. Die fittl. Seite des Gegenſatzes beider Kon— 
felltonen behandelte W. Herrmann („Römiſche u. evangel. Sittlichkeit“, 
Marburg 1903), der dabei die fittl. Schwächen des röm. Katholizismus 
ſcharf Hervortreten ließ. Ihm traten Adloff („Rathol. Moral u. Sittlicht.“ 
Straßb. 1901) u. Mausbad) („Die kathol. Moral, ihre Methoden, Grund- 
ſätze u. Aufgaben“, 2. Aufl., Köln 1902) mit den befannten Fechterkünſten 
entgegen. Eine einzelne Seite diefer Moral behandelt Zödler in der Schrift 
„Die Abſichtslenkung od. der Zwed Heiligt die Mittel.“ Gütersl. 1902. 
2. Die evangelifhe Moral. a. Die Anfänge in der Inth. Kirche. 
1. Wie die Verirrg der Moral zur falſchen Geſetzlichk aus der Verdunfelg 
der paulin. Erkenntnis v. der Glaubensgerechtigk in der altkath. K. ent- 
ftand, jo führte nun wieder Luthers! Erneuerg jener paulin. Erks aud) 
zu einer Erneuerg u. Richtigjtellg der Ethit. Die Hptpunkte im Zuf.hang 
ber eth. Gedanken 2.s find: Es iſt ſcharf zu unterſcheiden zw. der theol. 
u. der philoſ. Eth.; die philof. ift e. Lehre v. Geſetz u. Werken; jene hat 
d. Gnade zur Vorausſetzg, welde einen neuen Menſchen macht; denn die 
Perſon iſt das erjte, die Werke das zweite: die Perjon aber wird neu durch 
die Rechtf. aus dem GL; aus ihr wächſt aljo das neue Leben des Glaubens 
heraus. Darin hat die Eth. ihre Einh., u. das neue Leben des Chriſten 
feine Innerlichk u. Sreih. gegenüber allen äußeren Gefegen, Werfen ufw. 
Der Weg zu dieſer Freih. geht allerdings duch d. Geſetz hindurch, findet 
aber in der Liebe des Glaubens, in der fie das ganze Weſen eines CHriften- 
menſchen erneuert, ihre Erfüllg. Daraus gehen die Werle der Liebe hervor, 
gemäß dem Beruf eines jeden — im Gegſ. zur röm. Lehre von der Voll- 
kommh. — aljo nad) den 3 allgemeinften Gottesordngen, der ehelichen, 
obrigkeitlichen, kirchlichen. Won da aus ergab fid) aud das rechte Urteil 
u. d. rechte Stellg zu den Gütern u. Aufgaben der gottgefhaffenen Welt 
überhpt. 2. In den luth. Bksſchrr.? ift der wejentl. Ertrag der eth. Erks 


1) on 8,8 Schrr. fommen zur Eth. außer den Predd. u. Schr.ausleggen (bei. der Berg: 
pred. 1532) hptſächl. noch folgende in Betracht: Von d. Freih. eines Chriſtenmenſchen; Tat. 
u. deutſch 1520; Sermon v. guten Werken 1520; iiber d. Ehe 1522. 1530; über d. geijtl. Ge— 
lübde 1530; iiber d. Gehorſ. geg. d. Obrigk. 1522. 1523; iiber d. Kriegsdienft 1526; über d. 
Wucher 1519. 1524. Vgl. Luthardt, Die Eth. 2.8 in ihren Grundzügen. 2. Aufl. Lpz. 1875. 
Derf., 2, in fr. eth. Bedeutg. Lpz. 1883 u. Geſch. d. hr. Eih. IL, 9 ff. — 3) Br. Bartelß, 
Die eth. Grundgedanken der ev,-futh,- Beksſchr. Hannover 1884, Luthardt IT, 63 ff. 
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Quthers niedergelegt. Schon in der Conf. Aug. u. ihrem Urteil über d, 
nova obed. art. VI, die bona opp. u. vocatio XII, XX, die res civiles XVI, 
die Unterſcheidg der justitia civ. u. spirit. XVII, den Gegj. zur röm. Moral 
XXI ujw., nebjt den entiprehenden Partien der Apol., jowie in den 
Ausführgen im Gr. Kat., 3.8. zum 3., 4., 5., 6. Gebot u. dem Schluß 
der Gebote, womit aud) d. Haustafel zu vergleichen iſt. Die R.-%. enthält 
eth. Materien bej. im 4., 5. u. 6. Art. Sie lehrt vor allem das richtige 
ev. fittl. Urteil gegenüber Rom u. der wiedertäuferifchen Geiſtlichk. im 
12, Art. Durch die neugewonnene Erfs v. der Glaubensgerechtigk. u. ihrer 
fundamentalen Bedeutg auch f. das chriſtl. Leben ijt die Abirrg von der 
richtigen Bahn, wie fie durch die Trübung u. Verfenng jener Grundwahrh. 
Ihon jo frühzeitig begonnen u. ſich immer verhängnisvoller entwidelt Hatte, 
überwunden u. auf die richtige bibl. u. injonderh. paulin. Bahn zurüd- 
gelenit, damit aber d. fittl. Leben d. Chrijten in ſ. Verhs wie zu Gott, jo 
zur Welt richtig geltellt u. feine Innerlichk, Freih. u. Gejundh. gerettet, mit 
bedeutj. Einwirfg auch auf die weiteren Kreije des Lebens der neuen Zeit 
u. bie Erfüllg ihrer Aufgaben. 3. Melandthon! Hat die theol. Moral 
im ev. Geilte in Den Locis behandelt, bej. in der Expositio decalogi (C. 
Ref. XXI, p. 686—711) als der summa doctrinae omnium virtutum 
(p- 697), woran ſich dann weitere Erörtergen ethiſcher Natur ſchließen: de 
lege naturae, de discrimine consiliorum et praeceptorum (p. 719 ff.), de 
bonis opp. (p. 762 ff.), über peccatum mortale et veniale (p. 816 ff.), über 
d. poenitentia (p. 876 ff.), de calamitatibus et de cruce (p. 934 ff.), de 
precatione (p. 955 ff.), de magistratibus civilibus et dignitate rerum politi- 
carum (p. 984 ff.), über d. ceremoniae humanae in ecelesia (p. 1015 ff.), 
de scandalo (p. 1029), de libertate christiana (p. 1037 ff.). Alſo e. reiches 
eth. Material, deſſen Darſtellg zwar nicht ſyſtematiſch geordnet iſt, dem 
jedoch eine zuj.hängende ſittl. Anſchauung zugrunde liegt. Was Mel, bier 
gibt, blieb dann auf lange Zeit die Grundl. der theol. Moral. Daneben 
wandte er feinen Fleiß der philof. Moral zu, indem er dur Rome 
mentierg. des Ariſtot. deſſen Einführg in den Studienkreis der ev. Schulen 
ſich angelegen fein ließ u. auf weit hinaus auch erreichte. Dahin gehören 
außer verſch. Reden u. dgl. feine Epitome philosophiae moralis (1538 u. ö.), 
die in ihrer |päteren Bearbeitung als Ethicae doctrinae elementa (1550 
u. d.) nod) lange bas Lehrb. in den ev. Schulen blieb, zahlreiche neue Aufl, 
erlebte u. oft (v. Gtrigel 1580—82, v. Pezel 1589) kommentiert wurde, 
Die philoſ. Moral it hier von Ariftot. aus dem Ev. fo ſehr angenähert 
u, nimmt einen jo großen Raum ein, daß f. e. ſelbſtändige theol. Moral 
wenig Raum mehr übrig blieb u. jo denn aud) die folgenden jelbftändigen 
Arbeiten über d. theol, Moral die Grenze geg. d. philof. wenig ſcharf ein« 


ı Schwarz, Stud. u Kr. 1853, 1: Mel. u. feine Schüler als Ethiler. Herrlinger, 
Die Theol. Mel.s. Gotha 1879. S. 299-348, Luthardt, Die Arbeiten Mel. im Gebiet 


der Moral, Spg. 1884 u. Geſch. d. Eih. II, 88 ff. RELHIH, Mel.s philoſ. Ethie. — 
berg 1889, 
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hielten. Im Grunde hat exit Calixt mit |. Sate, daß das Subj. der theol. 
Moral der homo renatus ei, hier e. jharfe Grenzlinie gezogen. 4. Die 
Arbeiten über d. theol. Moral im 16. Ih. zeigen auf der e, Geite die 
neue ev. Erks in der Begründg der Moral durd) den Glauben, der in der 
Liebe tätig ift, u. in der Anlehng an den Dekalog, als die Offbg des 
Willens Gottes, auf der and. Geite die Einwirfg der philof. Arbeiten Mel.s 
in der ſchwankenden Haltg der theol. zur philof. Moral. So zeigt es fi 
außer in den eth. Abſchnitten der Loci v. Chemnit, Strigel uſw. be 
reits bei Thomas Benatorius, De virtute christiana 11. III. Norimb. 
1529; ferner bei Hieronymus Weller, der e. Pflihtenl. nad) den drei 
Ständen: De officio ecclesiastico, politico et oeconomico, Norimb. 1552 
bietet; von David Chyträus haben wir e. Tugendlehre nad) den 10 Ge- 
boten: Regulae vitae seu virtutum descriptiones in praecepta decalogi 
distributae 1555 u. ö., von Paul v. Eifen, Ethicae doctrinae U. IV 
conscripti in usum studiosae juventutis, Viteb. 1571 u. ö., e. vielgebr. 
Lehrb. f. Gelehrtenſchulen. 

b. Die Anfänge in der ref. Kirche. Zwingli, humaniſt. interefjiert 
u. determinijt. denfend, betont den Glauben v. feiner fittl. Geite aus als 
efficax virtus U. indefessa actio, gibt der Ethik ein gejegl. Gepräge u. 
zugl. fozialen Char. u. bejtimmt fie ſogleich v. vornherein v. d. luth. Richtg 
verjhieden. Calvin? aber hat in ſ. Institutio christianae religionis. 
Bas. 1536. III, 6—10 in kurzer, einf. u. bibl. Zeichng der chriſtl. Sittenl. 
vor allem unter dem Geſichtsp. der Selbſtverleugng die Grundlinien einer 
Eth. gezogen. Dazu fommen die anderweitigen Erörtergn der Instit. über 
den Defalog, die poenitentia, das Gebet, die Prädeft., jowie in den übrigen 
Schrr. mit dem dopp. Gegj. geg. d. röm. K. wie geg. die Libertiner. Aber 
er hält doch troß aller luth. Einflüffe bei. feiner erjten Zeit die Richtungs- 
‘ linie Zwinglis ein. Lobftein faßt das Wejentliche in folgende Punkte zuf.: 
die obj. Grundlage des neuen Lebens bildet die göttl. Erwählg, zugl. das 
ſtärkſte Motiv zu einem tugendh. Heiligen Leben; das ſubj. Prinzip des 
neuen Lebens ijt der Glaube, deſſen Verhs zu den guten Werfen aber 
nicht genügend Hargejtellt wird; die Norm des neuen Lebens der Delalog, 
an welchen das Leben der Chriften gebunden ift; die Entjtehg u. Entwidlg 
des neuen Lebens vollzieht fi) auf dem Wege der poenitentia. Alle 
Tugenden u. Pflichten des Chriften laufen in der Gelbftverleugnung, als 
der Bewährg des neuen Lebens, zul. Zu betätigen hat ſich dasjelbe in 
den Gemeinihaften der Yamilie u. Geſelligk, des Staats u. der Kirche; 
die Vollkommh. als das Ziel desjelben ilt nad dem Beruf des Chrijten 
zu normieren. — Die eth. Dentweile C.s ift beherriht vom Geiſt ber 
Theofratie, der die Ordng des Lebens dem Willen der göttl. Majeftät als 
dem unbedingten Gejeg unterwirft. Bei dem Gewicht, weldes bei dieſer 

1) Seller, Das theol. Syſt. 3.3. Tiib. 1853, ©. 165 ff. Aug. Baur, 8.3 Theologie; 


ihr Werden u. ihr Syſt. 2 Be. Halle 1885. 89. Luthardt IL, 66ff. — 2) Bobftein, 
Die Eth. C.s In ihren Grundz. entworfen. Straßb. 1877, Sutharbt I, 74 ff. 
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Dentweife auf die Werke fiel, in welden bie Untertanen Gottes ihrem 
Herrn feine Ehre erweiien, lag die Pflege ber Moral nahe. Danäus 
(} 1596) ift der erfte, welder im Anſchl. an C. in |. Ethice christiana - 
1. III, Genev. 1577 die Moral in relativer Vollſtändigk. Inftemat. zu be⸗ 
handeln verſuchte. 

e. Die Ethik im Zeitalter der Orthodorie. Während in der ref. Theol. 
die Moral e. reichlihere Pflege fand, teils mehr ſyſtemat, in Abweichg od. 
im Anſchl. an Danäus, v. Kedermann (f 1609), Amejius (f 1633), 
Hoornbed (F 1666. — Theologia practica. Utr. 1663, v. Buddeus 
fehr gerühmt) u. a., teils mehr Tajuift. wie v. Alfted (F 1638. — Theo» 
logia casuum, Hannov. 1621), teils mehr populär, wie v. Pictet (f 1724) 
bis zu Lampe (ſcholaſtiſch und myſtiſch pietiſtiſch), gab in der luthe— 
riſchen Kirche G. Calizts Epitomes theologiae moralis pars prima etc. 
Helmst. 1634 troß ihrer Unvollftändigteit und ihres mäßigen wiljenihaft- 
lichen Wertes einen erfolgreihen Anſtoß zu jelbftändiger Behandlung der 
theologijhen Moral in ihrem Unterſch. ſowohl v. der philojophiihen Moral 
als v. der Dogmatik, obwohl im innern Zuf.h. mit diefer. Beides dadurch, 
daß C. als Subj. der theol. Moral den homo renatus bezeichnete u. ſo 
dieſelbe als Lehre v. d. Heiligg faßte, deren Prinzip der Heil. Geiſt iſt, 
welchem ſich die vires naturales: intellectus (mit dem Gewiſſen), voluntas, 
appetitus unterordnen. C.s Schule pflegte die Eth. fleißig u. erfolgreich. 
Dürr in Altdorf (} 1677) lieferte d. erjte vollſt. Syſt. der Eth. in ber 
Iuth. K.: Enchiridion theol. mor. Altd. 1662, ſpäter erweitert zum Com- 
pendium theol. mor. ete. Altd. 1675. Aber aud bie ftrengere orthod. 
Richtung behandelte nad) dem Vorgang von Melandthons Loci den 
ethiſchen Stoff an den betreffenden Orten, bej. eingehend Joh. Gerhard 
in den entjprehenden Ausführungen feiner Loci und in felbjtändigen 
Arbeiten wie in den Disputationes de studio pietatis. Vgl. R. Hupfeld, 
Die Ethit Joh. Gerhards. Berlin 1908. Die gebraudteften Kom— 
pendien aber waren die von den beiden Jenenſern: Baier Comp. theol. 
mor., officia hominis christiani tam generalia quam quoad singulos 
ordines in eccl. et re publica specialia exhibens etc. Jen. 1698 (nad) |. 
Tode herausgeg.), u. Buddeus (Institutiones theol. mor. Lps. 1727), 
neben welhen Shomer, oh. Ad. Ofiander, Dorf, Straud) u. a. zu 
nennen find. Auch die Tajuift. Behandlg wurde fleibig gepflegt f. d. Beicht- 
ftupl v. Balduin, Olearius, Dannhauer, König u. a. Eine wertvolle Sammlg 
von Entiheidgen verfakte Dedelenn (f 1628): Thesaurus consiliorum 
et decisionum. Hamb. 1623. 1671. Im Gegj. zu einer bloß äußerl. Kirch— 
lichkeit ſuchten J. Val. Andreä in verſch. Schrr. (3. B. Reipublicae 
christianopolitanae descriptio. Straßb. 1619. Theophilus s. de religione 
christiana sanctius colenda) u. oh. Arndt (Wahres Chrijtent.) das 
riftl. Leben zu verinnerlichen, jener infolge der Anregungen, die er in Genf 
empfangen, mit dem Intereſſe für das äußere Gemeinihaftsleben, diejer 
inf. der Anregungen von der Myſtik (auf röm, Boden, u. auf reformiert, 


* 
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in den Niederlanden), mit dem Intereſſe für das innere Seelenleben. Den 
Zuf.h. der chriſtl. Idee mit dem MWeltleben hatte Veit L. Sedendorff 
(7 1692) im Auge in feinem Teutſchen Fürftenftaat. Frkf. 1656; aud) 1702. 
1711, dem er jpäter den Chriftenftaat folgen ließ, worin v. d. Chriftent. in 
ſich felbft u. defien Behptg wider die Atheiften u. dgl. Leute, wie aud) v. d. 
Bellerg ſowohl des Welt- als geiftl. Standes nad) dem Zwed des CHriftent. 
gehandelt wird ujw. Lpz. 1685. 1706. Er entwarf darin eine Gittenl. für 
die drei Stände, den geijtl., weltl. u. Hausſtand, u. zeigt darin mit ver 
fändigem u. für die mannigf. Verhſſe erſchloſſenem Sinn, wie die hriftl 
Moral im öfftl. Leben die entſcheidende Norm u. Regel fein ſolle. 

d. Die Eihik des 18. Bahrh. Der Pietism. hatte es auf e. Befferg 
des Lebens abgejehen, vertrat alfo d. Intereſſe der Moral im Sinne des 
fittl. Ernftes, nicht unberechtigt gegenüber einer teilweijen fittl. Laxheit im 
Kreife der Orthodozie. Einzelnen Fragen des fittl., vorwiegend des innern 
Lebens gelten Speners Theologiihe Bedenken. Halle 1700. Consilia et 
judieia theol. Fıff. 1709. Lebte theol. Bedenken. 3 Bde. Im gleichen Sinn 
ft Rambad) (} 1735, Moral-Theologie, 1736) gehalten. Unter dem Einfluß 
der asfet. Myſt. u. in gejegl. Beſchränkung des Gebiets des Erlaubten (vgl. 
den Streit über die Mitteldinge, feit 1677) Tam aber der Pietism. je länger 
je mehr in eine einfeitig negat. Stellg zur Welt. Er wurde abgelöft durch 
die Borboten des neuen Geijtes, welder eine rein natürl. Denkweiſe u. 
LRebensgeftaltg anjtrebte. Eine Theorie rein menſchl. Sittlijf. entwirft Pufen- 
dorf (f 1694. De officio hominis et civis sec. legem naturalem. Lips 1673), 
u. jtellt Chr. Wolff (T 1754. Vernünftige Gedanken v. d. Menſchen Tun 
u. Laſſen. 1720. Philos. moralis.. 5 Bde. 1750 ff.) in f. Philofophie der 
auf die Offbg fi gründenden zur Seite, im Anf. in Verträglichk. mit der- 
ſelben (Canz + 1753, Disciplinae morales omnes etc. Lips. 1739. Unterr. 
v. den Pflichten d. Chriften. 1749. Reuſch, Theol. mor. Jen. 1760. 
Zöllner, Grundriß der Moraltheol. Frkf. a. DO. 1762. GStapfer in 
Bern + 1775, Sittenl. 6 Teile. Zür. 1756—66. ©. J. Baumgarten, 
Unterr. vom rechtm. Verh. eines Chrijten. Halle 1738. Ausführl. Vortr. 
ber theol. Moral. Halle 1767). Antnüpfend an die Wolffihe Sonderung 
der natürl. u. chriſtl. Sittenl. Hat Mosheim (T 1755. Gittenl. d. Heil. 
Schr. 1735 ff. 9 Bde; Bd. 6—9 v. Miller) durch reihe Welt- u. Menſchen⸗ 
kenntnis den Horizont des eth. Studiums erweitert. Das ſchon Hier er- 
tennbare eudämonift. Moment entwidelte fi zu einer Glückſeligkeits— 
lehre bei Steinbart (1778 ff.), Michaelis (1792), Bahrdt (1791 f.). 
Der MWiderjpr., welden Erufius in Leipzig im gut luth. Sinn gegen 
MWolffiantsmus u. Eudämonismus erhob in |. Schr. Kurzer Begriff der 
Moraltheol. od. nähere Erklärg der prakt. Lehren des Chriftent. 2 Tle. 
Lpz. 1772. 73, verhallte. Den Ertrag der pofitiveren Elemente faßte eklektiſch 
der Supranaturaliit Reinhard zuf. in ſ. ftoffreichen u. angefehenen Syſt. 
der hr. Moral. Wittb. 1788 ff.; der 5. Bd. nad) R.s Tod (1812) vom 
Grafen v. Hohenthal 1812 herausgegeben. 
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e. Die Ethik der neneflen Beit. Die Wendung zu e. neuen Ent- 
widlg der Moral iſt vor allem durch Kant u. Schleiermacher bezeichnet. 
Kant!, Arit, der praft. Vern. 1788. Grundlegg zur Metaph. der Sitten 
1785, befämpft vor allem den Eudämonism. der vorhergehenden Periode 
dur) |. Geltendmadjg der abjol. Autorität des Pflichtgebots (Tategor. Jm- 
perat.), u. [ehnt die Abhängigt. der Moral von fremden Autoritäten (vgl.©.10) 
ab durch die Behptg der Autonomie der prakt. Vernunft, welder dann die 
Autarkie derjelben („du kannſt, denn du ſollſt“) entſpricht. Aber fein Prinzip: 
„Handle jo, daß die Maxime deines Willens zugleidh als Prinzip einer 
allgem. Gefeggebg gelten könne“, führte durch ſ. gejegl. Char. nur zu einer 
gejegl. Moral — mit widerftrebender Neigg —, deren Ungenüge Schiller? 
richtig erfannte; u. Tonnte durch feinen abjtr. Char. dem Handeln feinen 
Inhalt geben. Doch Hat Kant ſowohl praft. durch d. Unbedingth. feines 
Pflihtgebots auf den fittlihen Charakter der Zeit Heillam gewirkt, wege- 
bahnend für die Zeit des neu erwachenden Glaubenslebens, als aud) der 
Betreibg der Moral einen wirffamen Anſtoß gegeben, wenn aud 3.8. 
Stäudlin, Philofophie u. bibliihe Moral 1805. Neuss Lehrbuch der 
Moral für Theologen 1813, jowie Ammon, ChHrifllide Moral nad 
wiſſſchftl. Grundfägen. 1795. 3 Bde. 5. Aufl. 1823—29, von Kant abfielen. 
Gegenüber der WVeiterbildg der Moral zur obj. Ethik in der fittl. Welt der 
obj. Vernunft durch Hegel hat Herbart (WW. herausg. v. Hartenitein. 
12 Bde. Lpz. 1850—52; bei. Bd. 8, 1) die Bahn Kants verfolgt in der 
Ausbildg der formalen Eth. als einer Wiſſſchft nicht des Seins, jond. des 
Werturteils nad) den 5 Grundideen der Freih., der Vollkommh., des Wohl- 
wollens, des Rechts, der Billigt. — nicht ohne mannigf. Einwirfg auch auf 
d. Theol. Dageg. hat unabhängig von philo]. Einwirkg Heinr. Chr. Schwarz 
eine jelbftändige theol. Sittenl. auf dem Prinzip des riftl-ev. Glaubens 
aufzubauen geſucht: Ev.chriftl. Ethit. 2 Bde. 1821. 3. Aufl. 1836. (Der 
1.85. wiſſſchftl, der 2. Bd. populär erbaulic).) 

Von grundlegender Bedeutg f. d. willichftl. Betrieb der theol. wie der 
philoſ. Eth. wurden die eth. Arbeiten von Schleiermacher? (Grumdlinten 
einer Kritik der bish. Sittenl. 1803; Abhandl. zur philoſ. Eth. in der Berl, 


1) U. Dorner, Ueber die Prinzipien der Kant, Eth. Hale1875. Frederichs, Ueber 
K.8 Prinzip der Eth. Berl. 1875, Cohen, 8.8 Begründg der Eth. Berl. 1877, Höhne, 
88 Pelagsm. u. Nomism. Lpz. 1881. Volkelt, Wiedererwedung der Kant. Eth. Bejchr. 
für philoſ. Krit. 1882, ©. 37—38. Wohlrab, RER. vd. Gewiſſen hiſt-krit. Gotha 1880, 
Vorländer, D. Formalismus der K.ſchen Ethll. 1893. Bauch, Glückſeligk. u, Perſönlichk. 
in d. kritiſchen Ethik. Stuttg. 1902. E. Sänger, 8.8 Lehre dom Glauben. 1908. A. 
Meſſer, 8.3 Ethik. 1904, 9. Cohen, K.s Begründung dev Ethik nebſt deſſen An— 
wendungen auf Recht, Religion u. Geſchichte. 1910. — 2) F. Schnedermann, Die 
beiden Hauptperloden in Schleiermachers Eth. mit Rückſicht auf d. Verhs des Dichters au 
Kant. Lpz. 1878, — 3) Rpl. fiber Schl.s Eihit: Schaller, Vorleſ. über Schl. 1844, 
S. 181ff. Herm. Reuter, Stud. u. Kr. 1844,3. Vorländer, Schl.s philoſ. Sittenl. uſw. 
Marb. 1851. Bender, Schl.s Theol. 2 Tle. Nördl. 1876, 78 (die philoſ. Eth. I, 98—155 ; 
die hr. Sittenl. II, 546—620), Sutharbt II, 625—634, . ; 
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Altad. v. 1819 an: über d. Tugendbegr. 1819; über d. Pflichtbegr. 1824; 
über d. Unterſch. zw. Natur- u. Sittengeſ. 1825; über d. Erlaubte 1826; 
über d. Begr. des höchſten Guts 1827. Syſt. der philof. Eth. hrsgg. v. 
Schweizer 1835. Grundriß der philof. Eth. hrsgg. v. Tweſten 1841. Die 
Kr. Sitte hrsgg. v. Jonas 1843). Er fordert als fundamentale Idee für 
die Gejtaltg der philof. Sittenl. den bisher zu ſehr außer acht gelafjenen 
Begr. (PBlatos) vom höchſten Gut, jo daß die Ethik unter den 3 Gefidhts- 
punkten der Güterlehre (das Sittl. als Produkt), Tugendlehre (das Sittl. 
als Kraft), Pflichtenlehre (das Sittl. als Formel der Verwirklichg) darzus 
ftellen jei. Da der Begr. des Sittl. die Ineinsbildg von Vernunft u. Natur 
it, Jo ergibt fid) daraus das organijierende Einwirken der Bern. auf die 
Natur u. die ſymboliſierende Darjtelg der Bern. in der Natur. In der 
Vierfachh. der Tugend als belebender u. befämpfender, vorjtellender u. dar— 
jtellender wiederholen ji) die 4 Kardinaltugenden. Die Hriftl. Sitte 
Dageg. jtellt das Handeln der Chriften als Glieder der riftl. Gemſchft 
dar, u. zwar als wirkſ. Handeln, jowohl im Sinne wiederherftellender oder 
reinigender (Kirchen-, Hauszucht ujw.) als verbreitender (Geſchlechtsgemſchft., 
Verkehr im Staat ujw.) Tätigfeit, u. als darjtellendes Handeln (Gottes⸗ 
dienſt, Gejelligf. ujw.). Hier ift dadurd, daß als Subj. des Handelns der 
Chriſt u. zwar als Glied der K. gefaht ift, der theol. u. zugl. kirchl. Char. 
der Moral wieder gewonnen, u. damit zugl. f. d. theol. wie f. d. philoſ. 
Moral die Bedeutg der Gemſchft gefichert, (Vgl. S.12.) Außerdem hat 
Schl. in das nicht jelten künſtl. Net feiner wiſſſchftl. Konſtruktion eine reiche 
Fülle ethiiher Fragen u. Beobachtgen aufgenommen u. fo der Eth. feitdem 
ſowohl nadhaltigen Anftoß zu ſyſtemat. Aufbauen wie e. reihe Fülle ſachl. 
Inhalts gegeben. Die meijten neueren Arbeiten im Gebiet der Ethik find 
mehr od. minder abhängig von den Antrieben, welde diefe Wiſſſchft durch) 
Schl. empfangen Hat. Das gilt vor allem von Rothes großer Arbeit: 
Theol. Ethit, 3 Bde. 1845—48. 2, Aufl. 1869—71. Sie ift in R.s Sinn 
ein Zeil der fpeful. Theol. u, Iehnt mit Hegelſcher Dialettit, als Entwidlg 
des relig. beftimmten jittl. Bewußtf., an die Schleiermacherſche Dispo]. in 
Güter, Tugend» u. Pflichtenlehre, ſowie an d. Schleiermacherſchen Größen 
Natur u. Bern. (Perjönliht.) ſich an, jo daß der fittl. Prozeß die Trans» 
fubftantiation der materiellen menſchl. Natur in menſchl. geiſtige iſt [d. i. 
aber: Bildung]; hiebei im einzelnen eine Fülle treffliher Entwidelungen 
bietend, — Kirchl. Charakters mit reichlicher Verwendg der Hl. Schr. u. 
Luthers, gejund u. nüchtern u. frei von faljd) pietift. Weien iſt Harleß’ 
Chriſtliche Ethit. Stuttg. 1842. 8. Aufl. Gütersl, 1893. Die Dogmat. iſt 
die Entwicklgsgeſch. der Taten des welterlöfenden Gottes, die Eth. Die Ent- 
widlgsgejh. des von ihm erlöften Menſchen, nad) den Geſichtspunkten des 
Heilsguts, des Heilsbejiges, der Heilsbewahrung. Populärer u. im Anſchluß 
an den Dekalog, welcher höher ſtehe als alle menſchlichen Syſteme, iſt 
Sartorius’ Werk: Die Lehre von der heiligen Liebe, 1840 ff., welches 
in d. 3. Abt. (1851. 56) die Moral als die „gehorchende Liebe“ abhandelt. 
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Eine weit umfafjender angelegte Arbeit im kirchl. Geift it Wuttles Handb. 
der Hriftl. Sittenl.: 2 Bde. 1861/63. 3. Aufl. (durchgeſ. u. durch Anmerkgen 
[bej. wertvoller Kiterar. Art] ergänzt v. Ludw. Schule) 2 Bde. 1874/75, 
neue wohlf. Ausg. Lpz, 1886, zuerjt Darjtellg des Sittlichen an id), dann 
in feiner Verfehrg durch d. Sünde, endl. bes fittl. Qebens in feiner Er- 
neuerg. — Gorgfältig gearbeitet, aber im konkr. Teil zu kurz (Vorleſgen) 
it Shmids Sittenl. 1861. 2. Aufl. v. Heller 1867. Nur e. Tugendlehre 
gibt Palmer: Moral des ChHriftent. Stuttg. 1864. Von d. dee des 
göttl. Ebenbildes aus nad) theojophiih Baaderſch-Schadenſchen Grunds 
anjhaugen hat Culmann die hr. Eth. (1. TI. Stuttg. 1863. 2. Aufl. mit 
dem 2. U. als „Entwurf“ 1873. 3. Aufl. 1889) dargeltellt. Anders wieder 
Bernd. Wendt: Die hr. Moral vom Standp. der Hriftl. Freih. 2 Bde. 
1864, mit guter Tendenz, aber zu wenig ausgereift. Charaftervoll wie in 
allen ſ. Arbeiten it Vilmar in |. Theologifhen Moral (3 le. in 2 Bden. 
1871). Er Handelt von der Sünde (Krankheitsgeſchichte — der reich— 
haltigfte u. bejte Teil), von der Wiedergeburt u. Belehrung (Heilungs- 
geihichte), von der Heiligung (Geneſungsgeſchichte). ine völlige Um— 
änderg der bisherigen Perſonalethik in Sozialethik forderte u. verſuchte 
Alex. v. Dettingens Sogialethif, weld)e auf der Grundlage der Moral» 
ftatiftit die chriſtliche Sittenlehre als „deduftive Entwidlung der Geſetze 
Hriftl. Heilslebens im Organism. der Menjchheit“ (1873. 3. Aufl. 1882) 
daritellte. Der joziale Faktor Hat bereits ſeit Schleierm. ein größeres Ge— 
wicht in der Moral erhalten, der eigtl. durchſchlagende eth. Faktor aber 
wird immer die Perſönlichk. bleiben müffen. Martenjens jhöne u. reiche 
Arbeit: Die hriftlihe Ethik Takt denn auch, nachdem der 1. Teil (1871. 
5. Aufl. 1887) die allgem. Erörtergen gegeben, im 2. II, der ſpez. Ethit 
(1878 u. 5.), auf die individ. Eth. (die individuell fittl. Entwidlg.) die joztale 
Ethik (Familie, Staat ufw.) folgen. Am einfachiten in der Dispof. wird 
v. Hofmanns Theol. Eth. Abdrud einer im Sommer 1874 gehalt. Vorleſg 
Nördl. 1878, fein, welche, nachdem fie das eigentüml. Wejen des Hriftlich 
fittl. Verhaltens erörtert hat, dasjelbe zuerjt als Gefinng, jodann als Betätigg, 
unmittelb. geg. Gott (im Gebet), mittelb. innerh. der irdiſchen Gemeinjhafts- 
reife darftellt, u. zwar als Hriftl.efittl. Handeln in der K. in der Familie, 
im ftaatl. Gemeinwefen, in der menſchl. Gemeinid., ftets mit dem in großen 
allgemeinen Linien gezeichneten bibl. u. kirchengeſchichtl. Zeugnis. Die not 
wenbdigen grundlegenden Erörtergen der Eth. find als Vorausſetzgen be- 
handelt, d. h. in einem kurzen Aufriß des theol. Syit. gegeben, bis dahin, 
wo das jittl. Verhalten des Chrijten einſetzt. Frank in Erlangen hat im 
Anl. an fein Syſt. der chriſtl. Gewißh. u. Syit. der chriſtl. Wahrh. als 
3. I. der ſyſt. Theol. e. Syſt. der chriſtl. Sittlicht. (2 Bde. Erl. 1884. 87) 
veröffentlicht, weldhes den Tatbeitand des durch den Glauben bedingten freien 
MWerdens des Menſchen Gottes teils an fi), teils in |. Beziehung auf die 
geiltl. Welt, teils in ſ. Beziehung auf die natürl. Welt, immer mit Son« 
berung ber prinzipfellen Grumdlegung u. der praft. Unwendung — um das 
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Gebiet der Gefinnung u. der Betätigung auseinanderzuhalten — mehr im 
Sinn der ſcharfen Trennung des natürlihen u. des hriftlichen Lebens in 
feinen verſchiedenen Gebieten (3. B. gegen chriſtl. Schule, chriſtl. Staat uw. 
polemijterend) darjtelt. In ſ. befannten Weiſe ftelt Bed (Vorlefgen über 
Hr. Eth. Herausgeg. dv. Lindenmeyer. 3 Bde. Gütersl. 1882) die Ethik dar 
als die Verwirklichg der Gnade Jeſu CHrifti, d. h. feines göttl. Lebensinhalts 
in ber Entwidlg des menſchl. Perfonlebens. Sein Nachfolger auf dem theol. 
Lehrſtuhl, R. Kübel, Hält fih nad Württemberger Tradition aud in 
feiner „Chriftl. Ethit“, einer „Aladem. Vorlefung“ (Münden 1896, 2 Te.) 
in den Bahnen einer vor allem bibliſch gerichteten Theologie, die er aber 
als im befonderen Sinne pneumatijche bezeichnet, um damit zugleich anzu- 
deuten, daß fie fi) im Unterſchied von der feines Vorgängers im Zu— 
fammenhang mit der theolog. Arbeit feiner Zeit wiljen will. Dorner 
aber hat in dem aus ſ. Nachlaß herausgeg. Syſt. der Hriftl. Sitten!. (Berl. 
1885) die Hrijtl. Stufe als die Vollendung der vorhergehenden eth. Stufen 
— weil in der Perſon Chriſti die Vollendg des Gittlihen gegeben fei — 
dargeftellt. „Won dem evangel. Grundartifel (des rectfertigenden Glaubens) 
aus" Hat Kähler wie die Wiſſſchft der chriftl. Lehre überhaupt, jo im 
3. U. auch die Ethik 1887 dargeftellt; Scharling „die chriſtl. Sittenl. nad) 
ev.-luth. Auffaſſung“ 1892 veröffentlicht. Außerdem find zu nennen: Herm. 
Meik, Die Hriftl. Fdee des Guten u. ihre modernen Gegenfäte 1877, 
ſowie Einleitg in die Ethit. 1899. Ferner 3. P. Lange, Grundrik der 
Hriftl. Ethik. Heidelb. 1878 u. Pfleiderer, Grundriß der Hriftl. Glaubens. 
u. Sittenlehre. Berl. 1888. Karup, lic. theol., Grundriß der theol. Ethit. 
Autorif. Yebertragg aus d. Däniſchen v. Küchler. Freibg. 1897. Hoffmann, 
Ethil. Freibg. 1897. Nach mehreren mit in das Gebiet der Ethit ein 
ſchlagenden Schriften u. Auflägen hat 3. Köftlin, eine „Chriſtliche Ethik" 
(Berlin 1899) gefchrieben, die nad) der Behandlung der grundlegenden 
ragen (über d. ſittl. Anlagen, d. Sündenftand, d. Heilsoffenbarung) das 
‚Kriftl.-fittlihe Leben nach feinen beiden Seiten hin darftellt als Leben des 
inneren Menſchen in feiner Gemeinſchaft mit Gott u. als Leben in dieſer 
Melt, wobei er auf die Vorgänge des inneren Lebens befonders eingeht, 
eine Darjtellung, die ebenfo ſchlicht gehalten ift, wie fie in die Tiefen bes 
vielgeftaltigen Stoffes eindringt. Stange erflärt in feiner „Einleitung tn 
die Ethit“ (Leipzig 1900) als die Aufgabe diefer Wiſſenſchaft, daß fie Im 
Anſchluß befonders an Kant eine Antwort auf die Frage nach dem Inhalt 
der Gittlichteit zu geben, d. h. aljo die allgemeinen Merkmale anzugeben 
ſucht, nad) denen alle Handlungen zu beurteilen find, die als fittliche gelten 
follen. Die Ethik hat als praktiſche Wiſſenſchaft unmittelbare Bedeutg für 
das praftiihe Leben, beſchäftigt ſich alfo mit den Normen des menſchlichen 
Handelns, ift demnach eine normative Wiſſenſchaft, will aber das Gittliche 
als Objekt des Erfennens, nicht als Forderung an den Willen darſtellen. — 
Lemme hat eine „Chriſtliche Ethit“ in zwei Bänden (Berlin-Gr.-Lihterf. 
1905. 08) geſchrieben, die ebenfo auf dem Boden des offenbarungsgeſchichtl. 
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Chriftentums fteht, wie fie mit aller Entjchiedenheit dem Leben ber Gegenwart 
zugewendet iſt u. die fich herausbildenden neuen Verhältniſſe der Beurteilung 
unterzieht, dabei aber immer von den gegebenen gefhihtl. Grundlagen u. 
Borausjegungen ausgeht. Bei aller Geltendmadhung der eigenen Ueber- 
zeugung find daher die Darlegungen im Sinn u. Geijt von ſolchen Vertretern 
der Sache wie Schleiermacher, Rothe, Schmid, Martenjen, Frank gehalten. 
Der weitihichtige Stoff wird nad) dem Schema: I. das Subjekt der Gitt- 
lichkeit, IL. das Werden der Kriftl. Perſönlichkeit, III. die Hriftl.-fittliche 
Selbittätigkeit in der Liebe nad) ihren verjchiedenen Beziehungen behandelt, 
wobei auch das ftaatliche u. joziale Leben unter diefen Geſichtspunkt geftellt 
wird. — Gottihids „Ethik“ (Tüb. 1907), nad) feinem Tode veröffentlicht, 
handelt zunächſt von d. Prinzipien der chriſtl. Sittlihk., um im Anſchluß 
daran das evangel. Zebensideal nad) feinen prinzipiellen Beftandteilen wie 
in feiner Verwirklichung in der Gemeinfhaft u. bei dem einzelnen vorzu⸗ 
führen, wobei ſich die evangel. Moral als die höchſte u. abihlieende, darum 
zugleich als die allgemeingültige erweift. Und darum ift hier ein höchiter, 
wahrhaft befriedigender u. letzter Zwed erſchloſſen. Gottihids Darlegungen 
find tief und reihhaltig, ebenfo ernft wie weitherzig gehalten, find aber fehr 
allgemein u. zugleich jehr zufammengedrängt, wollen daher im befonderen 
Sinne verftanden ſein. — Mandel leitet fein „Syitem der Ethit als 
Grundlegung der Religion“ (Leipzig 1912, U. Deichert) mit einer Dar- 
ftellung der empirifhen Normen des Denkens u. Handelns ein und ftellt 
dieſen zunächſt Weſen u. Sinn der uns gegebenen äußeren empirifchen 
Reaktion gegenüber. Die Vollkommenheit aber ift nicht der Kampf gegen 
die natürliche Willensbeihaffenheit, fondern die Befettigung dieſer letzteren 
durd) den ftttlichen Willen. Dieſer muß aljo ſchon da fein: es muß ein 
Mille da fein, für den die Normen nicht mehr nur normative Geſetze, 
jondern die bloßen Beſchreibungen feiner tatjächlihen Strebungen find. 
Dielen aber ftehen ſcheinbar unüberwindlihe Schranken entgegen; darum 
bleibt nur ber Ausblid auf den Herrn übrig, der felbit der innerfte Bes 
ſtimmungsgrund u. das Weſen aller wahren Sittlicht. it, u. der fo auch 
die fittlihe Vollendung der Menjchheit herbeiführen wird. So wird bier 
von einer in ihren Tiefen erfaßten GSittlichteit aus dem religiöfen Leben 
der Meg gebahnt. — Kirn faht in feinem zumächft als Grundlage für 
Vorleſungen beitimmten „Grundriß der theol. Ethit“ (Leipz. 1909) den 
Stoff in gedrängter Weberficht zufammen: er behandelt nach der „Prin« 
öipienlehre“ das Werden u. die Entfaltung der Hriftl.-fittlichen Perfönlichkeit 
u. deren Betätigung in der Gemeinſchaft, eine treffliche kurze Zufammen» 
faſſung des vielgeftaltigen Stoffs. — Herrmann ftellt in feiner „Ethik“ 
G. Aufl. Tüb. u. Leipz. 1913) dem ſittl. Denken in feiner natürlichen 
Eigenart das Hriftl.-fittliche Leben gegenüber, um fo aufzuzeigen, wie diefes 
entiteht u. als der Dienft Gottes in den natürlich menſchüchen Gemein 
Ihaften fich entfaltet, wie aber darin der Chrijt jelbit eine innere Um— 
wandlung erfährt, bie durch Freude an Gott und feinen Gaben gefenne 
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zeichnet wird, u. die ihm zugleich die innere Freiheit u. all die Gefinnungen 
ſichert, in denen ſich der hriftl. Charakter ausgeftaltet. — Schlatters „Chriſtl. 
Ethik“ (Calwu. Stuttg. 1914) Hat noch vor anderen Darſtellungen ihre beſondere 
Eigenart, dieſe ſowohl in ihrer abſtrakt gehaltenen Dispoſition wie in der Art, 
wie ſie vornehmlich auf das innere Leben u. deſſen Vorgänge eingeht, aber 
ebenſo in der ihr eigenen Redeweiſe. Das Werk will darum beſonders 
intenſiv durchgenommen u. verftanden fein, bietet aber auch reihe, in die 
Tiefen der Sache führende Belehrung, bei der ſich die württemberg. Eigenart 
auch darin zeigt, daB der geſchichtliche Stoff fait ganz zurüdtritt u. daß an 
allem Kirchlichen bei jeder Gelegenheit Kritit geübt wird. — Ein diefe Dar- 
ftellung in gewiſſem Sinne ergänzendes Gegenftüd dazu bietet Häring in 
feiner „Ethil. Das Chriſtl. Leben.“ 3. Aufl. (Calw u. Stuttg. 1914). Wenn 
Schlatters Bud) etwas Ejoterifches Hat, jo läßt Häring erft einmal die Gegner 
zu Worte kommen u. ftellt das Recht u. die Wahrheit der Hriftl. Sittlicht. feſt, 
um in dieſem Sinn aud) bei der ſonſtigen Darftellung einem weiteren Qeferkreis 
zu dienen, womit offenbar ein vielfad) empfundenes Verlangen erfüllt wird. 
So geht Härings Bud) auf die allgemeinen fittlihen Qebensintereffen der 
Gegenwart ein u. ſucht dafür das richtige Verftändnis zu fördern. Im 
übrigen wird nad) der Daritellung des Weſens des Hriftlid) Guten der Stoff 
nach den zwei Geiten als Sjndividual- u. als Sozialethik behandelt. — Ge- 
nannt jeien ferner Chrift, Grundriß der Ethik 1905. J. Schoell, Gittenlehre. 
Heilbronn 1906. Hierzu kommen nod) eine Anzahl monographijcher Dar- 
ftellungen. A. Thoma führt in preisgefrönter Schrift die „Geſchichte der 
riftl. Sittenlehre in der Zeit des N. T.s (Hamb. 1879) vor, u. in ſyſtematiſcher 
Zufammenfaffung behandelt denjelben neuteft. Stoff Jacoby in einer 
„Neuteftamentl. Ethik“ (Königsberg t. Br. 1899), wobei er nachweiſt, wie 
. die neuteft. Ethit die Wegweiſung für die Gemeinde Gottes iſt, in der ſich 
das Liebesleben Jeſu verwirklicht u. Das Liebesleben feiner Gemeinde dar- 
ftelt. Grimm findet das Charakteriftiiche der „Ethit Jeſu“ (Hamb. 1903) 
in deren Innerlichkeit, Unbedingtheit u. in der dem Einzelnen auferlegten 
perſönlichen Verantwortlichkeit. Bon diefen inneren Grundzligen des fittl. 
Lebens aus [ol fi) die Ausgeftaltung des einzelnen ergeben, die aber darum 
auch die zu löſende Aufgabe bleibt. Ein Schriften von hohem apologetifchen 
Antereffe u. apologetifcher Kraft ift Bachmanns „Sittenlehre Jeſu u. ihre 
Bedeutung für Die Gegenwart“ (Leipz. 1904). Grützmacher hat im erjten 
Heft feiner „Studien zur fyftemat. Theologie“ (Leipz. 1905) über die Quelle 
u. das Prinzip der theol. Ethik gehandelt u. findet diefe in der chriſtl. Per- 
fönlicht., in welcher die natürl. Charalteranlage u. der neue aus Gott ge- 
borene Menſch fich zufammenfhliegen. Daneben hat der. Verf. in mehreren 
Aufſätzen der „Neuen kirchl. Zeitſchr. 1917“ über die außerbibliſche, bibliſche 
u. Zonfefftonelle Ethik gehandelt u. auf deren Eigenart u. gegenfeitiges Ber- 
Hältnis mandjes lehrreiche Schlaglicht fallen laſſen. — Ueber die „Chriſtl. 
Proteftantifhe EtHit“ bietet R. Seeberg einen zufammenfaljenden 
Weberblid in der „Rultur der Gegenwart“ (Berl. u. Leipz. 1906) dar. Eine 
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weitere Darftellung ift desfelben Verfes „Syftem der Ethil im Grund— 
riß” (Leipzig 1911). Das Befondere daran ift die Behandlung ber 
foztalethifhen Probleme, wobei näher darauf eingegangen wird, welche 
Stellung die fittlihen Prinzipien dem Chriften innerhalb der geſchichtl. Ge— 
meinjhaftsformen anweilen, wie ja das konkrete Leben ein foziales u. ge— 
ihichtlihes Leben ift. Einen Iehrreihen Blid in den gegenwärtigen Gegenſatz 
u. Kampf auf dent fittl. Gebiet eröffnet desfelben Verf.s Shrift: „Alte 
u. neue Moral“ (Hamb. 1910). Genannt feien ferner D. U. Dorner, 
Zur Geſchichte des fittl. Dentens u. Lebens. Neun Vorträge (Hamb. u. 
Leipz. 1901). Chrift, „Grundriß der Ethit“ (1965). Herm. Schuls, „Grunds 
riß der chriſtl. Ethit“. 2. Aufl. (Gött. 1897). 3. Schoell, Sittenlehre (Helle 
bronn 1906). Möhring, „Sittenlehre Jeſu u. ihre leitenden Gefichtspuntte 
u. religtöfen Grundlagen“ (Leipzig). ©. v. Rohden, „Grundlagen der riftl. 
Sittlichkeit“ (Leipzig 1919). 

Die angeführte Literatur zeigt, mit welchem Eifer gerade in der neueren 
Zeit die Eth. behandelt worden iſt, wie wenig jedoch, im Anterſchied von 
ber Dogmatik, eine Webereinjtimmg. der formalen Behandlgs.weile vor- 
handen fit, Daß aber diefelbe ſich anbahnt. 


Erſter Geil. 


Die chriſtliche Sittlichkeit in ihrem perfönlichen 
JDerden. 


1. Die Thöpfungsmäßige Grundlage. 


8 12. Die Anordnung des Stoffes. 


Da der Chriſt d. 5. feine Gottesgemeinihaft die Höhere Wahr— 
heit des Menjchen ijt, jo hat diejer Teil zu zeigen: 1. wie dieſe 
Gottesgemeinſchaft als das auf dem Wege freier Gelbitbetätigung 
zu erreichende Ziel im Menſchen von Gott [höpfungsmäßig ans 
gelegt, 2. diefe Veranlagung aber durch die Sünde in die Un- 
wahrheit ihres Widerjpiels verkehrt ift, die den Menjchen bindet, 
3. wie gegenüber dieſer ſittlichen Gebundenheit durd) die Sünde 
der Menſch unter den Stand des Geſetzes gejtellt ijt, aber nur, 
damit er 4. durch das Evangelium zu feiner Wahrheit erhoben 
werde, die ihn frei macht, um dieje feine Wahrheit des Seins 
dann jowohl in der inneren Welt der Gejinnung, als in der 
äußeren der Handlungen jener Wahrheit entiprechend frei zu 
betätigen. 

Bol. die Stufen bei Auguftin Enchir. 31. Die 1. Stufe: nulla resi- 
stente ratione secundum carnem vivere; Die 2.: secundum legem 
volens vivere vineitur et sciens peccat peccatoque subditus servit — ut 


peccatum operetur in homine omnem concupiscentiam —; Die 3.: si Deus 
respexerit, ut agi homo coeperit Dei spiritu, concupiscitur adversus 
carnem fortiore robore caritatis. Die 4. dann: pax. — Harum quatuor 


differentiarum prima est ante legem, secunda sub lege, tertia sub gratia, 
quarta in pace plena atque perfecta. 


813. Die Doppelfeitigkeit des Menſchen als Natur- und als 
Perfonwefen. 

Bol. zu-Rant (3. B. Nelig. innerh. der Grenzen uſw. ©. 22: Der 
Menſch Naturweſen u. als perſönliches Weſen) $3 ne a.a.D. ©. 6. 
Zuthardt, Geh. d. hr. Eth. II, 499, 3. Müller?, Chr. 2. v. d. Sünde 

Luthardts theol. Ethik. 3. Aufl. 5 
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I, 522. 532. II, 42 ff. 57 ff. 60f. Rothe? 8 77ff. (I, 330f.). v. Hof- 
mann, Schriftb. I, 300 ff. Theol. Eth. S.29f. Luthardt, 2. v. freien 
Millen ©. 3 ff. 442. oral des Chriftent. S. 23ff. Delitzſch, Bibl. 


Pſychol. S. 156 ff. 

Auf der einen Seite gehört der Menſch mit der Welt zu— 
ſammen als geiſtleibliches Naturweſen, auf der andern ſteht er 
im Verhältnis zu Gott als ſittliches Perſonweſen. Entſprechend 
dem Verhältnis, in welchem die Welt zu Gott ſteht, iſt auch die 
Natur des Menſchen Mittel für die ſittlichen Zwecke ſeiner Perſon, 
ſo daß infolgedeſſen auch fein an ſich ſittlich indifferentes natür- 
liches Sein und Tun ſittliche Bedeutung erhält. 

1. Das natürliche Bewußtſein dieſer Doppelſeitigkeit ſpricht ſich in 
der Antike, welche den eigentl. Begr. der Perſönlichk. nicht kennt, bei der 
Herrſchaft des Intellektualism. (z. B. bei Ariſtot.) in der Unterſcheidung 
der vernünftigen Seele (40y00) von der teils ganz vernunftloſen, teils der 
Vernunft fähigen aus (vgl. Luthardt, Antike Ethit S. 61). Im herrſchenden 
Bewußtſ. wird dieſe Doppelfeitigt. bezeugt in der Unterfheidung zw. Be- 
gabung u. Gefinnung (vgl. 1 Kor. 13). 

2. Die Schrift unterſcheidet odo& oder ucln (Röm. 7, 23) oder zredua 
(1 Kor. 14, 15) einer]. u. vods (Röm. 14, 5; Phil. 4, 7; Eph. 4,23; 2 Theſſ. 
2, 2), dıarora (Eph. 4, 18; Kol. 1, 21), vorjuara, Zrvora u. dgl. oder zaodia 
(Matth. 12, 34; Röm. 8,27; 9,2; 10,10; 1 Kor. 4,5; 14,3; Eph. 5,19; 
Kol. 3, 16; 1 Thefj. 2, 4; 1 Petr. 3, 3f.) andrer).; oder Zw u. Zoo ivdon- 
nos (Röm. 7,22; 2 Kor. 4, 16; Eph. 3, 16); Weltbefig u. Wert der Seele 
(Matth. 16, 26). In der (geiftleibl.) Natur faßt ſich die Welt auf. (Mikro⸗ 
fosm.), in der (fittl.) Perfon fpiegelt fid) Gott ab (Gen. 1, 27 ; Mitrotheos 
Pi. 8, 6). Die Welt aber ift e. Welt gefetlicher Notwendigk., Gott der fein 
ſelbſt Seiende, Freie; jene e. Welt der Verſchiedenheit, diefer der fich ſelbſt 
Gleihe. Dies gilt denn auch v. den beiden Seiten des Menden. Die 
Antike hat den Menſchen nur in f. MWeltbeziehung, ſomit in ſ. Naturver- 
Ihiedenh., das Chriſtent. hat ihn als Perſon, fomit in der Gleichheit aller 
gewürdigt: vor Gott iſt kein Anfehen der Verfon. 

3. Der Anterſchied der beiden Seiten. Nach feiten feiner Natur, 
d. h. feines geijtleibl. Organismus von Gaben u. Kräften, der ihm gejegt 
ift u. worin jein Zuf.hang mit der Welt u. fein Anteil an der]. befteht, 
bejtimmt ſich jedes einzelnen Weltberuf u. Weltgeſchick; nach feiten feiner 
jelbftändigen Perſönlichk, nad) welcher er mit Gott zuj.gehört u. an ihn 
gewiefen ilt, beftimmt fi) |. Gottesberuf u. ewiges Geſchick. Wie aber die 
Welt der Natur nur Mittel für den Zwed Gottes ift, der im Menfchen 
beſchloſſen liegt, jo ift aud) die Naturfeite u. der Meltberuf des Menſchen 
Mittel für den Zweck, der im perſönl. Verhs zu Gott beſchloſſen liegt. 
Deshalb erhält die Naturſeite, die an ſich außerhalb der ſittl. Wurdigung 
fällt, erſt durch ihre Beziehung zur Perſonſeite Anteil an der ſittl. Wur— 
digung der letzteren. 
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4. Die Einfeitigleiten. Die einfeitige Betonung der Naturfeite führt 
zum Determinism. (pantheijt. oder materialift.), in weldem die Sittlichkeit 
des einzelnen untergeht in der ſchlechthin bedingenden Notwendigkeit des 
Ganzen; die einſeitige Betonung der Perſönlichk. führt zum Indeterminism. 
(pelagian., rationalift.), welcher die Menſchheit atomifiert u. mit einem ober- 
flählihen Begriff von Sittlichfeit operiert. Nur auf dem Boden u. inner- 
halb der Grenzen der Naturbedingtheit vollzieht ſich die fittl. Entſcheidung 
u. Entwidelung des Menſchen. — Weber diefe Einfeitigfeiten vgl. Luthbt., 
Die mod. Weltanihauungen, ©. 23 ff. 109. 112f. 166. 


$ 14. Der Menſch als Naturweſen. 


Die menjhlihe Natur ftellt ſich in einem jeden eigentümlich 
dar nad) Geſchlecht, Temperament, Begabung, Nationalität, und 
bildet jo in mannigfaltigen Kreilen und Abjtufungen den ein- 
heitlichen Organismus der Menjchheit, in welchem die einzelnen 
ihren Weltberuf zu erfüllen haben. 


1. Die natürlihde Individualität ift eine Teilgröße u. eigentüml. 
Darjtellung der menſchl. Natur überhaupt (vgl. Rothe 8 129. I, 489 ff.), 
gibt dadurch der Perfönlicht, konkrete Geftalt u. Farbe, u. bildet den Boden 
u. das Material der fittl. Arbeit der Perjönlichkeit. 

2. Die Geſchlechtsdifferenz. Ariftot., Nikom. Ethif VIII, 12, 7. 
Politik I, 83. Kant, Anthropol. WM. X, 339—348. 53. PB. Lange, 
Geb. Monatbl. 1858, 8 Erdmann, Pſychol. Briefe, 3. Aufl. 1863, 
©. 82ff. Trendelenburg, Naturret, 1860, ©. 233 ff. 247. Lotze, 
Mikrokosm. II, 380 ff. Ulrici, Gott u. Menſch L,2 ©.139 ff. Rothe? 
II, 265 ff. Dorner ©. 138 ff. Luthardt, Mioral des Ehriltent. ©. 30 ff. 
229. Die primitiofte Differenzierung der menſchl. Natur (vgl. Ariſto— 
phanes in Platos Sympofion c. 14) von fundamentaler Bedeutung für 
das ganze Leben; ein nicht bloß leiblid) fi) Darftellender, fondern das 
ganze geijtleibliche Mejen des Menjchen bejtimmender Unterjchied, zwiſchen 
Attivität, Spontaneität, Vorherrihen des Erkennens u. MWollens auf der 
einen, Rezeptivität, Vorherrſchen des unmittelbaren, gefühlsmähigen Innen— 
lebens auf der anderen Geite; darım aufeinander angewiefen zur Er— 
gänzung (Gen. 2,18: es ift nicht gut ufw., 1 Kor. 11, 11: weder ift ber 
Mann ohne das Meib uſw. Fichte, Syft. der Sitten. WW. IV, 332: 
„Die unverheiratete Perſon ift nur zur Hälfte e. Menſch“). — Die alte 
Melt, da fie den Menfchen vorwiegend von feiner kosmiſchen, die Antike 
ſpeziell von ſ. ftaatl. Seite u. Bedeutung würdigte, wußte daher aud) bie 
rechte Würdigung des Weibes nicht zu finden. Vgl. K. Schmidt, Die 
bürgerlihe Geſellſchaft in der altröm. Welt, S. 23 ff. 33ff. Dagegen bie 
Stellung der Frauen in der Schrift im A. T., im Verhs zu Jelu, ihre 
Stellung in der Gemeinde (vgl. aud) Ermahnungen wie 1 Petr. 3, 1ff.) u. 
die hriftl, Frauen in der Gefchichte, vgl. Schmidt a. a. D. ©. 169 ff. Weber 
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die Veränderung, weldhe das Chriftent. hierin gebracht, vgl. den fpäteren 
Abſchnitt über Die Ehe. 

3. Die Temperamente. Kant, Anthrop. WW. X, 317—324. Theod. 
v. Haupt, Die Temper. des Menſchen im gefunden u. kranken Zuftande. 
Differt. Würzb. 1856. Fortlage, Pſychol. Vorträge. 5. Vortr. Erd⸗ 
mann, Pſychol. Briefe. 3. Aufl. S. 34 ff. Lotze, Mikrokosm. II, 352—865. 
Pſychol. S.82. 84. Emil Harleß, Phyfiol. Handwörterb.: „Temperament“ 
II,1 ©. 531ff. Daub, Moral II,1 S. 144ff. Wirth, Philoſ. Eth. 
II, 22ff. Zürg. B. Meyer, Philof. Zeitfragen, ©. 185—202. Ulrici 
a. a. O. Sa120 ff. Rothe? 1, 4988ff. I. Dorner, Sittenl. ©. 142 ff. 
Luthardt, Moral des Chriſtent. ©. 35ff. 231f. Kapff, Die vier 
Temperamente verglichen mit apoſtoliſchen Charakterbildern. Stuttg. 1870. 
Birckenſtaedt, Die vier Temper. in der erziehenden Hand des Herrn. 
Flensb. 1877. Carus, Temper. u. freier Wille. Vortr. Wiesb. 1879. 
Das Wort (xoäoıs, Miſchung) iſt Ausdruck der früheren Anſicht von der 
verſchiedenen Miſchung der Säfte. Die Temper. bezeichnen das jog. Naturell, 
d. h. die leiblich bedingte pſychiſche Stimmung in Beziehung zur Außenwelt. 
Ihre Vierzahl entipriht den vier Stufen des Lebens: die Empfänglichk. u. 
Erregbark. des Gefühls durd) die Eindrüde des Moments beim Sanguinifer 
dem Kindheitsalter; die Verſenkung in die innere Welt der Phantafie u. 
ihre Bilder, Stimmungen ufw. mit geringerem Sinn für das Tatjädhl. beim 
Melancholiker (Erdmann u. Loge: jentimentales Temper.) dem Sünglings- 
alter (weldem €. Harlek ©. 537 u. Ulrici ©. 136 vielmehr das Koler. 
Temper. zuweilen, das meland). dagegen dem Mannesalter — ſchwerlich 
richtig); das Verlangen, die Außenwelt zu bejtimmen durch den Willen beim 
ChHolerifer dem Mannesalter; die bedäcdhtige Ueberlegung des Verftandes 
beim Phlegmatifer dem Greijenalter. Jedes Temper. iſt einfeitig u. bedarf 
der Korreltur (vgl. Jeſu pädag. Verhalten Luk. 9, 54—62) u. der Er- 
gänzung — in der Freundſchaft u. im gejelligen Verkehr. 

4. Die Begabung: entw. vorwiegend für Erkennen (Wiſſenſch.) oder 
Können (Kunft) u. dem entiprehende Aneignung der Welt; u. beidemale 
entw. mehr neue Anfänge machend (genial) oder gemachte fortführend 
(Talent), die Naturgrundlage für den Beruf u. die Erfüllung der Kultur 
aufgabe der Menjchheit. 

5. Die Nationalität. Erdmann a. a. O. 6.32. Lotze II, 351 ff. 
Rothe? II, 431 ff., über Die deutſche Nationalität V, 338f. Dorner 
©.149 ff. Kriegk, Die Völferftämme u. ihre Zweige. 5. Aufl., bearb. v. 
Helwald 1883. Luthdt., Moral des Chriſtent. S. 234 ff. Leiblich geiftige 
Individualitäten, natürl. u. gejhichtl. bedingt u. bejonders in der Sprache 
ſich ausprägend, bilden fie die Naturgrundlage der nationalen Rechtsgemſchft 
u. die Aufforderung zur allgemein menſchl. Familiengemſchft. Vom Altert. 
überfpannt (Hellene u. Barbar), vom Chriftent. auf die richtige Grenze 
beſchränkt u. in der höheren Gemſchft mit Gott, wo weder Jude noch 
Grieche uſw. (Gal. 3, 28; Kol, 3. 11), aufgehoben. 
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6. Die Menſchheit. Durch die Gemeinſamk. der in allen einzelnen 
verſchieden gearteten menſchl. Natur bilden die Menſchen die allg. menſchl. 
Gemeinſchaft, welhe im Altert. früher nur in ſporadiſchen Aeußerungen 
ausgeſprochen (Arijtot. Nik. Eth. VIII, 1, 3; 11, 8), exit feit der Stoa 
(Cie. societas generis humani) zu einem Gemeinbefiß der vorchriſtl. Dent- 
weile zu werden begann, aber über eine machtloſe Abſtraktion kaum Hinaus- 
ging (vgl. Lthrdt, Geſch. d. ant. Eth. ©. 115F. 150f. 164.) u. erft in der 
bibl. Erkenntnis von dem Einen Anfänger der Menſchh. u. der gemeinf. 
Abſtammung aller (Ap.-©. 17,26) ihre fihere Grundlage hat. 
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Zur Liter. vgl. außer den betr. Abſchnitten in den Pſychologien ſpeziell 
zur Lehre v. der Sreiheit: Kant, Grundlegung der Metaphyj. der Sitten, 
1785 u. Kritik der prakt. Bern. 1788. Schelling, Wejen der menſchl. 
Vreih. 1809. Daub, Darft. u. Beurteilung der Hypotheſen in betreff der 
Willensfreih. 1834. Matthias, Die dee der Freiheit 1834 (nad) Hegel). 
Romang, Ueber Willensfreih. u. Determinism, 1835 (auf Schleierm. 
Standpunft, kommt nur zu einer Sceinfreih.). Herbatt, Zur L. v. der 
Freih. des menſchl. Willens 1835. Paſſavant, Von d. Freih. d. Willens 
1835. Vatke, Die menſchl. Sreih. in ihrem Verhs zur Sünde u. Gnade 
1841 (auf Hegelſchem Standpunkt, geg. J. Müller). Zeller, Ueber die 
Freiheit des menjhlihen Willens uw. Iheol. Jahrbb. 1846, 3. 1847, 2. 
Shopenhauer, Die beiden Grundprobleme der Ethik. Die Freiheit des 
Willens u. über das Fundament der Moral (1841) 1860). K. Ph. Fiſcher, 
Spekul. Ethik. Erl. 1851, ©. 18 ff. Fichte, Syitem der Ethik II, 1. Lpz. 
1851, ©. 77 ff. Luthardt, D. L. v. freien Willen ujw, Lpz. 1862, ©. 6ff. 
W. %. Otto, Die Freih. des Menſchen 1872. Scholten, Der freie Wille, 
frit. Unter]. Deutſch 1874. Schmidt, Ueber die Freiheit des menſchl. 
. Willens. Stud. u. Krit. 1874, 4. Kirchner, Ueber Freiheit des Willens. 
Bortr. Halle 1874. Kym, Metaphyf. Unter. Münd. 1875. ©. 272ff.: 
„Die menſchl. Freih.“ Witte, Ueber Freih. des Willens, das fittl. Leben 
u. |. Gejeße. Bonn 1882. 1885. Sommer, Ueber das Welen u. die Be- 
deutung der menſchl. Freih. 1882. Kittel, Sittl. Fragen. Gtuttg. 1885. 
S.1—74: „Die Willensfreiheit". PB. Shwarglopff, Die Freiheit des 
Willens als Grundl. der Gittliht. Lpz. 1885. Schneider (darwinift.), 
Der menſchl. Wille v. Standpunkt der neueren Entw.theorie. Berl. 1882. 
Wald. Mejer, Die Wahlfreih. des Willens in ihrer Nichtigk. Gotha 1885. 
Heman, Des Arijtot. Lehre v. d. Freih. d. menſchl. Willens. Lpz. 1887. 
Külpe, Ueber das Problem der ie Probevorleig. Lpz. 1888. 
Der]., Die Lehre v. Willen in d. neueren Pſychol. Habil.ihr. Lpz. 1888. 
Kuno Fiſcher, Ueber die menſchl. Freih. (1875). Heidelb. 1888. J. V. 
Mayer, Bon d. Freiheit. Freibg. 1892. Jul. Müller, 2. v. d. Sünde? 
II, 7 ff. 36 ff. 107 ff. 245 ff. 255 ff. Rothe? I, 349—8380. 


Als Naturweien der Welt angehörig, ift der Menſch als 
gottesabbildliche, in ſich geſchloſſene Verjönlichkeit ſich ſelbſt an— 
gehörig, aber um Gott angehörig zu ſein. In ſeiner Selbſt⸗ 
angehoͤrigkeit beruht feine formale Freiheit, in ſeiner Gottes⸗ 
angehörigkeit ſeine reale, ſomit wahre Freiheit. 
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1. Die Gottesabbildlihkeit des Menſchen. Gen. 1, 27; vgl. die 
Dogm. — Gott iſt abjolute Perfönlichkeit, d. h. ſchlechthin fein ſelbſt ſeiender; 
der Menſch als Gottesabbildliher ift Freatürl. Perſönlichk, aljo auf Grund 
feiner Natur, d. h. bedingt fein felbjt jeiender u. jelbjtangehöriger. Darin 
beiteht die vom Altert. verfannte, vom Chrijtent. zur Geltung gebrachte 
Gleichwertigk. aller, der Natur nad) verjhiedener, Menjhen. Die Perfön- 
licht. ift nicht wie die Natur Mittel zum Zwed, fondern trägt ihren Zwed 
in fi) (vgl. Kant), aber in ihrer Beziehg zu Gott als d. abjol. Perjönlichk. 
Athenag. De resurr. c. 11: od xoslas Everev — dhla xara usv Tov no@rov 
zal »owöregov Aöyov (d.h. dem höchſten Logos entiprechend, als ein logos» 
begabtes Weſen) dı? Eavrov xal zıyv Eni ndons is Ömmovpylas Vewpov- 
uivnv Ayaddınra xal oowlav Enolnoev 6 Veös ıov Avdownor. 

2. Das Weſen der Berfönlichfeit (entweder konkretiv verjtanden — 
Perſon, oder abftraltin = Form des perjönlihen Geins). Die gewöhnt. 
Defin.: die Einheit von Gelbitbewußtfein u. Selbftbejtimmung, d. h. ein 
Selbſt, weldes mit den Bewegungen feines GSeelenlebens nicht ohne weiteres 
zuſ.fällt, ſondern den jelbjtändigen u. mit ſich ſelbſt identijchen, bleibenden 
Hintergrund u. das Subjekt derjelben bildet, als weldes der Menſch bei 
ſich felbft it (während „das Tier nicht bei fich felbft ift“, Ariſtot. Nik. Eth. 
VII, 6, 5), jowohl in der Bewegung von außen nad) innen bei ſich ſelbſt 
anlangend (Selbjtbewußtf.), als in der von innen nad) außen von ſich 
ſelbſt ausgehend (Selbitbeftimmung); „ein Ort, wo der Wellenſchlag von 
augen fi Brit u. in die Gewalt des Subjekts fommt, bevor er als 
Reaktion wieder in die Außenwelt zurüdichlägt“ (Chalybäus, Syſtem der 
ſpekul. Ethik I, 151F.). Die Bewegungen werden angehalten u. unterliegen 
unfrer Wahl — durch Weberlegung, Beratjhlagung, Borikevars (Ariſtot. 
a. a. O. III, 2,3. VI, 2), woraus der Entſchluß, d. h. das Vorziehen des 
einen vor dem andern, mooalosoıs, animi electio oder selectio, hervorgeht, 
ſomit die eigtl. BovAn, v. wo aus es dann zur roäfıs, actio = executio 
fommt. Das hat aber zur Vorausſetzung, dab das Ich außerhalb der 
zwingenden Einwirkung ſowohl des äußeren materiellen, wie feines eigenen 
pſiychiſchen Naturlebens fteht, d. h. fein ſelbſt, jelbjtangehörig ift u. ſomit 
das Vermögen eigener Raufalität beſitzt, d. h. frei ift. Vgl. z. B. Kant, 
Grundlegung uſw. 3. Abſchn.: „Der Wille iſt eine Art der Kauſalität aller 
lebenden Weſen, ſof. fie vernünftig find, u. Sreiheit würde diej. Eigenſchaft 
diefer Kauſal. fein, da fie unabhängig von fremden, fie beftimmenden Urfachen 
wirtend fein Tann; fo wie Naturnotwendigt. die Eigenſchaft aller vernunft⸗ 
a Weſen, durch den Einfluß fremder Urſachen zur Tätig, beftimmt zu 
werden.“ 

3. Die formale Freiheit. Das Beiſichſelbſtſein, d. h. die Gelbft- 
bewußtheit des Menſchen ijt die Vorausſetzung feiner Selbitbeftimmbarteit, 
d. h. feiner Freiheit im formalen Sinn. Die Natur it die Sphäre der 
Unfreiheit, weil des ſchlechthin Geſetztſeins, alfo Beltimmtleins. Das Tier 
wird beftimmt vom äußeren Zwang oder von ber inneren naturgefeglichen 


$ 15. Der Menſch als Perſönlichkeit. a 


Nötigung (Inſtinkt). Der Menſch als Perſönlicht. beftimmt fi in feiner 
Entſcheidung jelbft, allerdings auf Grund u. in den Grenzen feiner Natur- 
beſtimmtheit u. unter der Einwirfung von bewegenden Motiven, fo dab 
der Menſch dem Kaufal.gejeg nicht [hlehthin entnommen u. doc) ſich ſelbſt 
beſtimmend iſt. Dieſe mit dem Weſen der menſchlichen Perſönlichk. gegebene 
Freiheit iſt Freiheit nicht bloß vom äußeren Zwang (violentum), ſondern 
auch von der inneren Naturnötigung (necessarium) der Triebe, Begierden, 
Borftellungen ufw., welche nur dem Willen den Stoff zuführen, in bezug 
auf welchen ex ſich entiheidet. Darin liegt daher die Verantwortlicht. be- 
gründet: die Tat wird der Perſon zu- u. angerechnet, von der fie ausgeht. 
3.8. Gen. 4, 6.7; Röm. 2, 14. — Anm. zur ſcholaſt. Terminologie: sponte 
gejieht, was man mit Neigung tut, coacte, was man wider die Neigung, 
wenn aud) volens, aljo mit form. Freih. tut, 3.3. ein Tleineres Uebel er- 
leiden, um e. größeres zu vermeiden (3.8. Danaeus 1,7 fol. 24). Actus 
elieiti find die, weldhe vom Willen unm. ausgehen (3. B. das Wollen, das 
Verlangen Gott zu lieben ujw.), imperati, welde vom Willen hervor- 
gerufen, durd) andere geijtige (3. B. Verſtand) od. leibl. Kräfte vollzogen 
werden (Danäus a. a. D. fol. 28, wie oft bei Mel.). Affectus find Be- 
wegungen, leibl. oder Gemütsaffelte, d. h. durch geiltige Vorſtellungen 
berporgerufen, oder „vermiſcht“, zadn, passiones (weil leidentl. Verhalten), 
Cic. perturbationes animi. Facultas Geeignetheit, aptitudo. Habitus Be- 
ſchaffenh. So herunter bis in die nachreformat. Zeit, vgl. Danäus I, 23 
fol. 1075. — Im Anſchluß an die griech. Philoſophie, welde bie 
Sittlihfeit auf die entweder mit der Erks gegebene (Sokr. Plato) oder 
durd) Gewöhnung zu erziehende (Ariſtot.) vernünftige Gelbjtbeftimmung 
gründete, betonte die alte Kirche zunächſt in der griech. Theologie das 
. vosoov xal avre&oboıovr des Menſchen, aljo die hiemit gegebene (formale) 
Freiheit, wenn auch meiſt gegenüber der gnojt. Lehre von der Natur- 
beitimmth., als die notw. Vorausfegung der Sittliht. So vor allem Juftin 
3.8. Apol. I, 43 rooaıg&osı Elevdiog moös To Yebyew Ta aloxga ai 
alpeiodaı ra zaha Öbvauıy Eysı 16 avdonnwov yEvos. Theoph. ad Autol. 
U, 37 2)e00e00v zai abreEodoıor Enolmoev 6 Veös rov dydownov. Athenag. 
Legat. c. 22. 24. Bejonders nahdrüdlih Klemens Alex. (vgl. Winter, 
Die Ethit des Klem. Alex. Lpz. 1882, ©. 69 ff.): 7ö aörskodaıor, ro Ep 
hu, i; 2Eovola vs Öpuijs zal Apopuijs, nooagerızn Öbvarıs ujw., gehört 
nad ihm zur göttl. Ausrüftung der menſchl. Seele, u. zwar ihres höheren 
Teils, des Nyeuorızdv, u. jteht in vorderjter Linie (moonyerraı navıwv 1o 
Bobisodaı‘ ai yag Aoyızal Övvausıs tod Bobkeoda \dıdroyoı nepbxaoır. 
Strom. II, 17 p. 469); denn die Tugend, für die wir von Gott geidaffen 
find, iſt Sache des freien Wollens, nicht der Natur; u. jo denn aud) Die 
Aneignung des Heils, wenn auch nicht ohme die Helfende Gnade (@. B. 
Str. IV, 24 p. 633). Die im natürl. Wejen des Menjchen begründete 
(formale) Freiheit erſcheint alſo Hier zugl, als ein Vermögen zum Guten, 
wenn auch als ein der Hilfe bedürftiges u. nur im Zuf.hang der göttlichen 
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BVeranftaltungen u. der religiösjittl. Gemeinigaft. Ebenjo Orig. De princ. 
I,5. 8. III, 1.2. De orat. c. 16—20. Cyrill v. Jeruſ., catech. 4, 21 
adre&obords Eorıw 5 yuyn: wilfe, Daß du eine Geele mit freiem Willen haft, 
die das Vermögen hat zu tun, was fie will; denn du ſündigſt nit von 
Geburt (zara yEveoıw), nod) nad) einem Ungefähr (zara röynv) ujw., jondern 
wir fündigen nad) freier Wahl (£+ mooaıp&oews). Aehnlid) Jren. Adv. haer. 
IV, 37, 1ff. Liberum eum (hominem) Deus fecit ab initio, habentem 
suam potestatem etc. Quoniam liberae sententiae ab initio est homo et 
liberae sententiae est Deus, cui ad similitudinem factus est ete. gegen 
den gnojt. Irrtum der Naturnotwendigt. menſchl. Wollens u. Handelns. 
Dagegen mit der Antithefe gegen die Notwendigf. der Gnade, welde das 
Abendland betonte, machte Pelagius die formale Freiheit als Vermögen 
auch für das Gute zur Grundlage feiner ganzen Moral. Dieſem atomift. 
Sndividualism. ftellte Auguftin die Gebundenheit des einzelnen durch das 
Ganze (massa perditionis) gegenüber, auf Koften der formalen Freiheit. 
Deren Recht machte troß feines Gegenjates zu Pelag. auch Hieron. geltend 
Adv. Jovin. II: liberi arbitrii nos condidit Deus, nec ad virtutes nec ad 
vitia necessitate trahimur. Alioquin ubi necessitas, nec corona est. Das 
M.-U. förderte mit der Zurüddrängung der auguftin. Elemente v. d. kirchl. 
Praxis u. Theorie aus be. in der Schule des Duns Scot. die Betonung 
der form. Freih. bis zu den übergreifenden Sätzen des Gabr. Biel (vgl. 
Dogm. geſch.), woran ſich dann die nachreform. Theologie bei. in der jejuit. 
Moral anſchloß. Im Gegenfag dazu war die Reformation am Anfang 
in Gefahr, das Recht der formalen Freiheit im Sinn einer determinift. 
Gebundenheit des Willens u. fo denn das eigentüml. Weſen der menjgl. 
Perlönlichteit zu verfennen; wogegen dies u. den entjprechenden modus 
agendi zu betonen u. feine Anerkennung zu fihern, im Zuf.hang auch mit 
feinen arijtot. Studien, e. Bemühung Melanchthons u. feiner Schule u. das 
relat. Wahrheitsmioment Strigels in |. Kampfe mit Flacius war, wie das 
auch in die Konk.formel aufgenommen u. dadurch für die Theologie der 
luth. Kirche fihergeftellt ijt: der Menſch ijt e. rationalis creatura u. bat ſ. 
befonderen modus agendi im Unterſchied v. den unperjönl. Kreaturen (F. C. 
p. 661, 19. 663, 26. 673, 62). Dies ging denn auch in die Ethik u. ihre 
pſychol. Grumdlegung über; vgl. 3. B. des Danäus eingehende Erörterung 
über (intellectus) voluntas I, 6 fol. 19 ff. 

4. Die gegenfäglichen Einfeitigkeiten Tnüpfen an die iti 
alles ſittl. Handelns an, daß wir nämlich auf * ber Seite J Tre 
Handeln verantwortlich; willen, alſo die einzelne Handlung fo in unſrer Ge- 
walt jtand, daß wir ſie auch laſſen Tonnten u, nicht tun mußten, auf der 
andern Seite bei allem Handeln jo im Zufammenhang von Grund u. Folge 
Urſache u. Wirkung ſtehen, wie es durch die Kontinuität unſres Lebens, 
auch des fittlichen, gefordert iſt. Durch jene Betrachtung iſt der Indeter. 
minism. der pelag. Denkweiſe (non pleni nascimur ete.) veranlaßt, welcher 
den einzelnen loslöſt von ſeinen bedingenden Yufammenhängen, ſowohl mit 
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der Naturgrundlage als aud) mit den Konjequenzen vorhergehender ſitt⸗ 
licher Entſcheidungen, u. ſo nicht nur die Menſchheit, ſondern auch den 
Menſchen ſelbſt in feinen einzelnen Attionen ſittl. atomiſiert u. damit auch 
alle Kontinuität des Handelns auflöſt. Die Freiheit iſt hier eine libertas 
aequilibrii (Chr. Wolff), welche aus der Indifferenz heraus in jedem Augen- 
bi die Wage finten laſſen zu können glaubt nad) Belieben — e. Wider: 
ſpruch zur tatſächl. Erfahrung u. zur fittl. Forderung. Denn der fittliche 
Millensaft ruht auf Motiven der Vorjtellungen u. Gefühle. — Ueber Kants 
Sreiheitsbegriff u. den Prinzipat desjelben vgl. Höhne a.a.D. ©. ff. 
Kants ſchlechthinige Unabhängigk. des Menſchen als Noumenon ift weiter 
geführt v. Fichte, welchem Freih. glei Selbſtändigk. u. dieſe wieder gleich 
Sittlichk, aljo e. bloß formale, abjtr., inhaltsleere ift. Dieſe Selbſtändigk. 
des Geiltes ijt ihm der Snbegriff der ganzen Würde des Menjchen. Aber 
dieje ift Doch nicht an ſich auch der entipr. Inhalt. — Da der wirkliche 
Menſch nicht unbedingt, aljo auch |. Wille nicht abfol. Kauſal. ift, jo beruft 
fi) Darauf die andere Einfeitigk. des Determinism., welder die Freiheit 
zum Schein macht, ind. er entw. — ſo der relig. Determinism. — fie zur 
Erſcheing des unbedingten Allmachtwirkens Gottes macht, oder fie — ſo der 
philof. Determinism. — reduziert auf die Bewegung nad) dem innern Natur- 
gejeg nur in der Form des Wollens. Spinoza Ethik I Defin. 7: ea res 
libera dieitur, quae e sola suae naturae necessitate existit et a se sola ad 
agendum determinatur. So die gejamte neuere naturgejegl. u. materialift. 
Dentweije. Aber der Menſch iſt in feinem Wollen nicht bloß durch natur- 
gejegl. Notwendigkeit bedingt oder nur ein Glied in der Kette des Natur- 
aul.hangs. Das würde jein Wollen zum Schein herabjegen u. mit der 
pſycholog. Tatſache der perfönl. Zurehnung u. Verantwortlicht. in Wider- 
‚ftreit geraten. Motive heben die eigene Gelbitbeitimmung, aljo die Freih. 
nit auf. — Die formale Freih. ift aljo das Vermögen des Menſchen inner- 
halb feiner Bedingtheit u. auf Grund von Motiven fih von ſich aus zu 
bejtimmen, ſomit im einzelnen Fall aud) anders zu Tönnen, u. das ijt die 
Borausfegung der Berantwortlihkeit, mit welcher die ſittl. Betrachtung des 
Menſchenlebens jteht u. fällt. 

5. Die reale Freiheit iſt die wahre Freiheit, weil die mit dem wahren 
Inhalt erfüllte, welche alfo nicht bloß den Menſchen als Perfönlichkeit, ſond. 
den Einklang feiner perjönl. Wirklichkeit mit |. gottgewollten dee, d. h. feine 
Wahrheit zur VBorausfegung hat. So bezeichnet Plato die Harmonie der 
Geele als die Tugend (vgl. Lthrdt., Geſch. d. ant. Eth. ©. 49), aber der 
Weg dazu iſt ihm Wiſſen. Auch für Ariftot. jteht die dewoia über dem 
Millen, deſſen fittl. Weſen, weil auch das der Perſönlichk, ihm verborgen 
bleibt. Im Chriftent. ift die Gottesgemſch, d. h. die Wahrh. des Menſchen 
in u. durch Chr. Wirklichl. geworden u. damit die Macht der realen Freih. 
gegeben, Zoh. 8, 32, 5 dAmdera Elevdeowos önäs. Der Chriſt als das 
verwirklichte Abbild Gottes hat das Vermögen gottgemäß zu handeln (vgl. 
die dogm. Lehre v. lib. arb.). Joh. 15, 1ff.; Röm. 8, 1ff.; Gal. 5, 25; 
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Eph. 2,10; Zat. 1,25 das Geſetz der Freiheit ujw. Wenn der Begriff des 
Sittl. durch die Zwedbeziehung des Wollens u. Handelns beſtimmt wird, 
die höchſte Zwedbeziehung des Menſchen aber |. Beziehung zu Gott ift, fo 
gewinnt mit diefer auch |. Sittlichk. erſt ihre Wahrheit u. jomit die wahre 
$reiheit: servitium Dei summa libertas (Aug.). Die wahre Freiheit be- 
ſteht in der durch Gott gewirkten (Aug.: facit ex nolentibus volentes; gratia 
Dei effectrix, inspiratio bonae voluntatis dilectionis) Webereinftimmung 
der eigenen Zwede des Wollens mit dem Endzwed Gottes u. feines Willens, 
Dieje Harmonie des Endzweds im Wollen aber it dem fittlihen Menſchen, 
d. h. dem Menſchen Gottes, nit etwas Zufäliges oder Willkürliches, 
jondern mit ſ. fittl. Weſen ſelbſt geſetzt, d. h. Die reale (wahre) Freiheit iſt 
eins mit der innern (fittl., nicht naturgejegl.) Notwendigfeit. 
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Schleiermader, Ueber den Begriff des höchſten Guts. Berl. Atad. 
1827. Entwurf eines Syſt. d. Sittenl., herausg. v. Alex. Schweizer. ©. 71ff. 
85 ff. Aehnl. Rothe? u.a. Palmer, Die Krijtl. L. v. höchſten Gut u. 
die Stellung der Güterlehre in der riftl. Ethil. Jahrbb. f. d. Theol. 
V3 6.43 fj. Heman, Schleierm.s dee des höchſten Guts u. der fittl. 
Aufgabe. Ebendaſ. 1872. XVL, 3. 9. Weiß, Die riftl. Idee des 
Guten u. ihre modernen Gegenjäge. Ein theol. Beitrag zur Krijtl. Ethik. 
Gotha 1877. 


Als fittlihe Perjönlichkeit auf Gott hin angelegt, hat der 
Menih an Gott als abjoluter fittlicher Perjönlichkeit, d. h. als 
ſchlechthin Gutem, fomit an der Gemeinjchaft mit ihm fein 
höchſtes Gut, und jo denn auch das wahre Gut in allen andern 
Gütern, da ein jedes nur durch Gott zu einem wirklichen Gut, 
weil zu etwas Gutem wird, und jo alle in ihm ſich zum ein. 
heitlihen Organismus der fittlichen Welt, d. h. zum Reiche 
Gottes zufammenjchließen, 

1. Gott ift das höchſte Ziel des Menſchen als fittlicher Perſönlichkeit, 
welchem ſich alle anderen Ziele unterordnen. Da alles „zu ihm hin“ (eis 
adzoy) iſt (Röm. 11, 36), u. daher die Menfchen ihn ſuchen follen (Ap.-©. 
17, 27), jo hat Gott denn aud) uns „zu ihm Hin“ (eis adrdv) zuvorbeſtimmt 
Eph.1,5 u. will die Welt, joweit fie daran teilnehmen Tann, in die Ver- 
ſöhnungsgemſchft mit ihm bringen, Kol. 1,20. Fecisti nos ad te. Alfo 
ſoll aud) unſer Wollen u. Handeln ihn zum Ziele haben u. zwar ihm ſelbſt, 
nit bloß etwas an u. von ihm (vgl. jpäter d. 2. v. d. Liebe zu Gott). 

2. Gott als der ſchlechthin Gute, nicht als die Macht u. dgl., iſt 
dieſes Ziel, weil für den Menſchen als ſittl. Perſönlicht. Plato faßte zwar 
Gott als die Wirtlihl. des Guten (3. B. Theaet. 176), aber fo, daß er 
die Begriffe des Guten u. des Geins identifizierte (3.8. Phileb. 53 adro 
»ad” dörò dv avola), aljo nicht rein ethild im Sinn des perfönl. Gittlichen, 
jondern metaphyf. im Sinn der Realität überhaupt. Dagegen im ethiſchen 
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u. perſönl. Sinn die Schrift: o ayadoc Matth.19,17; Mark. 10, 18; Luk. 18, 19. 
Im Anſchluß daran die kirchl. Theol.: essentialiter bonus ein Grundbegr. 
Augultins (3. B. de trin. VIII, 3 Gott ift die ewige abfol. Wahrh., Ge- 
rechtigk, Weish. — freilich) platoniſch das Gute mit dem Sein gleichſetzend); 
u. jo die folgende Theologie: Deus est vere bonus et solus bonus et omnis 
bonitatis causa (Anjelm), jo daß Gott als die MWirklichteit der Idee des 
Guten gedacht wird, d. h. als die heilige Liebe. Als folder iſt er das 
höchſte Gut für den Mienfchen, denn summus finis u. summum bonum find 
nur verjhiedene Namen (Danäus Eth. Christ. I, 17 fol. 79b). 

3. Das höchſte Gut. Die Fdee des höchſten Gutes ift e. Grundbegr. 
der antiken Moralphilof.; in der Firhl. Theologie bei. durch Auguſtin zur 
Geltung gekommen; in neuerer Zeit von Schleierm. nachdrücklich betont u. 
an die Spite der Ethik geftellt; von Herbart befämpft, weil diefer Begriff 
etwas Begehrenswertes u. nicht ein reines Millensverhs bezeichne, alſo 
eudämonijt. Beigeihmad habe. Aber es handelt ſich hier um das hödjite 
Gut für den Menſchen als fittl. Perſönlichk, alfo.im rein eth. Sinn. Das 
höchſte Gut in dieſem Sinn ijt nad) übereinftimmender kirchl. Anſchauung — 
obj. — Gott der ſchlechthin Gute, fofern er für den Menſchen ift, alſo — 
ſubj. — feine Gemeinſchaft. 

1. Die antike Philoſophie. Ariſtot. Ethil geht aus v. Begr. des 
Zieles od. Zwedes (TO rElos 6 di auro Boviöueda, ca de üAla, dia Toüro 
Nitom. Eth. I, 18), identif. diefen mit dem des höchſten Gutes (I, 1.2 dijkov 
sg rodr’ Av ein Ayadov xal zo äAgıorov) u. ſetzt diejes mit der übrigen 
antifen Eth. (dabei unterjtügt vom Doppellinn von ayador, bonum) in Die 
Glüdfeligt. eddaınoria. Plato Sympos. p. 2062: ovögv ye dAlo Eariv, ob 
2ooow ivdownoı # tod dyadod. Xriftot. a. a. O. I, 4: 16 marıov dxooraror 
‚röv nporTov Ayaday — mv evdanuoviav al oi nohloi zal ol yaplevrez 
Aeyovow, 10 dE Ed LMv xal TO ED nodrrsw radrov bnolaußavovow To zbÖaı- 
uoveiw. I, 7. 9. 10. Cic. de fin. bon. I, 9: quaerimus igitur, quid sit 
extremum, quid ultimum bonorum, quod omnium philosophorum sen- 
tentia tale debet esse, ut ad id omnia referri oporteat, ipsum autem 
nusquam. Wug. De civ. Dei VIII, 3: finis boni appellatur, quo quisque 
cum pervenerit beatus est XIX, 1. Während nun der Buddhism. Die 
Glüdfeligleit negativ faßt als Verneinung des Dafeins u. damit doloris 
interitus (vgl. Lthdt., Geld). d. Hr. Eth. I, 21ff.), jo die antike Philoſ. 
pofitiv: Soft. (u. die Kyniker) als Wiſſen, Plato als die Verwirklichung 
der tranfzend. Idee des Guten, auf dem Weg der Entſinnlichung im idealen 
Staat, Arijtot. als die Verwirklihung der indiv. Zwedbeitimmuing des 
tugendhaften Handelns in Verbindung mit den nötigen äußeren Gütern 
(I, 7,15: &xaorov Ö& ed xara ımv olxelay äpernv ümoreheitas etc. 1,10, 15: 
„Glüdjelig ift der, welcher gemäß voll. Tugend tätig u. von den äußeren 
Gütern hinreichend unterjtüßt ift, u. zwar nicht e. beliebige Zeit, ſondern 
ein volles Leben“) im realen Staat; Epikur als die befriedigte Luft- 
empfindung, welche der Teidenfchaftslofe Genuß dem Klugen bereitet; die 
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Stoa als die in der Gleichgültigkeit gegen die wirkliche Welt beitehende 
Seligfeit, welche die in fi abgeſchloſſene Tugend dem Weiſen gewährt; 
bis nad) dem Gfeptizism. die antife Ethif im Neuplatonism. in eine Myſtik 
ausging, welde fid) aus der ſinnl. Welt in Askeſe u. Ekſtaſe (u. Magie) 
flüchtete (vgl. Lthrdt. Gef). d. ant. Eth. ©. 40. 48. 62. 65. 108 ff. 181 ff.). 
Sp geihah es, daß die alte Welt, indem fie das legte Ziel in die Melt 
oder den Menjhen legte — mit relat. Ausnahme Platos, welchen deshalb 
Auguftin dem Chriſtent. am nächſten erachtete (3.8. De civ. VIII, 8) — 
zwilhen der poſit. Stellung zur Welt, in Genuß oder Handeln (Ariftot. 
Ev£oyeia) U. der Verneinung der Welt (ſtoiſch. Peſſimism. u. neuplaton. 
Myſtizism.) Hin und her ſchwankte. 

2. Die Schrift jet das Ießte Ziel des Menſchen in Gott und die 
Gemſch. mit ihm, ſchon im Gedanken des |höpfungsmähigen Gottesbildes, 
Pſ. 16, 2: „außer dir gibt’s für mid) Tein Gut“; 63,4: „denn beſſer ilt 
deine Gnade als Leben“; im Unterſchied von den Leuten dieſer Welt 
Pi. 17, 14. Die Seele dürftet nad) Gott, dem lebendigen Gott Pf. 42, 3; 
63, 2; 143, 6; 73, 26 f.: wenn id) nur did) Habe ujw. Das Suden im 
Kohelet nad) dem zinnı, dem reellen d. h. bleibenden Gewinn kommt nad) 
kritiſcher Durchmuſterung der Welt zulegt bei Gott an. Diefer aber hat fi) 
neuteft. erſchloſſen in Chriſto Jeſu. In ihm findet daher die Seele Ruhe, 
d. h. ihr Ziel Matth. 11, 29; die Fülle der Gnade u. Wahrheit Joh. 1, 14, 
die Con aimvıos Joh. 5, 24. 26, den Frieden Eph. 2,14, Friede u. Freude 
Röm. 14,17 u. ö., kurz die Gottesfülle des Heils. Hier ſoll alfo der Schatz 
des Herzens ſein Matth. 6, 21. Dieſem höchſten Gut im objeft. Sinn — 
Gott als Gott des Heils in Chr. — entſpricht ſubj. die Heilsgemſch. Gottes 
im Umfang ihrer Wirkungen oder das Reich Gottes, weldjes daher vor 
allem andern zu erjtreben ift Matth. 6, 33, allem andern vorgeht Matth. 
13, 44—46 (der Schatz im Ader u. die Toftbare Perle), aud) 3. B. der Ehe 
19. 12, weldem man aud) das liebſte (Hand u. Bub) muß opfern können 
Mark. 9, 43—47. 

3. Die kirchl. Theologie. Der Begriff des höchſten Gutes wird 
wie in der Antike formal definiert als Anis boni, quo cuncta referuntur; 
requies appetendi — eo enim fruendo quisque beatus est (ug. ep. CXVIII 
T. II, 253). Davon werden im Anſchluß an die Stoa die mater. Güter 
als Adiaph. ausgeſchloſſen. Ambrof. De offic. I, 10719, 45 La 
3-3. U, 5: nihil bonum seriptura nisi quod honestum asserit virtutem- 
que in omni rerum statu beatam judicat, quae neque augeatur bonis 
corporis vel externis, neque minuatur adversis etc. Da nun aber bie 
höchſte Wirklichk. des Guten in Gott geglaubt wird, jo wird der Begriff 
bes hödjiten Gutes von Gott aus beftimmt. Go Klemens Alex. (vgl. 
Winter a. a. O. ©. 106 ff.). Indem er Str. II, 21.22 p- 495 ff. (u. V, 14 
p. 703 ff.) die verſchiedenen philof. Doftrinen prüft, findet er, dab Plato 
mit Der Schrift am meilten übereinftimme, weldhe das höchſte Gut in Gott 
jelbjt oder den Logos Gottes, jomit in die Gemſch. u. Aehnlichk. mit Gott 
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in Heiligteit u. Geligfeit oder in die Ruhe in Gott ſetze. To EEouolworv 


. Tolvur ıO VER, eis 6oov oldy re iy Ölxaıov xal 6010 uEr& PooWhoEwS yerkodaı, 
ononöv vis nlorsws Ömoriderar (sc. der Apoftel) zeAos 68 zw Eni ri alorsı 
is Enayyekias ünoxardoraoıy (Str. II p. 502 u. ö.): aljo das Ziel des 
Glaubens iſt die fittl. Aehnlicht. mit Gott, das Endziel die auf Grund des 
Glaubens erfolgende Erfüllung der Verheigung. In diefer Gemſch. mit 
Gott finden wir die Ruhe der Geele, in welcher alles Streben zu feinem 
Ende fommt: zeisiwoıs Enayysllas q ävdnavoıs (Paed. I, 6 p. 115), oder 
zelos dE Zorı Veoosßelas 9; dildıos ävanavoıs &v io Ve@ (Paed. I, 13 p. 160). 
Drig.: das Ziel des Menſchen ijt ut solus qui est unus bonus Deus hie 
ei fiat omnia. Freilich unter Vermiſchung des eth. Begriffs des Guten 
mit dem metaphyj. des Seins (= Gott). Da Gott der Weberfinnlide ift, 
wird als das Ziel (toi) die anadeıa, die Affeltlofigk. u. Bedürfnislofigt., 
die Erhebung zum überſinnlichen Sein bezeichnet. So bei Klem. Al. (bei. 
Str. VI, 9 u. ö., vgl. Winter a. a. O. ©. 118), nod) mehr bei Orig.: 
Haxagıdıns TiS yuriis Anddsıa uera yraosws av Övrwv AAmdos (in Pss. 
p- 530). Da das lette Ziel der Gottesgemeinjhaft aber in diefem Leben 
nicht zu erreichen ijt, jo ift nad) Laktant. Institt. div. III, 7—12. Epit. 
div. inst. 33—35 das hödjfte Gut: weder Wilfen noch Tugend, welde nur 
der Meg zum höchſten Gut find, fondern die Unfterblichkeit, u. da die Re— 
ligion dazu führt, aud) diefe (vgl. Lthrdt., Gef. d. hr. Eth. I, 167). Die 
eingehenditen Erörterungen über den Begr. des Summum bonum, dieſe 
Hauptfrage der antiten Moralphilofophie, hat Auguſtin angeftellt, quo 
referentes omnia quae agimus et quod non propter aliud sed propter se 
ipsum appetentes idque adipiscentes nihil quo beati simus ulterius re- 
quiramus. Ideo quippe et finis est dietus, quia propter hunc cetera 
volumus, ipsum autem nonnisi propter ipsum (De civ. VIII, 8). Platos 
Vorzug vor den andern Philofophen, daß er als das höchſte Gut Gott 
bezeichnet, unde vult esse philosophum amatorem Dei, ut quoniam philo- 
sophia ad beatam vitam tendit, fruens Deo sit beatus qui Deum amaverit. 
So denn De mor. ecel. cath. I, 13: Deus est nobis summum bonum, in 
der Liebe. Denn Gott ift der Durch ſich jelbjt Gute. Enarr. in Ps. OXXXIV: 
ille bono suo bonus est; — mihi autem adhaerere Deo bonum est. So 
wird alles ein Gut nur durch Gott: Nemo bonus nisi unus Deus; — ex 
quo sunt omnia bona. Freilich mit platoniſcher Vermengung des ethildhen 
Begriffs mit dem Geinsbegriff (gut = real): De div. quaest. T. VI, 5: 
omne autem quod est in quantum est bonum est. Summe enim est illud 
bonum, cuius participatione sunt bona cetera.. So denn auch in ber 
Polemik geg. die Mani. u. ihre dualift. Anſchauung: De duab. animabus 
c. Manich. 10: Summum bonum id est, quo superius esse nihil potest; 
Deus autem bonum, et Deo superius esse nihil potest, Deus igitur 
summum bonum. De nat. boni c. Manich. 1. Contra Secundinum 
Manich. 21. Beſonders häufig aber De eiv. mit Rüdfiht auf die Irr— 
tümer der antiten Philofophie VIII, 3. X, 3. XU, 13. XIX, 26 u. 8. 
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Das hödjfte Gut im objektiven Ginn ift alſo Gott als das abjolute Gein, 
im fubj. Sinn demnad die Anteilnahme an ihm: die fruitio Dei das 
Anſchauen Gottes, das ewige jelige Leben De eiv. XIX,4. Mit ftärferer 
Hervorhebung des eth. Moments im Willen, in den antipelag. Schriften. 
De gratia Chr. c. Pelag. et Coelest. 19: quid est bonus homo nisi volun- 
tatis bonae? Es kommt alles auf die bona voluntas an, aljo auf Die 
Liebe, wodurd) wir an Gott partizipieren u. in den Stand der Gottes- 
gemſch. als die dem obj. Ziel, Gott, entſprechende zielfeglihe Zuſtändlichk. 
eintreten. In dieſen Säten find die Richtgedanken aud) für die folgende 
Zeit ausgeiproden. Iſid. Hifp. beginnt das 1. Bud) |. Sentent., Ge- 
danken Auguftins u. Gregors wiederholend, mit den Sätzen: Summum 
bonum Deus est, quia incommutabilis est et corrumpi omnino non potest; 
creatura vero bonum, sed non summum, quia mutabilis est, welden 
Unterfhied er dann zurüdführt auf den der Unſterblichk. u. Sterblichk. der 
Geiftigt. u. Körperliät., alfo ebenfalls das Eth. mit dem Metaph., den 
Begr. des Guten mit dem der Realität vermiſchend — e. pantheift. Element. 

So 3.8. aud) Anſelm Monol. 66: Gott als Summa essentia ift summum 
bonum: nihil aptius quam rationalem creaturam ad hoc esse factam ut 
summam, essentiam amet super omnia bona, sicut ipsa est summum 
bonum ete. Thom. Agu. in ſ. Kombinierung von Ariſtot. u. Auguſtin 
geht vom Gedanken des Endzweds — höchſtes Gut aus, u. findet dieſes 
mit- Aug. obj. in Gott als dem abfol. Sein, fomit Guten: denn bonum 
et ens sunt idem secundum rem (Summa I qu. 5 art. 1); fubj. in unfrer 
Einigung mit Gott (Summa I qu. 6 art.2 u. 3): bonum est quod omnia 
appetunt, ut dieit philosophus. Sed nihil est quod appetunt nisi solus 
Deus, qui est finis omnium. Ergo nihil est aliud bonum nisi Deus. 
Quod etiam videtur per id quod dicitur Luc. 18, 19: Nemo bonus nisi 
solus Deus. Denn von Gott allein gilt, quod omnimodam perfectionem 
habet secundum suam essentiam, et ideo est bonus per suam essentiam. 
Darum iſt aud) nur Gott die vollk. Seligk., in welder der Menſch fein 
Ziel findet u. ausruht: unde solus Deus voluntatem hominis implere potest. 
I, 1 qu.2 art. 8 mit Berufung auf Auguſtin qu. 3 art. 1 (Auguftin de 
doetr. chr. I, 5. 22). Die Einigung mit dem höchſten Gut vollieht ſich 
durch den Willen, befteht aber in der anſchauenden Erkenntnis. Diele ift 
aljo die höchſte — zukünftige — Seligkeit oder das höchſte Gut für uns 
(II, 1 qu. 3, bef. art. 8). — Dieſe Gedanten wirkten auch in der Myſtik 
fort mit dem — aber relat. — Unterſchied, daß die dominit. Myſtik die 
höchſte Seligkeit — höchſtes Ziel mehr in die visio, weil in die Erkenntnis, 
die franzisk. mehr in die Liebe, weil in den Willen, jegt, im Anſchluß an 
Duns Scotus (vgl. hierzu bei. Seeberg in Thomaſ. Dogmengefch. II, 
310f. ſ. eigene Dogmengeſch. II, 164f.), der die Identität der Begriffe 
des Geins u. des Guten u. damit die Einheit der ſcholaſtiſchen Dentweife 
ſelbſt auflöfte u. alles auf den Willen Gottes ftellte, To daß aber doch jene 
Beitimmung des höchſten Gutes (Gott u. die Einigung mit ihm) Gemein- 
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gut der kirchl. Denkweiſe blieb, auch in den unmittelbaren Aeußerungen des 
relig. Gefühls. 

Derjelbe Gedanke beherriht von Melanchthon an auch die evangel. 
Theologie. Daß Gott u. die fruitio Dei oder unio cum Deo das 
summum bonum oder finis oder beatitudo des Menſchen fei, wird v. den 
Dogm. (3.38. Quenſt. I p. 560 qq.) u. Ethikern (3.8. Budd. 1, 1,4 8 84) 
allgem. anerkannt u. als ſelbſtverſtändl. bezeichnet. Budd. p. 105: Deum 
esse summum bonum adeoque supra omnia amandum ex ipsa quoque 
ratione manifestum est, multo magis apud christianos debet positum esse 
extra controversiam. Aehnl. p. 133 ceu notum et exploratum omnibus 
supponimus. Eius modi enim id est, ut nemo sanae mentis de eo dubitare 
possit et debeat. Gtatt jener (auguft. ſcholaſt.) metaphyf. aber tritt die 
beilsgefh. Begründung (in Chrifto) u. die eth. Vermittlung (durch den 
Glauben) ein u. wird fo jener Begriff von der platon. Trübung gereinigt. 
Und wie die ſchließl. Einigung mit Gott mehr als Sache des Willens denn 
als Sadje der Erfs (visio) gefaßt wird (3.8. Quenſt. p. 569 sqq.), fo laſſen 
aud) die Ethiker die gegenwärtige unio in der Belehrung zu Gott fi) voll- 
ziehen u. in der Liebe zu Gott u. in der GSelbftverleugnung ſich erweifen 
(Budd. a.a.D. 8 86ff.). Initium huius unionis fit in conversione ho- 
minis peccatoris ad Deum —. Quemadmodum vero per contritionem omne 
id, quod nos a Deo separat, aboletur, ita per fidem Christum induimus 
et cum eo arctissime unimur (die ſog. unio myst., wobei aber der Weigelſche 
Irrtum einer ſubſtanz. Fdentifizierung entſchieden ferne zu halten iſt p. 136). 
$ 90. Praecipue autem cum unione ista conjunctus est amor Dei “oh. 
14, 23, qui comitem perpetuum et indivulsum habet abnegationem sui 
ipsius. $ 91. Voluntatis itaque cum Deo unitae et adeo per gratiam 
emendatae ratio in hisce duobus, amore Dei et abnegatione sui, maxime 
conspicitur, virtutibus reliquis omnibus facili negotio inde derivandis etc. 
Sp wird denn aud) die actio virtuosa, quae requirit vitam perfectam 
mit dem höchſten Gut (fubj.) identifiziert, wie 3.8. von Joh. Yrdr. Gerhards 
triginta theses ethicae unter Quenft.s Bräfidium Wittb. 1652 thes 7. Da- 
durd) wird das höchſte Gut eth. gewürdigt, im Unterſchied v. d. quietilt. u. 
myſt. Faſſung, welche es für die fittl. Qebensaufgabe wertlos machte. Im 
weiteren Verlauf ift aber jene richtige Erks in der Behandlung der Ethit 
unverwertet geblieben, indem ſich diefe, davon Iosgelöft, als Tugend» u. 
Pflihtenlehre ausbildete u. der Zerfplitterung anheimfie. Daher hat 
Schleierm. die Einheit der Ethik wieder zu gewinnen gejucht, ind. er ben 
Begr. des höchſten Guts wieder als fundam. Begr. in die Ethit einführte, 
aber die Tradition verlaffend, es nicht als Gott (obj.) u. Gemſch. mit ihm 
(fubj.) faßte, jondern, feiner Grundanſchaug entſprechend, als die „Einh. des 
Seins u. der Vernunft in der Natur“ (Syft. S. 100) oder als „die Ge— 
ſamth. der Wirkungen der menſchl. Vernunft in aller irdifchen Natur“ ©. 86 
Kritit uſw. 1803; über den Begr. des höchſten Guts 1827. (Vgl. Lihrbt., 
Geld. d. hr. Eth. IL, 628 ff.), alfo als den Komplex der fittl. Güter, deren 
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Verwirklichung die Aufgabe u. das Produkt des ſittl. Handelns iſt (Rothe. 
Vgl. dagegen 3. B. v. Dettingen). 

Da aber das höchſte Gut ein Gutes im abfol. Sinn iſt, jo Tann Dies 
nicht Produkt unferer Tätigkeit fein, jondern eine vor u. über uns jeiende 
höchſte Wirklichkeit des Gittlihen, deren tatſächliche Verwirklichung unjre 
Aufgabe in ſich ſchließt. Deshalb bezeichnet die neuere theologiſche Ethik 
in der Regel das Reid) Gottes als Einheit der Gabe u. der Aufgabe 
als das höchſte Gut (Hirſcher wie Martenjen, v. Dettingen ujw.), auch 
Ritſchl, diefer aber als „die Organifierung der Menjchheit unter dem Motiv 
der Liebe“, welches „das fittlihe Ideal“ bildet, das die Glieder der Gemeinde 
zu verwirklichen haben. Aber gegen Ritſchls falſch moralil. Begr. vom Reid) 
Gottes vgl. m. Komp. der Dogm. $ 56, 6. Nur ijt eben Gott u. |. Gemſch. 
das höchſte Gut nicht bloß in dem Sinn, daß wir darin ausruhen, jondern 
daß wir diefe Gemſch. in der Welt volBiehen. Bol. Kl. Katedism. „auf 
dab ic) in feinem Reiche unter ihm Iebe u. ihm diene“ uſw. 

4. In der Beziehung alles einzelnen auf jenes Eine Ziel beruht die 
Einheit des Gittlihen, jowohl als Einheit der fittlihen Welt, wie als 
Einheit des fittlihen Verhaltens. Beides im Unterſchied von der Antike, 
welche die irdiſchen Güter entw. falſch würdigte (Ariftot.) oder falſch ver- 
kannte (Stoa), ftatt fie in ihrer Beziehung zu Gott zu würdigen; u. das 
fittl. Verhalten entw. falſch zerjplitterte in einzelne Tugenden oder Pflichten 
(Aritot.) oder |. Einh. nur im Sinn einer abjtraften Idee der Sittlichkeit 
ſicherte (Stoa), ſtatt fie in der Beziehung des Verhaltens zu Gott dem 
allein Guten zu gewinnen. 


5 17. Gott die höchſte fittlihe Norm. 


Als das höchſte Gut iſt Gott aud) die beitimmende fittliche 
Norm und Die Verwirklichung feines Willens die eine ſelbe Auf— 
gabe des Menſchen in allen feinen einzelnen Aufgaben (vgl.$ 4). 


1. Die Bedingtheit des fittlihen Bewußtfeins durch das Gottes» 
bewußtjein zeigt ſich jelbit in der Antike. Denn tro& der Naturgrundlage 
u. erſt nachträglichen Ethiſierung ihrer Götter find diefe doch die Hüter der 
Sittliht. Daher wirken auch die Schranten der relig. Vorftellung auf das 
Ethos, u. die Zerjplitterung des relig. Bewußtjeins hat eine Zerjplitterung 
auch des fittl. Bewußtfeins zur Folge; wie es andererjeits nad) der Los» 
löfung der Moral von der Religion in der Moralphilofophie (feit Ariftot.) 
der abjtrafte pantheilt. Monotheism. der ſtoiſchen Moralphilofophie auch 
nur zu einer abſtrakten Faſſung der fittl. Idee brachte (vgl. Lihrdt., Geld. 
der ant. Eth. ©. 3 ujw.). 

2. In der Schrift ift die Bedingtheit der Sittlicht. durch die Religion 
prinzipiell. Gen. 17, 1: ich bin der allmächtige Gott ufw. Die Eingangs- 
worte des Defalogs Ex. 20, 2: id) bin Jeh. dein Gott, die praefatio, qua 
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Deus praeparat populi animos ad obsequium (Calv.) — in ähnlichen 
Vällen wiederholt: Ex. 29, 46; Lev. 19, 36; 23, 43; 25, 38.55; 26, 13 
u.a. — führen ſowohl die Autorität des Gefetes als auch das Motiv 
feiner Beobachtung auf Gott u. feine Heilsbetätigung zurüd. Ebenſo wird 
die Liebe zu Gott Deut. 6,4f. u. der Gehorjan gegen feinen Willen 
10, 14 ff. mit Gottes Weſen u. Walten begründet, u. die Yorderung der 
Heiligk. mit der Heiligt. Gottes Lev. 11, 44; 1 Petr. 1, 15F.; Matth. 5, 48; 
wie denn Gott als der Gute der abjol. Maßjtab des Guten ift Matth. 19,17; 

k. 18, 19. Darin iſt die Unverbrüchlichkeit u. die Einh. des Geſetzes be- 
gründet, denn eis Eoriv 6 vouodens zal xoııns ak. 4, 12; wie ſich denn 
auch die Mannigfaltigt. der fittl. Yorderungen in dem einen Gebot der 
Liebe zufammenfaßt Deut. 6,5; Matth. 22, 37f.; Mark. 12,29 ff.; Luk. 

10, 27; Röm. 13, 9; Gal. 5, 14 ufw., entſprechend dem einheitl, Verhalten 
der Liebe Gottes gegen uns 1 Joh. 4, 19. 

3. Die kirchliche Theologie bezeichnet jtets den Willen Gottes als das 
bejtimmende Geſetz unſres fittl. Verhaltens. Iſt diefer Wille das Geſetz, 
weil er gut ift? oder ift diefes gut, weil es Gottes Wille ift? d. h. iſt Das 
Geſetz inhaltli) oder formal (duch |. Uriprung) beftimmt? Tert. ant- 
wortete in legterem, Aug. in erjterem Sinn. Tert. de poenit. c. 4: bonum 
atque optimum est, quod Deus praecepit; audaciam existimo, de bono 
divini praecepti disputare.. Neque enim, quia bonum est, ideirco aus- 
cultare debemus, sed quia Deus praecepit. Aehnl. De patientia c. 4. 
Aug. dagegen — platon., wie auch ſchon die gried). BB. 1ö adro ayador: 
das Weſen Gottes jelbjt als die höchſte Realität ift das Gute. So aud) 
3. B. Anſelm u. Ihom. Aqu. Duns Scotus aber (nad) |. Prinzip der 
Freiheit, d. h. Willfür Gottes) u. der Nominalismus betonte die Autorität 

des göftl. Willens. Während diefe Vorftellung in der röm. Theol. u. kirchl. 
Praxis fortwirkt, ift für die reformat. Theol. der Gedanfe der im Wejen 
Gottes felbit, als der abfol. Vollkommenh. begründeten fittl. Normalität 
maßgebend u. (3. B. bei der Konftruftion der Verföhnungslehre) wirkſam. 
Damit verbindet aber die von der Naturrechtslehre (Grot., Pufend., Thoma].) 
abhängige Iheol. das deeretum imperantis, d. h. die Autor. Gottes — 
wie fie in der reformierten Theol. zu Haufe war (Calv. quia voluit) — 
3. B. Budd. II, 1 83 ff. Kant Hat die Idee des Guten von Gott gelöft 
u. auf fie felbft gegründet. Darin beftehe eben die Würde des Gittlihen: 
die Autonomie des Gittlihen (Gef. d. hr. Ethik II, 502). Uber das 
Sittliche ift in Gott begründet, fofern er feinem Weſen nad) die perlönl. 
Mirkliht. des Guten u. darum fein Wille für uns Gefeß ift. Dies ijt aber 
nicht bloß aus einer Idee Gottes an fi), ſondern aus feiner geſchichtlichen 
Heilsoffenb. erfennbar. Go ift es gemeint, wenn das N. T. vom Geſetz 
Chriſti ufw. redet. Matth. 11,29f.: Joch Chrifti. Joh. 13, 34; 14, 15; 
15, 10. 12. 17; 1 Joh. 2, 3. 4. 7 f. ufw.: das neue Gebot. af. 1, 25; 2,12 
(Röm. 8,2) das Gefeh der Freiheit. Im Anſchluß daran hat bie alte 
Kirche vielfad) das Chriſtent. als das neue Geſetz J. Er bezeichnet — 
Luthardts theol. Ethik. 3. Aufl. 
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Klem. Rom. 1, 16 6 Zuyos zig xdgıros. Bar. 2 6 zaıvös vouoz tod zuglov 
Hucv I. X. ävev Cvyov ivdyans av. Juſtin jehr oft im Dial. c. Jud. 
Tryph. mit Bezug auf das A. T. Jeſ. 51,4. er. 31, 31 — weil gegen 
einen Juden (während in der Apol. als Philoſophie, näml. als praktiſche): 
©. 11 reievratos vouos zal dadnen 12. 24. 67, Chriltus als vouoderng 
c. 12. 14. 18. Athenag. Suppl. c. 32, aud) Iren. (allerdings pauliniſcher) 
wiederholt: der Bund oder Das Geſetz der Freiheit, adv. haer. III, 10,5; 
IV, 9.2; 34,4. Tert. aber bezeichnet geradezu das Chriftentum als nova 
lex (dem entipr.: Gehorfam). De praescr. haer. 13 (Christum) praedicaße 
novam legem. ferner adv. Jud. 3. 6. lex vetus — lex nova. Christus 
novae legis lator. c. 9. Vgl. Otto zu Juſtin Dial. c. 11.. Weberhaupt aber 
war es weitverbreitete Anfiht der alten Kirche: Chr. habe das urjprüngl. 
Moralgejet, nad) Befeitigung des hinzugefommenen jüd. Zeremonialgejeges, 
erneuert. Bon da aus fette ſich die nomijt. Auffafjung feſt u. wurde für 
die röm. Kirche maßgebend, welche das Geſetz Chrifti als eine bejondete 
ftatutarifhe Offenbarung desjelben faht, während doch der Wille Gottes 
in der geſchichtl. Heilsoffb. Chrifti jelbit fich Tundgetan hat. Die Vorbild- 
lichkeit Chr. in ſ. Heilsberufsleben (feinen Fußtapfen folgen 1 Betr. 2, 21) 
gejtaltete ji) zum Gedanken der Nahfolge des — armen — Lebens Jeſu, 
beſ. in der 2. Hälfte des M.-U. (vgl. Geſch. d. hr. Eth. I, 314 ff.), wobei 
“ man an die Stelle der Heilsoffb. Gottes das asket. Ideal jegte, wogegen 
fpäter der Rationalism. das Vorbild Chr. in die gewöhnl. Moral fette, 
während es nur im Zuj.hang mit feinen SHeilswerf zu verjtehen ilt, in 
welchem — im Leben u. Sterben Chr. — Gott als heil. Liebe offenbar 
geworden it. Vgl. hierzu auch Lemme a. a. O. I ©. 350 ff., wo es u. a. 
heißt: „Indem Gott ſich ſelbſt will, will er das Gute.“ „Was der Iotalität 
menſchlicher Sittlichk. als höchſtes Ideal vorſchwebt, das hat in Gott ſchon 
die Realität des Ewigkeitsgrundes. Er unterwirft ſich hinſichtl. des Guten 
nicht einem höheren Willen, ſondern er iſt dieſer höhere Wille ſelbſt, das 
Gute an ſich.“ Die Vorbildlichkeit des göttl. Weſens aber kommt zur 
Geltung in der Nachbildung ſeiner Heiligk. u. ſeiner Liebe. 
Darin, daß der Wille Gottes als die ſittl. Norm erkannt wird, iſt 
4. begründet 1. die Gleichheit u. Gemeinſamk. der Moral für 
alle, im Gegenſatz zur naturhaften Faſſung des Sittlichen in der Antike, 
welche zu einer verſchiedenen Sittlichkeit der Verſchiedenen führte (z. B. 
Ariſtot. vgl. Lthrdt., Geſch. d. ant. Eth. S. 70). So oft die Apologeten, 
3. B. Klem. Alex. (freil. auf Grund der gemeinſ. menſchl. Natur, welche 
auch die Stoa betonte) Str. IV p.590 onoloyyru 62 Auw dv adım 
pbow ara yEvos Exaorov mv abımv xal Eysıw ägeryv. Orig. c. Cels. I, 4 
die Gemeinſamk. des jittl. Bewuhtfeins. V, 28. 34. 35 gegen die wider- 
jinnigen Wirkungen des nation. Standpuntts auf die fittl. Beurteilung. 
2. Die Objeltivität des Gittlihen, die im Gegenfat gegen den Sub: 
jeftivism. der gnoft. Moralanſicht — dieje eine Folge des einfeitigen Er— 
fenntnisprinzips der Antike — bejonders von den antignoft. Kirchenlehrern 
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geltend gemacht wurde. ren. adv. haer. I, 25, 4 (gegen die Karpo- 
fratianer), II, 32,1. 3. Die Einheit des Gittlichen, gegenüber der antiten 
Zerfplitterung in eine Vielheit von Tugenden ufw. 


$ 18. Die fittliche Aufgabe. 


Da der Menfch durch feine Natur im Zufammenhang mit 
der Welt jteht, jo it dadurch die fittliche Aufgabe gegeben, ſo— 
wohl die eigene Natur als die Welt ſich perjönlich anzueignen; 
da er aber durd) feine PVerjönlichkeit in Zufammenhang mit 
Gott ſteht, jo iſt dadurd) die Aufgabe gejeßt, ſich jelbit und 
fein gunzes Verhalten an Gott anzueignen; und da Gottes 
Wille den ſchließlichen Weltzwed mit einfchließt, fo ergibt ſich 
als der Beruf des Menſchen, durd) die Erfüllung feiner Aufgabe 
in bezug auf Gott innerhalb jener Weltaufgabe an der Herbei« 
führung des ſchließlichen Weltzweds Gottes, d. h. des Reiches 
Öottes zu arbeiten. 

Zur Liter. über das Reich Gottes vgl. Komp. der Dogm. $ 57, 6. 

1. Die Aufgabe hat zur Vorausſetzung die Gabe, das Sollen Hat 
zur Borausjegung das Sein — im Gegenjat zu Pelagius und Kant („du 
fannjt, denn du jolljt“) u. ihrer falihen Betonung der formalen Freiheit; 
das Gein aber, das natürlihe u. das fittliche, ift ein gejegtes, näml, von 
Gott gejeßtes oder gewirktes (vgl. die dogm. Lehre v. Urftand). 

2. Die Aufgabe. Ihre erſte Stufe gegenüber der eigenen Natur u. 
der Melt iſt die Herrſchaft des Menſchen über die Natur, d. h. die Kultur: 
‚aufgabe (Gen. 1,28); von Schleierm. (Syitem ©. 85 ff.: fortjchreitende 
Einigung der Natur mit der Vernunft im organijierenden u. fymboli- 
fierenden Handeln, ein „Prozeß, der nie zeitlich vollendet jein Tann“) und 
Rothe? (I, 427: durch die in perjdnl. Selbſtbeſtimmung vollzogene Zus 
eignung der materiellen Natur an die Perſönlichk.) als die fittl. Aufgabe 
bezeichnet, aber mit irriger Beſchränkung der Sphäre des Sittlichen auf 
die MWeltbeziehung des Menſchen (Rothe? I, 418). Die höhere Stufe aber, 
d. h. die eigentliche Sittlicht., ift der Menſch Gottes u. die Welt Gottes. 

3. Das Ziel: das Reich Gottes. Im Anſchluß an den alttejt. Ge— 
danken der Königsherrſchaft Gottes an der Gtelle der Weltreiche u, ihrer 
ungöttl. Herrſchaft it das mit Chr. gelommene u. dereinſt Tommende Reid) 
Gottes nad) der neuteft. Schrift das hödjfte Gut Matth. 5, 3, dem alle 
andern nadjzufegen u. zu opfern Matth. 13, 44 ff. find, daher das höchſte 
Ziel unfres Strebens Matth. 6, 33; von Gott aus in u. durch Chr. ge 
geben, alfo zunächſt Tat u. Gabe Gottes — jowohl als inneres Verhs 
Gottes zu den Einzelnen, wie als äußere Gemeinſchaft — Matth. 3, 2; 
6,10; 12,28; wir follen fuchen in dasjelbe einzufommen Matth. 6, 33; 
Mark. 9, 47; 10,15; Joh. 3,5 u. d,; es hat |. Geſchichte H j. Ziel (vgl. 
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Komp. der Dogm. a. a. DO.) wie feine Wirklichk. nicht in äußeren Dingen, 
Sitten ufw., jondern in der fittl. Sphäre des perſönl. Gefinnungslebens 
Röm. 14,17; eben deshalb aber ijt es zugleid) aud) Gegenjtand eigener 
Arbeit: im Meinberg Matth. 20, 1ff. Yeoö ovveoyol 1 Kor. 9, 3, eis mv 
Bao. tod Deod Kol. 4, 11, infofern alſo auch unfre Aufgabe. In der Kirche 
der erjten Zeit war der Blid vorwiegend auf die Zukunft geritet. Dann 
tritt die Kirche felbft in den Vordergrund oder bei dem Verderben ber 
Melt u. der Kirche das Mönchtum. Oft u. eingehend Handelt vom Reiche 
Gottes Auguftin, außer in ſ. Pf.auslegungen (T. IV) u. Traftaten zum 
Joh.ev. (T. II) bei. in ſ. Schr. De eiv. Dei, e. Art Philofophie der Ge- 
ſchichte. Zwei Reiche gehen von Anfang an herab, von Kain u. Abel 
(Seth) an, in der Schrift mit Babylon u. Jeruſalem oder Zion bezeichnet, 
im röm. Reid) u. der Kirche ſich darſtellend — duae civitates, regnum 
coeleste u. regnum terrenum, troß aller Vermiſchung weſensverſchieden; 
jenes beherrſcht von der Liebe zum Vergänglien, vom Geilt des Hoch— 
muts ufw., diefes von der Liebe zu Gott, von Glaube u. Hoffnung lebend, 
aus allen Völkern ſich fammelnd, jett auf der Pilgerſchaft, vom Weltreich 
bedrängt, der irdiſchen Dinge fid) bedienend u. mit ihnen beſchäftigt, aber 
mit dem Herzen im Himmel, bis nad) der Scheidung die Zeit der Herr- 
ſchaft für das Neid) CHrifti beginnt. Vgl. Herm. Reuter, Auguftin. Studien 
1887. In Joh. ev. ce. 14. tract. LXVIII, 2. c. 19. tract. CXV, Enarr. 
in Ps. LI, 4 6. Ps. LXI, 7. 8. Ps. LXIV, 2: duas istas civitates 
faciunt duo amores, Jerusalem facit amor Dei, Babyloniam facit amor 
seculi. Ps. OXVIII, 4: quae est civitas Dei nisi sancta ecelesia? Ho- 
mines enim amantes se invicem et amantes Deum suum, qui in illis 
habitat, faciunt civitatem Dei. Quia lege quadam civitas continetur, lex 
ipsa eorum caritas est; et ipsa caritas Deus est. De civ. Dei V, 17, 
beide unterjcheiden fi) wie Himmel u. Erde X, 7. Die doppelte Liebe in 
dem doppelten Rei: XIV, 13,1. XIV,28,1. Was die irdilhen Dinge 
betrifft, jo gilt von beiden communis usus, sed finis utendi cuique suus 
proprius multumque diversus: XIX, 17. Dieſe civitas Dei oder regnum 
Christi identijch mit der Kirche XVIL, 15. 16. XX, 9, 1. 21; man tritt in 
jenes aljo mit der Sündenvergebung der Taufe ein X, 7b, 22b. — Es iſt 
demnach eine durch Gottes Gnadenwirkung, alfo religiös begründete Ge- 
meinſchaft jittlihen Verhaltens (Liebe ufw.). — Bei der Verderbtheit der 
äußern Kirche aber ſchien das Reich Gottes vielmehr im Mönchtum feine 
MWirllichleit zu Haben. 3.8. Nilus: die Baoılsia tod Veod ift die novaozızy 
nolrela, u. jo überh. die Vertreter des astet. Jdeals im Möndht.; vgl. 
Lihrdt., Geſch. d» Hr. Eth. I, 139 ff. 201 ff. 316 ff. Daran Inüpften dann 
der franzistan. Reformverſuch, fpeziell der der franzistan. Spiritualen wie die 
Hoffnungen eines Joahim von Floris an. — Hier wie dort ftehen Welt 
u. Reich Gottes, ird. Leben u. geiltl. Leben in Chriſto ein. gegenjägl. gegen- 
über; die irdiſchen Dinge u. Ordnungen find nur geduldet, joweit fie eben 
unentbehrlich find, aber ohne politives Verhs zum Neiche Gottes (vgl. 
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a. a. D. 819 f.), nur durch mutatio werden fie zu Baufteinen desfelben 
(bona.civitas mutatione malorum conditur. Ps. XVI, 7). Dies bleibt die 
Anſchauung auf) im M.-A. u. in der röm. Kirche u. insbeſondere ihrer Lehre 
von den consilia evangelica (vgl. Lthrdt. Geſch. ufw. II, 109). 

Die Reformation ſetzte ein pofit. Verhs des Reiches Gottes zum 
„Weltreich“, indem fie auf der einen Geite die geiſtl. Natur des Evan— 
geliums, aljo des Reiches Gottes (d. h. Chriſti) „in den Herzen der 
Menſchen“ u. in „brüderlihem Dienjt u. Wohltat“ wahrte, auf der andern 
die göttl. Ordnung des irdiſchen Berufs zur Anerkennung brachte und fo 
den Chriſten lehrte, mit fröhlihem Herzen feines Berufes auf Erden zu 
leben u. durch den Glauben alles irdiſche Werk zu Heiligen. Vgl. Lihrdt., 
Luthers Ethik ©. 81ff. So aud) die Bekenntniſſe über die geiftl, Natur 
des Reiches Gottes, d. h. der ecclesia u. die innere Gemſch. mit Chr. als 
Erfordernis der Zugehörigkeit, Aug. 28, 12 ff. Apol. de eccl. VII. VIII, 
13. 16 u. ö., u. deren Erweifung in den guten Werfen des Glaubens de 
dilect. ufw. 68. Dieje Gedanken wirken dann in der Dogmat. Lehre von 
den tres status hierarchiei fort; denn damit waren aud) die [höpfungs- 
mäßigen Ordnungen der Hausgemſch. wie der bürgerl. Obrigfeit als Gottes- 
ftiftungen u. als wejentl. Stüde der „göttlichen Hierarchie“, d. h. des Reiches 
Gottes erfannt u. werden. in ihrer gegenjeitigen Zufammengehörigfeit nach— 
gewiejen u. erörtert. Vgl. 3.8. über Joh. Gerhard Lihrdt, Geſch. d. Ahr. 
Eth. II, 175 ff. Wenn fie zugleich) als Stände „in der Kirche“ gefaßt 
werden, u. ihnen dadurch eine zu einfeitige Beziehung auf die Kirche ge- 
geben wird, joll damit doch nur das Iuth. deal eines gegenfeitigen Bundes» 
u. Dienjtverhältniffes als der richtigen Ordnung des öffentlihen Lebens 
zum Ausdrud gebracht werden (vgl. a.a.D. ©. 234 ff.). Die einfeitige 
‚Betonung des relig. Innenlebens des einzelnen aber von feiten der Myſtik 
u. die Zurüdziehung des Pietism. von Der „Melt“, ſowie feine Beſchränkung 
auf die Arbeiten des Direkt relig. Gebiets rief die Reaktion des Moralism. 
hervor, welcher das Reich Gottes ausichlieklih als das Reich der Menſchen— 
liebe u. des irdiihen Berufslebens verjteht, wie ji) das in Kants „Reich 
Gottes“, d. H. „Reich der Zwede", „gemeines Weſen nad) Tugendgejehen“ 
zeigt, wofür Die Kirche zum Mittel dient („Relig. innerhalb der Grenzen“ ufw. 
©. 173). Ebenfo in der modernen Humanitätsgemſch. oder Kulturgemſch. 
oder in Ritſchls „Organifation der Menjchheit“ oder „Wechſelwirkung des 
Handelns“ aus dem „Motiv der Liebe“ (Die hriftl. Lehre v. d. Rechtf. uſw. 
III, 292) als dem Endzwed Gottes. Vgl. auch Ritſchl im Anſchluß an 
Kant P. R.-E.2 XI, 606: „Die Gemeinde der Gläubigen ijt als Subjekt 
des Gottesdienftes u. Der rechtl. Ordnungen u. Organe, weldje demfelben 
dienen, Kirche; fie ift Reid) Gottes als Subjekt des gegenfeitigen Handelns 
ihrer Glieder aus dem Motiv der Liebe“ (fo auch in |. 2. v. d. Rechtf. 
u. Verf. u. in ſ. Schule) — eine „Diftinktion“, welde beide nicht richtig 
faßt u. fie zu äußerlich nebeneinander ftelt, wogegen Herm. Schmidt, Die 
Kirche ufw. 1884 S. 26 u. d. Zutreffend dagegen Köftlin in „Religion u, 
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Reich Gottes“, Gotha 1894, S. 251: „Das Reich Gottes begreift unſere 
Vollendung durch Gott u. in Gott ſamt der Vollendung des geſamten von 
Gott u. für Gott geſchaffenen Daſeins in ſich.“ „Der Begriff iſt vor- 
behalten der Herrihaft des vollflommen guten Willens Gottes in feinen 
Menſchen, u. zwar, feinem Walten u. Wirken in u. durd) ihren ihm er- 
gebenen, von ihm bejeelten Willen, Geift u. Herzen. Nur fofern ihre 
Leitungen dort hiervon ausgehen u. jo wirklid) ihm geleijtet fein wollen, 
gehören dieſelben mit zu feines Reiches Verwirklihung.“ Sehr beherzigens- 
wert aber ijt Dabei die weitere Bemerkung, daß die Frommen nidyt meinen 
dürfen, „einfad) vermöge ihrer chriſtl. Gejinnung u. ihrer Ausjtattung mit 
den Gaben des Himmelreihs auch ſchon das, was dort (im MWeltleben) zu 
leilten it, richtig verjtehen u. tüchtig ausführen zu können, jondern daß jie 
in derjelben Treue erjt zufehen müſſen, was jede Aufgabe vermöge ihres 
eigentümlihen Stoffs u. Zujammenhangs in fihzihließe u. wie hiernach 
Gott jelbft fie ſachgemäß bearbeitet haben wolle“, 


U. Der Stand der Sünde. 


819. Die fittliche Wirklichkeit des fündigen Menſchen. 


Iholud, Die Lehre v. d. Sünde u. v. Verjöhner (1823) 9. Aufl. 
1870. Krabbe, Die 2. v. d. Sünde u. v. — ER SS ae 
Die chriſtl. 2. v. d. Sünde, 2 Bde. (Berl, 1839). 5. Aufl. 1867. Um: 
breit, Die Sünde. Gotha 1853. Ernejti, Urjprung der Sünde nad) 
pauliniſchem Lehrgehalt. Göttingen. 2 Bde. 1862. Gartorius, Die 
hutper. Lehre v. Unvermögen des freien Willens zur höheren Gittlichteit. 
Gött. 1821. Marheinete, Ottomar, Ge präd) über Auguſtins 2. v. d. 
ek des Willens u. der göttl. Gnade. Berl. 1821. Bodshammer, 
Die Freih. des menſchl. Willens. Stuttg. 1821. Vatke, Die menſchl. Freih. 
in ihrem Verhs Er u. Gnade. Berl. 1841. MWiggers, Pragmat. 
Darit. des Augu tinism. u. Pelagsm. 2 Tle. 1833. Wörter, Die Hriftl. 
2. von Gnade u. Freih. von der apoft. Zeit bis auf Auguftin. Freib. 
1856. 60. Derſ., Der Pelagsm. nad) |. Urjprung en £ Behre, Freib. 
1866. Landerer, Das Verhs v. Gnade u. Freih. in der Aneignung des 
Heils. Jahrbb. f. d. Theol. II, 3. 1857, It. Frank, Die Theologie der 
C. F. Erl. I, 120 . Luthardt, Die 8, v. fr. Willen u. ſ. Verhs zur 
Gnade in ihrer geſchichtl. en Lpz. 1863. Ernit, Die Werte u. 
Tugenden Der Ungläubigen nad) St. Yuguftin. Treib. 1871. W. Schmidt 
Ueber d. reif. des menjhl. Willens. St. u. Arit. 1873, ©. 6034. 
Glogtz, Der fr. W. mit bei. Beziehung auf Prof. Scholtens gleihnam. 
Schrift (Berl. 1874). Jahrbb. |. d. Th. 1874, S. 427465. Wald. 
— Wa Ha — Willens ihrer ae Gotha 1886. 
; „D. L. v. Willen in der neueren 5 i b i 
en ſych. Lpz. 1888, Uehrigens vgl. 
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Die Tatſache, daß die ſittliche Aufgabe nur durch die Ueber— 
windung der Sünde hindurch erfüllt werden kann, überführt 
uns von dem ſittlichen Widerſpruch, der in das gottgeſetzte 
Weſen des Menſchen hineingekommen iſt und dieſen ſeiner 
inneren Beziehung zu Gott entfremdet, welcher alſo die Ver— 
kehrung des normalen Verhältniſſes des Menſchen zu Gott und 
zur Melt in fein MWiderfpiel ift. 

1. Notwendigkeit der Buße u. Belehrung. Im U. T. Jer. 25, 5; 
Joel 2, 12 u. d.: 1a. Im N. T. ueravosire Matth. 3,2. div un oroa- 
pie Matth. 18,3. 2iv un ts yarındı Avoder Zoh.3,3.5 u.8. Der 
MWiderftreit u. Kampf aud noch im Belehrten Röm. 7, 14; Gal. 5, 17: 
0008 U. nveüua. 

2. Der Innere fittlide Widerſpruch. Nah der Schrift ijt der 
Menſch zwar einerfeits auch jetzt noch Bild Gottes im formalen Sinn, als 
(formal) fittliche Perſönlichk, mit der libertas naturae; mit Gottesbewußt]. 
u. Gewiſſen, Ap.-6. 14, 15—17; 17, 22 ff.; Röm. 1,18 ff.; 2, 14ff., mit 
der Beltimmung für Gott Ap.-©. 17,27, u. dem natürl. Zug zu Gott, 
wie er ji in der Religion ausſpricht (Ap.-G. 17, 22. 23), und mit der 
Möglichk. relativer Sittliäf. Gen. 4, 6.7; Röm. 2, 14 ff. — Andererf. aber 
it er böfe von Jugend auf Gen. 6, 5; 8, 21, einer zentralen Erneuerung 
bedürftig Ezech. 11,19; 36, 26f.; Pf. 51, 12, ode& (vgl. Kompend. d. Dogm. 
8 42), gottentfremdet, |. natürl, Denken im Widerſpruch mit Gottes Heils- 
gedanten 1 Kor. 1, 17—2, 16 u. ebenfo |. natürl. Wollen u. Können Gott 
widerftreitend u. zum wahrhaft Guten unvermögend Joh. 15, 18; Röm. 7, 7 ff. 
u. d. — Die griehiihe Kirche betonte vorwiegend jene Geite des ZAeddeoov 
»ai adre£odoov, u. ließ für die Gnade nur die Bedeutung einer Hilfe- 
. leiftung übrig; die abendländ. — Tert. Ambroſ. Aug. — hob vorwiegend 
d. andere Seite hervor, bei. Aug. die ſchlechthinige Unfähigk. zum wahrhaft 
Guten; denn ubi non est dilectio, nullum bonum opus. Dies im Gegen: 
ja zur Oberflächlicht. des pelagian. Moralism., der aber dann fpäter in 
der Scholaſtik, bei. der ftotift., fortwirft, bis zu dem Sat Gabr. Biels, der 
natürlihe Menſch Tönne, wenn er dem dietamen rationis folge, von ſich 
aus bonum morale leijten, ja Deum supra omnia diligere ex propriis 
viribus, wogegen dann das reformatorijche Bewußtfein reagiert u. in 
der evang. Lehre die auguftin. Erks gereinigt erneuert. Aug. 18: humana 
voluntas habet aliguam libertatem ad efficiendam civilem justitiam et 
deligendas res rationi subjectas. Sed non habet vim sine spiritu sancto 
efficiendae justitiae Dei seu justitiae spiritualis. Quamquam externa 
opera aliquo modo efficere natura possit, potest enim continere manus 
a furto, a caede: tamen interiores motus non potest efficere, ut timorem 
Dei, fiduciam erga Deum, castitatem, patientiam. F. C. II: ratio et 
naturale liberum arbitrium habet aliquo modo facultatem, ut externam 
honestam vitam instituere possit (Sol. decl. p. 663); aber hinſichtl. der 
spiritualia (nicht: geiftig, jondern geiftlich) gilt: voluntatem hominis nondum 
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renatam non tantum a Deo esse aversam, verum etiam inimicam Deo 
factam, ita ut tantummodo ea velit et cupiat iisque delectetur quae mala 
sunt et voluntati divinae repugnant etc. (Epit. p. 579). 

Der Nationalismus hat dieſes fittl. Verderben auf bloße Schwäche 
— infolge der Macht der Sinnlichkeit — reduziert, im übrigen aber den 
Menſchen für gut erflärt. Rouffeau hat die natürl. Güte der menſchlichen 
Natur zum Evangelium der modernen Zeit gemacht u. der Erziehung u. 
dem politiihen Leben zugrunde gelegt, u. der moderne Liberalism. hat die 
Konfequenzen davon gezogen auf den verjhiedeniten Gebieten auch des 
ſozialen Lebens, um ſchließlich von den Tatjachen widerlegt zu werden (vgl. _ 
Lthrdt. Die modernen Weltanjhauungen. Leipz. 4. Aufl. 2.—5. Vortrag), 
Aber den inneren fittlihen MWiderftreit im Menſchen Haben alle Zeiten an- 
erfannt u. ſchmerzlich beflagt, u. dak das Böſe im Menſchen „radif. böfe“ 
jei, Hat aud) Kant anzuerkennen nicht umhin gelonnt, wenn er aud) ein 
„gutes Prinzip“ Daneben ſetzte (Relig. innerh. ujw. 1. Abh., Lthrdt. Geſch. 
d. dr. Eth. II, 503F.), u. der moderne Pellimism. zieht daraus mit Wohl- 
gefallen feine Konfequenzen. Vgl. Apol. Vortr. an den betr. Orten; „Mod. 
Weltanihauungen“ 10. Bortr. 

3. Die Herrihaft der Sünde in der Welt. Die reale Freiheit des 
Anfangs d. h. die ſchöpfungsmäßig angelegte Gottesgemeinihaft wurde 
durch die formale Freiheit, das Vermögen des Auchanderskönnens, auf- 
gehoben, u. jo hat die Sünde wie im Menſchen jo in der Welt nad) dem 
Zeugnis des inneren jittlihen Bewußtfeins wie nad) der geſchichtl. Erfahrung 
eine allgemeine Herrſchaft gewonnen, welcher nur neue Heilsträfte Gottes 
erfolgreich entgegentreten können. 


820. Das Weſen der Sünde. 


J. Müller, D. L. v. d. Sünde. 2 Bde. 5. Aufl. Bresl. 1867. 
Elemen, Lehre von d. Sünde, 1. TI. Gött. 1897. irn, „Sünde“, 
Prot. R.-E.? XIX, 132 ff. 

„Der Chrift erfährt die Sünde als Widerſpruch gegen die 
göttliche Beitimmung des Menfchen zur Gemeinſchaft mit Gott, 
aljo negativ als die Entfremdung des Willens von Gott, pofitiv 
als die falſche Verjelbitändigung des Menſchen Gott gegenüber, 
welche ſich in den Stufen des Unglaubens, des Hohmuts und 
der Weltluft vollzieht, ‚womit dem Menjchen feine Wahrheit 
und Freiheit und damit die Möglichkeit zur Erfüllung jeiner 
ſittlichen Aufgabe verloren iſt. 


1. Der eth. Charakter der Sünde. Der Antike it die Sünde ſchon 
bei Homer (Nägelsb., Hom. Theol. VI) ihrem Urjprung nad) dın, Be— 
törung, aljo Verirrung des Verſtandes, ſachlich Ößoıs, Ueberſchreitung der 
dem Menſchen von der Gottheit gezogenen Schranken. Go auch jpäter: 
die Sünde iſt formal Sache des Intellekts, real Maßloſik. Die Tugend 


$ 20. Das Weſen der Sünde. RP) 
ift nad) Solr. u. Plato lernbar, ihr Widerjpiel die Sünde (bei Plato 
&yvora, änadia). Ariſtot, jet zwar an die Stelle des Willens die Ge- 
wöhnung; aber aud) ihm ift das Entſcheidende der dodös Adyos, welder 
das rechte Maß beitimmt; wie denn für die gejamte antike Moralphiloſ. 
die einſeitige Betonung des Intellekts charakteriſtiſch iſt. Die Maßloſigkeit 
aber bezieht ſich weſentlich auf die Schranken des geſellſchaftlichen Lebens; 
weniger wird die Sünde auf das perſönl. Verhs zu Gott bezogen. Der 
Schrift u. Kirche dagegen ijt die Sünde ethiiher Natur, aljo weſentlich 
Sache (Beihaffenheit oder Aft) des Willens u. des Verhältnifjes zu Gott. 
Als ſolche erfährt der Chriſt die Sünde in feiner Belehrung von ihr, wie 
in feinem täglihen Kampf mit ihr. 

2. Das formale Weſen der Sünde. Die Sünde ift das Nichtfein- 
jollende, jet alfo die fittl. Norm, das Gute, voraus. Daher in der Schrift: 
duagrla, nagaßaoıs, avoula (1 Joh. 3, 4), aljo negativ Sache des Willens, 
nit bloß des Verſtandes. So aud) in der Kirde. 3.8. Ihom. Aqu. — 
nur mit faljher Beſchränkung auf den actus — 8. II, 1, qu. 71 a. 6: 
pecc. nihil est quam actus humanus malus. Quod autem aliquis actus 
sit humanus, habet ex eo, quod est voluntarius — entw. a voluntate 
elieitus, ut ipsum velle vel eligere, oder a voluntate imperatus, ut ex- 
teriores actus vel locutionis vel operationis. Gündig wird der actus durd) 
die aversio a fine, aljo dadurch, Daß er contra legem aeternam ijt, während 
die Philoſ. den Gegenſatz zur ratio betont. Richtiger erweitert Mel. Loci 
©. R. XXI, 667: pecc. est defectus vel inclinatio vel actio voluntatis 
pugnans cum lege Dei, offendens Deum etc. Die DD.: pecc. formaliter 
consistit in privatione conformitatis cum lege div., ad quam servandam 
homo obligatur (Holl.), u. zwar ſowohl für den habitus, als für den 
actus, da das Gejeß ſich nicht bloß auf Die Tat bezieht (geg. Kant). Das 
Gefeß aber ift der eine Gotteswille (der Liebe — auguftin.), geht alfo nicht 
in einzelnen Forderungen auf, auch nicht, wenn zu denen der Schrift die 
der Kirche (nahauguft., xöm.) ergänzend Hinzutreten. 

3. Das reale Wejen der Siinde (vgl. Komp. d. Dogm. 8 42). Die 
Sünde als der Widerſpruch zur gottgewollten Bejtimmung des Menjchen 
it 1. nit bloß das negat. Moment in d. Entwidlung des Guten, 
das Nochnicht, weldjes ſich in der höheren Einh. aufhebt (pantheift., Hegel), 
e. falſche Identif. des log. Prozeſſes mit dem eth., e. Auflöſung der Ethit 
in Metaphyf., welchem auch das fittl. Bewußtſ. der Schuld u. feine Ver— 
urteilung der Sünde widerſpricht; 2. nicht bloß die Schranke der End- 
lichk., Privation, jo daß das Böfe nicht causa efficiens, fondern deficiens 
wäre (Leibniz, aud) Auguſt. privatio boni); denn die ©. iſt, wenn aud) 
nit etwas Gubjitantielles, jo doc) Reelles; 3. nicht bloß eine einzelne 
Handlung der Gejegesübertretung (Pelagsm., Rationalism.), wäh- 
vend ſelbſt Kant zur Erks des „radikalen Böfen“, d. h. des böfen Hangs, 
alfo als etwas Habituellen fortſchritt; auch nicht bloß Sinnlichk.: jo viel- 
fach röm., fozin., rational, womit das Ethilche in das Phyſ. verfehrt wird, 
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Verwandt damit Schleierm.: die Hemmung des Gottesbewußt]. durd) das 
ſinnl. Bewußtſ. u. Rothe: die dem Menjhen natürl. finnl. Sndividualität 
Selbſucht; oder Ritſchl: Unwiſſenheit u. Vorordnung der partifularen 
Ordnungen u. Güter — „Welt“, vor dem Univerfellen = „Ueberweltl.“ — 
Die Sünde als das Böfe ift der Gegenfag zum Guten, weldes das Weſen 
u. der Wille Gottes (6 dyadds) iſt, fie iſt alſo dAvomia (der Antichriſt 
2 Theſſ. 2, 4 6 dvonos), Negation des Willens Gottes (nagaßaoıs). Da 
der wejentliche Wille Gottes aber heil. Liebe ift (vgl. Komp. d. Dogm. $ 28), 
jo ift das prinzip. Weſen der Sünde die faljche, weil widergöttl. Gelbitheit, 
die Selbſtſucht. — So die Schrift: za Eavrod Inreiv, oxonew 1 Kor. 
10, 24; Phil. 2, 4. 21; die v. d. Selbitjucht bejtimmte Zudvuia Röm. 7,7; 
Gal. 5,16; Jak. 1,14. u. Weltliebe 1 Joh. 2,15, d. h. widergöttliche 
Selbitbefriedigung. Damit aber, weil vermeintl. Selbftgewinnung im Wider- 
ſpruch zu Gott, in weldjem allein der Menſch |. Wahrh. u. damit ſ. Freih. 
hat: Gelbitverlierung u. Unfreih. Matth. 16, 25 f. (dmolsoeı ımv yuyi. 
&iy tov #0ouov Öhov negönon, nv ÖE wuynv avrod Inwodn). — So auf) 
in der Tirhl. Theol. Zwar wird in der gried). Theol. d. Sünde vor- 
näml. als intel. VBerfehrung u. Sinnlichk. gefakt (Juſtin mAav u. ayvoıa, 
durd) den Einfluß der Dämonen; im Gegenjaß dazu der Asyos in Chr. u. 
die chriſtl. Erleugtung, Yoriouss), im Abdl. dageg. b. Tert. als der 
Gegenjag zum Willen u. Gejeg Gottes; bei Auguftin aber als amor sui, 
De civ. XIV, 14 secundum Deum vivere — secundum carnem vivere 
d. h. secundum se, secundum hominem. 28: duo amores, amor sui usque 
ad contemtum Dei, amor Dei usque ad contemtum sui. — Noch b. Thom. 
Aqu. Summa II, 1 qu. 77 a.4: Die nächſte Urſache der Günde ijt die 
conversio ad commutabile bonum, der inordinatus appetitus alicuius 
temporalis boni; aber dies procedit ex hoc, quod inordinate amat se 
ipsum. Unde manifestum est quod inordinatus amor sui est causa 
omnis peccati. — In ihrer Weiſe aud) die Myſtik, z. B. Deutſche Theol. 
Kap. 2: fein IH u. Mich, Mir u. Mein war des Teufels Abkehr u. Fall. 
Aehnl. iſt es gemeint, wenn die superbia, Önsonparia, die falſche Selbit- 
erhebung, aljo Gelbitheit als Anfang u. Brinzip der Sünde bezeichnet wird 
(mit Berufung auf Sir. 10,15). So 3.8. Aug. De ceiv. Dei XIV, 13 
u. 14: initium omnis peccati superbia est. Quid est autem superbia nisi 
perversae celsitudinis appetitus — hoc fit, cum sibi nimis placet. Enchir. 
c.45: De Genesi ad lit. VIII, 14; XI, 30. De pece, meritis et rem. 
II, 17. De spir. et lit. 7 u.ö. Greg. d. Gr. Moral. in Iob. XXX, 17: 
vitiorum regina superbia. — Radix quippe cuncti mali superbia est, de 
qua scriptura attestante dieitur: initium omnis peccati est superbia. 
Iſidor. Hijpal. Sententt. IT, 38, 2: omnis peccans superbus est, eo quod 
faciendo vetita contemtui habeat divina praecepta. Recte ergo initium 
omnis peccati superbia etc. 7: Superbia sicut origo est omnium crimi- 
num, ita ruina cunctarum virtutum. Ipsa est enim in peccato prima, 
ipsa in conflietu postrema. Caſſian. De coenob. instit. XII, 1: Hochmut 
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die letzte in der Reihe, die exjte der Ordnung nad), als die Entgegenfegung 
gegen Gott gemeint, identiſch mit gulavria. — Das eigtl. Weſen der Sünde 
wird in d. evang. Dogm. u. Ethik als Selbſtſucht, piAavria, bezeichnet v. 
Mel. bis Budd. I, 1,4, $ 38: fontem et scaturiginem omnium vitiorum 
pravarumque propensionum adeoque affectuum et operationum malarum 
a voluntate dependentium philautiam pravam esse — patet. — Daraus 
leitet dann Budd. p. 111sgg. die andern — drei — Hauptlaſter (tria capita seu 
vitia capitalia, philautiae filiae, sed religquorum vitiorum matres: avaritia, 
ambitio, voluptatis cupiditas) ab. — Gegenüber der Abſchwächung des 
Begr.s der Sünde in d. fpäteren Philoſ. u. Theol. hat bei. Zul. Müller 
wieder die Selbſtſucht geltend gemadt, u. die neuere kirchl. Theol. ift ihm 
darin nachgefolgt, wie Köftlin, Lemme; während Nitil e. materiale Be- 
ftimmung der Sünde, weil e. einheitl. Wejen derj. ablehnt. Denn da ihm 
die Perjon Gottes gegen den Weltzwed desſ. zurüdtritt, jo ijt ihm auch die 
Sünde nur Störung feines Zwedes, an deſſen Stelle fi) einzelne unter- 
geordnete Zwede geltend machen — e. Zurüditellung des relig. Moments 
u. e. Belagianifierung der Sünde. 

4. Die Momente der Sünde ergeben ſich ſchon aus der bibl. Geld. 
des Sündenfalls 1. als Unglaube: „jollte Gott gejagt haben?“; jomit 
als Entfremdung von Gott, wie ſich aud) in der Genejis des Heident. zeigt 
Röm. 1,21 ff.; deshalb Tertull. De idolol. 1: principale crimen generis 
humani — idololatria. Luther mit Vorliebe Unglaube (Komm. zu Gal. 3,1), 
auch Kalvin Institt. IL, 1,4. c.7. Aug. II: sine fidueia etc. XIX: ayertit 
se a Deo. 2. Hochmut, falſche Selbfterhebung (eritis sicut Deus) 
superbia, be. v. d. alten K. als Grundfünde viel betont; „ich ſelbſt allein“. 
3. MWeltluft, Kreaturliebe: „Und das Weib jahe an“ ujw. Erıdvuia, pılla 
200 xdouov al. 4, 4; 1 oh. 2, 15; Nöm.1,25 77 xriosı naga Töv 
»tioavra ufw. Conversio a bono majori ad minus bonum u. ähnl. oft bei 
Aug. C. Julian. Pel. 2, 3. De lib. arb. I, 15.16. III, 1. De civ. Dei XII, 
7.8. Confess. VII, 16. Oft ebenfo bei Scholaft., Myſt. u. Späteren, 3.8. 
Leibniz (Iheodicee I $ 33). Vgl. Lihrot., Mod. Weltanſch. ©. 15 ff. 

5. Die Unfreiheit des ſündigen Menfhen. Die Schrift: Joh. 8, 32 
n dAmdeıa Elevdegmosı duäs. Die Wahrheit des Menſchen aber befteht in 
ſ. Gottesgemih. Im Gegenjah dazu 8, 34 6 noı@v ımv äuagriav doülds 
Eotıy vs äuaorias. Denn die Sünde bemädjtigt ſich der Natur des Menſchen 
u. bindet ihn jo. So aud) die Kirche. Aug. Enchir. 9: ad peccandum 
liber est, qui peccati servus est. Unde ad juste faciendum liber non 
erit, nisi a peccato liberatus esse justitiae coeperit servus. Ipsa est vera 
libertas propter facti laetitiam. gl. $ 19. 2 u. die Firhl. Lehre vom 
liberum arbitrium Aug. XVIII. F.C. I. Komp. der Dogm. $ 44. — 
Gegenüber der Freiheit von der bindenden Macht der Sünde, deren wir 
uns als Chriften bewußt find, wiſſen wir den vorhergehenden Stand als 
einen Stand der Unfreiheit, wenn dieje auch je nad) der jittl. Artung u. 
Entwidlungsitufe der Einzelnen eine verſchiedene iſt. 
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8 21. Die Entwicklung der Sünde. 


Die Sünde durchlebt eine doppelte Entwidlung: nämlich 
ſowohl piyhologiic im Innern des Menſchen, von der Luft 
zur Tat umd vom Aft zur Leidenihaft und zum Laſter, als 
au Hiltoriih im Leben ‘der Menjchheit zu immer größerer 
Herrihaft. 

1. Pſychologiſche Entwidlung. Im Unterſchied von der bloßen Ge- 
legenheit zur Sünde (occasio proxima oder remota) it die Verſuchung 
eine bejtimmte Einwirkung auf den Willen zu widergöttl. Gelbjtbejtimmung. 
Ueber die Stufen diefes inneren Prozeſſes vgl. Gen. 3, 1 f.: das Wort der 
Verſuchung, das verweilende innere Gefallen, die innere Einwilligung. 
Jak. 1,14F. die Verfuhung durch die Eruduula (EEeArdusvos xai deheaLo- 
uevos), die Einigung des Willens mit der Luft (7 Emuduwia ovAlaßodoa), 
die aktuelle Frucht, mit ihrer Folge (rixreı duapriav, 7 d& Auagria ünore- 
keodeloa Anordsı Yavarov),. Röm. 7, 7—9: die unbewuhte Begierde (T7v 
yap Enudvulav oür jjdcw, ei um Ö vöuos Eleyev‘ obx Emudvunoss), Die 
"lebendig gewordene u. konkrete fündige Begierde (apopumv de Aaßovca 7 
iuapria ujw.). Daher wurden von alters her drei Stufen angenommen, 
3.3. von Iſidor. Hijp. Sententt. II, 17,2 (nad) Greg. d. Gr.) 1. Suggestio 
(vom Teufel), ſcholaſt. motus primo primi, 2. delectatio (vom Fleiſch), 
3. consensus (der Wille der Perjönlichteit), oder: delectatio (morosa), 
desiderium, decretum. Damit ift der Unterjchied zwiſchen Habitueller und 
aftueller Sünde gegeben. 

2. Habituelle u. altuelle Sünde. Die zugrunde liegende habituelle 
Sünde — überhaupt oder in ihren verfchiedenen individ. Modifikationen — 
äußert fid) in den aftuellen Sünden des Willens; denn das malum originale 
ift nit e. res otiosa (Mel. Loci ©. R. XXI, 680), Nach röm. Lehre ge 
hört das Moment des (aktuellen) voluntarium mit zur Begriffsbeftimmung 
der Sünde. Pius V. verurteilte 1567 unter den 79 propositiones Michaelis 
Baii aud) den 46. Satz: ad rationem et definitionem peccati non pertinet 
voluntarium, nec definitionis quaestio est sed causae et originis, utrum 
omne peccatum debeat esse voluntarium. Dagegen Apol. p. 58: hae 
sententiae apud philosophos de civili judicio dietae sunt, non de judicio 
Dei. Ebenjo Loci (C.R. XXI p. 816 qq.), im Gegenfaß zur äußerl. Ber 
trachtungsweiſe der röm. Theologie: Sünde ift alles, was dem Geſeß Gottes 
widertreitet, überhaupt Die carentia justitiae originalis debitae inesse 
(= pece. orig. Mel. Loci C. R. XXI, 668), die inclinatio prava, nicht 
bloß die actio, u. unter diefen auch die peccata involuntaria ujw. Ebenſo 
die DD. Holl.: pecc. actuale sumitur vel laxius et generalius pro omnibus 
motibus vel actibus inordinatis ex peccato originali procedentibus vel 
pressius et specialius pro actionibus deliberato mentis consilio et destinate, 
voluntatis malitia patratis, 
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3. Zur Leidenſchaft u. zum Laſter wird die Sünde dadurch, daß ihr 
Raum gelaſſen wird. Leidenſchaft iſt die herrſchend gewordene ſpezielle 
Begierde. Es iſt zu unterſcheiden zwiſchen der concupiscentia praecedens 
judieium rationis et motum voluntatis u. der conceupiscentia s. passio 
consequens, d. h. der zur Macht über den Willen gewordenen. Diefe 
Leidenſchaft mindert nicht, jondern mehrt die Schwere der Sünde. Ihom. 
Aqu. II, 1 qu. 77 a.6: passio consequens non diminuit peccatum sed 
magis auget, vel potius est signum magnitudinis eius, in quantum scilicet 
demonstrat intentionem voluntatis ad actum peccati. Et sic verum est, 
quod quanto aliquis majore libidine vel concupiscentia peccat, tanto magis 
peecat. — Lafter, vitium, bezeichnet e. beitimmte Stufe in der Entwidlung 
der Sünde jowohl im Einzelleben, wie im Gejamtleben: die grundſätzlich 
gewordene Herrſchaft der fittl. Abnormität nad e. beftimmten Seite Hin, 
u. zwar entweder in der Form der (tierifhen) Sinnlichkeit oder der (dia- 
boliſchen) Selbſtſucht. Lafterhaftigt., vitiositas, ift die entſprechende Lebens- 
richtung überhaupt. Wenn im Lajter der fittl. Widerftand gegen die Sünde 
nad) einer beſtimmten Seite hin aufgegeben ijt, fo iſt er in der Lafterhaftigt. 
überhaupt aufgehoben. Die Lehre vom Lajter wird in der Lehre von den 
Kapitaljünden abgehandelt (vgl. $ 22). 

4. Der Fortſchritt der Sünde in der Geſchichte der Menfchheit. 
Bol. die wachſende Gottentfremdung, Selbitherrliht. u. Weltverlorenheit 
in der Linie Kain, Lamed), die Kainiten, die vorfündflutl. Menſchh. Diejer 
Gang wiederholt ſich ähnlich immer wieder: in der Reife der Kanaaniter 
für das Gericht, ſymboliſch im Traumbild Nebufadnezars, in der Geſch. der 
Heidenwelt bis zur mäca ddızla Röm. 1,29. So im Unterfchied des fittl. 

Zuſtands Athens zur Zeit des pelop. Kriegs (vgl. Thukyd. II, 52. 53; 
III, 82.83) von dem der marath. Zeit, oder des kaiſerl. Roms (vgl. Die 
betannte Stelle bei Senefa De ira II, 8. 9; aber aud) bei den Gatirifern) 
von dem alten ufw. So auch in der neueren Zeit. Dies wird ſich ſteigern 
in der Zufunft, vgl. Matth. 24,12 dıa 16 nAndvrdnvaı mv Avonlar yuyn- 
ostaı æ dydrn röv nollöv, bis zur Befeitigung bes xareyov u. Offenbarung 
des uvorjorov zijs ävonias 2 Theſſ. 2,6. „Wer Sünde tut, der ift der 
Sünde Knecht“ Joh. 8, 34. — Dies Geſetz weilt die Moralſtatiſtik er- 
fahrungsgemäß auf, vgl. v. Dettingen, Moraljtatiftit mehrfach. Gegen deſſen 
einſeitige Webertreibung u. a. Ebrard in der Apologetik I. ©. 401 ff. 
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Ihrem Wejen nad) eine und gleiche iſt Die Sünde ihrer 
Aeußerung und Erſcheinung wie ihrem Grade nad) verjhieden 
bis zum ſtärkſten Grade unwtederbringlicher Berlorenheit des 

" Sünders. 

1. Einheit u. Gleichheit. Alle Sünde it Sünde wider Gott u. feinen 

heil. Willen, Pf. 51. Daher Eine, bei aller Verſchiedenheit der einzelnen 
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Sünden. Wie der Wille Gottes Einer ift in allen einzelnen Forderungen, 
jo aud) die Sünde eine in allen einzelnen Webertretungen, Sat. 2, 10. 
Darum auch gleiche. Aber falſch übertreibend die Gtoifer: omnia peccata 
paria, in abftrafter Allgemeinheit mit Verkennung der konkreten Unter» 
ſchiedenheit, entfprechend ihrer abſtrakten Allgemeind. des Begriffs der Tugend. 
Dagegen wiederholt Auguſtin De nat. et grat. c.29. Ep.103.104. Thom. 
Aqu. II, 1 qu. 66 a.1.2. Richtiger ward jener Gab bei Jovinian gemeint. 

2. Unterfchiede der aktuellen Sünden (vgl. hierüber bei. Gerhard 
Loci XI, 4 sqq. T. III, 10 sgg.), hinfihtl. der Form: commissionis u. 
omissionis, af. 4, 17; Matth. 25, 42; 1 oh. 3,17 u. Luk. 12, 47; hin⸗ 
fichtl. des Verhaltens felbjt: aversio a Deo, conversio ad creaturam, 
Ser. 2,13; Hinjihtl. der Beteiligung des Gubjelts: voluntaria und 
involuntaria — ignorantiae Luf. 12, 48 oder praecipitantiae (Uebereilung 
Gal. 6, 1) oder infirmitatis Matth. 26, 41 der Geilt ijt willig ujw. —; 
hinfigtl. der fubjelt. Sphäre: interiora u. exteriora, und cordis, oris, 
operis auf Grund von Matth. 5, 22 ff. und 15, 19: aus dem Herzen 
kommen ufw. Wuguftin zuerjt (ce. Faustum Manich. XXII, 27): factum, 
dietum, concupitum; Hinjihtl. des Objefts: in Deum, in proximum, in 
semetipsum 1 Sam. 2, 25; vor allem hinfihtl. des Gewichts: graviora, 
leviora; mortalia, venialia; peccata capitalia; pecc. in sp. sctm. — Be- 
fonders die Scholaſtik liebte ſchematiſche Einteilungen, vgl. z. B. Bonav. 
Brevilogqu. III, 9: Alle perfönl. Sünden haben Einen Anfang (die Hoffart), 
eine zweifache Wurzel (die Furcht, die ſich faljch zurüdzieht, u. die Liebe, 
die falſch ergreift), eine dreifache Nahrung (Fleiſchesluſt, Augenluft, Hoffart 
des Lebens), ein jiebenfaches Haupt (die fieben Haupt oder Kapitalfünden, 
die eriten fünf — Hoffart, Neid, Zorn, Trägheit, Geiz — Sünden des 
Geiltes, die Iehten zwei — Wöllerei und Unteufchheit — Sünden des 
Fleiſches). Vgl. Zödler, D. Lehrjtüd von den 7 Hauptjünden 1893. 

3. Verſchiedene Erfheinung hat die Sünde nad) Alter, Geſchlecht, 
Naturart, Nationalität, Lebensftellung, herrihender Zeitrihtung ufw., ent- 
weder mehr die der Ginnliht. u. der Genußſucht oder des Ehrgeizes, der 
Eitelkeit u. des Stolzes, der Weichheit u. Weichlichteit oder der Härte, der 
Sorglofigt. oder der Gorgenangft, der verſchwenderiſchen Liberalität oder 
der Kleinlichkt, der Habſucht u. des Geizes, der Flüchtigk. oder der Un— 
entſchloſſenheit, der Beſchränkth. der Intereſſen oder Verflüchtigung in das 
Allgemeine, der Roheit oder der Raffiniertheit uſpv. Die Verſchiedenheit 
dieſer Erſcheinungen ſchließt an ſich keinen ſittl. Wertunterſchied ein, kann 
ſich aber wohl mit einem ſolchen verbinden. 

4. Unterſchiede. Hinſichtlich der Aeußerung: Interiora u. ex- 
teriora; cordis, oris, operis. Matth. 15, 19: Aus dem Herzen kommen 
die argen Gedanken. Aug. Enchir. ad Laur. c. 64: peco. activa corde, 
ore, opere comittuntur. Gerh. Loci XI c.9 (T. V, 15 sqq.): die interiora 
find doppelt: suggestiones (pravae cogitationes, primi concupiscentiae 
motus), delectationes (quando pravos illos concnpiscentiae motus fove- 
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mus uſw.). Schon jene, nicht erft diefe find nad) der göttl. Offenbarung 
Sünden, von Luther u. Chemniß zum pecc. originale gerechnet, welches 
nit, wie die Scholaft. lehren, ein malum otiosum oder fomes quiescens 
fei, aber ebenfo gut zu den pecc. actualia zu rechnen. 

5. Hinfitl. des Gewichts: Peccata graviora u. leviora. Die 
Schrift anerkennt Gradunterfhiede troß der wejentl. Gleichheit: Matth. 
10,15: Sodom u. Gomorrha; 11, 22.24: Tyrus u. Sidon am Tag des 
Gerichts gegenüber von Chorazin, Bethfaida u. Kapern. Luf. 12, 47. 48: 
weniger Streiche beim Nichtwiſſen. „Wer viel gegeben iſt, von dem wird 
man viel fordern.” Außerdem oh. 19,11; 1 Tim. 5, 8; 2 Betr. 2, 20. 
Alſo Verſchiedenh. des Schuldgrades nad) den vorhandenen fittl. Voraus— 
fegungen, u. aud) nad) der Ausführung des fündigen Tuns: die Sünde wird 
ſchwerer, wenn zur Gefinnung des Herzens nod) das Tun hinzulommt. Ein 
auch für die Nichtchriſten gültiger Unterfchied. Denn zwar ijt alles Sünde, 
was nit gottgemäß geſchieht, jo daß aljo auch die Tugenden der Heiden 
feine Tugenden, jondern nur ein Schatten derjelben find: virtus non est, 
quae non agnoscit Deum suum autorem nec ad eum tanquam ad verum 
finem respieit (Aug. contra Julian. 3. Ferner De civ. Dei XIX, 25. 
De trin. XII, 7. De nuptiis II, 4). Aber dod) find Unterſchiede: minus 
enim Fabrieius quam Catilina punietur, non quia iste est bonus, sed quia 
ille magis malus; et minus impius quam Catilina Fabricius, non veras 
virtutes habendo, sed a veris virtutibus non plurimum deviando. Da 
die Schrift einzelne Sünden u. Laſter als bejonders ſchwere hervorhebt, jo 
hat man daraus einzelne Klafjen gemacht. So die jogen. himmeljchreienden 
Sünden, peccata clamantia Gen. 4, 10 Mord, 18, 20 Sodomie, Exod. 22, 
22—24 (Sir. 35, 18.) Unterdrüdung der Armen, insbe). der Witwen u. 
Mailen, Ex. 3,7; Lev. 19,13; Deut. 24, 14f.; af. 5, 4 Vorenthaltung 
des verdienten Lohns: Clamitat ad coelum vox sanguinis et Sodomorum, 
Vox oppressorum, merces detenta laborum; die Sünden „mit erhobener 
Hand“, für die es fein Opfer gab, fondern nur Tod Ex. 21,12; Num. 
15, 30, vgl. Hiob 38, 15; die götzendieneriſchen u. unfittl. „Greuel“ des 
Heident., oftmals im A. T., vgl. auch Röm. 1,19 ff.; ferner die „Sünde zum 
Tod“ im Unterfchied v. andern, die „nicht zum Tode“ find 1 Joh. 5, 16—18 
(vgl: aud) die ävziyororoı 2,18); die Sünde der Verleugnung u. des Ab— 
falls Hebr. 6, 4ff.; 10, 29; 12, 25, der Verhärtung oder Verftodung, wie 
Pharaos, Matth. 13,15; Joh. 12, 40; Röm. 2,5; 11,7; Hebr. 3,8 u. ö.; 
u. endlich die Sünde wider den Heil, Geift u. |. Lälterung Matth. 12, 31 ff.; 
Mark. 3, 28 ff.; Luk. 12, 10. — Darauf ruht die Unterjheidung in der 
kirchl. Theologie zwiſchen pecc. leviora u. graviora, venialia u. mor- 
talia ufw. Innerhalb der Kirche hatte diefe Unterjheidung praftiihe Be- 
deutung für die Bußdilziplin. Nach Hermas III Simil. 8, 9. Mandat. 
4,2. 3 findet bei ſchwereren Sünden (3. B. aud) Ehebruch) nad) der Taufe, 
als der erſten Buße, nur noch einmal Buße u. Wiederannahme ſtatt; nad) 
montanift. u. novat. Lehre aud) diefe nicht. Zu den leichteren Sünden 
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-wurden gerechnet die Sünden des täglichen Wandels, in Die man unver 
fehens kommt, u. für welche die Interzeſſion Chriſti ohne weiteres Ver⸗ 
zeihung erwirkt, während für die ſchwereren nicht. So Tert. De pudic. 
(montan.) 19: sunt quaedam delicta quotidianae incursionis, quibus 
omnes sumus subjecti. Cui enim non aceidit aut irasci inique et ultra 
solis occasum, aut et manum immittere, aut temere jurare, aut fidem 
pacti destruere, aut verecundia aut necessitate mentiri? In negotiis, in 
offieiis, in quaestu, in victu, in visu, in auditu quanta tentamur, ut ei 
nulla sit venia istorum, nemini salus competat. Horum ergo erit venia 
per exoratorem patris Christum. Sunt autem et contraria istis, ut 
graviora et exitiosa, quae veniam non capiant: homieidium, idololatria, 
fraus, negatio (sc. des Chriftennamens, vgl. de monog. 15. De pudic. 22), 
blasphemia, utique et moechia et fornicatio et si qua alia violatio templi 
Dei. Horum ultra exorator non erit Christus. Ebenjo adv. Marc. IV, 9 
nur bier ftatt negatio: falsum testimonium. Aehnlich unterjcheidet Aug. 
zwiſchen pecc. levia, sine quibus esse non possumus, u. für welde die 
oratio inventa est: dimitte nobis debita nostra (nebjt Almoſen u. Faften) 
De symb. I, 7 u. ö., u. crimina damnabilia (3.8. de perfectione justitiae 
hominis c. 20), die er ähnlich zählt wie Tert., nur daß er noch Härefie u. 
Schisma Hinzufügt (T. V. 2287. u. d.). — Die Beziehung auf das kirchl. 
Beicht- u. Bußinftitut beherrſcht in der röm. Kirche nod) jeßt diefe Unter- 
ſcheidung u. führt zu faljher Veiziehung der äußern Umjtände zur Be« 
fimmung der Gradunterjchiede u. fo zu einer Verwechſlung des Dilziplinellen 
u. Gittlihen. Dagegen wird der Unterjchied nad) Gerh. (Loci XI, 17 
$ 88 T. III, 60) bejtimmt 1. durd) die Perfon des Günders, Luf. 12, 47; 
2. durch die Perfon, an der man fid) verfündigt: Gott oder Menſch; 
Witwen, Wailen, Arme oder andere, Sad). 2, 8; 3. durch die Sade: 
Geiftlihes oder Irdiſches, Leben oder äußere Güter; 4. dur die Sünde 
ſelbſt: Bosheit oder Unwiſſenheit u. Schwachheit, Luft oder Not, Ueber- 
tretung oder Unterlaffung (Ihom. Aq. IL, 1 qu. 79 a.4), Wiederholung 
oder Einmaligfeit u. dgl. (Thom. Aqu. IT, 1 qu. 73 a. 3.9. 10). 

6. Hinlichtlic der Betätigung des Willens: Voluntaria und in- 
voluntaria. Num. 15, 27 ff. iſt von mid die Nede (LXX duaprla 
4000105). Pſ. 19, 13 (LXX rogarıouara). Ap.=©. 3, 17-2113 
äyvora, Gal. 6,1 209 mooAnupd7 Avde. & tw naganıanarı u. ähnl. Auf 
ſolchen Stellen ruht von alters her die Unterſcheidung zwiſchen pece. vol. 
u. invol. Aug. De grat. et lib. arb. 3: gravius peccat homo sciens quam 
nesciens. Peco. volunt. it zwar an fid) jede Günde als Sache des 
Willens überh., im eigentl. Sinn aber pecc. quod procedit a voluntate 
deliberata, aljo mit Wiſſen u. Willen contra conscientiam, mag das Ge- 
wiſſen richtig oder unrichtig urteilen (Röm. 14, 23); entw. ex mera malitia 
et voluntate plane libera (Num. 15, 30 „mit erhobener Hand“) oder ex 
voluntate vi metuve et circumstantibus periculis inelinata (wie Petr! 
Verleugnung). Pecc. involunt. heißt fie, nicht weil fie nicht Sache des 
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Willens wäre, jondern weil jie nicht a sciente et volente geſchieht. Sie 
iſt ignorantiae et infirmitatis. Die ignorantia fann juris oder facti 
ein, d. h. ſich auf das fittl. Gebot jelbft beziehen (3.8. daß Totſchlag 
Sünde ift) oder auf die einzelne Tat u. ihre Subfumierung unter das 
Gebot; u. fie kann vincibilis oder invincibilis fein. In jenem Fall aber 
wird Die ignorantia zur voluntaria, aljo aud) das pecc. zum voluntarium;; 
in dieſem iſt fie, wenn fie erfannt wird, alsbald von Reue begleitet. Zur 
"infirmitas gehört, daß die Sünde ohne Vorja in Unbedachtheit und 
Mebereilung gejdieht: ex incogitantia vel praecipitantia et citra propo- 
situm (3. B. Noahs Trunfenheit, Mofis Ungeduld, als er zweimal an den 
Felſen flug). 

7. Hinfihtlid) der prinzip. Bedeutung: Peccata capitalia, die 
Hauptjünden. Näheres bei Zezſchwitz, Katechetif II, 1 ©. 214. Zödler 
a.a.D. Prühzeitig wurden einzelne Sünden als Haupterfdeinungen der 
Sünde hervorgehoben u. im Verlauf als vitia principalia oder pecc. 
capitalia bezeihnet. Schon Hermas führt unter dem Bilde von (weihen 
u. [hwarzen) rauen neben 12 Tugenden 12 Lafter — 4 erſter, 8 zweiter 
Ordnung — auf, Sim. 9.15. Cyprian aber de mortal. 4 nennt 7 Sünden 
(Gabſucht, Lüfternheit, Ehrſucht, Zorn, Hochmut, Trunkſucht, Neid, Eifer- 
ſucht; etwas anders ad Demetr. 10). In den Mönchskreiſen des Orients 
u. ihren Kämpfen mit den Dämonen u. dämon. Verjudjungen bildete ſich 
ein bejtimmteres Schema folder Sünden — 8 Brinzipaljünden, mit Be- 
ziehung auf Matth. 12, 43 ff.; Luk. 11, 260ff.; 8,2 —, weldes dann 
Caſſian mit dem Möndt. zugleich ins Abendland verpflanzte (de institutis 
coenobiorum V, 1): octo principalia vitia: gastrimargia, fornicatio, philar- 
gyria, ira, tristitia, acedia (axndla), i. e. taedium cordis), cenodoxia, 
superbia (einzeln behandelt 1. c. V—XI). Im Abendland Hatte Yuguftin 
die Dreizahl nad) 1 oh. 2,16 betont, wofür man zugl. die Beltätigung 
in den drei VBerfuhungen Chrifti jah, Daneben aber aud) die andern Sünden 
hervorgehoben, aber immer der superbia prinzipielle Stellung zugewiefen 
als primum pece., caput morborum, mit Beziehung auf Gir. 10, 15, aber 
die invidia ihr zur Seite geſtellt. Dieje Vorberjtellung behielt die sup.; 
Greg. d. Ör.: aus der sup. als radix u. regina gehen die 7 Hauptlajter 
hervor: inanis gloria, invidia, ira, tristitia, avaritia, ventris ingluvies 
(gula), luxuria, aus weldjen Sünden dann alle andern abgeleitet werden 
(Mor. XXXI, 45. 62.87; XXXI, 17). So denn aud) die folgende Zeit. 
Iſidor. Hip. Sent. II, 32 (u. vgl. appendix IX Sententt. c. 40): jene 
jieben Hauptfünden rüden mit ihrem Heer zum Kampf an. Nur etwa 
mit Weglaffung der inanis gloria um der Giebenzahl willen. Petr. Lomb. 
Sent. II, dist. 42. Hugo Vict. Summa sent. tr. 3 c. 16: de istis quasi 
septem fontibus omnes animarum corruptiones emanant. Nec dieuntur 
haec capitalia, quod majora sint aliis, cum alia aeque magna sint vel 
majora, sed capitalia, a quibus oriuntur omnia alia. Bonav. Breviloqu. 
III, 9. Centiloqu. I, 16—24 — in der Ordnung: sup., inanis gloria, 
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invidia, ira, acedia, avaritia, gula, Juxuria — mit durchgängiger Berufung 
auf Greg. d. Gr. u. ſpitzfindiger Syitematilierung der einzelnen Günden. 
Thom. Aqu. Summa II, 1 qu. 84 a.4 ujw. Die gegenwärtig herrſchende 
Reihenfolge in der röm. Ethik ift in der vox memorialis „saligia“ zuſ.⸗ 
gefaßt (superbia, avaritia, luxuria, invidia, gula, ira, acedia). Vgl. aud) 
Gerhard Loci XI, 16 8 86. — In diefem Schema aber fehlen gerade Die 
wejentlichften Sünden geg. Gott, wie überh. das Verhs zu Gott, an deſſen 
Stelle das Verhs zur Gemſch. nad) Art der bürgerl. Rechtsordnung tritt. 
Deshalb Hat die Reform. das Verhs zu Gott in den Vordergrund ge— 
itellt (vgl. Aug. II: sine metu Dei, sine fiducia ete. vor der concupise.) 
u. Luther bej. den Unglauben als Wurzel betont. So hat denn die proteſt. 
Theol. jene Einteilüng verlaflen und fi mehr an 1 oh. 2, 16 gehalten: 
Fleiſchesluſt d. h. Genußſucht, Augenluſt d. h. Habjucht, Hoffärtiges Leben 
d. h. Herrſchſucht. Als Wurzel aber bezeichnete man den Unglauben, 3. B. 
Gerhard Loci XI, 16 $ 86: scriptura distinguit inter arborem malam 
et fructus eius malos, et incredulitatem accusat tanquam capitale vitium 
et omnium reliquorum originem. Maßgebend für die folg. Zeit leitet 
Budd. Institt theol. mor. I, 4, 40 sqq. (p. 1llsqgq.) aus der prava phi- 
lautia jene drei Kapitalfünden nad) 1 Joh. 2, 16 ab. Denn wenn der 
Menſch Gott das höchſte Gut verloren Hat, ſucht er |. Ruhe in den ver- 
gänglihen Gütern u. Freuden der Welt. Aehnlich entwidelt J. Müller 
I, 156 ff. aus der Gelbitjucht die Sünden der Weltluft, Lüge, Hochmuts, 
Haſſes nebjt den Störungen des Gemütslebens u. der Erkenntnis; Vilmar 
aber I, 210 ff. 249 ff. reiht alle einzelnen Sünden in jene drei Kreije von 
1 30h. 2,16 ein, welhe aber doch nur die MWeltluft umjchreiben. — Die 
Hauptjünden oder Sündenkreiſe find durch die drei Momente der 
Sünde (vgl. $ 20, 4): Unglaube, Hochmut, Weltluft bezeichnet. Der Un— 
glaube äußert fid) im Zweifel an Gott u. zulegt in Gottesleugnung, die 
fundamentalfte Unwahrh., welche nit ohne Gelbitbelügung fein Tann, 
woraus dann das ganze Gebiet der Lüge herauswächſt. Der Hochmut 
äußert ſich in Eitelt. u. Stoß, Selbſtgerechtigk. u. Neid, Verachtung u. 
Hab, zuleßt gegen Gott ſelbſt. Die Weltluft gliedert ſich in die drei 
Kreife der Habfucht, Genußſucht u. Herrſchſucht, u. zwar in bezug auf die 
Welt der geiltigen wie der materiellen (ſinnl.) Güter, ſpeziell die Genußſucht 
aber erjcheint in der pofit. wie in der negat. (Weichlichk, Trägheit) Form. 
Mit der Weltvergötterung beginnend, endigt fie mit der Weltverachtung 
u. dem Lebensüberdruß in Hoffnungsloſigk. (Selbſtmord). Vgl. Moderne 
Weltanſchauungen. 10. Vortr. Peſſimism. S. 186 ff. Dieſe drei Sünden— 
kreiſe ſind die Verneinungen der entgegengeſetzten Kreiſe des Glaubens, der 
Liebe, der Hoffnung. 

8. Hinſichtl. ihrer Bedeutung für das Verhältnis zu Gott: Peccata 
mortalia (mortifera) u. venialia. Dieje Unterfheidung tritt ge- 
IHichtlih in enge Beziehung zu der zwiſchen pece. leviora u. graviora U. 
zu der Frage nad) den pecc. capitelia, jo daß die pecc. cap. u. mort. in 


$ 22. Die Unterjchiede der Sünden. 99 


der Regel unklar identifiziert werden. Die Schrift bezeichnet den Tod als 
Sold der Sünde überh. Röm. 6,23, u. zwar nicht bloß als Folge der 
Tatſünde, wie Röm. 7,10; Jak. 1,15, fondern ſchon von vornherein der 
erbjündl. Beihaffenh. Röm. 5, 12 ff.; Eph. 2,3 u. 5. Daneben aber ſpricht 
fie 1 Joh. 5, 16f. von Sünde, die zum Tod ift (vgl. Hofm., Schriftbew. 
II, 2 ©. 340 f.; Lthrot. Komm. zu den Brr. Joh. 2. Aufl. 1895, zur betr. 
Stelle bei. ©. 263. 268), d. i. v. ſolchem Sündigen, weldes nit bloß 
Störung u. Gefährdung der Gemſch. m.-Chr. it, fondern diefe völlig ver: 
neint, jomit den Verluft derf. unwiederbringlic mit ſich bringt, ähnlid) 
Hebr. 6, 6 u. 10, 26 &xovoiws duapravsw. Dasj., was jonft die Sünde 
wider d. Heil. Geilt heißt. Die kirchl. Theol. trübte das Verjtändnis durch 
die irrtüml. Beziehg auf die Bußdifziplin. So nennt Text. im Zuf.hang 
mit feinem Montanism. Gößendienft, Totſchlag, Ehebruch (moechia) post 
baptismum als jolde Sünden, für die es dem Montaniften feine zweite 
Buße gibt. Ambrof. allgemeiner: quodvis pecc. gravissimum quod vix 
remittitur, Aug. Dagegen (de corrept. et gratia c. 12 $ 35): fidem quae 
per dilectionem operatur deserere usque ad mortem, talis status animae, 
in quo fides et amor et spes, in summa vita nova exstincta est — ex 
amore peccati — repudium gratiae — vitae. Rich. v. Gt. Vikt. tract. 
de differ. pecc. mort. et ven.: mortale est quod a quovis non potest 
committi 1. sine grandi corruptione sui, 2. sine gravi laesione proximi, 
3. sine magno contemtu Dei. Cetera vero omnia videntur mihi venialia. 
In der röm. Theol. Hat die Unterjheidung Bedeutung für den Beichtjtuhl 
u. ift dadurch verderbt: pecc. ven. u. mort. find zwei genera von Sünden, 
wonach die Genugtuungen bejtimmt werden. Thom. Aqu. 1. c. qu. 88 
a.1.2 (angeeignet von Bellarm. de amiss. grat. et stat. pecc. I, 3): etliche 
. Sünden find an fid) ven., weil unbedeutender, nicht direkter Widerſpruch 
gegen die. Liebe zu Gott u. zum Nädjten u. dgl., wie 3.2. ein verbum 
otiosum, während dies zum pece. mort. wird, wenn es verb. otiosum ad 
adulterium ift. Deshalb ijt für pecc. ven. nit Buße nötig. Gabr. Biel 
Sent. dist. 16 qu.5 a.2: ad remissionem peccati venialis non requiritur 
poenitentia proprie accepta, nec actualis, nec habitualis, nec sacramen- 
talis, quia manens in veniali usque ad mortem non damnatur, sed 
tandem salvabitur; remittitur autem veniale per satispassionem in pur- 
gatorio ete. In diefem Leben wird für das pecc. ven. Vergebung erlangt 
durd) die Kommunion, das Weihwaffer, Almofen, das Gebet des V. U. ujw. 
Ueber die Notwendigt. der Beichte der Todfünden vgl. Trid. sess. XIV 
ec. 5 de confessione. „Welche Sünden nun aber im befonderen dem Objelte 
nad) als ſchwere oder Teichte anzujehen feien (pecc. mortalia ex genere 
suo), ift nicht leicht zu beftimmen“, Simar ©. 181. Die evang. Anti- 
thefe gegen jene Lehre u. ihre falſche quantitative Abſchätzung: an ſich 
ift feine Sünde veniale, fondern alle jind mortalia (nad) Gerh.: mortifera), 
dagegen alle aud) venialia, fofern wir veniam possumus impetrare per 
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werden, cuius veniam statim impetramus; dies findet aber nur bei den 
Miedergeborenen ftatt, quia persona levius peccans Deo per Christum 
reconciliata, peccata in sua carne habitantia probe agnoscit atque de iis 
serio dolet (Cotta zu Gerh. T. III p. 61 sq.); wogegen Bellarmin a. a. D. 
c. IX jede Beziehung dieſer Unterfheidung auf die misericordia Dei oder 
den status renatorum verneint. Im Gegenjat dazu Gerh. 1. in non 
renatis nulla esse peccata venialia, sed omnia mortalia; 2. ven. pecc. 
esse talia non ex natura ipsius actus, sed ex conditione personae delin- 
quentis, quae si est in Christo per fidem peccata infirmitatis teguntur; 
denn die pecc. ven. non ideo dieuntur venialia, quod in se et ex se venia 
sint digna, sed quod Deus credentibus ea dimittat ac venia dignetur. 
Die röm. Lehre ijt augenſcheinlich eine äußerl. u. darum oberflächl. Wür- 
digung nur des Yaltums, weil eine mehr richterl. als fittl. Beurteilung. 

9. Die Sünde wider den Heil. Geift. Liter.: bei. Jul. Müller 
II, 576—592 u. Lihrdt., Komp. d. Dogm. $ 43. — Matth. 12, 31; Mark. 
3,29 an die Pharijäer, Luk. 12, 10 an die Jünger gerichtet; außerdem 
Hebr. 6, 6; 10,26; 1 oh. 5,16. Vgl. Hofm., Schriftb. II,2 ©. 342f. 
„Das Gemeinfame diejer u. jener andern Läjterung des Heil. Geiſtes ift 
dies, daß es beide Male das Göttliche, wie es als ſolches erfahren worden, 
aljo eben der Geift Gottes ift, welchem der Menſch feine Verneinung ent- 
gegenjett, jo dab er, mag er fid) num des Glaubens entledigen [Fünger 
Jeſu] oder erwehren [Phariläer], zu diefem Zwed mit über fich ſelbſt 
Harem Widerſpruch gegen das innerlid) vernommene Zeugnis Gottes ſich 
jelbft zum Lügner macht. Die einzelne Sünde ift es nun freilich nicht, 
welde als Läfterung des 9. Geiſtes ſchlechthin dem Gerichte überliefert, 
wohl aber it es die in dem einzelnen Wort, der einzelnen Tat ſich er: 
zeigende Geſinnung. Wer dazu gekommen ift, ſei es im Widerſpruch gegen 
die Wahrheit, jei es in der Verleugnung derjelben, daß er fein Gewiſſen 
gegen die entſchloſſene Lüge vertauſcht Hat, für den gibt es feine Möglich. 
Teit der Buße mehr u. alſo auch feine Möglichkeit der Vergebung.“ Die 
Auffaflungen der kirchl. Theol. find ſehr ſchwankend. Während Athan., 
Hilar., Ambrof., Hieron., Chryſoſt. dem ſtrikten Wortlaut nad) darunter 
die durch Wort gejchehene Läjterung des H. Geiftes oder der Trinität ver- 
jtehen, dehnt Aug. dieſe Sünde auf die entſchiedene u. beharrliche Abweifung der 
göttl. Gnade überh. aus. Ep. ad Rom. expositio inchoata c. 14. 6.22. 
Sermo 71 de verbis Ev. Matth. 12. c. 13. De correctione Donatistarum 
liber ad Bonif. seu Ep. 185 c. 11. Enchir. c. 83: perseverans durities, 
finalis impoenitentia. Die Scholaſtiker jtatuieren gewöhnlich ſechs species 
diejer Sünde: desperatio, praesumtio, impugnatio agnitae veritatis, in- 
videntia fraternae caritatis, impoenitentia, obstinatio, Petr. Lomb. 
Sentent. II dist. 43. Thom. Aqu. II, 2 qu.14 a.1.2. Simar S. 199. 
Aber unter diejer Mannigfaltigkeit entihwindet die Einheit. Unfere DD. 
betonen im Anſchluß an Aug. das Moment des Beharrens. Gerh. XI, 24 
$ 109: pecc._in_sp. 8. est agnitae et in conscientia approbatae veritatis 
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evangelicae destinato consilio facta abnegatio cum pertinaci impugnatione 
et voluntaria blasphemia conjuncta. Die Definition des Begriffs wird 
aber mehr das pſychol. Weſen der Sünde ſelbſt (vgl. oben Hofm.) zu 
betonen haben, mit weldem freilich die Beharrlichk. als Folge gegeben 
ift. — Diefes Aeußerſte der Sünde aber ift bereits im Anfang der Sünde 
als Möglichkeit geſetzt u. offenbart jo nur das Verhängnispolle der Sünde 
überhaupt. 


III. Der Stand des Geſehzes. 


8 23. Das Geſeh. 


zaliemaner Ueber den Unterjhied von GSittengefeß u. — 
geieh- erl. 1825. Köftlin, Studien über Sittengeſetz. we | 
—** Theol. XIII (1868), 3. XIV, 1.3. a NER as Seh 
u. das Erlaubte. re au Köftlins Studien. A. . XIV, 4 
Gottſchick, PR 

Den — zur Sünde und ihrem Geſetz bildet das 
moraliſche Geſetz. 


1. Begriff des Geſetzes. in von 53 Hiph. weiſen, alſo An— 
weilung für das Verhalten; »ouos von v£usw zuteilen, aljo beitimmte 
Drdnung; Geſetz von fegen, aljo das Feſtgeſetzte. Ariſtot. Eth. Nicom. 
X, 9 das Gejeß it Aodyos and Tıvos Yoovjoews xal vod — mit Identif. 
‚des jtaatl. mit dem fittl. Gejeg. Won der Stoa wurde das fittlihe auf 
das allgem. Naturgejeg zurüdgeführt. Cic. De nat. deor. II, 31, 79: lex 
est recti praeceptio pravique depulsio. De legg. II, 5, 13: est lex 
justorum injustorumque distinctio ad illam antiquissimam et rerum 
omnium principem expressa naturam (ſtoiſch), ad quam leges hominum 
deriguntur, quae supplicio improbos affiıciunt, defendunt ac tuentur 
bonos. Im Gegenjat dazu weiß das chriſtl. Bewußtſ. das Geſetz als den 
Willen Gottes. So 3.8. Mel. Loci XXI, 685: lex Dei est doctrina a 
Deo tradita praecipiens, quales nos esse et quae facere, quae omittere 
oportet, et reguirens perfectam obedientiam erga Deum (nidht bloß wie 
die philoſ. Moral eine disciplina civilis), ac pronuncians irasci Deum et 
punire aeterna morte non praestantes perfectam obedientiam. Die Natur- 
rechtslehrer Pufendorf: decretum imperatoris, Thomaf. iussum imperantis, 
d. h. Gottes gegenüber dem Menſchen als feinem Untertan, weldes ver- 
pflichtet (obligatio). In der Schrift wird vouos — abgejehen von dem 
rein form. u. allgem. Gebraud), 3. B. d vouos rs änaprias Röm. 7, 23. 25, 
»al zod Vavdrov 8,2, jo gut wie d vouos tod vods 7,23 — wejentl. als 
6 vöuog 105 Deod verſtanden Röm. 7, 22. 25; 8, 7; auch in |. altteft. Geftalt 
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als die Regelung des gejamten menſchl. Lebens in bezug auf Gott. Daher 
im Unterjhied vom antifen Sprachgebrauch fingulariid) 6 vouos als Aus- 
drud der geſamten u. einheitl. jittl. Norm. — Das Gejeß iſt alfo die jittl. 
Idee in der Form der Forderung an den Willen. Dieje fittl. Idee it 
der — einheitlihe — Mille Gottes über den Menſchen, u. zwar wie er Das 
gejamte perjönl. Gein u. Verhalten des Menſchen umfaßt. 

2. Der Inhalt des Geſetzes ijt demnad) nicht Bloß e. abjtrafte fittl. 
Idee — der Vollkommenh. (Wolff ujw.), oder des Vernunftgebots (Kant), 
oder der Freiheit (Fichte) u. dgl. —, ſondern der Wille Gottes über den 
Menſchen, deſſen Inhalt die auf der Gottesgemſch. beruhende Gottesgemäß- 
heit des Menſchen ift, jomit die fittl. Harmonie mit Gott dem ſchlechthin 
Guten; an ſich u. urjprünglid) mit dem gottgejchaffenen Weſen des Menſchen 
identiſch, durch die Sünde aber zu der mit feiner Wirklichk. im Widerjprud) u. 
ihr gegenüberjtehenden Forderung geworden. 

3. Die doppelte Form des Geſetzes. Da das Gejeg Ausdrud des 
Millens Gottes über den Menſchen, aljo des gottgewollten MWejens des 
Menſchen ift, fo iſt das Gejeg zunädjt das mit dem Weſen des Menſchen 
als jittliher Perjönliht. gegebene, von welchem der Menſch ein mehr oder 
minder entipredendes Bewußtſ. hat: Röm. 2, 14f. oöroı vouo» um &yovzes 
Eavrois ciot vouos Ujw., Die jogen. lex naturalis oder universalis, welche 
im Tonfreten Fall im Urteil des Gewiljens fi) geltend madt; dann aber 
das dem Menſchen in der Yorm der beitimmten Forderung äußerlich 
gegenüberjtehende pofit. Gejeß, u. zwar entweder das menjhl, als mehr 
oder minder entiprechender Ausdrud jenes ſittl. Bewußtjeins, oder das ge- 
ſchichtl. geoffenbarte göttl. Geſetz, lex divina revelata. — Die Iheologie 
der alten Kirche verband mit der Ausſage der Schrift die Aufitellungen 
der Stoa u. nahm von hier das „natürliche Gejeg“ als den ewig gültigen 
Inhalt des geoffb. Gejeges herüber; 3. 8. Juſt. Dial. c. Tryph. 45. 
Zertull. (adv. Jud. 27). Drig. zu Röm.2,8ff.; 3,2 (de la Rue IV, 
505D). c. Cels. V, 37. App. Konftitt. I, 6; VI, 22.23 (agarde p. 7,1; 
186, 11.13). Aber der geſetzlich werdenden Kirche erſchien auch die neuteft. 
Offenb. als Geſetz, wenn aud als Geſetz des Geijtes oder der Freiheit 
(vgl. $ 17, 3). Daher zählte man tria genera legum: in cordibus, 
Hebraeorum (quod peccati et mortis Paulus appellat) u. spiritus vitae ete, 
3. B. Fauſtus bei Aug. c. Faust. XIX (Opp. VIII, 223b) u. Aug. jelbft, 
oder: lex peccati et mortis, lex verborum oder operum, lex fidei oder 
spiritus (V, 503b. 504b), X, 63b. 64d. 67f. 68a, oder lex naturalis, in 
ratione hominis, in corde conscripta, u. lex conscripta, data per Mosen 
(Ep. 157. II, 416f. in Ps. 57) IV, 404a.b. in Ps. 118 sermo 26 IV, 
1007c.d. — Die mittelalterl. Scholajtit hat dies dann ſchematiſiert 
(3 B. Bonav. Centiloqu. III, 33sq.) u. ſyſtematiſiert. Thom. Aqu. 
(Summa IIL,1 qu.1. Vgl. aud) In duo praecepta caritatis etc. T. VIII, 1sgg.): 
das Gejet ift vierfad): aeterna, naturalis, humana, divina — aeterna: ſof. 
es die divina ratio ſelbſt iſt; naturalis: die participatio legis aeternae in 
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rationali ereatura (oderilumen intellectus insitum nobis a Deo, per quod 
cognoscimus quid agendum et quid vitandum T. VIII, 1); humana: die 
particulares dispositiones, wie fie aus den allgem. Prinzipien der menſchl. 
Vernunft hervorgehen; divina: e. Notwendigk. außer der lex naturalis u. 
humana, weil der Menſch e. übernatürl. Ziel hat, welches über die Vernunft 
hinausgeht, weil das menſchl. Urteil ungewiß ift ujw. (quia lex naturae 
per legem concupiscentiae destructa erat T. VIII, 1). Diefe lex div. aber 
ift lex vetus u. nova, jenes das Gejeg der Pädagogie, diejes der Vollkh., 
jenes der äußern Alte, dieſes der innern Alte ujw. (jenes wirkt durch timor, 
diejes durch amor. Dieje lex amoris ift das „verbum breviatum“, weldes 
„faciet dominus super terram“ Röm. 9, 281). So im wejentl. noch heute 
in der röm. Theol. Hier ijt die richtige Erks durch die Faſſung des Engl. 
als Gejeß verderbt. — Die Reform. jtellt der röm. doctrina legis die 
Erfs von d. fpezif. Unterſch. v. Geſetz u. Engl. gegenüber, im übrigen an 
jene Unterfheidungen ſich anſchließend. Mel. Loci (1521): legum aliae 
naturales sunt, aliae divinae, aliae humanae. Die lex. natur. ijt die ein- 
geborene sententia communis, cui omnes homines pariter assentiuntur ufw. 
Die div. leges find die in der Schrift niedergelegten: morales, judiciales, 
ceremoniales; die hum. die v. den Menſchen fejtgejeten civiles (C. R. 
XXI p. 116sgq.). Aus jener ſcharfen Unterjcheidung zw. Gele u. Engl. 
erwuchs die höhere Würdigung des göttl. Gejeges au im A. T.: lex Dei 
est doctrina — requirens perfectam obedientiam erga Deum (XXI p. 338). 
Diejer Wille Gottes gibt ji) uns teils innerlich) fund, teils tritt er uns 
äußerlich pojitiv entgegen, jpez. im Defalog: hae cum sint aeterna regula 
mentis divinae, semper sonaverunt in ecclesia. So aud) Chemm. Loeci 
II, 20b u. die folgenden Dogmatiter. 
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Mosheim, Sittenl. der HI. Schrift III, 209 ff. Reinhard, Syitem 
der hr. Mor. I. 262ff. Kant, Metaphyf. Anfangsgründe der Tugendlehre 
8 13 (WW. Rojentranz, Bd. 9, 293 ff.). Stäudlin, Geſch. der 2. vom 
Gewillen. Halle 1824. Marheinefe, Syit. der theol. Moral 1847, 126 ff. 
Schlüter, De conscientiae moralis natura atque indole. Monast. 1851. 
Nägelsbad, Nahhom. Theol. Nbg. 1857. VI, 11f. Pajlavant, Das 
Gew. 2. Aufl. 1857. Lamers, Specimen ethico-theologicum de conscientia. 
Utrecht 1858. Schentel, Chr. Dogm. I. 1858 ©. 135—155 : „Das Gew. als 
relig. Organ“. Philippi, Kirchl. Glbsl. ILL. 1859 ©. 7 ff. v. Zezſchwitz, 

rofangräctät ufjw. 1859 ©. 52f. Trendelenburg, Naturredit 1860 
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Chriſtl. Sittenlehre. Erl. 1873 S. 418 ff. Simar, Das Gewillen u. die 
Gewifjjensfreiheit. Zehn Vortr. 1874 (1 u. 2: Urjprung u. Wejen des 
Gew. 3—5: |. Autorität. 6—10: Gewill.freih. uſp.). Wuttfe, Chr. 
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u. Nomism. 2pz. 1881. ©.1085. Reiff, Das Gewiljen. SHeilbr. 1882 
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Gew. in d. Sholaft. des 13. Ih. 1. Die Franzisk.ſchule. Freiburg 1885. 
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Iogie der Ethik. Lpz. 1894. 


Inm Wejen der fittlihen Perjönlichkeit des Menjchen ift 
eine Beziehung zu Gott als der abjoluten fittlihen Norm mit- 
geſetzt, welche Beziehung je nach der konkreten ſittlichen Welt, 
in welcher der Einzelne ſteht, dieſem zu mehr oder minder ent- 
wideltem und geltaltetem Bewußtjein kommt, und ſich als ein 
über ihm |tehendes und doch ihm einwohnendes Sollen geltend 
macht. Diejes fittlihe Bewußtjein in feiner Aktivität, wie fie 
das Wollen und Tun des Menjchen begleitet, nennen wir Ge— 
willen. Auf Grund der tatjählichen Norm, wie fie ſich dem 
Menſchen auf jenem geſchichtlichen Wege bildet, äußert ſich 
diejes jtets begleitende Zeugnis in den Funktionen der Ver: 
pflihtung, der Beurteilung und des inneren Urteilsvollzugs, 
Zwar ijt das Gewiljen infolge der ſündigen Verderbung teils 
der Hemmung, teils der Irrung ausgejett, wird aber bei aller 
Hemmung nie völlig erjtict und ift auch, wo es irrt, auf Grund 
jenes Zujammenhangs mit Gott, vom Betreffenden als Iehte 
Autorität anzuerkennen. ‚Seine Wahrheit aber findet es — im 
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Unterfchied ſowohl von ber falſchen fubjeltiven Befreiung 
moderner jogen. Gewillensfreiheit, als im Unterjchied von der 
faljchen Bindung durch die äußere Autorität der Kirche von 
jeiten Roms — in der ebenjo bindenden wie befreienden 
Einigung mit der Offenbarung Gottes in Chrifto. 

1. Die Tatſache des Gewillens in der Geſchichte ift unabhängig 
vom Begriff u. Wort. Ihre erfte Aeußerung ſchon Gen. 3, 3.7. 10: „Gott 
hat gejagt: eſſet nit davon“ ufw., „fie wurden gewahr, daß fie nadend 
waren“ ujw., „u. Adam verftedte jih“ — u. „ich fürchtete mich“ ujw. — die 
Grundlage ſtets ſich wiederholender ähnlicher Vorgänge. — Das Gewillen 
macht jich geltend im antiken Heidentum, bei Homer teils im nation. Be- 
wußtſ. v. Recht u. Unrecht, teils im Einzelgewifjen, weldes vom Unrechten 
abhält (aloyuveodaı, o&ßsodaı). Vgl. Nägelsb., Hom. Iheol. VI, 14. 15. 
Nahhom. Theol. VI, 11F.); vor allem in der Form des Schuldbewußt- 
feins. So 3.8. Aeſchylus in der Perjon des Oreſtes (Choephor. 1010 ff.); 
das böje Gewiljen der Athener b. Xenoph. h. gr. II, 2,3 bef. $ 10; das 
gute der Spartaner Thufyd. VII, 18,2. Das böſe Gewiljen wird perfonif. 
in den Erinnyen u. im Rachegeiſt (als die moooßolai "Eowiwv Aeſch. 
Choeph. 283, als wiorwo, der den Befledten verfolgt, als dAdorwo, der 
die Miſſetat nicht vergikt, als aAızyouos, der fie heimfucht uſw.), nad) Plato 
eine uralte Lehre, die Perfonif. der uvyun Legg. IX p. 865 D).! Befonders 
in der Nähe des Todes wacht nad) Plato Furcht u. Bejorgnis auf, u. die 
vorher verladten Mythen über die Strafen der Unterwelt oro&povow mv 
yvyi» (Rep. I, 330D). Auch Arijtot. weiß von e. Pein der Schuld, die 
zum Gelbjtmord treibt (Eth. Nic. IX, 4, 10 uerausleias yap ol padkoı 
yeuovoı. 4, 8 Eavrous ÖE Yebyovow — yuoodol Te zal pebyovor 16 Liv 
zal dvaıpodoı Eavrodbs). Bor allem it der Ausgang der alten Melt rei) 
an Zeugniffen des Schuldbewußtis. u. der Gewiljensangft. Theokrit. 2, 38. 
Salluft. Catil. 38. Cic. pro Rose. Amer. 23, 65: qui tantum facinus 
_ eommiserunt, non modo sine cura quiescere, sed ne spirare quidem sine 
metu possunt. 24, 66: videtisne quos nobis poetae tradiderunt patris 
uleiscendi causa supplicium de matre sumpsisse, cum praesertim deorum 
immortalium jussis atque oraculis id fecisse dicantur, tamen ut eos agitent 
Furiae neque consistere unquam patiantur, quod ne pii quidem sine 
scelere esse potuerunt? 67: sua quemque fraus et suus terror maxime 
- vexat, suum quemque scelus agitat amentiaque affıcit, suae malae cogi- 
tationes conscientiaeque animi terrent: Hae[c] sunt impiis assiduae 
domesticaeque Furiae, quae dies noctesque parentum poenas a consce- 
leratissimis filiis repetant. In Pison. 20, 46: hae sunt impiorum furiae, 
hae fiammae, hae faces. Ebenſo de legg. I, 14. So ſchon Lucret. de 
rer. nat 3, 1009sqq. Geneca de ira III, 26 von der Folter der Reue 


1) Das befannte Dämonium des Sokrates hat mit dem „Gewiſſen“ nichts zu ſchaffen; 
fondern iſt ein unm. innerer Inſtinkt in ihm für das Natfame u. fteht nicht in Beziehung 
zum Gegenjaß de3 Sittlichen u. Unfittlichen. 
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Ann. VI, 6: Quid scribam vobis, patres conscripti, aut quomodo scribam, 
aut quid omnino non scribam hoc tempore, di me deaeque pejus perdant 
quam perire me cotidiae sentio, si scio. Adeo facinora atque flagitia 
sua ipsi quoque in supplicium verterant. — Quippe Tiberium non 
fortuna, non solitudines protegebant, quin tormenta pectoris suasque 
ipse poenas fateretur. Sueton von Neros, des Muttermörders, böjem 
Gewiſſen c. 35: neque — ferre potuit: saepe confessus, exagitari se 
materna specie, verberibusgue Furiarum ac taedis ardentibus. Die 
krankhafte Gewiſſensangſt feiner Zeit ſchildert Plutard) c. 50 n. Chr. zeoi 
deiodaruorlas: „Der Arzt wird vom Kranken, der tröftende Freund vom 
Betrübten fortgetrieben. Er ruft: Lak mid), o Menſch, den Verfluchten, 
den Göttern und Dämonen Verhaßten meine Strafe leiden“. „Er opfert 
u. bebt; mit ſchwankender Stimme betet er, jtreut Weihraud) mit zitternden 
Händen". Vgl. auch Juvenal F c. 130. Im Zujammenhang mit diejer 
Steigerung der Gewiljensbeunruhigung jteht die Vermehrung der ſühnenden 
Kulte jener Zeit, bei. die weite Verbreitung des Mithraskultus. Dagegen 
das Evangelium u. jeine Predigt vom guten Gewiljen durch Chr., vgl. 
1 Petr. 3, 21 ayadns ovrauönoews Eregwrmua eis deov. Eph. 3, 12; 1 Tim. 
3,13; Ebr. 4,16. Die Zeit eines guten Gewiljens. Aber die Betonung 
der guten Werke bringt neue Gewiljensunruhe. Das M.A. ijt die Zeit 
wachjender Gewiljensbeunruhigung. Bel. am Ausgang, im 15. Ih., im 
Zuj.hang Damit die gefteigerten Kulte diejer Zeit (vgl. Lthrdt. Geld). d. 
Hr. Ethik LI, 6); „u. wenn man jhon in alle Brüderjchaft gab u. allent- 
halben eingejärieben war, jo Hatte man doch im Gewiljen feine Ruhe“. 
Hier jegte nun die Neform. mit Luthers Predigt ein u. das evang. Be- 
fenntnis ift voll vom Troft der anxiae, perterrefactae etc. conscientiae. 
Die Ref. beginnt, analog dem erſten Eintritt des Evang. in die Welt, als 
eine neue Zeit des guten Gewiljens u. damit des Gewiljens überhaupt. — 
Der Hauptmangel u. die Gefahr der Gegenwart ijt der Nachlaß des Ge- 
willens. — Eine reihhaltige Zuf.ftelung von Tatjahen u. Aeußerungen 
unter andern bei Rivius, De conscientia. Lips. 1541. 

2. Wort u. Begriff in der Antike (vgl. Jahnel, Kähler, Cremer). 
Erſt in der Zeit der beginnenden Gubjeftiv. trat an die Stelle der obj. 
Mächte der früheren Zeit die Erks der inneren fubj. Vorgänge u. bildete 
fi das entiprehende Wort dafür. Verwandt oöveoıs (Eurip. Or. 390 4 
güyeoıs N Eyraroıxodoa als Exdorwv yuyais Polyb. 18, 26, 13) u. uvhun 
(Plat. Legg. IX, 865 D die Suunayos des Mörders). ovwraseraı zul: 
Augen- u. Ohrenzeugenſchaft (Xen. Mem. 2,7, 1 20® ö8 xal &v tovros & 
Eivorda adrö), davon Mitihuldiger conscius; aber au — u. fo ge- 
bräuchlich — Eavr@ fein eigener Zeuge fein, fi) bewußt fein (Plato Rep. 
1, 331 A: 7@ undev Eavr@ Adızov ovvaudcu Ndela Anis dei nageorı etc.). 
Davon rö ovveıdös das jedesmalige konkrete, zeugnisgebende Bewuhtf., 
[peziell das Schuldbewußtſ. So bei Demojth., Plutarch, Pauf., bei. häufig bei 
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Philo (De vietim. 237, 42: aürös Eavrod yermraı xariyooos, &rdov Gr 
toü ovvsudoros Eheyyousvos. De legg. spec. 2, 336, 27; 342, 13); aud) bei 
den chriſtl. Schriftftellern, 3.8. Chryſ., wohl als die Hafjiihere Form; ident. 
damit, nur mehr bleibend gedacht 7 ovvsiänoıs (bei den ipäteren, Gap. 
17, 10 zovnolas ovveyouevn 1 ovreudnosı. Kohel. 10, 20 »=% jo über). 600%, 
ayadz = undiv Eavrg Ätonov, Adixmua ovvauöera): das fittl. Bewußtj., 
weldes dem Subjelt Zeugnis gibt in betreff feines Verhaltens, alfo nur 
als begleitendes, urteilendes, dem Menfchen mitgegeben als Wächter. Ber- 
wandt mit urum d. i. das erinnerungsmäßige Bewußtſ. um das Verhalten, 
u. mit oöveors d. i. die Einjiht in das Verhs desj. zur Verpflihtung. So 
wird das Subjekt jelbjt zum Zeugen meijt wider ſich ſelbſt, udgrvs, zarj- 
yogos, gemadt. Nicht auf dem Boden der Philoſ. (aud) nicht der ſtoiſchen), 
londern der Volksmoral erwachſen, als Ausdrud der innern fittlichen Er- 
fahrung. — Bei Eurip. Oreft. 395 zis 0° dndAAvow vooos; R obveoıs Or 
ovvorda dew’ zigyaoutvos. Diod. Sicul. 4, 65 dia mv owveldnow tod 
wöoovs eis uarlav negıeorn: das böſe Gewillen zerrüttet den Geift. Plato 
De rep. I, 330. 331. Iſokr.: Menn du etwas Schmachvolles tateft — 
wenn es auch andern verborgen bleiben jollte, oeavr@ ovrsuönosıs. Polyb. 
18, 26 oüdeis yag oürws oüre udgrvs Yoßegös, oÜte xarıyogos Ösıwös gs 
N olveoıs, q Eyzaroızovoa rals Exaorwv puyais. Epiktet dissert. I, 14, 12: 
„Gott Hat uns einem jeden einen Beihüger (Erxtzoonos) gejellt, unſern 
Schußgeijt (daiuova), und Hat uns ihm zur Bewahung übergeben; er 
ſchlummert nie u. nie läßt er ſich täujchen; Teinen befjeren u. treueren 
Wächter gibt es —; nimmer feid ihr allein, ihr jeids nicht; denn Gott iſt 
drinnen u. euer Schußgeift it da“. „Da wir Kinder waren, übergaben 
uns unjere Eltern dem Erzieher —; als wir Männer wurden, übergab uns 
Gott zS Eupbıw owveönoe zur Hut. Dieſen Schuß dürfen wir nimmer 
verachten, jonjt mißfallen wir Gott u. werden Widerjacher unjeres eigenen 
Gewiljens“ (ꝙ iöip ovveudsu Eydool. Epikt. Fragm. 97). — Eine überaus 
reihlihe Verwendung hat das entjprehende conscientia (— zunädjt 
Mitwiſſen, dann reflexiv: mit ſich; ebenfo deutſch „Gewiſſen“ d. h. Mit- 
wiſſen, näml. mit ſich ſelbſt, d. h. Bewußtſein) — auf röm. Boden ge 
funden, auch hier überwiegend als anklagendes u. verurteilendes; oftmals 
in Form eines Gerichtshofs dargeſtellt (vgl. das Sprichwort conscientia 
mille testes, Quint. orat. 5, 11, 41); beſ. am Ausgang der Antike, beim 
Schwinden der göttl. Autoritäten als letzter Halt, vor allem bei Cicero, 
nad) den GStoifern, 3.8. De nat. deor. III, 35, 85 nisi et virtutis et 
vitiorum sine ulla divina ratione grave ipsius conscientiae pondus esset, 
qua sublata jacent omnia. Eine glänzende Gtelle aus De Rep. III, 22, 33 
von Lakt. Div. instit. VI, 8 aufbewahrt: est quidem vera lex recta ratio 
naturae congruens, diffusa in omnes, constans, sempiterna, quae vocet 
ad officium jubendo, vetando a fraude deterreat, quae tamen neque 
probos frustra jubet aut vetat, nec improbos jubendo aut vetando 
moyet. — Nec erit alia lex Romae, alia Athenis, alia nunc, alia posthac, 
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sed et omnes gentes et omni tempore una lex et sempiterna et immuta- 
bilis continebit, unusque erit communis quasi magister et imperator 
omnium deus, ille legis huius inventor, disceptator, lator, cui qui non 
parebit, ipse se fugiet ac naturam hominis aspernatus hoc ipso luet 
maximas poenas, etiamsi cetera supplicia, quae putantur effugerit. Hier 
wird aljo das Gewillen identif. mit dem allgem. göttl. Naturgejeß (Aoyos 
Zugpvros) der Gtoifer. Wehnl. De legg. II, 4 ratio recta summi Jovis. 
Ep. ad Attic. XIII, 20. Tusc. III, 1. Ebenjo Genefa (ſtoiſch pantheilt.) 
Ep. 12 consce. mala turpiter factorum, bona bene factorum et memoria. 
4], 2 sacer intra nos spiritus sedet. mala consc. etiam in solitudine 
. anxia et sollicita est. observator, custos, — boni sensus. 43 conse. aliud _ 
agere non patitur. Wehe dem qui contemnit hunc testem. Fragm. 14: 
der custos perpetuus der Menjchen. Aber dieje innere Norm des ſtoiſchen 
2ogos, der Reflex der allgem. Vernunft, ift e. abjtr. Größe von unbe- 
ſtimmter Allgemh. 

3. Erſt in Israel traf der ſittl. Prozeß des Gewiſſens auf e. konkreten 
u. göttl. gewiſſen Inhalt des ſittl. Bewußtſeins. Das A. T. hat zwar die 
Tatſache (3. B. in den Bußpſſ. oder „David flug das Herz“ 2 Sam. 24, 10 
od. die Schilderungen des feigen Herzens Lev. 26, 36; Deut. 28, 67; Prov. 
28,1 u. ähnl.), aber nicht e. bei. Wort; jeine Stelle vertritt das all- 
gemeinere 25. Denn im Unterſchied v. Heident. ließ hier die obj. Autor. des 
göttl. Gejeges u. des proph. Zeugniſſes jene inneren Vorgänge nicht als 
etwas Gelbjtändiges erjcheinen u. zu felbjtändiger Anerkennung fommen 
(höchſtens Kohel. 10, 20 >72). Erſt die Chokmahrichtung mit ihrem Beltreben, 
die altteft. Bejonderheit als allgemeingültige Weisheit nachzuweiſen, fand 
in jenem Gejeß für das fittl. Bewußtf. den Zuf.hang mit der Idee der 
allgem. fittl. Vernünftigk. des ftoiichen Logos. So redet Weish. 17, 10 in 
ihrer Schilderung der Gewillensangft von der ovrsiönoıs, u. bei. bei Philo 
Ipielt ovveıdos (jo in der Regel) mit |. Wirkſamk. als &eyxos e. große 
Rolle im Anſchluß an die alttejt. Weisheit u. den ſtoiſchen „Wächter“ 
(Eriroonos) uſw., aber in viel beitimmterer relig. Beziehung auf Gott,’ als 
es bei jener pantheift Dentweife möglich war. 

4. Das N. T. vollzieht die Synthefe der ſubj. ovreiönoıs mit der obj. 
Gottesoffb. In Jeſu Mund u. in den Evo. Tommt, im Anſchluß an das 
A. T., ovveiönoıs nit vor; auch nicht im Ev. Joh. (ausgenommen Joh. 8,9 
in dem unechten Abſchnitt), aud) nicht in den joh. Schriften (1 Joh. 3, 19 R 
dafür „Herz“) — Harakteriftiih, Beweis des altteft. Bodens. Wohl aber 
beim Heidenapojtel, Hebr.br. u. 1 Petr. (die ſämtl. Stellen find 1 Kor. 
8,7ff.; 10,25ff.; 2 Ror. 1,12; 4,2; 5,11; Röm.2,15; 9,1; 13,5; 
1 Tim. 1, 5.19; 3,9; 4,2; 2 Tim. 1, 3; Tit. 1, 15; Ap.-6. 23,1; 24,16; 
Hebr. 9, 9. 14; 10, 2.22; 13, 18; 1 Petr. 2,19; 3,16. 21). Paulus ver- 
wendet diejen fi ihm von der heidn. Umgebung u. ihrem Sprachgebrauch 
darbietenden Begriff zum Ausdrud für den menſchl. pſychol. Vorgang der 
fittl. Selbjtbeurteilung od. zu feiner Selbſtrechtfertigung ſich auf das fittl, 
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Urteil der andern berufend 2 Kor. 4,2; 5,11, oder auf |. eigenes Ap.-©. 
23, 1; 24,16; Röm. 9,1; 2 Kor. 1, 12, weldes nicht ein bloß ſubjektives, 
jondern &v aveön. äylo iſt; ferner als Ausdrud für die auf Grund des 
aud) den Heiden einwohnenden Gittengefeges ſich vollziehende fittl. Selbit- 
beurteilung Röm. 2, 15, oder für die beurteilende Anerkennung der natürl. 
fittl. Ordnungen Röm. 13, 5 (gegenüber der Obrigfeit), oder für die fittl. 
Gelbjtbeurteilung der Chrüten (gegenüber den Gögenopfern) 1 Ror.8.7,10.12; 
10, 25. 27.28.29. Je nachdem es ein anflagendes ift oder nicht, ijt es 
xexavrngiaouevn 1 Tim. 4,2, uswaouevn Tit. 1,15, rovnoa Hebr. 10, 22 
oder dyadj 1 Tim.1,5.19, xaAr Ap.-6. 23,1; Hebr. 13, 18, xadaod 
1 Tim. 3, 9; 2 Tim. 1, 3, dngdoxonos Ap.G. 24,16. Don e. guten Ge— 
willen im Sinn der Gelbjtbeurteilung redet aud) Hebr. 13, 18; 1 Petr. 3, 16. 
Dieje Gelbjtbeurteilung geſchieht aber nit vor einem bloß fubj. Forum, 
jondern in Beziehung auf Gott; wie denn das Gewillen im N. T. eine 
ovvelönoıs Beod 1 Petr. 2,19 ift, u. fi) jomit auf das perjönl., nicht bloß 
ſachl, Verhs zu Gott bezieht, unter welchem Geſichtspunkt der Hebrbr. den 
Unterſchied der neutejt. Gottesordnung von der altteft. charakteriſiert, als 
Unterfhied von ovrsiönoıs u. oao& Hebr. 9,135. Dies fittl. Bewußtfein 
unfres perjönl. Verhältniffes aber bedarf, weil durd) das Bewußtjein der 
Sünde affiziert (ovveiönoıs duapuar Hebr. 10, 2), einer Reinigung, um 
gut zu werden; durd) das Gühneblut Chriſti Hebr. 9, 14 70 aiua od Xoö 
»adagısl ımv ovveldnow hucv ano vere@v Eoywv; 10, 2.22 Eodavtousvor 
Tas raodlas ünd ovveıönosws novmoäs; uns angeeignet in der Taufe, 
welche daher ovrsıönosws äyadijs Eneomenua eis Deov it 1 Petr. 3,21. Damit 
bietet das Evang., was die Heidenwelt vergeblich ſuchte; u. zugl. in dem 
gefhichtl. vermittelten Verhs zu Gott in Chriſto dem Gewiſſen einen Anhalt 
u. Sicherheit, wie ihn die philof. Abftraftion der allgem. Vernünftigk. im 
Adyos nicht bot, u. aud) die dem Menſchen als ſolchem innerlic) einwohnende 
Forderung gottgemäßen Handelns — die fittl. Autonomie — Röm. 2, 15 
2oyov TOD vouov yoanıov Ev rals xapdiaıs nur ſchwach erjeht. 

5. Die alte Kirche. Wie das N. T. u. fpeziell Paulus nicht e. eigene 
Lehre v. Gewillen aufftellte, fondern Begriff u. Tatſache nur herübernahm 
u. fie durch die Verknüpfung mit dem neuteft. Heil in das rechte Licht 
ſtellte, fo Hat fi) auch die alte Kirche ähnlich dazu geftellt, u. jo denn auch 
wenig Anlaß gehabt, davon zu ſprechen, wenngleich ihre ganze Stellung 
der röm. Staatsautorität gegenüber tatſächlich eine eminente Gewiljens- 
ftellung war, und fo zum erjtenmal in der Welt, wenn auch nicht mit 
diefem Wort, die Gewilfensfreiheit zur Geltung brachte. Aber wenn bie 
Antike im Gewillen einen fubj. Anhalt der fittl. Beurteilung u. Gewißheit 
gegenüber den wantenden obj. Mächten gefunden Hatte, jo beruhte für die 
Glieder der Kirche aller Anhalt u. alle Gewißheit gerade auf der obj. göttl. 
Offb. in Chriſto u. ihrer inneren Aneignung u. Vergewiſſerung im Heil. 
Geiſt, ſo daß es dem Chriſten nicht in den Sinn kommen konnte, von 
dieſen göttlichen fittl. Mächten das Gewiſſen zu iſolieren u. als Stützpunkt 
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zur Orientierung im fittl. Qeben zu gebrauchen. So wird bei. am Anfang 
verhältnismäßig nur felten von Wort u. Sache Gebraud) gemadjt. Klem. 
Alex. redet von evovrsıönola (Str. 6, 4) u. edavveiönros (7,7). Drig. (zu 
Röm. 2,15. IV p. 486) in Webereinjt. mit der [päteren Stoa: ipse spiritus 
velut paedagogus, ut eam (animam) de melioribus moneat, vel de culpis 
castiget et arguat; Bajil. bezeichnet das Gewiljen als 76 xoımoıov pvorov, 
ö Exousv, mag’ Eavrois (II p. 106), nad) Methodius ift es das dpdagrov 
avedua Gottes jelbft, weldjes in allen ift u. zarayıraazeı vis yuyns duap- 
zavobons (Opp. p. 118). Daneben geht die Lehre der alten Kirche her, daß 
das Gittengejeß, u. dieſes nun ſtatt der ſtoiſchen Allgemeinh. im konkreten 
Inhalt des Defalogs gefaßt, dem Menſchen eingeboren u. von Chrijtus 
nur erneuert fei, woraus dann die jemipelag. Neigung der griech. Theologie 
zugl. e. natürl. Anlage, Trieb u. Kraft (Bajil. II, 336 dor zal Övvauıs) 
zur Beobachtung der Gebote Gottes, alſo zum Guten machte. Ausgiebigen 
Gebraud) machte Chryſoſt. im Zuf.hang feiner moralijierenden Ermahnungen 
vom Gewiljen (faſt ausihlieglih ovvsıöos), u. zwar nicht bloß im Sinn des 
rarmyogos Adıdasınros U. adexaoros (unbejtohen) dıxzaoıys, jondern aud) 
als anerjhaffenen Lehrers u. Gejeggebers: doxoüvra dıdaoxzalov (IV, 522) 
u. vöuov (V, 486) 7 ydosı 17 avdownivn Eyasiusvov (IV, 512), wodurd) 
der Menſch aörodidaxros (ad popul. Antioch. hom. 12. II, 127—130) ift, 
fo daß alfo hier jene zwei Linien des innern Gerihtshofs u. der 
innern Gejeßgebung im Begriff des Gewiljens zujammengehen. Im 
Abdld fteht neben der beurteilenden conscientia das innere fittl. Natur- 
geſetz (Ambrof., Aug., Hieron.), scriptum in tabulis — in cordibus, 
identiſch gefaßt mit dem moſaiſchen GSittengefeg. Das M.-U. fat in 
Abäl.s nosce te ipsum c.13. 14 das Gewiſſen als Pflichtbewußtf., während 
män jenes innere göttl. Geſetz nad) Hieron. in Eeh. (V p. 9f.) als ovrın- 
onoıs (synderesis)! bezeichnete, u. als e. potentia (Alb. d. Gr.), habitus 
(Thom. Aqu.) fahte, zu welder, als der major, im Syllogism. die consc. — 
actus ſich als minor verhält: actus quo scientiam nostram ad ea quae 
agimus applicamus. Sierin liegt daher die Möglicht. eines Irrtums (conse. 
erronea), wodurch das Bedürfnis der kirchl. Leitung gegeben ift, welcher 
bie Summen casuum conscientiae dienen jollten. Ein böſes Gewiſſen ift 
die Hölle, ein gutes das Paradies, variis arboribus bonorum operum 
consita, während jenes Durch contritio, confessio, satisf. gut zu machen. 
Da Hat denn die Kaſuiſtik weiter Spielraum, u. die Gewiſſensunruhe viel- 
fahen Anlaß. Der Ausgang des M.-A. ift eine Zeit weitverbreiteter Ge— 
wiljensbeunruhigung. 


1) Vgl. hierüber Gaß a. a. ©. ©. 48. 216f. Nach FIrdr. Nitzſch, Jahrbb. f. d. Theol. 
1879, 3 iſt e8 ein Schreibfehler für ovveiönoıs (mit Berufung auf die ganz ähnl. Stelle b. 
Greg. v. Naz. I p. 870) — was allerdings die einfachite Löfung der Frage wäre, wofür auch 
E. Kloftermann die handſchriftl. Bejtätigung fand (Theol. Lit.=Ztg. 1896, 637 Appel, Die 8. 
der Scholaftiter dv. d. Synt. 1891 u. Ziſchr. f. K.«G. XII, 535 ff. Siebeck, Geſch. d. Pſych. 
1,2 ©, 445 ff. Seeberg, Dogm.gejch. II, 97f.). 
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6. Die Kirche der Neformation. Während für die Renaiſſance das 
Gewiſſen Teine Rolle fpielte, ift die Neform. aus der Angjt des Gewiſſens 
geboren, u..ihre Lehre will der rechte Troſt der Gewiljen fein. Aug. 12. 20: 
tota haec doctrina ad illud certamen perterrefactae conscientiae referenda 
est, nec sine illo certamine intelligi potest. Olim vexabantur conscientiae 
doctrina operum etc. Bei. häufig redet die Apol. von der consolatio der 
Gewiſſen: II de justif. 63, 21; 66, 37; 70, 60; 78,85; 82,118. III de 
dilect. et impl. leg. 89, 35; 98, 83; 100, 96; 119, 164; 124, 180. 182; 
128, 198; 140, 261. V de poenit. 161,2; 178, 88; 179, 90 ujw. Art. 
Smalc. 349, 44. Luther aber ift in feinem Wirken von |. Gewiljen ge- 
drungen worden, d. h. vom verpflichtenden inneren Zeugnis der erfannten 
göttl. Wahrheit, u. jo kommt er oft auf dies innere Zeugnis zu ſprechen 
(vgl. Th. Harnad, Luthers Theol. I. Erl. 1862. ©. 530 ff.). Denn das 
Gewillen ijt ihm — mit herkömml. Berufung auf 1 Kor. 2,11 — das 
innere Zeugnis u. Urteil über unfer fittl. Verhs u. Verhalten, „welches 
am bejten fühlt, was recht u. unrecht fei“ 55, 107, u. „it vor Gott fein 
größer Zeugnis denn das Gewiljen“ 7,95, u. zwar betrifft es die Sachen, 
da man mit Gott zu tun Hat, u. die vom äußeren Rechtsgebiet wohl zu 
ſcheiden find 11, 327, u. diefem vorgehn, „denn das Net ift ein zeitlid) 
Ding, das zulegt aufhören muß; aber das Gewillen ijt ein ewig Ding, 
das nimmermehr ftirbt“. „Wo man nun beiden nicht zugleich helfen Tann, 
da helfe man dem Gewifjen u. enthelfe dem Rechte“ 21, 152. jenes 
Zeugnis aber wird abgelegt auf Grund des Gefeges Gottes, weldes „in 
jedermanns Herz gejchrieben it“ nad) Röm. 2, 15; „wiewohl der Teufel 
die Herzen fo verblendet u. beſitzt, daß fie ſolch Geſetz nicht allzeit fühlen“ 
29, 156. Als ſolches Zeugnis nun offenbart es uns unſre Günde u. Gottes 
Zorn ufw. 13,114 u. 5. Da gilt es denn dem gegenüber, dak wir im 
Glauben durd) die Iautere Gnade Gottes in Chrifto, in Wort u. Sakram., 
uns tröften laſſen, um e. gutes u. fröhliches Gew. zu erlangen 7, 99f.; 
11, 228 f.; 19, 189 f.; 52,15 u.5. Wir follen aber dem Gew. nicht einen 
andern Inhalt — Menjchengebote als Gottesgebote — unterſchieben u. ſo 
falſch Gewilfen maden 14, 128; 30, 406f. Davon das Gewiljen zu löſen 
u. durch die Bindung an die Gottesoffenb. frei zu machen, war Luthers 
Beruf u. Tat. Davon abgejehen war |. 2. v. Gewiffen im Grunde Die 
überfommene, nur ohne die ſcholaſt. Form. Melchth. aber ſchloß ſich 
enger auch an dieſe in ſeinen Lehrausführungen an (Herrlinger, Die Theol. 
Mel.s. Gotha 1879, S.220f. Lihrdt., Geſch. d. chr. Eth. II, 42). Consc. 
ift ihm e. syllogismus practicus, in welchem die lex (sive verbum Dei) 
die major bildet, die minor u. conclusio aber sunt applicatio approbans 
recte factum vel condemnans delictum, quam applicationem in corde 
sequitur laetitia et contemnationem dolor. jene lex (naturalis), notitia 
legis, quae nobiscum nascitur = ovrrmonoıs, iſt der, freilid) verbunfelte, 
Reit des göttl. Ebenbildes, die zowal Zyvoraı zal nooAmpeıs der Philojophen 
De anima ©. R. XII, 146. Loci ©. R. XXI, 398sq. 669. 673—686). 
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Auf diefer Bahn bewegt ih 3. B. aud) Nivius De conscientia 11. III. 
Lips. 1541. Die synteresis (naturalis habitus) bildet den Oberfa im 
Syllogism., die conse. ſelbſt im engeren Sinn den Schluß. MWährend die 
lex naturae nicht irren Tann, gilt das Gegenteil vom Gewiljen in dieſem 
Sinn. Aehnl. Flacus in ſ. Clavis. Er beftimmt danad) den verſchiedenen 
Gebraud) des Worts in der Schrift, entw. für das geiltige Urteilsvermögen 
überhaupt (ipsa vis hoe modo ratiocinandi), jo daß das Wort ferme 
convenit cum anima rationali, oder für den gejamten Syllogism. jelbft, 
oder für den Oberfat, oder den Unterfa oder die Folgerung. Jede dieſer 
Möglichkeiten belegt er mit Schriftjtellen. Calvin Dagegen Inst. III, 19, 15 
bleibt mehr bei der Zeugentätigteit ſtehen. Im Gewiſſen bejigt der Menſch 
sensum divini judicii quasi sibi adjunctum: „consc. mille testes“. Durd) 
Chriſtus befommen wir dann e. gutes Gewillen. Das Gewillen bindet 
unbedingt an das göttl. Gejeg. Aber IV, 10, 1 menſchl. Autorität, aud) 
kirchl, darf die Gewiljen nicht binden; ihr gegenüber gilt Die libertas 
christiana. 

7. Das orthodoxe Zeitalter. Während die Stellung Luthers die 
Stimmung u. den Ton der Freudigk. zur bezeichnenden Folge Hatte, ein 
gutes Gewillen gegen Gott u. die Welt, gegenüber der früheren Gedrüdt- 
heit u. Aengſtlichkeit, fette fich dieje in der röm. Gebundenheit der Ge- 
willen an innere u. äußere (firhl.) Autoritäten fort, führte jo zur Ge- 
wiffensverwirrung u. mündete im Probabilismus. Auf reform. Geite 
zeigt ſich einerſ. Anflug an die Scholaftif, andrer). e. gejegl. Zug. So 
bei Danäus Eth. christ. (ll. III 1577) fol. 19: der intellectus Hin]. des 
Sittl. u. Heiligen dieitur ovrrrje., quia conservat notitias generales primae 
illius justitiae, quae a Deo insculpta fuerat primi hominis menti, et 
rerum honestarum et turpium differentias earumque certas regulas, quas 
nobis restare dominus ipse voluit, ut reddamur, dum male agimus, 
inexceusabiles. Quum idem animus noster in singulis rebus et actionibus 
idem definit, redditque nobis ipsis testimonium, hoc bene vel male agi, 
appellatur ovveiönoıs i. e. consc., quia conscios nos esse arguit eius tur- 
pitudinis vel honestatis, quae in nostris actionibus inest. fol. 752 vom 
Dekalog: lex illa coelestis verissima nostrae conscientiae stabiliendae et 
dirigendae norma, lex, liber, doctrina ei institutio (a. a. O. ©. 101). 
Wogegen in der Iuth. Theologie im wejentl. die Linien Melchth.s weiter 
geführt wurden. In Uebereinft. mit der Konf.formel LI sol. decl. (p. 651, 9), 
daß die natürl. Vernunft particulam aliquam legis tenet, vertreten die 
DD. die Lehre v. d. notitia insita. Gerh. I, 93: reliquiae quaedam et 
seintillulae etc. III, 42 eas referimus ad librum naturae internum, ad 
quem etiam pertinet liber ovr&ıönosws, internum conscientiae testimonium, 
quod Scholastici vocant synteresin;, nam ex principiis nobiscum natis 
practicus ille syllogismus in corde cuiusvis hominis oritur ete. Zu dieſem 
angeborenen Beſitz fommt dann die notitia acquisita Hinzu. Ebenjo Quenit. 
(IV, 1,1 th. 6) mit Erinnerung an die Stoa u. an M. Aurel, 3. U. Ofiander 
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theol. mor. 1678 I, 257. Calixt Expos. ad Rom. 2,15. Dürr Institt. eth. 
(philof. Moral) Altd. 1665 p. 12sqg. 58sq. 96sq.: conse. wird in drei 
fachem Sinn genommen, 1. als lex naturae, principia practica universalia, 
ovyrnonois; 2. als die inneren Akte der podvnoıs, fordernd, verpflichtend, 
antreibend; 3. als das nachfolgende Urteil — alfo der innere Syllogism. 
— Aehnl. Budd. eingehend u. auf lange hinaus maßgebend. Danach 
beftimmte fi) im Unterſchied v. d. röm. Kafuiftif u. ihrer Gewiffensleitung 
die Gewiljensberatung der evang. Kaſuiſtik ſchon b. Luther (bei. in ſ. 
Briefen, vgl. Lthdt., Geld. d. hr. Eth. II, 221 ff.), dann bei den Kafuiften 
Balduin, in Dedefenns Theſaurus uw. Mährend dort die Frage dem 
nod) Beritatteten gilt, jo hier dem MWoHlgefallen Gottes, quid Deo placeat, 
der Bewahrung des durch die Erlöfungsgnade gewonnenen guten Gewiffens 
(vgl. a.a.D. ©. 228). — Auf das Gewilfen als alleinige Autor. wollte 
Matth. Anutjen m. |. Lehre u. (angebl.) Sekte der „Gewiſſener“ (conscien- 
tiarii) alles gründen, aber auch damit Unfittlichk. rechtfertigen (gegen ihn 
Mufäus im Namen der Univ. Jena 1674), ift aber mit dieſem Naturalism. 
bald verklungen. 

8. Die Aebergangszeit. Die pietiſt. Ethik Hat zunächſt die orthod. 
ſcholaſt. Beſtimmungen feſtgehalten, nur z. B. bei Joach. Lange, + 1744 
(Oeconomia salutis evglca. 1728 u. ö.) die Synter. in das Gewiſſen mit 
hereingenommen: conse. est prineipium normativum, quod hominis actiones 
ita dirigit, ut dato de illis testimonio animum eius vel tranquillet vel 
inquietet, Geine Form ijt 1. vorjchreibend, ubi consc. est instar lucis et 
legis, 2. Zeugnis gebend, 3. richtend. Daraus ergeben ſich 1. Hin]. der 
Norm: das richtige, irrende, zweifelnde; 2. der Vorgänge: das gute, böfe, 
fErupulöfe; 3. des Zuftands: das ſchlafende, zarte, laxe, leichtſinnige. Aehnl. 
Rambach, + 1735, chriſtl. Sitten. — Damit bereitete fid) e. Webergang 
zur natürl. Moral vor, wie fie Chrift. Wolff! (Vernünft. Gedanken v. 
des Menjhen Tun u. Laſſen 1720 u. ö.) vertrat, mit der Defin. v. Gew.: 
„das Urteil — aljo des Verſtandes — v. unfern Handlungen, ob fie gut 
oder böfe find“ u. einem ausführl. Schema des]. (vgl. a. a. O. 374), ſachlich 
wiederholt v. Baumgarten: „jemandes Urteil v. d. Verhs feiner Handlungen 
zum Geſetz“; gewiljenhaft: „Fertigk. zum allgem. Gebrauch des Gewiſſens“ 
(a. a. O. ©. 382); Stapfer, F 1775 (Sittenl. in 6 Tin): Gejeßgeber (oder 
fo, daß es „vielmehr dem Menſchen das ſchon gegebene Geſetz vorhält“), 
Zeuge, Richter. — Unabhängig von Wolff jehr eingehend Mosheim, 
+ 1755 („Sittenl. d. Heil. Schr.“ 9 Bde. III $ 8—10 ©. 209—272): nicht 
bloß der Aft oder die Fertigk., fondern auch der Wille der Beurteilung 
unfrer Handlungen; aber „in den Wiedergeb. e. durch die Gnade gewirkter 
aufrichtiger Wille, nichts Wichtiges ohne vorhergehende Prüfung, ob und 


1) Der übrigens durch |. Bildung des Wortes „Bewußtſein“ die Beſchränkung des Wortes 
Gewiſſen auf das ſpez. ſittl. Gebiet begründete u. fo unfrer Sprache im Unterſchled von dem 
romaniſchen uſw. den Vorteil der beiden Worte u. Begriffe „Gem.“ u. „Bewußtſ.“ zuwege 
brachte. 

Luthardts theol. Ethit. 3. Aufl. 8 
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wieweit es nad) dem Geſetz erlaubt fei, zu unternehmen“ ujw. Als „das 
Gefühl vom moraliſch Guten oder Böfen“ u. als „Grundtrieb im menſchl. 
Willen“ bezeichnet es der „altgläubige Lutheraner“ Crufius in Leipzig, 
nur daß er dabei das natürl. Verderben im Berftand u. Willen voll an- 
erfennt (vgl. a. a. D. ©. 410). f 

9. Die Bedeutung des Gewilfens für die allgem. fittlihe Dent- 
weije repräfentiert vor allem Shalefpeare, deſſen dramat. Kraft wejentl. 
hierin beruht. Vgl. 3.8. ſchon das Gelbitgejpräh Lancelot Gobbos im 
Kaufm. v. Venedig II, 2, wo es als Warner auftritt: „Das Gewiljen 
macht zur Memme“ (Ri). III. I, 4), madjt uns den Tod ſcheuen (Hamlet 
III, 7). Wie das Gewifjen fein Kläger- u. Richteramt vollzieht, zeigt Die 
Hamlettragödie (III, 3). Macbeth ijt ein ergreifendes Zeugnis von der 
Macht des Gewillens. Bor allem aber ijt Richard III. die erſchütterndſte 
Tragödie vom Gemwiljen (bei. V, 3) ujw. — Dagegen hat der fpätere 
Deism. durd) die Loslöfung des fittl. Bewußtjeins von den Mächten der 
Geid., u. bei. die franzöſ. Aufklärung mit ihrem ſubj. Naturalism. (jeit 
Rouffeau) die Gültigk. des Sittengeſetzes u. die objektive Sittlichk. erſchüttert. 
Dem unfittl. Subjeltivism. (des Eudämonism.) trat in Kant der fittl. ernfte 
Subjektivism. gegenüber. ’ 

10. Seit Kant. Sant ficherte mit feinem kategoriſchen Jmperativ 
dem Gewiljen von neuem feine Geltung, aber im Sinn der Unabhängigt. 
der Sittlit. v. d. Religion. Das Gewiljen iſt ihm „die ſich jelbft richtende 
moraliihe Urteilstraft“ (X, 225), „die in jedem Falle eines Gejekes dem 
Menſchen feine Pflicht zum Losiprehen oder Berurteilen vorhaltende prakt. 
Bernunft“ (IX, 248), „das Bewußtſ. eines innern Gerichtshofs im Menjchen“ 
(IX, 293), allerdings mit der „Vorjtellung des Sittengeſetzes als des Willens 
Gottes“. „Jeder Menſch als fittl. Weſen hat ein foldes urjprünglich in 
ih“ (XII, 6). Vgl. aud) ſ. berühmtes Wort am Schluß feiner Kritik der 
prakt. Vernunft: „Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer und 
zunehmender Bewunderung u. Ehrfurcht, je öfter u. anhaltender ji) das 
Nachdenken damit beihäftigt: der beftirnte Himmel über mir und das 
moraliihe Gejeß in mir“. Hier wird das Gewiſſen auf fi) ſelbſt gejtellt 
u. verabjolutiert, ind. es zugl. für die folg. Zeit zur Herrihaft erhoben 
u. der umvergleihl. Wert des Sittlihen geltend gemacht u. geſichert wird. 
Auch diej., welche die Kantihe Moral in ihrer Strenge ablehnten, wie 
Platner, Reinhard, Tittmann, Ammon u. a., u. aus dem Gewiſſen nur „ein 
moral. Gefühl“, e. Empfindung v. Recht u. Unrecht u. dgl. machten (vgl. 
Lihrdt., a. a. D. 509. 514. 525), konnten fich doch dem Einfluß Kants nicht 
entziehen u. |. Wirkung nicht hindern. Fichtes „unm. Bewußtſ. unſrer be- 
ſtimmten Pflicht“ (a. a. O. 559) bildet den Uebergang zur Betonung der 
obj. Sittlichl. bei Hegel. Diefem it das Gew. (Redtsphilof. ©. 180) die 
„tieſſte innerliche Einſamk. mit ſich, wo alles Aeußeri. u. alle Beſchränkth. 
verſchwunden iſt, dieſe durchgängige Zurückgezogenh. in ſich ſelbſt“, „die Ge- 
finnung, das, was an u. für ſich gut ift, zu wollen“, wenn ihm auch „die 
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Moralität, wozu das Gewillen gehört, als die fubj. Seite zurildtritt Hinter 
die Sittlicht.“, als das Objektive, das fi) ihm im „Staat“ darſtellt, welder 
als „das obj. Gewifjen“ bezeichnet u. apotheoftert wird, 3. B. von Marhein. 
(Moral 1847, deffen Abſchn. über das Gewiſſen ©. 126 ff. übrigens vieles 
BVortreffliche enthält). Uber das hängt mit dem berechtigten Streben der 
hegelſchen Philof. zuf., über das bloß Subjektive hinaus zu kommen zur 
„obj. Vernunft“, jo daß die Wahrh. des Subjeftiven nur im Einklang mit 
dieſem Objektiven bejteht. Während für die röm. Kicche diefe obj. Wirk— 
licht. in der (äußern) Kirche u. ihrer Autorität gegeben ift, an welde das 
Gewiſſen des einzelnen gebunden ijt u. Teine eigene Berechtigung hat, Tnüpft 
Herbart wieder an Kant u. feine Betonung des bloß Formellen an u. 
madjt aus dem Gewillen e. moral. Urteil der Billigung oder Mikbilligung 
ohne einwohnendes Gefeß, ein Gejhmadsurteil in allen prakt. Beziehungen. 
Dagegen zeigt die theilt. u. e. Einigung mit dem Chrijtt. anftrebende Philoſ. 
3. B. eines Chalybäus (Speful. Eth. I, 224) u. K. Ph. Fiſcher (Spekul. 
Eth. 1851 ©. 77: „Die Norm u. das Kriterium der moral. Selbitent- 
ſcheidung“) Hegels Einfluß. Wenn bei Schleierm. u. ſ. Geg.ſatz zu Kant 
wie zu Hegel das Gew. zurüdtritt, jo hat nicht nur bereits Math. Claudius 
es als die Hauptfrage erklärt, wie wir zu e. guten Gew. Tommen, u. damit 
auf den Weg Pauli u. Luthers gewiejen (Lihrdt., Geſch. d. hr. Eth. II, 
515), jond. die kirchl. Ethik Hat v. da aus auch) die Lehre v. Gewiſſen 
wiſſenſch. zurechtgejtellt, während die röm. Erneuerung der jeſuit. Moral 
(3. B. bei Gury, Lehmkuhl) auch den Probabilism. u. |. Gewiſſensunſicherh. 
erneuerte u. durch äußere Autoritätsbindung zu erjegen ſuchte. Dagegen 
hat die neuere philoſ. Ethik vielfad) den darwinift. Enolutionisnt. oder 
den Empirism. aud) auf das Gebiet des Gittlichen übertragen u. das Ge- 
willen etwa zu einem Ergebnis ererbter gejellihaftliher Einwirkung (Laas), 
zur Entwidelung des Inſtinkts u. Triebes zur praft. Vernunft (Höffding), 
die Moralgejete zu Naturgejegen u. das Gewiljen zum „Bewußtfein v. d. 
Sitte” (Paulſen) gemacht, die Sittlichk. als Ergebnis der Entwidelung von 
Sitte, Verkehrs u. Geſellſchaftsformen, religiöfen VBorftellungen ujw. (Wundt) 
erflärt. Aber gegen jene Naturalifierung des Sittlihen wird Kant immer 
im Rechte bleiben. Darüber hat fid) aud), wenigjtens im allgem., e. zieml. 
weitverbreitetes Einverjtändis gebildet. Lotzes letztes Wort galt dem Ge- 
willen („Die Prinzipien der Ethif“ in „Nord u. Süd“ 21, 339 ff., nad) |. 
Tode veröfftl.): am Gewiljen hängt die Welt der Werte, der moral. Welt— 
ordnung. Volkelt (Erfahrung u. Denken 1886 ©. 507): „Anausweichlich 
entipringt mir im Bewußtſ. des Sollens die Gewißh. daß das Gute nicht 
nur ein pſychologiſch u. geſellſchaftlich wohlbegründetes Phänomen, jondern 
zugl. e. metaphyſ. Potenz iſt; daß die Werte nicht nur relat. Schätzungs— 
weilen der Menjchen ſind, jond. daß es innere, an fich ſeiende Werte gibt, 
und dab die Welt auf e. Reich innerer Werte angelegt ift u. in ihm ihre 
Beltimmung findet“. „Für jene alle ift das Moraliſche nichts als 
e. pſychiſch-ſoziales Produkt, wie follte ihm daher Anſpruch 
8” 
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auf obj. Gültigkeit zulommen?“ (©. 514). Sommer (Gemijfen u. 
moderne Kultur. Berl. 1884): „Das Bewußtfein einer fittlihen Lebens- 
beitimmung bildet als charakteriſtiſcher Inhalt der Gewiljenstatj. den ſpezif. 
Kern des wahren Menjhenwejens überhaupt.” Das Brinzip des 
Sollens, weldes uns im Gew. rüdjihtslos zwingt, geht alfo hervor aus e. 
Weſen, das zwar über uns fteht — ſonſt Tönnte es nicht als zwingende 
Macht an uns herantreten — zugl. aber aud) in unjerem eigenjten Wejens- 
tern fi) findet — ſonſt Tönnten wir uns nicht dadurch verpflichtet fühlen. — 
Aehnlich Heikt es aud) bei W. Schmidt (Das Gew. Lpz. 1889): das 
Gew. als ſittl. relig. Zentralinftanz gegenüber der Ritſchl-Kaftanſchen 
Leugnung des angeborenen d. h. zu den ſittl. Anlagen des Menjchen ge- 
hörigen Char.s des Gew.s [Kaftan, Dogmatif 1897 ©. 40 „Die Stimme 
Gottes in dem Menſchen, e. Erzeugnis der geſchichtl. Erziehung durch den 
Geift Gottes“], jo daß wir es nicht mit Ritſchl (a. a. O.) mit Ausſchluß 
des „Naturgrunds“ bloß als „etwas im Gemeinjhaftsleben erworbenes“ 
(©. 20), alſo bloß zu e. Produkt der Erziehung machen werden (3.8. ©. 9), 
wenn wir aud) dieſ., d. h. die Einwirkung der fittl. Gemeinihaft (mit Bilmar) 
fordern. 

11. Der obj. u. der ſubj. Faktor des Gewilfens. Das Gew. iſt 
aljo weder Bloß etwas Obj. u. Göttl.: „die Stimme Gottes“ felbjt im 
Menſchen (Die gewöhnl. Defin., vgl. Goethe, Iphig. „ganz leiſe ſpricht e. 
Gott in unfrer Bruft“), denn fonjt wäre es nicht verjdhieden u. dem Irrtum 
ausgelegt; nod) bloß etwas Subj. u. Menſchliches: bloß anerzogen u. ein- 
gebildet u. dgl.; denn fonjt hätte es nicht abfol. Autorität. Es hate. obj. 
Seite: die Beziehung der gottesabbildl. fittl. Perjönlichkeit des Menſchen 
zu Gott als jeinem Urbild u. höchſten Norm, wie diefe fi dem Menſchen 
durch die Einwohnung des Geiſtes Gottes lebendig bezeugt, bildet das zu⸗ 
grunde liegende innere Geſetz des ſittlichen Bewußtſeins (yoazıev Ev ram 
»ogdioıs). Nicht ohne weiteres ident. mit dem Dekalog (altkirchl. Anſicht), 
ſondern nur mit der Grundforderung der Gottgemäßheit; aber auch nicht 
ein Geſetz der autonomen Vernunft (Kant); denn es ruht in unſrer Ge— 
bundenheit an Gott. Auch nicht ein bloßes Produkt der (kirchl. od. bürgerl.) 
Geſellſchaft; denn es kann ſich auch in Gegenſatz dazu ſtellen (das erſte 
Chriſtent. u. die Reform.); wohl aber nur ſich entwickelnd innerhalb der 
ſittl. Gemeinſchaft (göttl. u. menſchl.), ſo daß es ſich von da aus mit kon— 
kretem Inhalt erfüllt. Demnach iſt die richtige Geltendmachung der Ge— 
wiſſensfreiheit (altchriſtl, reformat.) gegen äußere Autoritäten Aeußerung 
einer inneren Gebundenheit des Gewiſſens durch e. höhere (göttl.) Autor., 
die ſich als ſolche innerl. legitimiert hat. — Nach der fubj. Seite iſt das 
Gew. (das Gew. im engeren Sinn) das Wiſſen od. Bewußtſ. um dieſe, in 
(\höpfungs- u. erlöfungsmäßigen) Verhs zu Gott beruhende jittliche Ge— 
bundenh. an Gott.u. an die in ihm begründete Melt des Gittlihen, und 
zwar ein Zeugnis gebendes Bewuht]., weldes alles Tun des Menfchen 
begleitet, nad) der jittl, Norm beurteilt u. diejes Urteil innerlich entſprechend 
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geltend macht. Dabei ijt aber die urfprünglihe Anlage u. der geſchichtl. 
Erwerb zu unterſcheiden, erſtere das Gefühl für die unbedingten ſittlichen 

Forderungen u. Werte, wobei aber der ſpezielle Inhalt der Gewiſſens— 
forderung geſchichtl. bedingt iſt (Kirn). Wohl beruht fo das Gewifjen auf 
einem unmittelbaren Gefühl, feinem Inhalt nad) aber umfaßt es zunächſt 
anderwärts beigebrachte Ideen, die auf uns beftimmend einwirken, jedoch 
zugleich höchſten Anſpruch auf Geltung Haben und Gegenſtände der objek— 
tiven Vorſtellung des zerlegenden u. zuſammenfaſſenden Denkens find (Köſtlin). 
So ſtimmt das Gewiſſen im allgemeinen mit dem ſittlichen Bewußtſein des 
Lebenskreiſes überein, dem der Einzelne zugehört. Dabei aber gewinnt auch 
ein weiter hinausreichendes Ideal dem Gewiſſen unmittelbare Anerkennung 
ab, wie man denn überhaupt nie auf abſolute, ewig gültige Maßſtäbe ver- 
zichten darf (Gottihid). 

12. Die Funktionen des Gewiljens u. ihre Trübungen durch Die 
Sünde. Die Gewiljensäußerungen gehen teils dem innern u. äußern Ver— 
halten voran (consc. antecedens), antreibend od. zurüdhaltend; teils folgen 
fie ihm nad) (conse. consequens), anerfennend od. ftrafend, u. beftimmen fo 
die Zuftändlicht. des Gew. (consc. bona, d. h. boni, mala, d. h. mali). — 
So ift das Gewillen die Gegenwirkung des fittl. Gefühls gegen die im 
Individuum tatlähl. vorhandene Sünde. Seine eigentl. Geftalt, feine 
Grundform it demnach Die rügende u. richtende, worin aber Gottes Stimme 
zu uns redet, jo daß hier das religiöje mit dem fittl. Bewußtſein ſich ver- 
einigt. Wohl Haben feine Ausfagen nicht allgemeine, jondern nur individuelle 
Geltung, aber auch fo ift es die deutlichite, unentbehrlichſte u. am meiften 
in die Augen fallende Erjcheinungsform des fittl. Bewuhtjeins (Lemme). 
Dur) die Sünde iſt das Gew. Irrungen u. Störungen ausgefett teils 
‚hinfihtl. des Maßſtabes (ignorantia juris) oder der Tat (ignor. facti); 
daher Die Einteilung in consc. vera (certa od. probabilis), falsa, u. zwiſchen 
beiden: dubia; teils Hinfichtl. der Beziehung des Einzelnen auf jenen Maß— 
ftab, u. zwar in betreff der Grenzen oder der Altivität: Iaxes od. ſtrupu— 
löfes; leichtſinniges, träges (ſchlafendes), totes, — Aber aud) das irrende 
Gewiſſen ift die Beziehung auf einen (aud) nur vermeintl.) höchſten Maß— 
itab, aljo verpflichtend, u. demnad) alles, was wider das Gewiſſen geſchieht, 
wenn aud) viell. objektiv richtig, jo Doch fubjeltiv Sünde (vgl. Röm. 14, 23. 
Außerdem Luk. 6, 4). Daher fordert es Weiſung durd) das obj. politive 
Geſetz. 


8 25. Das pofitive menſchliche Gefeb. 


Das pofitive menſchliche Geſetz, in welchem ſich mehr oder 
minder der Inhalt des nationalen fittlichen Bewußtſeins in der 
Form des erzwingbaren Rechts niedergelegt hat, dient eben 
dadurch zugleich dazu, auf das fittliche Denken der Einzelnen 
und der Völker erziehend zu wirken und ihr Handeln zu be- 
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itimmen, und jo dem Verhalten den Charakter der gejeglichen 
Sittlihfeit aufzuprägen. 


1. Die Notwendigfeit eines pofit. Geſetzes. Das Gewiſſen fordert 
bei |. Unficherheit u. feinen Schwankungen e. äußeres poſit. Geſetz zu ſ. 
Entwidelung u. Erziehung, als Leitung u. Anhalt. Diejes pofit. Gejeß ilt 
ſowohl Moral- wie Rechtsgeſetz. Das höher entwidelte fittl. Bewußtjein 
Einzelner legt ſich nieder in einzelnen fittl. Vorſchriften, welche in das allgem. 
nation. Bewußtf. übergehen. Auf diefen ruht dann die rechtliche Ordnung 
des nationalen Gemeinfch.Iebens. 

2. In der Antike find entipredhend ihrer Stufe des ausſchließl. nation. 
Geſichtspunkts Moral u. Recht mitein. vermengt, jo denn die Moral ftaat- 
lich u. das Staatsgejeg das hauptſächlichſte Mittel der moral. Erziehung. 
Vgl. über die fittl. Erziehung durch das jtaatl. Gejeg Ariſtot. Eth. Nicom. 
3.8. X, 9.8. 11. 12. 14 u. ö.; die Tugend iſt identiſch mit der justitia 
eivilis V, 1,12; die Ethil wird zur Jurisprudenz (jo in den Erörterungen 
über die Gerechtigk.) V, 2, 12.13; 4, 3—7; 5, 4—6; 7,7. 

3. Zür die Hriftl, Moral ift die Sonderung des Sittlihen (der inneren 
perſönl. Gejinnungswelt) u. des Rechtlichen (der äußeren Geſellſchaftsordnung) 
charakteriſtiſch, vgl. Matth. 5, 28 ff.; Luk. 12,14. — Aber aud) hier ruht 
das Rechtsgebiet nicht auf bloßer Willkür, fondern auf fittl. Anſchauungen 
(vgl. Trendelenburg, Das Naturreht auf der Grundlage der Ethit 1860) 
u. it von fittl. Bedeutung. Befonders Melandthon u. |. Schule betonten 
den Wert der disciplina. 

4. Die Schranke dieſes Gefehes. Teils jind die Moralvorjhriften 
mit der Schranke behaftet, welche die Fehlſamkeit des fittl. Bewußtfeins 
fündiger Menſchen mit ji) bringt; teils hat das Rechtsgeſetz nur die natürl. 
Lebensordnungen: Yamilie, Volt ufw., aljo das minus bonum, nicht das 
summum bonum zu |. Objekt, u. vegelt nur die äußere erzwingbare Handlung, 
nicht die innere Gelinnung. — Das menſchl. Geſetz weilt aljo über fich felbft 
hinaus auf e. göttliches. 


5 26. Das pofitive göttliche Gefeb. 


v. Zezſchwitz, Syſtem der KHriftl. kirchlichen Katechetik. 
1872, e ade a — — — bes Detalore 
Breslau 1880. 

Während das natürliche Völkerleben nur zum Poftulat 
eines politiven göttlichen Geſetzes kommt, ift es der Vorzug 
Israels als des Volles der Heilsoffenbarung, ein jolches zu bes 
figen, welches zwar einerjeits rechtliche Ordnung des israeliliſchen 
Volksgemeinweſens und jomit partilular und tranfitorijch war, 
andrerjeits aber zugleich Offenbarung des allgemeinen und 
ewigen Gotteswillens für das jittliche Verhalten des Menſchen 
it. Seine Aufgabe ilt daher nicht bloß, das äußere Leben in 
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Zucht zu erhalten und der Unficherheit des fittlichen Bewußt- 
jeins zu feuern, jondern vor allem, indem es der fündigen 
Wirklichkeit die ſittliche Wahrheit entgegenſtellt, nad) der ent- 
Iprechenden fittlihen Wirklichkeit verlangen zu machen. 


1. Das Poſtulat in der Völkerwelt. Man redet von ungejchriebenen 
hochheiligen Gejegen, welche unmittelbar von den Göttern ftammen. Xen. 
Memor. IV, 4, 19: äygapovs dE was oloda vouovs; Tobs y’ Ev don 
xboq zara tadia vowlousvovr — Eyo uv Deovs oluaı Tobs vouovs Tod- 
tovs Tols Ardoonos Yelva. Goph. Oed. R. 863 qq. vduoı ünpimodes 
(hochſchreitende) — &v "Okyunos rare udvos uſw. Antig. 921 dauudvov 
Ölen, Xen. Cyrop. I, 6, 6 ol za dewv deouoi. Bon Xen. Mem. IV, 4, 19 ff. 
werden die vier genannt: Verehrung der Götter, Ehrung der Eltern, Meidung 
der Blutihande, tätige Dankbarkeit — aljo die Pflichten der Pietät als der 
Grundlage des gejamten menſchl. Geſellſchaftslebens; dann: nod) andere, 
welde „die wejentl. Verhältnilfe der Menjchen u. Dinge beitimmen“ u. des- 
Halb mit dem Naturgejeg identifiziert werden, jo denn bef. v. der [päteren 
Stoa (3.3. Cic. de legg. II, 4, 5), vgl. Nägelsbach, Nahhomer. Theol. 
©. 81ff. Die pofitiven Rechtsordnungen aber hat man auf göttl. Autorität 
zurüdgeführt (Lykurg u. a.). Die Konflikte des fittl. Lebens u. die Er- 
ſchütterung der religiös fittl. Traditionen ließen am Ausgang der Antike 
Doppelt nad) e. jiheren Autorität verlangen. 

2. Das pofitive göttlihe Geſetz in Israel. Die herfömmliche Ein- 
teilung in Sitten», Zeremonial- u. Rechtsgeſetz, wenn auch bequem zur 
Ueberficht, ift in der Thora jelbft nicht begründet, welche vielmehr Inner- 
lichſtes u. Aeußerlichſtes verbindet (vgl. 3.8. Lev. 19, 18 u. 19). Das Gefet 
iſt das eine Gejeg Jehovas für Israel, als foldes auf der einen Geite 
rechtl. Ordnung dieſes nationalen Gemeinwefens u. jomit partifular u. tran- 
fitorif) (Luther: „Der Juden Sachſenſpiegel“); auf der andern Seite Aus— 
drud des wejentl. Gotteswillens, jomit allgemein gültig u. bleibend; die 
Prophetie hebt dieſe Geite heraus als die für das perſönl. Verhs zu Gott 
gültige. Sie tritt vor allem im Delalog hervor. 

3. Der Dekalog („Die 10 Worte" LXX of dexa Aoyoı die griech. BD. 
ı derxdkoyos sc. vouodeola) Ex. 20, 2ff.; Deut. 5, 6ff. Vgl. die Komm. 
Ueber j. Einteilung vgl. (Geffden), Weber die verjchiedene Einteilung des 
Delalogs u. den Einfluß derf. auf den Kultus. Hamb. 1868. Hölemann, 
Letzte Bibeljtud. Lpz. 1885, S. 10 ff. Oehler I, 281 ff. Otto, Dekal. Unterſſ. 
Halle 1857. v. Zezihwit, Katechetif II, 1 S.239ff. Frz. Delitzſch, P. R.E.“ 
IV, 559.° Die auguftin. Einteil. v. d. abdl. Kirche afzeptiert u. aud) in 
die Iuth. übergegangen im Unterſchied v. der reformierten. Anfang u. Ende 
entſprechen ſich gegenjäglih: dort das höchſte Gut u. das Verhältnis zu ihm 
als der Anfang alles Guten, hier die böfe Luft als der Anfang aller Sünde. 


1) ®. Lotz a. a. D.* IV, 559 ff. 
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Dazwiſchen bewegt ſich die Linie abwärtsjteigend. Die Grundforderung: 
die Liebe zu Jehova Deut. 6,5; daneben auch Lev. 19, 18 Liebe zum 
Nächſten, im Sinn des Volksgenoſſen. Erſt im N. T. menſchheitl. erweitert 
u. mit der Liebe zu Gott als darin beſchloſſen zuj.gefaßt Matth. 22, 36—40; 
Mark. 12, 30 f.; Luk. 10, 27. 

Der pharij. Nomismus in Jsrael aber (vgl. Yerd. Weber, [Syftem 
der altiynag. paläft. Theol. Lpz. 1880]. Züd. Theol. auf Grund des Talmud 
u. verwandter Schriften. 2. Aufl. 1897), wie er ji) in der nachkanon. Zeit 
entwidelte, ift e. Verabfolutierung u. e. Iſolierung des Geſetzes aus |. heils- 
geih. Zuf.hang, wodurch das Geſetz zum Heilsmittel u. die Geſetzlichk. zur 
ausſchließl. u. bleibenden Geftalt der Religiofität wurde. Damit ging aud) 
die innere Würdigung des fittl. Verhaltens unter in der äußerl. Abmefjung 
des Tuns nad) dem Geſetzesbuchſtaben. 

4. Das N. T. jtellt in den Evv. diejer pharif. Vergötterung des Ge- 
jegesbuchjft. den allem Einzelnen zugrunde liegenden wejentlihen u. Die 
Gefinnung fordernden Willen Gottes gegenüber Matth. 5, 20 ff., in jeiner 
bleibenden Gültigk. Matth. 5, 17 ff.; Luf. 16, 17, doch jo, daß die äußeren 
Bormen des Geſetzes der Erfüllung des fittl. Willens Gottes (Matth. 5, 24; 
23, 26 u. ähnl.) und der höheren Stufe der neuteft. Erfüllungsgeſchichte 
(Matth. 12, 6. 8: hier ift mehr als Tempel u. Sabb.) weiden. — Auch 
Paulus erkennt das Geſetz als auszeihnende Gabe Gottes an Isr. (Nöm. 
9, 4), darum Heilig u. aus Gottes Geiſt jtammend (Röm. 7, 12. 14) an u. 
rechnet zu jenem Vorzug aud) die Kultusordnung (Aarosia Röm. 9, 4). 
Dennod iſt es ſowohl wegen feiner fagungsmäßigen Form (6 vouos rar 
EvroAöv Ev Ööyuacır Eph. 2, 15; Kol. 2, 14), als wegen des Unvermögens 
des Jündigen Fleiſches (Röm. 8, 3) nur e. vorläufige Stufe der Unmündigt. 
(Gal. 3, 23; 4, 1ff.), der Knechtſchaft (Gal. 4, 24; 5, 1; Röm.8, 15), der Furcht 
(Röm. 8, 15) u. des Zorns (Röm. 4, 15) u. Fluchs (Gal. 3, 10), unvermögend 
gerecht u. Tebendig zu machen (Gal. 3, 11. 21; Röm. 3, 24), nur e. Mittel 
zur Steigerung der Hebertretungen (Gal. 3,19 zagaßdoswv yaoır. Röm.7, 8; 
1 Kor. 15, 56 7 Öbvanıs r7s äuaprias), zur Erks (Rönt. 3, 20; 7,7) u. zur 
Offenbarung der Sünde (Röm. 7, 13), aljo nur e. Vorftufe des höheren 
Standes (muudaywoyos eis Xorordv Gal. 3,24) u. Vorausdarftellung des 
Weſentlichen (oxıa av uellovrov Kol, 2, 17), alſo tranſitoriſch (Gal. 3, 19 
äygıs 00. 25 oüxen Ind naıdayoyor Eonev. 2 Kor. 3, 11 zarapyodusvor). 
Dies bildet jpeziell das Thema der heilsgeſchichtl. Betrachtung des Hebräer- 
briefs. Die Unvollkommenh. (70 dodevis zal ivogperts 7,18) des altteft. 
Gejegesbundes, die Ungenüge u. Vorläufigkeit feiner Ordnungen (8, 5; 
9, 23. 24; 10, 1), aljo feine Beftimmung aufzuhören, um dem Höheren zu 
weichen (8, 13). — Aber diefer geichichtt. Geſtalt liegt ein bleibender Inhalt 
zugrunde, welcher auch für den Chriften Bedeutung hat, in jenem Gebot 
der Liebe, als der Erfüllung des Geſetzes ſich zuj.faht Röm. 13, 9f.; Gal. 
5,14, aberim neuen Bund erftzur Verwirklichung kommt als Frucht des Glaubens 
an die Liebe Gottes in Chrijto Gal. 5, 6; Eph. 5,2, u. der Miedergeburt 


I 
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1 Betr. 1,22. Das ift das neue Gebot Chriſti Joh. 13, 34; 15, 12. 17, 
bejtehend in der Einheit der Gottes- u. der Nächſtenliebe 1 Joh. 3, 10. 14. 16 if 
47 ff. 16ff.; 2 Joh. 6. Dadurch wird das frühere Geſetz des Buchſtabens 
u. des Gebotes zum Geſetz des Geiſtes Röm. 8, 2 u. der Freiheit Zat. 1, 25; 
2,12. Vgl. $ 27,3. 

5. Die alte Kiche (vgl. v. Zezſchwitz, Katechetik IL, 1 ©. 164 ff.) 
tnüpfte an die Gedanken der ftoiihen Moralphilofophie von dem allgem. 
Naturgeje an, wie fie von der jüdiſch alexandriniichen Philofophie auf- 
genommen u. auf das altteft. Gejeg übertragen worden, u. nun teils durch 
diefe Vermittlung, teils unm. in die kirchl. Theologie übergingen. Chriſtus 
hat nur das urſprüngliche Naturgefeg erneuert, dagegen das Zeremonial- 
gejeg, welches Israel wegen feines Falls zu jenem als Laft Hinzugefügt 
war (öevregos vouos), bejeitigt. In diefer Weile fuchte man das Vergäng- 
liche u. Bleibende am altteft. Gejeg in unflarer Weife mitein. zu vermitteln, 
indem man das Gefet aus |. geſchichtl. Vorbereitungsitellung auf Chriſtus 
herausrüdte, an die Stelle diejer (paulin.) dagegen philof. Allgemeinheiten 
von e. Naturgejeß feste, u. Diefes zur Norm für das hriftl. eben erhob, 
Ihlieglih an Stelle deſſen, was uns in Chrijto gegeben it. Exft die 
Reform. Hat diefe Verſchiebungen richtig gejtellt u. dieſe erneuerte (paulin.) 
Erfs in der Borderftellung- des Dekalogs vor dem Glauben an Luthers 
Katechismus fixiert. 

Der Barn.brief lehrt im Anſchluß an das Thema des Hebr.br. das 
Ende des alttejt.- Cvyos avayans c. 2, die Bildlichk. u. Vorbildlichk. der 
alttejt. Ritualvorſchriften c. 10. 15. 16. Noch ſchärfer antithet., faſt höhniſch 
laütet der Br. an Divgnet c.3.4 Maßvoller Handelt Zuftins „Dialog“ 
dv. Unterfhied des alten, partik.,, vergänglihen u. des allgem. bleibenden 
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Gejeß c. 8, jo alt als die Welt (fo auch Tatian 41. Theophil. 16 ff.), 
daher aud) die Wahrh. aller Vernunft unter den Heiden, Apol. II, 10; 
wogegen die äußerlichen altteft. Vorſchriften nur eine Akkommod. Gottes 
an sr. c. 19 ff., diefem wegen feiner Herzenshärtigt. als Joch auferlegt 
ce. 44. 45. Dagegen forderte der Gegenſatz zur marfion. Gnofis die Einh. 
der altteft. u. neuteft. Defonomie zu betonen. So vertritt dieſe Des 
Irenäus heilsgefh. Betrachtungsweiſe im Anſchluß an die paulin. Unter- 
iheidung der beiden Stadien der Knechtſchaft u. der Freih. adv. haer. 
IV, 9, 2; dort die entjpr. Gefeggebung für ein Volk, hier für die ganze 
Melt IV, 13, 4; dort daher das Gejeg der Werke, hier der Geſinnung, 
im Sinn nit (marfion.) der Entgegenfegung, jondern der Erfüllung und 
Vervollkommnung IV, 13, 1—3; fi) auf.fafjend im Doppelgebot der Liebe 
IV, 12, 1-3; 13, 4. Im altteft. Geſetz nun it zu unterfcheiden Das 
urfprüngliche (der Defalog), dem Menſchen überhaupt eingeprägt, u. st. 
zuerſt gegeben, v. Chr. bejtätigt, u. das übrige Tnechtijche, den Juden nad) 
ihrem Abfall am Sinai auferlegt IV, 15, v. Chr. aufgehoben IV, 16 ff. 
Eine ähnliche Anſchauung findet ſich wiederholt auch in den Apoft. Konftitt. 
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Ehriftus hat das urjprüngl. Naturgeſetz (Yvoızos vouos) erneuert u. nur 
das fpäter hinzugefügte Geſetz (devreowoıs vouov) bejeitigt I, 6; II, 5; 
VI, 19—24. 27. Der Hrijtl. Univerjalism. wird jtatt in das geſchichtl. Heil 
in Chr. in die ſchöpfungsmäßige Vergangend. gelegt. Klemens Alex. 
(vgl. Winter, Die Ethit des Kl. WM. Lpz. 1882, ©. 21 ff. 26 ff.) it durch 
die gnoft. Antitheſe veranlaßt, für das Geſetz einzutreten (Paed. I, 8-10; 
Str. I, 27; II, 7. 8; III, 4) von ſ. Geſamtanſchauung der göttl. Pädagogie 
aus: die Offenbarung der Gerechtigk. im Geſetz dient der Dffb. der Güte, 
u. die vom Geſetz gewirkte Furcht ijt die nötige pädag. Vorjtufe: Str. II, 7 
p. 447. Quis dives c.9. — Aehnl. Tertull, in ſ. Gegenjaß gegen Marfion: 
das Geſetz iſt göttl. Urſprungs, aber für das Kindheitsalter, durch Chr. 
torrigiert, ergänzt, vollendet, Adv. Marc. II, 19f. — Mit dem Zurüdtreten 
des Gegenfates zu Markion verlor fi) auch die geſchichtl. Würdigung des 
Geſetzes: der Inhalt desfelben galt als identiſch mit dem natürl. Geſetz: in 
locum naturalis legis intravenit: Ambrof. Ep. 63; es ift nur die äußere 
Fixierung des Gewiljensgejeßes, Aug.: non quia in cordibus scripta non 
erat, sed quia fugitivus eras cordis tui, ab illo qui ubique est comprehen- 
deris et ad te ipsum intra revocaris (in Ps. 57, 1). Seine Zuj.fafjung die 
caritas: praeceptum breve et apertum, verbum consummatum et breviatum. 
Statt der heilsgeſch. Erks und heilsordnungsmäßiger Würdigung vielfad) 
Igmbolifierende u. allegorifierende Spielerei, 3.8. Iſid. Hip. Quaest. in 
V. Test. ce. XXIX. Damit wird der Unterſchied von Gejeg u. Evangel. 
verwijcht. Sentent. I, 19: lex u. gratia haben aljo den. Inhalt, nur das 
Geſetz dort historice, hier spiritualiter verjtanden. So wird das Evang. 
jelbft zum Geſetz — wie ja aud) die Kirche zur Gejetesanftalt wurde. 

6. Die K. des M.⸗A. Das richtige Verftändnis ift geſchwunden, das 
Evang. ſelbſt Geſetz, feine Vollkommenh. dem alttejt. gegenüber beſteht in 
der Hinzufügung der consilia evangelica (paupertatis, obedientiae, casti- 
tatis), ad quae implenda invitat dominus noster J. Chr. eum qui vult esse 
perfectus: Bonaav. Brevil. V,9. Glaube u. Werke find heilsnotwendig. — 
Ebenjo Thom. Aqu. Summa II, 1 qu. 98 ff. Chr. fiherte die Erfüllung 
des altteft. Geſetzes durch) |. Verihärfung (3. B. durch das Verbot des Eides 
überhaupt), u. fügte quaedam perfectionis consilia hinzu (Matth. 19, 21), 
qu. 1072 2. Der Unterſchied zwijchen praeceptum u. consilium aber: prae- 
ceptum importat necessitatem, consilium autem in optione ponitur eius 
eui datur. Darin befteht die Freiheit des neuteft. Gefeges gegenüber der 
altteſt. lex servitutis. Die cons. dienen dazu, das Ziel (des Geſetzes), d. h. 
die aeterna beatitudo, melius et expeditius zu erreichen qu. 108a. 4. Damit 
ift denn das Verhältnis von Gejeg u. Evang. völlig verſchoben. Aehnl. in 
der Abh. In duo praecepta caritatis et in docem praecepta decalogi 
(T. VOII, 1sqq.). So wird das Gefeß zum Heilsmittel. — Zu dem göttl. 
Geſetz kommen dann noch die Kirchengeſetze wegen der gottverliehenen 
Autorität der Kirche (vgl. Confut. pontif., Eds Loci, Bedenken ufw. bei 
Lämmer, Die vortrident. kath. Theol. 1858, ©. 200 ff.). 
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7. Die Reformation. Durch das 15. Ih. vorbereitet, welches im 
Beihtintereffe wieder mehr auf den Defalog als „Spiegel der Sünde“ 
zurüdgegangen war, u. fo das richtige paulin. Verftändnis angebahnt hat, 
ift Luthers Voranftellung des Defalogs für den Ratedjismus gefordert 
(Deutſche Meſſe 1526): „Denn in diefen drei Stüden (näml. zehn Gebote, 
Glaube u. B. U.) ſteht es ſchlecht u. kurz fait alles, was einem Chriften zu 
wiſſen not ijt“; u. zwar der Defalog hier gemeint als Sündenfpiegel: daß 
der Menſch aus dem, was er tun u. laſſen ſoll, erfenne, daß er es nicht tun 
u. lajjen kann aus eigenen Kräften (Kurze Form der zehn Gebote ufw. 1520. 
Erl. Ausg. 22, 4). Diejes Verjtändnis ift in feinem andern Katech. zur 
Geltung gelommen, jondern überall iſt der Defalog als Ausdrud der Liebe 
nachgeltellt, d. 5. die Bedeutung des Gejekes verfannt. So Cat. Rom.: 
Symbol., Safram., Defalog (= Liebe). Canifius: Glaube, B.U. (Hoffnung), 
Liebe u. Dekalog mit den Kirchengejegen, Sakramente, endlich: die Hriftl. 
Gerechtigkeit, d. h. die übrigen altkirchl. u. mittelalterl. Stüde. In den 
reformierten Kreijen herrſcht anfängl. die Iuth. Ordnung, ift aber bef. durch 

„ Kalvins Einfluß verlaflen worden (3. 3. Catech. Genev.: de fide, de lege, 
de oratione, de sacramentis), aud) im Heidelb. Kated). folgt der Dekalog 
unter dem Titel der Dankbark. (Hierauf die Lehre vom Gebet) auf die Lehre 
v. Glauben u. den Safram., u. geht nur e. Turzer erjter Teil „von des 
Menſchen Elend“ voran. Uber die Yorm des Dekalogs „du ſollſt“ macht 
ihn zwar geeignet zum naıdayoyos auf Chr., aber nicht wohl zum Ausdrud 
des neuen Liebeslebens des Glaubens (vgl. v. Zezſchwitz a. a. DO. ©. 311f.). 

Luthers Lehre vom Gejet. Vgl. Theod. Harnad, Luthers Theo- 
logie. Erl. 1862, ©. 475 ff. Köftlin, Luthers Theologie. Stuttg. 1863, 
II, 498 ff. Lommatzſch, 2.s Lehre v. eth. relig. Standpunkt aus u. mit bei. 

. Berüdfihtigung feiner Theorie v. Geſetz dargeſt. Berl. 1879. Lihdt., Die 
Ethik Luthers. 2. Aufl. Lpz. 1875, ©. 39 ff. Seine ganze Theologie, u. 
fo dann die evang. Theol. überh., ruht auf dem Unterſchied v. Geſetz u. 
Gnade. „In der Ehrijtenheit müſſen erhalten werden dieje zwei Predigten: 
zum erjten die Lehre vom Geſetz oder zehn Geboten, zum andern von der 
Gnade Chrijti“. „Daran liegt die Macht, daß man die zwei Wörter recht 
unterjcheide u. nicht inein. menge“; fondern „Gefeß u. Glaube“ jo weit von« 
einander ſcheide als Himmel u. Erde". Beim Gefeg aber ijt zu unterſcheiden 
das Gefeß, jofern es nur für Isr. war u. uns nichts angeht (29, 150. 155. 
157) u. der fittl. Inhalt desjelben, der mit der Forderung des Gewiſſens 

» übereinjtimmend (29, 155 f.) hier nur in gefeßl. Form gefaßt it. Dies aber 
dient wejentlich (usus theologicus seu spiritualis) dazu, uns zur Erfenntnis 
der Sünde zu bringen und die eingebildete Frömmigkeit zunichte, uns aljo 
zu Sündern zu machen und fo zu Chriftus zu treiben (3. B. 51, 295. 298. 
299. 300 und die zahlreichen Stellen bei Fabricius 1. c.); aber nicht bient 
es dazu, uns fromm zu machen, wie „die Papiften“ Iehren (51, 290). 
Fromm werden wir nur durd) die Sündenvergebung; mit dieſen Frommen 
hat das Geſetz „nichts zu ſchaffen“ (51, 303); denn das Geſetz ift das 
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Geſetz ihres erneuerten Weſens felbft geworden (51, 301); fie jind frei vom 
Geſetz; nur fofern fie den alten Menſchen nod) in fi) tragen, find fie nod) 
unter dem Gejeg (13, 118; 51, 303 f.). — Sp ruhen aud) Melandhthons 
Loei auf dem Unterſchied v. Geſetz u. Evgl., im Gegenſatz zur ſcholaſt. 
Theologie, weldje Ehriftum zum novus legislator ujw., das Chrijtent. zur 
Moral machte: Moses legumlator, Christus salvator (21, 146). Das Geſetz 
hat es nicht bloß mit den externi mores zu tun, jondern fordert perfecta 
obedientia cordis, verurteilt alfo unfere ganze fündige Natur, damit wir nad) 
Chriftus begehren, der Sünde u. Tod wegnimmt u. uns erneuert (21, 655). 
Darauf folgt dann der tertius usus legis in renatis — ut doceat certa 
opera, in quibus Deus nos vult exercere obedientiem (21, 406. 716sgq.). — 
So denn aud) das Bekenntnis. Das Gejeg dient nicht bloß der nötigen 
eivilis disciplina (Apol. p. 64. II, 22), jondern j. Hauptberuf ift semper 
accusare conscientias et perterrefacere (p. 66 II, 38). So beſ. in dem 
Abſchnitt de dilectione et impletione legis (111, 139; 115, 149; 119, 164; 
122, 174 u. ö.). Ferner Schmalk. Art. III, 2. F.C. V. de lege et evan- 
gelio. Epit. p. 593: Um dem Gefeß ſ. rechte Wirkung zu geben, Christus „ 
sumsit sibi legem explicandam spiritualiter — —. Et sic demum pecca- 
tores, ad legem remissi, vere et recte peccata sua agnoscunt. Dies wurde 
geltend gemacht nicht bloß gegen den röm. Irrtum, jondern aud) gegen 
den antinomift. Mikverftand der Lehre Luthers vom Evang. Chriti, als 
ſei das e. Befeitigung des Geſetzes, durch welde ſchließlich das Evang. ſelbſt 
zum Geſetz gemacht werde. Art. VI de tertio usu legis wahrt im Gegenſatz 
zu demſ. Antinomism. die Notwendigk. des Gejeges auch für die renati, 
weil die renovatio in hac vita non est omnibus numeris absoluta, sed 
duntaxat inchoata, aljo propter veterem Adamum. Indem die DD. diefe 
Bahn weiter verfolgten, griffen fie doch auch zurüd zu den Erörterungen 
der altkirchl. u. ſcholaſt. Theol., joweit fie annehmbar ſchienen (vgl. 3.8. 
Gerh. Loci XIII). Im Unterſchied v. bürgerl. u. zerem. Geſetz, das nur 
für Isr., ift der Defalog die Summa des Moralgeſetzes, v. Gott ſelbſt u. 
für alle (3. 8. Chemn. Loci II, 30 ufw.) nötig geworden, weil das ins 
Herz gejchriebene Geſetz (F. C. Epit. VI p. 595, 2) durch die Sünde ver- 
finftert u. jo nur zum Teil übrig geblieben it. Die Urjprünglicht. der im 
Delalog vorhandenen Summe des Moralgejeges hat 3.8. Gerh. in |. Loci 
8 XIV u. sqg. im einzelnen ausführlich nachzuweilen verjuht. Aus den 
Geboten werden dann die Tugenden — mit den entgegengefegten Sünden — 
abgeleitet ($ XXVI). Der römiſchen Lehre gegenüber, dak den Chriften - 
auf Erden völlige Erfüllung des Gejeges möglich jei, wird (z. B. gegen 
Bellarmin) die reformat. Verneinung entgegengeftelt, u. im Zuf.hang damit 
der usus legis als der bekannte triplex beſtimmt 1. politicus s. paedagogieus 
ut regat 70 Emidvuntxöv ac coerceat homines nondum renatos; 2. theo- 
logieus &Asyyuıxds ut peccatum arguat, non externa tantum sed interiora 
peccata, imo absconditam naturae pravitatem accusando, peccati atroci- 
tatem manifestando, contritionem operando et suis verberibus ad Christum 
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compellendo; 3. didacticus, quo instruit renatos, quae sint vere bona 
opera, in quibus ambulare debeant et Deo placere possint ($ 203). Damit 
ift dem Geſetz Die richtige Stellung zwiſchen der Sünde auf der einen u. 
Chriſto auf der andern Geite angewiejen. Zur reformat. Erks u. Praxis 
fteht in Geg.ſatz ſowohl der status securitatis gwgis vduov, als servitutis, 
d. h. legalis (Budd.), d. i. Antinomism. u. Nomism. 


S 27. Der Gegenfab des Nomismus nnd Antinomismus. 


Imm. Nitzſch, Die Gefamterfheinung des Antinomismus. Stud. u. 
Krit. 1846, 1 (Gejammelte Abhandlungen. Gotha 1871, ©. 315 ff.). 
Solange das ſittliche Leben nicht dadurd), daß es zu feiner 
Wahrheit gefommen ift, die wahre Freiheit gefunden hat, ſchwankt 
es zwiſchen den beiden unwahren Einjeitigfeiten des Nomismus 
und des Antinomismus, d. i. der falſchen gefeglichen Bindung 
und der faljchen Entbindung vom Gejet hin und her, und fucht 
vergebens aus eigenem Vermögen darüber hinauszufommen. 

1. Der Wille Gottes über den Menſchen, d. i. der Menſch Gottes, 
it die Harmonie von Sollen u. Gein, deren MWirklichteit die Wahrheit des 
Menſchen u. damit feine Freiheit bildet. Da nun der Menſch in Wirklicht. 
diejer feiner Wahrheit verluftig gegangen, bleibt zwar jener Wille Gottes, 
aber als nicht verwirklichtes Ideal, als vor u. über dem Menfchen ftehendes 
Geſetz, u. der Menjc unter dem Geſetz, aljo unfrei, weil unwahr. 

3. Die Gegenfäbe des Nomismus u. Antinomismus. Zunächſt 
ſucht der Menſch jenen Willen Gottes zu verwirklihen, aljo die Harmonie 
von Sollen u. Sein herzujtellen auf dem Wege eigener Arbeit, indem er 
feinen widergöttl. Willen bindet durch das Geſetz, jo daß er nicht zur 
Yeußerung Tomme, d.h. er macht ſich ſelbſt unfrei durch das Geſetz, um 
dadurch zu |. Wahrheit zu Tommen: im Nomismus. Aber das unm. Be- 
wußtj., zur Freiheit bejtimmt zu fein, widerfpricht diefer Gelbjtbindung, im 
Antinomismus: das Gollen ift hier nicht der Widerſpruch zum Gein u. 
zu feiner Betätigung, jondern nur der Ausdrud des Seins, wie es von 
Natur ift. Jener glaubt durd) das gefegl. Tun die Perfon zu der machen 
zu Tönnen, die fie fein fol, diejer glaubt die Perſon ſchon als die, welche 
fie fein foll, u. fi) demnad) ohne weiteres entiprechend betätigen zu Dürfen. 
Dort iſt die Sittlihf. Geſetz, das die Natur bindet, hier ift die Sittlichk. 
Natur, wie fie von Haufe aus it. Jenes ift der jüdiſche, dieſes iſt ber 
heidnifche Standpunkt. Jenes ift der faljche Nealism. der Werke, diejes iſt 
der falſche Idealism. der Freiheit. Beide Einfeitigkeiten fordern einander 
u. gehen daher in der Geſchichte der fittl. Denkweiſe nebenein. Her. 

3. Die gegenfäglihen Standpuntte in der Gefhichte find vertreten 
dur) die großen Typen Israels (of vvouo) u. der Heidenwelt (of dvouor). 
Die Entwidlung des israel. Geijtes hatte zu einer ſcharfen Anſpannung 
des geſetzl. Geiſtes, zu e. Apotheoſe u. Verabſolutierung der Thora geführt, 
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unter welcher die Erts der Nelativität des Geſetzes u. der übergeordneten 
Bedeutung des prophet. Elements unterging: im Pharifäismus u. jeinem 
Nomism. (vgl. Ferd. Weber a. a. O.). Die Entwidlung des antit heidn. 
Geiftes Hatte zum Untergang der objeltiven (nation.) Autoritäten und zur 
geiftigen Befreiung des Individuums, aber auf dem Weg des Intellekts 
geführt. Im Pharifäism. ift das Ideal der Gerechte, aber im Sinne ber 
geſetzl. Werktätigkeit, Hier ift es der Weiſe, aber im Sinne der einjeitigen 
Erkstätigk. Beide Einfeitigfeiten gingen mannigfahe Verbindungen mit- 
einander ein. Beide Richtungen machen ſich auch in der Kirche geltend: in 
der apoftolifhen Kirche jene Richtung in den pharij. Gegnern Pault, 
diefe in den gnoft. Gegnern Johannis. Gegen die gejegl. Richtung, welche 
durch ein gewilfes Tun (Gal.br.) oder durd) gewilfe Enthaltungen (Kol.br.) 
die Perſon zu derjenigen machen wollte, die fie fein joll, betonte Paulus 
das Chriftent. als Freiheit, aber der Kinder Gottes, die in Chrifto durch 
Rechtfertigung u. Wiedergeburt neue Menſchen geworden find. Vgl. die 
dovisla tod vouov u. Die &Asvdsoia der viodsoia bei. Gal.4u.5. — Aus 
den Anfängen des heidn. Libertinism. in Hriftl. Kreifen ſchon des paulin. 
Zeitalters — in der Torinth. Gemeinde, im Mikbraud) des navra (uoı) 
3Esorıv, dem deshalb Paulus ein all’ od narra ovupeoeı, navra olxodouer 
Hinzufügt 1 Kor. 6, 12; 10,23 — entwidelte fi) der Antinomism. der 
fpiritualift. Gnofis, welhem Johannes die &vroAn des Chrijtent.s im Sinne 
der inneren Bindung der Liebe entgegenjtellt (Ev. 13, 34; 14, 15. 21; 
15, 10.12; 1 %05. 2.3.4.7. 8; 3,22. 23.24; 4,21; 5,2.3; 2 %05.4,5.6; 
Apot. 12, 17; 14, 12; 22, 14), in den beiden Briefen mehr in allgemeinerer 
Form, in den apokal. Sendſchreiben an Pergamus (2, 14.) u. Thyatira 
(2, 20 ff.) in direfter Polemik gegen die Nikolaiten (ein ähnlicher oder der 
gleiche Antinomism. it au im Brief Judä u. 2 Petr. befämpft): über 
welche (ren. 1, 26, 3 indiscrete vivunt 3, 11,1, auch Hippolyt Philos. 7, 36), 
Klem. Alex. Strom. 2, 20,118; 3, 4,25 (des Diakon Nikolaus angebliher 
u. mißdeuteter Grundſatz dr nagayonoaodaı 77 oapxi dei) u. Apoft. Konititt. 
6, 8.10 („ſchamloſe Unzucht“) handeln. 

In der nahapoftolifhen Kirche fette ji) der Nomismus — aud) 
auf heidenchriftl. Boden übergegangen — fort in der geſetzl. Richtung über- 
haupt, welche die Kirche einſchlug: das Chriftent. fam vorwiegend unter den 
Geſichtspunkt der lex zu jtehen, als des Allgemeinbegrifis des N. wie des 
A. Teftaments; u. machte ſich geltend ſchon in der Dentweile des Hermas 
(ogl, Theod. Zahn, Die H. d. H. 1868, ©. 467 „myſtiſcher Nomismus“. 
Uhlhorn, P. R.E.? VI, 13 „ethiiche Reaktion zuguniten der alten ftrengeren 
Gitte gegenüber einer in der Kirche eingeriljenen Laxheit“), wie vor allem 
des Montanism.: der Heil. Geift ift weſentlich Geſetzgeber (Uhlhorn a. a. D. 
die „Spite“ jener „eth. Reaktion“). — Den Antinomism. dagegen ver- 
tritt die häret. Gnofis, welde die Ethik in Phyſik verwandelt, indem fie 
den „Preeumatiter" von Natur fein u. ihn fein Geſetz in fich jelbft tragen 
läßt, frei von allem anderen Geſetz; das Heil aber in die Erks ſetzt (vgl. 
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Jacobi „Gnoſis“ P. R.E.* V, 204 ff. u. Luthardt, Geſch. d. hr. Ethik 
I, 127—134). 

In der kath. u. dann in der röm. K. erweitert fi der (phartf.) 
Nomismus: Das Chrijtent. ift nova lex, die Kirche Gejegesanftalt, das 
Verhalten gegen Gott in Buße u. Glaube wird zu Alten firhlicher Gefet- 
gebung, die Hriftl. Sittlichk. zu kirchl. Geſetzlichkeit. Antinomiſtiſch da- 
gegen find die pantheift. Richtungen eines Amalrich von Bena, der Brüder 
u. Schweitern des freien Geiſtes ufw., weldje aus der pantheift. Einheit des 
göttl. u. menſchl. Geijtes folgerten, daß alles, was ein göttl. Menſch tut, 
gut u. die äußere Handlung gleihgültig ift; ebenjo die humaniſt. Kreife 
bei. Italiens mit ihrem heidn. Libertinismus. 

Die Reformation Luthers hat den röm. Nomismus durch die Er- 
neuerung der paulin. Predigt von der evang. Freiheit des Chriftenmenfchen 
überwunden, zugl. aber im Weſen des neuen Menfchen das innere Gejet 
des neuen Lebens der Liebe, die aus dem Glauben kommt, nachgewieſen; 
während die theofrat. Richtung der Reformation Kalvins einen geſetzl. Zug 
hat, der in einzelnen Sekten nod) viel ſtärker hervortritt; in der lutheriſchen 
Kirche im Pietismus fich geltend macht, während im Gegenfat dazu bie 
Drthodoxie im Leben die Gefahr des Antinomism. hatte. 

Sm allgem. Geijtesleben vgl. den Gegenjag von Kant u. Goethe u. 
den vergeblihen Verſuch Schillers. 

4. Der Weg zur fittl. Wahrheit it nad) u. feit Sokrates das Willen, 
bei andern die Bildung; von Ariſtot. mit Necht verneint, nad) ihm bie 
Gewöhnung, nad) Kant das Geſetz. Aber wie fommt es zur innern Ueber- 
einjtimmung mit dem Gejeg? Kant fordert e. innere fittl. Revolution, eine 
Art von Wiedergeburt, durch welche die ſittliche Maxime zur herrſchenden 
werden fol. Aber wie fol fie zuftande kommen? Schiller: durd) die Macht 
- des Schönen. Uber Weithetif u. Ethik liegen weit auseinander. Cs muß 
eine übermädjtige fittl. Macht über uns kommen, welche das innerfte Herz 
umwandelt u. uns dadurch über die Einfeitigleiten des Nomism. u. Antt- 
nomism. hinaushebt zum königl. Geſetz der Freiheit u. das fittl. Vorbild 
Chriſti in unfre eigene fittl, Wirklichk. überſetzt. 


IV; Der neue Stand der Freiheit. 


8 28. Die Verſehung in den Stand der filllichen Freiheit. 


Die Verſetzung aus dem Stande der fittlichen Unfreiheit in 
den der fittlichen Freiheit Tann bei der fittlihen Gebundenheit 
des fündigen Menfchen nur eine jchöpferiiche Tat des erlöjenden 
Gottes fein, deſſen Geilt die neue Gottesgemeinſchaft, welche mit 
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Jeſu Chriſto in die Geſchichte der Menjchheit hereingetreten ilt, 
dur) das Gnadenmittel des Wortes dem jündigen Menjchen 
wirkſam bezeugt und aneignet, und ihn jo im Glauben der- 
felben gewiß und teilhaftig macht. Indem ihm jo das neue 
Bewußtjein des Friedens und das neue Wollen der Liebe inner: 
lic gewirkt wird, wird er wieder in das rechte Verhältnis zu 
Gott, d. h. zu feiner fittlihen Wahrheit erhoben und ſomit in 
den Stand der wahren fittlihen Freiheit verjegt, welche nun— 
mehr das Weſen feines neuen fittlichen Lebens bildet. 


1. Die ſchöpferiſche Tat Gottes. Im Stand der jittl. Gebundenheit 
dur) die Macht der Sünde, alfo der fittl. Unfähigkeit des fündigen Menſchen 
u. bei dem Unvermögen des Gejeges Tann von Gelbiterlöfung u. Selbit- 
befreiung nicht die Rede fein; fondern der Menſch muß befreit werden, 
wenn er frei werden foll; nicht durch Geſetz oder Lehre oder eine dee 
oder Ideal, jondern die nicht fittl: Mirkliht. muß durch e. andere über- 
mächtige jittl. Wirklicht. überwunden werden, d. h. durd) die gratia creans 
(vgl. Dogm.). Der Chriſt ift eine xawn zrlcıs (2 Kor. 5, 17; Gal. 6, 15). 

2. In der Geſchichte der Menſchheit. Bei dem Zuj.hang u. der 
Bedingtheit der Einzelnen dur) das Ganze, u. da die Sünde eine obj. Tät- 
lade innerhalb der Geſch. der Menſchh. it, jo it auch jene neufhöpfer. Tat 
Gottes zunächſt e. objektive göttl. Tatſache innerhalb der Geſch. der Menſchh., 
in Jeſu Chr., womit der Ausgangspunkt der Erneuerung aud) für die Ein- 
zelnen gewonnen wird. Mit Chr. dem Gejtorbenen u. Auferftandenen aber 
ift e. neuer Anfang in dem geſchichtl. Verhs zu Gott gewonnen: er ift das 
A u. das O Apof. 1,8; 21, 6; 22,13; in ihm ijt das Alte vergangen u. 
alles neu geworden 2 Kor. 5, 17; die neue Menſchh. Eph. 2, 15; er macht 
alles neu Apok. 21, 5. 


3. Im Leben des Einzelnen. Was in Chr. obj. gewonnen ijt, wird 
durch die Wirkung feines Geijtes in der vocatio efficax in das Bewußtſ. 
u. das Willensleben des Einzelnen eingeführt u. zur Wirklichk. des). gemacht: 
gratia sp. scti applicatrix. Dieje Wirkung Gottes wird zum perjönl. Eigen- 
tum des Menſchen in den fittl. Vorgängen der Buße u. des Glaubens, in 
weldhen das Denten u. Wollen des Menſchen, joweit es vom Geijte Gottes 
ergriffen u. durchdrungen iſt, Diefe erneuernde Wirkung Gottes ſich perjönl. 
aneignet (se convertere, sensu intransitivo), in Verneinung der Günde u. 
Bejahung der Gemſch. Gottes. 


4. Das Neue ijt von feiten Gottes die Aufnahme in die Gnadengemfd). 
des Todes Chriſti in der Nechtfertigung u. die Aufnahme in die Lebens- 
gemſch. der Auferft. Chr. in der Wiedergeburt u. Erneuerung. Die Wirkung 
beider auf jeiten des Menſchen iſt die Gewißh. der Rechtfertigung im neuen 
Bewuhtl. des Friedens u. die Betätigung der Miedergeburt im neuen 
Wollen der Liebe. — Damit ift der Menſch wieder zum Menſchen Gottes 
erhoben u. jomit in ſ. Wahrheit verjegt. Denn er weiß ſich nun in]. 
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Verhs zu Gott, wie er fein jo (im neuen Bewußtfein des Briedens), u. 
er will ſich in ſ. Verhs zu Gott, wie er fein fol (im neuen Wollen der 
Liebe), beides auf Grund feiner Glaubensgemſch. mit Gott in Chr. Damit 
ift der Widerſpruch zwiſchen Sollen u. Sein, Jdeal u. Wirklichkeit, Geſetz 
u. Leiſtung uw. überwunden, u. der Menſch, indem zu feinem Einklang 
mit Gott u. mit ſich jelbft, dadurch zu feiner Wahrheit erhoben u. eben 
damit in den Stand der Freiheit verjegt, näml. der wahren, erfüllten, 
mit der innern Notwendigt. identiſchen Freiheit, Joh. 8, 32. Damit ift denn 
das neue Leben ermöglicht, deſſen prinzipielle Grundlage aljo der Glaube, 
deſſen Wefensbeftand das darin begründete neue Bewußtſ. des Friedens u. 
neue Wollen der Liebe ift. 


529. Das Wefen des nenen fittlihen Lebens des Ehriften. 


Das Wejen des neuen fittlihen Lebens des Chriſten be— 
jteht-demnad) darin, daß die neue, in Rechtfertigung und Wieder- 
geburt gewordene Perſon des Chriſten ſich jelbit, d. h. ihre 
Gottesgemeinjchaft betätigt und jo bejaht unter fteter VBerneinung 
des alten widergdttlihen Standes der Sünde. 

1. Die Schrift. Val. v. Hofm., Schriftbeweis II, 2 S. 286 ff. Das 
Sein ijt die Vorausfegung des Tuns, die Perſon die des Werks, nicht 
umgefehrt, wie der gejegl. Moralismus lehrt. Vom Erjtgeihaffenen an 
bildet das perſönl. Verhs zu Gott (beim Gefallenen in Buße u. Glaube) 
itets die VBorausfegung des entſprechenden Verhaltens. Auch Jeſu gefamtes 
Verhalten ijt Betätigung dejjen, was er war. Bei den Jüngern ijt das 
perjönl. Berhs zu Jeſus das erfte, die Nachfolge Jeſu u. die Erweiſung 
‚ihrer Jüngerſchaft erſt das zweite: die Chriften find xAnzol, Exrlexrot, 
äyıoı, zawn »rloıs, yEvos Erkerrov ujw. von Gott aus in Ehrifto: jo [ollen 
fie dem entſprechend ſich aud) erweifen, weil fie nunmehr können. Bol. 
die ganze Dispof. des Röm.br.: zuerft Rechtf, dann Heiligung (Kap. 6 ff.). 
Sal. 3, 26. 27 durd) den Glauben find wir Gottestinder, durch die Taufe 
haben wir Chriftum angezogen; 4, 5 Gott hat den Geilt der Sohnſchaft 
in Die Herzen gejandt, aljo 5, 16 mvednarı negınareire. 25 ei Cüuev nvev- 
nor, nvsduarı xal oroıyaner. ph. 2, 10 auroü yap Eousv nolmua, #rıo- 
derrss &v Xoworo ’Inood En’ Eoyoıs äyadois ujw. 1 Petr. 2,9 üuels yevos 
Exkerovy — Önws uw. Bel. 1 Joh.: dem Chriftfein fol auch die cHriftl. 
Betätigung entſprechen. 1,6; 2,3; 2,13 ff.; 2,20f.; 4, 20; 4,4 öusis 
dx tod Veov Eorl. B.T Aayanauer allnhovs. B.8; 5,18. Dem entipr. 
dann aud negativ: der Chriſt ift der Günde abgeftorben, der Welt, der 
Zinfternis entnommen — ſo foll er dem aud) abfterben, fi entnehmen uſw.; 
denn er Tann das nun. Röm. 6, 2. oizıves änedavouer ufw. 7, 4.6 xarno- 
yiömuev äno od vonov — Gore ÖovAsbsıw huäs ujw, 8, 9 üneis de or 
dor: &v oagxi — 12 oa odv ujw. 18,12 dnodausde odv. Die Grund- 
Tage it immer Gottes Tat an uns Kol, 1,13 d6voaro nuäac uw. 2, 14 

Luthardts theol. Ethik. 3, Aufl. 9 
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regıerundnre megroufj Ayeyoromo uw. Wir find rein Joh. 15, 3 76% 
üusls zadapol Eore ujw. 17,14. 15 Zowr® — iva monons abrovs Ex Tod 
zongod. 1 oh. 3, 9 näs ô yeyevrnuvos Er od Veod Auapriar od noıel Njw- 
5,18 6 yeyernusvos dx Tod Beod obx äuagraveı dA)” ujw., denn 5, 4 77 miorıs 
Yucv iſt 7 viam n vırjoaca zov xdouor. 

2. In der Kirche hat ſich je länger je mehr das Verhalten dem Verhs 
vorgeordnet u. jo die Kriftl. Sittlicht. zu e. Werk gemadt, durch welches 
die Perfon des Chriſten zu derj. werden follte, die fie vor Gott jein ſoll. 
Dies ift die doctrina legis, welche die reformat. Bekſſe an der röm. Kirche 
u. ihrer Lehre. u. Praxis ftrafen (vgl. bei. Apol. de dilect. et implet legis). 
Das it, wie es Luther nannte u. haßte, „Ariftoteles“ in der Kirche. 
„Denn aljo hat Ariftot. gelehrt: wer viel Gutes tut, der wird dadurch 
gut“ (7, 239). (21, 345 „An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation“) 
Hodie evangelium sie tractatur, ut a legibus et moralibus praeceptis 
prorsus nihil distet (Jen. 3, 3962). Im Gegig dazu ift fein oft wieder- 
bolter Sa: „Gute fromme Werke machen nimmermehr einen guten frommen 
Mann, fondern ein guter frommer Mann macht gute Fromme Werke‘. — 
Alſo daß allwege die Perſon zuvor muß gut u. fromm fein vor allen guten 
Merken ufw. Gleihwie Chriſtus jagt: ein böfer Baum trägt feine guten 
Früchte uw. — Wie nun die Bäume müfjen eher fein ujw.: aljo muß der 
Menſch in der Perjon zuvor fromm oder böfe fein, ehe er gute oder böſe 
Werke tut ufw. (27,191 u. d. „Bon der Freih. ujw.“ 1520). „Denn gute 
Merle gejhehen allein dur) den, der Fromm ilt“ (24, 6. 1519). Gut aber 
wird man durch den Glauben. „Werke der Liebe machen mich nicht 
fromm, jondern allein. der Glaube, in dem ich diefe Werke tue u. dieſe 
Früchte trage. Alſo müſſen wir an dem Glauben anfahen; der Papſt aber. 
fähet an ven Werfen an u. heißet gute Werte tun, daß man fromm werde ufw.“ 
(13, 190. 237. 266; 22, 137). Der Glaube aber macht fromm, indem er 
rechtfertigt, u. it Daher auch „unfer Stand u. Werk Heilig u. Gott wohl: 
gefällig“ (4, 340 F.). Vgl. bei. die zuj.hängende Erörterung in der Predigt 
über Gal. 4, 1—8 (7, 248 ff.). Dem Glauben „ſchenket u. vergibt Gott alle 
Sünde — dazu gibt er Demjelbigen feinen Heil. Geift, der machet die Perſon 
anders u. wandelt fie in einen neuen Menſchen, der alsdann eine andere 
Vernunft, einen andern Willen hat, geneigt zum Guten“ (7, 169). Hierzu 
vgl. Luthers Vorr. zum Römerbr.: „Es ift ein lebendig geihäftig tätig 
mädtig Ding um den Glauben ujw.“ Wie der Glaube die Wurzel der 
guten Werke ift, fo der Unglaube die der Sünden u. felbjt die rechte Sünde 
(13, 271). Vgl. au) Aug. XX, 36 qq. (p.19). Demnad) iſt die Perſon 
des Glaubensgerechten die Vorausfegung des fittl. Verhaltens 1. jofern er 
durch die Rehtf., weil in feiner Perfon, damit auch in ſ. Tun in Gottes 
Augen gut ift, u. 2. in |. Glauben das wirffame Prinzip der fittl. Lebens- 
beweifung befit (jenes vermöge der vis receptiva, dieſes vermöge der vis 
operativa fidei). Aug. XII: bona opera sunt fructus poenitentiae (d. h. 
Buße u. Glaube). Apol, 109: fides affert spiritum sanctum et parit novam 
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vitam in cordibus. Mel. Loci (C. R. XXI, 765): simul datur spiritus, 
qui exeitat novos motus in corde congruentes legi Dei. Ebenio F. C; 
695. 780. Dies ift ſeitdem ein unverlorener Gewinn der fittl. Erks auch in 
der allg. fittl. Anfhauung u. Urteil geworden. 

3. Der Chriſt u. das Geſetz. Als Chriſt ift der Menſch zu |. Wahrh., 
indem zum Einklang mit ſich felbft, weil mit Gott gebracht. Aber inf; 
empir. Wirklich. ift der Chrift der Dualismus vom neuen u. alten Menſchen 
oder von „Geiſt u. Fleiſch“. Der Chriſt ift als folder xaza avedna Röm. 
8,4. 5, aweduarı äyeraı 8,14 ü. dgl. zugl. aber bleibt er &v oapxi u. ſomit 
im Widerſtreit von wedua u. odo& Gal. 5,17. Sofern er avednarı äyerau, 
iſt er nicht Sao vduov 5, 18, u. gilt von ihm 1 Tim.1,9 dixalo vouos od zerrai, 
aber foweit er noch ode£ ift, jteht er noch unter dem Geſetz. & Luther, 
ſpeziell gegen Agritolas Antinomism.:- „nad dem Geift ift der Gläubige 
gerecht, ohne alle Sünde, bedarf gar feines Geſetzes; nad). dem Fleiſch aber 
hat er nod) Sünde“, muß aljo Geſetz haben ufw. (51, 303. 3. u. 5. Disput. 
gegen Agrifola). F.C. VI de tertio usu legis: ‚propter veterem Adamum, 
qui adhuc in hominis intellectu, voluntate et in omnibus viribus eius in- 
fixus residet, opus est ut homini lex Dei semper praeluceat etc. (596). 

A. Das Geje der Freiheit. Vol. 8 26. 3. 6. Sofern aber der 
Chriſt CHrift ift, ift fein Wille mit Gottes Willen eins, das Geſetz alſo in 
ihm Mirklicht. geworden, jomit |. Wille frei v. Geſetz, das Geſetz für ihn 
ein Geſetz der Freiheit, Röm. 8,2. Der neue Sinn der Liebe ift nAnowua 
zod vouov 13, 10. Daher ſpricht die Schrift von e. vouos reisios vis Ehev- 
Veoias af. 1, 25; 2,12, in dem. Sinn, in welchem Jeſus von ſ. fanften 
Joch u. feiner Teihten Lajt ſpricht Matth. 11, 30 oder Joh. die Gebote 
des Herrn nicht ſchwer nennt 1 oh. 5, 3. Das Geſetz der Freiheit iſt alſo 
nicht e. anderes Geſetz, ſondern es wird dazu durch die andere Stellung 
des Willens zu ihm. Es war daher e. Mißverſtand, der ſich frühzeitig in 
der Kirhe geltend machte, wenn man diejen in der alten Kirche viel ge- 
braudten Begriff im materialen Sinn verjtand: das infolge feines Abfalls 
Israel auferlegte Zeremonialgeſetz ift Das Geſetz der Anechtihgft, Das von 
Chriſto auf ſ. Kern des Gebots der Liebe zurüdgeführte Geſetz ift das 
evang. Gejet der Freiheit (vgl. $ 26, 4). So fommt das Spezifiiche des 
N. Teft. zugl. mit unter den Geſichtspunkt eines im bejondern Sinn inhalt- 
lich bejtimmten Geſetzes. Daran ſchließt fi) der röm. Irrtum an. Chriftus 
iſt legislator, das Chrijtent. lex nova. Trid. sess. VI can. 4: si quis dixerit 
Jesum a Deo hominibus datum esse ut redemtorem cui confidant, non 
etiam ut legislatorem cui obediant, anathema sit. can. 19: si quis dixerit 
nihil praeceptum esse in evangelio praeter fidem, cetera esse indifferentia, 
neque praecepta neque prohibita sed libera, aut decem praecepta nihil 
pertinere ad christianos a. s. Dieje höhere Vollkh. des neuteft. Geſetzes 
wird dort teils in der Verjchärfung des altteft., teils in der Negelung bes 
innern Lebens, teils in den cons. evglea gefunden (vgl. $ 26, 5), alſo ein 
Geſetz der Freih. im ſchlechten Sinn des Beliebens. Damit ift aud) eine 
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doppelte Stufe der Sittlichk. eingeführt u. der antike Ariftofratism. der 
Moral erneuert (vgl. Lthrdt., Antike Ethit S. 113; Geld). d. dr. Eth. I, 110 
u. d.). — Die evangel. Anſchauung dagegen feßt die Freiheit in die innere 
Uebereinftimmung des erneuerten Willens mit dem Willen Gottes, jo daß 
diefer aufhört Geſetz zu fein. So ift der Ehrift ein freier Herr „über alles 
äußerliche Ding u. Werk“, weil innerlid) gebunden durch den Willen Gottes, 
mit. welchem fein eigener Wille eins geworden iſt; jo Quther bef. in feiner 
Schrift von d. Freih. eines Chriſtenmenſchen 1520 (27, 173 ff. vgl. Lihrdt., 
Luthers Ethik ©. 35). Christianus proprie definitus est liber ab omnibus 
legibus (Comm. in ep. ad Gal. I, 197. 198. 229 sqq.; II, 263 sqq.); denn 
er trägt das Gejeß in ſich ſelbſt. Damit ift das deal des Arijtoteles er- 
füllt: „der freie gebildete Mann ift ſich ſozuſagen ſelbſt Gejeg“ (Nicom. V, 8). 
Aber freilich „es ift u. bleibt auf Erden nur ein Anheben u. Zunehmen, 
welches wird in jener Welt vollbracht“ (27, 188). Dies Neue num betätigt 
ſich zunädhft in der Form der Gefinnung, dann in der Form des Handelns; 
beidemal zuerjt im Verhältnis zu Gott, dann zur Welt. 


Zweiter Geil, 


Die riftliche Sittlichkeit in ihrer Dirklichkeit 
als tugendhafte Gelinnung. 


5 30. Der Begriff der Tugend. 


Schleiermacher, Kritik der bisher. Sittenlehre ©. 151 ff. Abh. über 
die wiſſenſchaftliche Behandlung des Tugendbegriffs 1819. Ent eines 
Syitems der GSittenlehre ©. 328 ff. Rothe, Theol. Ethil. 2. Aufl. ILL, 
205 ff.: „Das Weſen der Tugend“. Zödler, Die Tugendlehre des Chriften- 
tums geſchichtl. dargejtelt. Gütersl. 1904. Prot. R.-E. Bd. XX. ©. 159ff. 
Außerdem die Ethiten am betr, Ort. 

Das fittlihe Verhalten trägt zunächſt die Geltalt der Ge- 
finnung an ji), und zwar der zum fittlihen Wollen und Handeln 
befähigenden Gelinnung, d. h. der Tugend. 


1. Das Wort Tugend. Vogl. Vilmar II, 105. Cremers bibl. Wörterb. 
8. Aufl. 1895 u. d. W. Aoeın (v. Stamme ao, vgl. doros, üpEorw, Ögıoros) 
. überh. Tüchtigkeit, Vorzüglichk, bei Homer Törperl. Kraft u. Anſehnlichk. 
(II. 15, 642; 9, 498), ſpäter aud) geijtige Vorzüge bezeichnend (Od. 2, 206; 
12, 211; 18, 251), aber immer nur als Konfretum; erſt bei Plato aud) als 
Abſtraktum; definiert als yuynjs dmiyelonua xal xapreonua (Meno 88 c. 
Theaet. 176c. Rep. 7, 536a.). Virtus. @ic. Tusc. I, 18: appellata est 
enim ex viro virtus, viri autem propria maxime est fortitudo (aljo = 
ävdola). Tugend von taugen, Tüchtigk., ebenfalls zunächſt Trieger.; feit 
dem 13. Ih. jeder Vorzug. der dem Stand der Edlen (Krieger) angemeſſen 
it; fo bis zum Ende des 17. Ih.; vom 15. Ih. daneben aud) als Be- 
zeichnung moraliſcher Vorzüge; im vollen Sinn Abſtraktum erjt im 18. Ih.: 
Tüchtigkeit als allgem. Begriff. — Im N. T. nur felten: 1 Petr. 2, 9, 
aoeral Gottes, welde der Chrijt verfündigen fol; die Summe alles des 
Guten, was von Gott zu rühmen ift (wie die LXX) 2 Petr. 1, 3 aoery 
(Gottes), neben d6&a geftellt, als gütige Erweifung derſelben; 1, 5 (des 
Chriften) aus der zious folgend u. in u. mit ihr darzureichen: die rechte 
fittl. Selbftbewärung, im Tun deſſen, was recht u. gut ift; u. Phil. 4, 8 
el tig dosrn zal el rs Erawos, alles was fittl. gut ift u. jomit Lob ver- 
dient; mit Bezug auf das vorher einzeln Genannte; fo auch bier Rontretum, 
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nicht Abſtraktum; daher auch in der reformat. Ethit die Tugenden nad) 
dem Dekalog (jeit Mel. wie bei Budd.), während die Pflichten nad) den 
(drei) Ständen angeführt werden. 

2. Der Begriff der Tugend. In der Antike. Nach Sokrates iſt 
die Tugend Willen, alfo Iehrbar (vgl. Xen. Memor. III, 9, 4f.); nämlich 
Willen vom Guten (dyadov u. zaAor), zugleih im Sinn des Zuträglichen 
(Spehıuov, xoromov); ein auf Einfiht u. Hebung beruhendes Rechthandeln 
(eörga&ia Mem. III, 9, 14); alſo die Tugend verjdhieden, je nad) der ver- 
ihiedenen Aufgabe. Bon Plato dagegen zur Allgemh. der Idee erhoben, 
fo daß die Unterfchtede in der Einheit aufgehen; u. zwar duoiwors zo Ved 
zara 06 dvvarov, Öuolwars Ö& Ölzoıov xal Öcıov uera poovjosws yevcodaı 
(Theaet. p. 176a. Rep. X p. 613), worin die Gejundh. u. Schönh. der 
Seele beiteht, während das Lajter Krankheit u. Häßlichk. ift. Dagegen 
führt Ariftot, die Tugend aus jener Allgemeinh. in die mannigfaltigen 
Unterjchiede des konkreten Dafeins herab. Die Tugend, Eis — nämlid) 
die ethiſche, im Unterjchied von d. dianoet. — ift nicht ruhender Zuftand, 
jondern vernunftgem., d. 5. dem Zwed entiprehende Tätigkeit, yux7s 
veoysia ara Aoyov = xar’ Agsrijv, ebendeshalb eine auf dem Weg der 
Uebung u, Gewöhnung erworbene tätige Beihaffenh.: 7 Tod adonrov 
dosın ein av Efıs, do’ ns Ayados Ärdownos yiveraı zul ap’ hs eb To 
davrov Zoyov dnodwosı (Nicom. II, 5). In allem Handeln aber kommt es 
darauf an, die richtige Mitte zw. dem Zuviel u. Zuwenig zu treffen; die 
Tugend iſt alſo 70 u£oov, 7 ueodens. Dies iſt aber eine relative Bejtimmung, 
je nad) dem einzelnen Yall; aljo nicht e, materielle, jondern nur e. formale 
Definition. Dies „Mittlere“ aber bejtimmt ſich nach der befjern öffentl. 
Meinung, die vor allem im Staatsgeſetz niedergelegt ift; die Sittlichk. ift 
aljo politifch normiert; es gibt Teine allgem. u. gemein]. Sittlicht. des Menſchen. 
Die Stoa (die Tugend iſt duddeoıs, d. h. ſich ſelbſt gleicher Zuftand) Hat 
dann e. allgemein menjchl. Tugend zu gewinnen geſucht, für die fie die 
Yormel geprägt hat: duoloyovusrws 17 gYvosı Sv, Webereinft. mit dem 
allg. herrſchenden Naturgeſetz od. Vernunft od. göttl. Willen od. allgem. 
Notwendigk., im pantheift. Sinn; daher nur in abjtr. Allgemh.; im Grund 
nur die negat. Tugend der Reſignation — wogeg. das Abdl. 3. B. Cic. 
de off. 1, 6: virtutis laus omnis in actione consistit. —. Dageg. hat das 
Chriſtent. durch die konkrete Beziehung zum perſönl. Gott den allgem. 
Begriff der Tugend konkret u. perjönl. bejtimmt. So denn die Tugend 
überh. definiert als diej. Geſinnungsbeſchaffh. (£&ıs, habitus) des Menſchen, 
weldje ihn befähigt zum pofitiv fittl. Handeln. Thom. Aqu. virtus est 
quidam habitus (voluntatis) perficiens hominem ad bene operandum, od. 
bona qualitas mentis, qua recte vivitur. Dieje rectitudo wird dann — 
philof. — vielfach als mediocritas bezeichnet (jelbjt von Bernd. De consider. 
I, 8); im Anſchluß an Ariſtot. u. Thom. Aqu. auch v. Melchth. in ſ. 
philoſ. Moral: virtus est habitus qui inclinat voluntatem ad obediendum 
rectae rationi (OR. XVI, 38), mit Belobung des Ariftot. quod unus 
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definivit virtutes esse mediocritates. Nam formale virtutis est ipsius 
affectus moderatio (l. c. p.59). Gegen dieje Beftimmung als mediocritas 
aber — u. mit Recht — Budd. (p. 154), u. ftatt habitus lieber studium, 
u. zwar mit Beziehung auf Gott (p. 153): constans et serium studium se 
in omnibus ad voluntatem Numinis componendi, u. zwar nicht als Mittel, 
um zum höchſten Gut zu gelangen, fondern als Frucht des neuen Lebens, 
d. h. Streben der Gottgemäßheit auf Grund’ der Gottesgemeinih. Das 
it das Richtige. — Die neuere Begriffsfafjung vereinigt im Begriff der 
Tugend die drei Momente der Beihaffh., der Lebendigf., der Fertigf. — 
Dur) ihre Zugehörigk. zum Gebiet der Gefinnung unterſcheidet ſich die 
Tugend v. der Pflicht, welde dem Gebiet des einzelnen — dem Geſetz 
entiprehenden — Handelns angehört. Als Gefinnungsbeihaffh. aber iſt 
die Tugend nicht e. angeborene natürl. Neigung od. Fähigkeit (od. fogen. 
Zemperamentstugend), jondern durch fittl. Arbeit erworbene u. zugl. bes 
harrliche Richtung des Willens. — Diejes Allgemeine erhält nun aber feine 
nähere Beitimmth. durd) das Verhs des Menſchen zu Gott in Chrifto. 


S 3l. Die Einheit der Tugend und die antiken Kardinal⸗ 
Ingenden. 


Die Tugend tft, weil Geſinnungsbeſchaffenheit, ihrem Wejen 
nad) Eine, jchließt aber zugleich eine Mannigfaltigkeit in fich. 
Die antike Moralphilojophie ſuchte beide Geiten in ihrer Lehre 
von den Kardinaltugenden zu Tombinieren, welche denn 2 
in die Ethik der Tirchlichen Theologie überging. 


1. Die Antife ſuchte zwar im Anfang die verjchiedenen Tugenden auf 

e, gem. relig. Baſis zu gründen, für jene felbjt aber fehlte ihr die reale, 
einheitl., ſittl. Sdee; u. jo begnügte man fich die Vielh. der Tugenden auf 
gewille Stammtugenden, die jogen. Kardinaltugenden zurüdzuführen. Die 
Grundlage war die relig. Scheu (edoeßeıa, dordıns), wie fie fi) im Eid 
(6oxos = Schranke) u. in der Erfüllung ber relig. Pflichten (Opfer u. 
Gebet) offenbart. Die Homer. Zeit ſah hierin den Mutterboden für die 
Tugenden des Mannes, den tapferen "Mut (avdola) und den Eugen Rat 
(godvnoıs), welder in der Makhaltung (owpoood'rn, gegenüber aller ößoıs) 
ſich offenbart, u. in dem Grad, als das polit. Leben ſich ausbildet, in der 
Gerechtigkeit (dıxamoovvn) fid) betätigt. Immer entjchiedener tritt dann im 
Zeitalter der moral. Reflexion (bei den Gnomifern u. Elegitern) als der 
Grundzug der griech. fittl. Dentweife u. als die Grundtugend das Maß, 
die richtige Mitte (ndvrov ueo’ äoıora, Theognis) hervor. Diele iſt es, 
welche von der Gerechtigkeit, der oberjten Tugend, eingehalten wird, ver- 
bunden mit der Einfiht. Vgl. bei. Theognis, ſowie die Dramatifer und 
Xenophons Charatteriftit von Sokrates am Schluß der Memorab. Darauf 
ruht die Vierzahl der platon. Kardinaltugenden mit ihrer pſycholog. Be 
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gründung (Rep. IV. VII). Die Tugend des Aoyıorıxdv, der ertennenden 
Seele iſt die oopla, die des Ivuosıöts die avdola, die des Eudvumrxdv die 
owypooodrn, die Bejonnenheit, Mäßigkeit, Selbſtbeherrſchung. Die dırzaro- 
ovvn aber ift die Harmonie der einzelnen; zu ihr gehört aud) die Frömmigk., 
die dordıns. Ariftot. löſte die Ethit von der relig. Grundlage u. ſtellte fie 
rein auf die vernünftige Einficht mit der Begrenzung nur auf die menſchl., 
bürgerl. VBerhältniffe. Nicht deduktiv verfahrend, wie Plato, jondern von 
der Beobachtung der empir. Wirklichk. ausgehend, ſucht er in allen Gebieten 
die richtige Mitte zwiihen den Extremen. Die Tugenden find entw. reine 
Vernunfttugenden, dıavonrizal, welche das richtige Verhalten der theoret. 
Vernunft bezeichnen u. eben deshalb übergeordnet find, od. prakt. Tugenden, 
ndızal, in welchen die Vernunft die Herrihaft über das Begehren in der 
Einhaltung der richtigen Mitte betätigt. Allen voran fteht die dıxaooven 
(Nie. V): teils im allg. Sinn ws «öing dgsrjs xonjoıs noös Alkov (V, 5), 
üpsın utv telela, all’ oüy ünlös alla ngös Ereoov (V, 3), teils als be= 
fondere Tugend, entweder als austeilende, die „diltributive“, in den Zu— 
erteilungen an die Einzelnen je nad) ihrem Wert, oder als ausgleichende, 
die „Eommutative" (wozu aud) die Strafgerechtigk. als Ausgleihung eines 
zugefügten Unrechts gehört), mit der ergänzenden Berichtigung des gejegl. 
Rechts in der rüdjichtnehmenden Billigleit, zO Emsızes, ein Eravopdwua 
vouiuov Ödıxalov. Die weitere Entwidlung ſchloß ſich vorzugsweile an die 
platon. Vierteilung an. Bor allem greift hier die Stoa ein. Die Tugend 
ift nicht blos wie bei Arijtot. das höchite, jondern das einzige Gut, weil 
das einzig Gute, darum im Grunde ein Untrennbares, wenn fie ſich auch 
in jene Vierzahl auseinanderlegt. Von d. pocvnos als ihrer Wurzel ges 
tragen, erſcheint jie beim Zuerteilen als Gerechtigkeit, beim Erjtreben als 
Bejonnenheit, beim Erdulden als Tapferkeit. Wer eine hat, hat im Grunde 
alle. Nur wer fie alle vereinigt Hat, hat auch die einzelne wahrhaft. So 
beim „Weilen“, dem fittl. Ideal der Stoa; feine Sittliht. ift das xazdo- 
doua, das perfectum, weil die Einheit von Handeln u. Gefinnung, im 
Unterſchied vom xadrxor, d. i. die fittl. Handlung, abgejehen von der ent- 
ſprechenden Geſinnung. Hier arbeitet ſich eine Gittlichteit der reinen Inner 
lichkeit u. zugleid) der Allgemeinh. heraus, nicht des einzelnen Staatsbürgers, 
jondern des Menſchen. Denn der Weife, welder der Inbegriff aller Voll: 
tommenheiten. u. Zeus ſelbſt gleich ift, ift ſchlechthin Menſch. Aber diejes 
ſittliche Ideal iſt e. Abftraktion, nur die Negation der Konkretheiten u. ift 
nad) eigenem Befenntnis nie Wirklichleit geworden. Daher von den Späteren 
(eit Panätius) ermäßigt zum Fortſchreitenden (Tooxcrro»); u. die Sittlicht. 
felbft im Grunde e. negative (arexov xal äneyov, Zeno), änddsıa, Refig- 
nation, ſchließlich Peſſimismus. — Die Stoa beeinflußte ſowohl die Ethik 
des alexandrin. Judent., — vgl. Weish. 8, 7 die vier Kardinaltugenden 
der Weisheit —, als die römiſche Dentweife, wie denn Ciceros De officiia 
11, III eine Bearbeitung der ftoifhen Moral (des Panätius) ift, und fo 
denn nach den vier Kardinaltugenden abläuft. Sie ging endlid als 
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Popularphilofophie der edler Gefinnten auch in die kirchliche Ans 
ſchauung über. 

2. Das N. Teftament enthält feine ausgeführte Lehre von der Tugend 
u. den Tugenden. Uber |. ganze Anſchauung von der innerlichen Er- 
neuerung des Ginnes in Wiedergeburt u. Belehrung, wodurch der Menſch 
eine an zuloıs 2 Kor. 5, 17; Gal. 6, 15, ein doyor zod dsod Röm. 14, 20, 
dsod mono. Eph. 2,10 wird, &v mweinau äylo, jomit ein wevuarızdg 
(1 Kor. 2,15; Gal. 6, 1), in allem feinem Denken, Wollen u. Tun von 
diefem neuen Lebensprinzip bejtimmt (Röm. 8, 9 ff.), Äyıaousvos Ev nvev- 
yarı äylo Röm. 15, 16; 1 Kor. 6, 11, in feinem voös u. feiner zapdla er- 
neuert Eph. 4, 23. avavsovodaı r@ nveiuan Tod voos dußv zai Evödoaodaı 
Tov zavov Avdownov Töv zara Beov zuodevra Ev dixamooyn zal dodınu 
tijs Almdeias, aljo nicht blos in einzelnen Stüden korrigiert, ſondern zentral 
u. damit univerjell erneuert — eine dem Altertum fremde Vorftellung, weil 
Tatſache — hat die Einheit der Tugend, weil der neuen Gelinnung, zur 
ſelbſtverſtändl. Vorausſetzung. So bringt das Chriftent. die Vorjtellung 
und Tatſache einer einheitl. realen Idee der Gittlicht., weldhe dann die 
Theol. der Kirche mit den willenihaftl. Traditionen der antiten Ethit 
tombinierte. 

3. Die alte Kirche. Während die Antite nur eine formale Einheit 
der Tugend, in dem Einen Geelenwejen, deren Beichaffeneit fie ift, kannte, 
hatte das chriſtl. Denten eine reale Einheit in der Beziehung zu dem kon— 
treten perjönl. Gott, mochte man ihr einheitl. Wefen nun im Anjchluß an 
Röm. 13, 10; 1 Kor. 13 u.a. als Liebe (3.8. Klem. Al. Str. IV, 18 p. 614 
u. d., vgl. Winter a. a. D. ©. 87) oder als Glaube oder ähnl. bezeichnen. 
Daneben aber nahm man die alten Kardinaltugenden einfach herüber. So 
Klem. Alex. (Winter a. a. DO. ©. 131) Str. I, 18ff.; VII, 3 p. 838 
(swpoooÖvn Paed. II, 7. 8), jo daß die chriſtl. Tugend als verhriftlichte 
helleniſche erſcheint. Origenes bezeichnet die vier antiken Kardinaltugenden 
c. Cels. U, 79 auch als die hriftl., während er ihnen exhort. ad mart. 
ce. 5 die Frömmigkeit als eigtl. Hriftl. Tugend gegenüberftelt. Gregor 
Ihaumaturg. bezeichnet in |. Dankrede an Drigenes „die Tugenden der 
Meisheit u. Mäßigung, der Rechtihaffenheit u. Männlichkeit“ als die Ziel- 
punfte feiner Sittenlehre, Dieſe Kombinierung riftliher Grundanſchauung 
mit antifen Elementen ging aud) in die abendländijche Theologie über. 
Ambrojius behandelt die Vierzahl der Kardinaltugenden als feſtſtehenden 
Sa: Scimus virtutes esse quatuor cardinales, scil. temperantiam, justi- 
tiam, prudentiam, fortitudinem (zu Luk. 6, 20), u. weiſt fie II, 9 an alt 
teft. Beijpielen nad. Ebenſo bei Hieron. ep. 52 ad Nepotianum (II) 
c. 13 (habeto justitiam ete., nihil hac gemmarum varietate distinctius) 
ep. 64 ad Fabiolam c. 21, ep. 66 ad Pammachium, u. zwar nod) nicht 
mit der chriſtl. Dreizahl fides spes caritas verbunden. Dagegen treten bei 
Auguftin die Kardinaltugenden nicht bloß neben die theologiichen, ſondern 
auch in inneren Zuf.hang mit der Hriftl. Grundtugend der Liebe, als ver« 
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ſchiedene Aeußerungen derjelben, Retract. I, 7, u. fo in chriſtl. Umdeutung 
De moribus eccl. cath. c. 15. 21.22. 35 ff. Ebenfo Gregor. d. Gr. Moral. 
XXU, 1 u. ö. Durch Iſid. Hifpal. u. a. vermittelt ſich diefe Lehrweije 
der folgenden Zeit; de differentiis II, 34. 35 erjdeinen Die Kardinal- 
tugenden hriftlich bejtimmt: die Klugheit als die Erfs des wahren Glaubens 
u. Wiſſenſch. der Heil. Schrift; die Gerechtigk. als Liebe Gottes u. des 
Nächſten; die Tapferk. als Seelenjtärte, Verachtung der Ehre, des Reich— 
tums, Geduld im Leiden, Gleihmut im Glüd, Beharrlichk. in der Arbeitſamk.; 
die Mäßigung als Maßhalten in Wort u. Handlung, als Begleiterin Der 
Schamhaftigk. Bewahrerin der Demut ujw. Damit erhalten fie aber viel- 
fach willtürlihen Inhalt u. Ausdehnung. Es zeigt ji, dak dies Schema 
nicht geeignet ift Die eigtl. chriſtl. Sittlichk. in fi) zu fallen. Denn es ging 
zunächſt auf die Verhältnijje des natürl. Gemeinſchaftslebens, während die 
chriſtl. Sittlijleit vor allem duch die Beziehung auf Gott bejtimmt ilt. 
Aber mit jenen Modifikationen ijt diejes Schema in die mittelalterl. Theo- 
logie übergegangen u. in der röm. jet noch herrſchend, um die Tradition 
der Lehrform zu bewahren. 

4. Die mittelalterl. Theologie nahm dieſe Lehrform auf, u. zwar 
nicht bloß joldje Vermittler wie Beda (die vier Kard.tugenden bilden den 
Geg.jat zu den vier Wunden, welde die Urjünde geſchlagen: ignorantia, 
malitia, infirmitas, concupisc. — Dagegen prud. justit. fortit. temper.), 
ſondern auch Myſtiker wie Bernd. v. Clairv. (de consid. I); Petr. Lomb. 
(die 3 Haupttug. fides, spes, car., die 4 Kard.tug., die 7 Gaben des Heil. 
Geijtes — auch Tugenden genannt — u. die 7 Hauptlaſter). Aehnlich 
Bonav. Pharetrae II, 26 ff. Brevilogu. V, 4. Centiloqu. III, 41 ff. Dies 
alles in der jchematifierenden Weiſe, wie jie Bonav. liebt. Bei Thomas 
Aqu. aber u. ſpeziell in feiner Moral tritt die Kombination von Philoſ. 
u. Kirchenlehre, antiten u. chriftl. Traditionen, [peziell von Ariftoteles u. 
Auguftin, wie fie für diefe Scholaftit überhaupt charakteriſtiſch ift, beſonders 
deutlich hervor, u. zeigt fi vor allem in feiner Tugendlehre. Vgl. IL, 1 
qu. 56ff. Von dem — formalen — Einheitspunft der anima als dem 
Subjeft der Tugenden ausgehend, teilt er diejelben im Anſchluß an Ariſtot. 
ein in intellectuales qu. 57 (sapientia, scientia, intellecetus, ars u. pru- 
dentia) u. morales qu. 58, um von da aus zu den vier Kard.tugenden zu 
gelangen qu. 61; während die fpezifiich chriſtl. Sittliht. in den drei theol. 
Tugenden dargejtellt wird qu. 62. Denn es gibt e. doppelte beatitudo: 
die eine, welche der menſchl. Natur angemeffen, u. welche der Menſch durch 
die Prinzipien feiner Natur erreichen Tann — die rein natürl. Sittlichteit 
der philoſ. Tugenden —; die andere über die menſchl. Natur hinausgehend, 
wozu der Menſch nur durch übernatürl. göttlihe Kraftmitteilung gelangen 
kann — die übernatürl, Gittlichfeit der theol. Tugenden. Jene beziehen 
fid) auf das Verhs zur Welt, den finis naturalis, deſſen Erreihung dem 
Menſchen mit feinen natürl, Kräften möglich ift, diefe auf das Verhs zu 
Öott, den finis supernaturalis, zu deſſen Erreihung die gratia super- 
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naturalis erforderlid) if. Das eine iſt ohne das andere möglich, wie es 
bei den Heiden der Fall war (qu. 65a. 2), entſprechend der äußerl. Verhs- 
bejtimmung der Gnade zur Natur im römiſchen Syſtem, wonach jene ein 
accedens, supperadditum ufw. ift, Ebenſo lehrt die Schule des TH. u. 
überh. die röm. Kirche feitdem. 

5. Die reformat. Theologie war fo jehr auf die Sicherung des 
Verhältnijfes zu Gott u. des demf. entſprechenden einheitlichen Verhaltens 
gegen ihn im Glauben, der in der Liebe ſich betätigt, gerichtet, daß fie 
fein Intereſſe hatte, ein Schema der Tugenden der natürl. Sittlichteit auf- 
auftellen u. etwa der Darftellung der Hriftl. einzureihen. Vielmehr Löft ſich 
jene jholaft. Verbindung des Verſchiedenartigen durch die ausſchließliche 
Geltendmadung des Heilsintereffes. So fiel jene Lehrweife nur der philof. 
Moral anheim, wie fie Melanchthon für die evang. Schulen begründete, 
während er — u. jo aud) die folgenden — in feinen Locis, weldje den 
Hriftl. Moralftoff enthielten, von den Kardinaltugenden nichts weiß. Aber 
das Intereſſe, welches ſich der (ariftot.) philof. Moral zuwendete, führte 
dann doch die Kard.tugenden auch in die theol. Moral in der melandth. 
Säule ein. So geht Thomas Venatorius, De virtute christiana 1529 
zwar richtig vom Glauben, der virtus fidei u. praxis fidei aus, Ienft aber 
dann in die Beichreibung jener antifen Tugenden über. Und nod) 3.8. 
in den Tabellen zur Ethit von Joh. Dfiander 1688 werden die chrijtlichen 
Tugenden auf jene zurüdzuführen geſucht. Doch begann fi) das jeit der 
ihärferen Sonderung der theol. von der philoſ. Ethit durch Calixt zu 
ändern. Und jo geht auch in der neueren Ethik 3.38. bei Schleiermader 
zwar in ſ. philof. Sittenlehre die aus dem auszugleihenden Gegenjaß von 
Geilt u. Natur erwachſende Vierzahl der belebenden u. der befämpfenden, 
der vorjtellenden (das Ganze in das Einzelne eingehend) u. der darftellenden 

(das Einzelue in das Ganze eingehend) Tugend augenſcheinlich auf die 
antiten: Tapferk. u. Mäbigung, Weish. u. Gerechtigk. zurüd; aber der 
„chriſtl. Sitte“ find fie fremd. Dieje hat es überh. nicht mit der Tugend, 
fondern mit dem Handeln — dem wirkſamen (wiederheritellenden u. aus- 
breitenden) u. darftellenden — zu tun. Allein hier fehlt die fittl. Perſön— 
lichkeit im eigentl, Sinn, deren zum rechten Handeln befähigende Gelinnung 
eben die Tugend iſt. — Die Hriftl. Tugend u. ihre Mannigfaltigkeit iſt 
aus dem Weſen des neuen Verhältniffes, in weldes der Chriſt durch den 
Glauben zu Gott zu ftehen gekommen it u. ji) weiß, als geliunungsmäßige 
Betätigung desſelben zunächſt gegen Gott zu entwideln. Die Ethit der 
Gegenwart ſucht diefe Lüde unter Geltendmahung verſchiedener ein- 
ſchlagender Geſichtspunkte auszufüllen. Lemme (Chriſtl. Ethit), indem er 
unter ausdrüdlicher Ablehnung der antifen Ethik, wie Ambrofius dieſe für bie 
Griftl, Gemeinde mundgerecht zu machen gejucht hat, die zufammenfafjende 
Einheit der chriſtl. Gefinnung u. Lebensführung einfach in der Liebe finden 
lehrt. Nach Kübel (CHriftl. Ethik) ift das Bezeichnende der chriſtl. Tugend 
die CHriftusähnlichteit des gefamten Weſens u. Verhaltens u. ift Grund— 
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form das Sterben u. Leben mit Chriftus in Reinigung der Lebensführung 
u. in der Liebe. Damit wird fie ein Kraftgewordenfein des hriftl. Guten 
im Einzelnen u. ijt fie ein unauflöslihes Ganzes, zugleih aber auch ein 
Prozeß, ein quantitatives u. qualitatives Werden. Kirn (Grundriß ber 
theol. Ethik) erklärt die Tugend als die bleibend erworbene Tüchtigkeit 
zum fittl. Handeln, die als ſolche teils Gejinnung, teils Fertigkeit u. Die 
durch den Glauben bedingt ijt u. zu einer Mannigfaltigteit von fittlichen 
Kräften fih auswirkt. Herrmann (Ethik) Iegt allen Nahdrud darauf, 
daß unſer Wollen Gefinnung, d. h. durchaus einheitlich fein müſſe, wenn 
wir uns jelbjt behaupten follen, u. daß uns nur eine ſolche einheitliche, un- 
veränderliche Richtung unſeres Wollens vor der Auflöfung unjeres inneren 
Lebens [hüten könne. Der Einzelne aber fol geiftige Gemeinjhaft ſuchen 
u. dabei doch immer felbjtändig bleiben. In Webereinjtimmung hiermit 
hebt Röftlin (Chriſtl. EtHit) hervor, die Tugend ſei die Tüchtigfeit des 
Willens in der Gefinnung für ein ſittlich richtiges Verhalten u. Wirken, 
wie denn allein durch fie die Verfönlichkeit ihren Wert erhält. Go aber 
jol das geſamte Wollen u. Streben des inneren Menſchen eine einheitliche 
fejte u. ftetige Richtung gewinnen, der die einzelnen Willensafte entſprechen. 
Bon bejonderer Eigenart find die Erörterungen Schlatters (Die Hriftl. 
Ethik), indem fie mit allem Nahdrud vom Nomismus abrüden u. den 
evangeliſchen Standpunkt geltend machen, nad) welchem die Kriftl. Sittlich— 
teit nicht jowohl Aufgabe ift, als in einem Erlebnis bejteht, durch das 
wir zu unferem Ziel gelangen. Diejes Erlebnis aber vollzieht ſich nicht 
in der Ausführung einer allgemeinen. Regel, jondern in der Verwendung 
des uns gejchentten Vermögens. Denn wir fennen Gott in Chriſto als 
den, der nicht nur unjere Tätigkeit uns abfordert, jondern dieſe auch ver- 
leiht, uns nit nur die Dienftregel auferlegt, ſondern uns die Liebe gibt, 
durch die wir fie erfüllen. Dabei aber weilt das Recht unſerer Geſchichte 
einem jeden feinen eigenen Beruf zu. Bejondere Bedeutung hat ferner R. See= 
bergs Syſtem der Ethil im Grundriß (Leipz. 1911) durch nachdrück⸗ 
liche Herausftellung des ſozialen Charafters des fittlihen Lebens. Das Neid) 
Gottes, d. h. der Zuftand der Menfchheit, da fie Gott in allem willig dient 
u. darin ihre Seligfeit hat, it das uns geftedte Höchfte Ziel. Diejes höchſte 
Strebeziel ift zugleid) gegenwärtige Realität u. wunderbare Wirkung Gottes, 
die den Menjchen dem Leben in der Sünde entnimmt u, in ihm eine neue 
Exiftenz begründet. Durchgeführt aber wird die Kriftl. Sittlichfett in den - 
Gemeinſchaftsformen des Lebens, vor allem in der Gemeinjchaft des religiöfen 
Lebens. Aber von ausjchlaggebender fittliher Bedeutung ijt ebenfo, wie 
in einigen Grundzügen angedeutet wird, die Familiengemeinſchaft, die ſoziale 
Volksgemeinſchaft wie die ftaatliche Rechts- u. Kulturgemeinſchaft. 
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$ 33. Die Bedentung der Liebe. 
Lütgert, Die Liebe im Neuen Teft. Leipz. 1905. 


: Die wahrhaft tugendhafte Gefinnung iſt wejentlich Ge⸗ 
Kung: gegen Gott und ihrem realen Inhalte nad) Liebe 
zu Go 


1. Die Tugend ift weſentl. Gefinnung gegen Gott. Die Tugend 
ift nicht bloß einzelnes Handeln, jondern Gefinnung, d. h. Tonjtante Be- 
Ihaffenheit u. innere Grundrichtung unferes Willens. Das Ziel derfelben 
ift wejentlih Gott. Denn in der Beziehung zu Gott als- dem letzten Zwed 
bejteht die Sittlichfeit. Darin untericheidet fich die Hriftl. Sittliht. u. Tugend 
von d. natürl. u. philof. Vgl. 3.8. Flacius Clavis Ser. 8. ($rff. 1719) s. v. 
obedire p. 769: hinc est quod justitia hominis non sunt simpliciter ipsae 
virtutes per sese, quantumvis perfecte praestitae, ut ethniei ac philo- 
sophi senserunt, sed eatenus tantum quantum in Deum sunt relatae. 
Und zwar nicht bloß als Naturzug zu Gott als dem Urfprung aller Dinge, 
fondern als Gejinnung, d. h. aufgenommen in das perjönl. Denken. u. 
Mollen. Zu Gott nit mit Ausſchluß der Welt u. der Menfhen, jondern 
zu Gott als dem legten Zwed unfres Dafeins, mit Einfluß der Zwede, 
die von Gott gewollt u. in ihm geſetzt find; alfo nicht der Welt u. der 
Menſchen an fi, ſondern jofern fie mit Gott, weil in feinem Willen mit 
gejeßt find; alſo wejentlid) u. zunächſt zu Gott. Tugend ift alfo diej. Sinnes- 
weile, welche Gott vor allem u. in allem anderen will; unfittlih dagegen 
diej., weldhe die Welt,- das Außer- u. Untergöttliche Gott vorordnet. — 
Die Schrift lehrt das in in ihrem Bericht von der erjten Sünde, welche 
Borordnung der Welt vor Gott war, u. in dem Unterſchied der Ungerechten 
u. Frommen der erjten Menſchheit. Denn was fie von den Kainiten be- 
richtet, zeigt Diefe als Menſchen der Welt, die Sethiten dagegen als ſolche, 
denen das Verhs zu Gott das vorderfte war. So ift auch das Heident. 
Vorordnung der Kreatur vor den Schöpfer Röm. 1,25, während das 
Rechtverhalten der Frommen allezeit darin bejteht, Gott ihr höchſtes Gut 
fein zu Iaffen. So ftellt das Geſetz Israels das Verhs zu Jehova an die 
Spite aller Gefeeserfüllung u. faßt in der unbedingten Liebe zu Gott 
das Ganze zufammen (Deut. 6, 5); daher dem frommen Jsraeliten Gott 
über alles geht (3.8. Pf. 16,2), während die Gottlofen die Menjchen 
diejer Welt heiken (Pf. 17, 14), u. auch die nachkanoniſche Literatur (vgl. 
Weish. 2,1 ff.) fie fo ſchildert. Vgl. $ 16. die Lehre vom höchſten Gut. — 
So auch im N.T. Bei Jeſu ging das Verhs zu Gott nit bloß als 
ewiges u. innergöttliches feinem innerzeitl. Leben in der Welt voran, jondern 
war auch die beftimmende Seele feines ganzen Weltlebens. So mußten 
auch die Zünger auf alles andere verzichten können, um Gott in Chrijto 
anzugehören (Matth. 4, 20; 19,29; Mark. 10, 29), u. die Gemeinde ber 
erften Zeiten hatte dies zu bewähren. Freilich it dann Die K. u. ſpez. die 
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röm. K. der Verfuhung der Weltherrihaft erlegen. Die reformat. Lehre 
v. d. Kirche als der Kirche der Glaubensgerechtigf. bedeutet die Vorordnung 
des Verhältniffes zu Gott. Aber für die Kirche wie für die Chriften be- 
iteht ftets Die Verfuhung, daß fie „die Welt Tiebgewinnen“ u. die Güter 
oder die Dentweile der Welt das Beftimmende für ihr Verhalten fein laſſen. 

2. Die Einheit der Tugend. Die Tugend ijt nit bloß im formalen 
Sinn eine Einheit, wegen des einheitl. pfycholog. Subjekts (jo Arijtot.), 
fondern im realen Sinn, wegen des einheitl. Objekts (Gott), welder ihre 
ganze Gefinnung erfüllt u. durchdringt. Als Poſtulat erſcheint fie jo ſchon 
in der Stoa, aber bei ihrer Gleichſetzung des Abfoluten mit der pdoıs, 
d. h. der allgem. Vernunftnotwdgf. auch nur als abjtr. Allgemh., an deren 
Stelle das Chriſtent. das perjönl. Gejinnungsverhalten zur abjol. fittl. 
Perſönlichk. Gottes feste. Wie Gott, das höchſte fittl. Gut u. Ziel alles 
Berhaltens, e. Einheit iſt (8 16,4 ©. 80), u. jo aud) |. Wille der Eine 
gleiche in allen einzelnen Yorderungen ($ 17, 2), jo ift aud) die entipr. Ge- 
finnung, d. h. die Tugend, nicht etwas Zuf.gejeßtes, fondern e. innere Ein- 
heit. So führt denn aud) Jeſus in d. Bergpredigt Matth. 5 alle Gejees- 
übertretung u. Gejegeserfüllung auf die Innerlichk. u. Einh. der Gefinnung 
aurüd u. bezeichnet Matth. 22, 36 ff. Par. die Forderung der Liebe zu Gott 
als das größte, d.h. als das zuſ.faſſende Gebot, aljo die entipr. Gefinnung 
als die Einh. der fittl. Gefinnung, u. Paulus in ſ. Hohenlied der Liebe 
1 Kor. 13 als die Geele alles fittl. Tuns; ebenfo wie Joh. I, 4, 19 als die 
einheitl. Erwiderung des einheitl. Verhaltens Gottes. — So ijt auch ftets 
in der Kirche die Liebe als die perfectio, als finis, mater oder nad) 
ſcholaſt. Sprachgebrauch) als forma (d.h. bejtimmendes Prinzip) virtutum 
bezeichnet worden, 3.8. Thom. Aqu. II,2 qu.23 a. 8. Mber fie ſelbſt 
hat ihre prinzip. Wurzel im Glauben. Die röm. Sittlichk. verkennt das, 
u, jo fällt fie, wo fie nicht in myſt. Verſenkung in Gott aufgeht, aljo als 
Sittlicht. untergeht, immer wieder ausein. in eine Vielh. einzelner Werke, 
Uebungen, Enthaltungen ufw. Dem gegenüber betont Luther jehr nad: 
drücklich Die Einheitlicht. des ChHriftenlebens, indem er jowohl die prinzip, 
Bedeutung des Glaubens, als auch die zentrale Stellung der Liebe hervor: 
hebt; 3.3. 20,198: „In diefem Glauben fället ab aller Unterfchied der 
Werke, fie jeien groß, Hein, furz, lang, viel oder wenig. Denn nicht die 
Werke von ihrentwegen, jondern von des Glaubens wegen angenehm find, 
welcher einig u. ohne Unterſchied in allen u. jeglichen Werfen iſt, wirket u. 
lebet, wieviel u. unterſchiedlich fie immer find“. Wie er denn im AI. Kat. 
bei den zehn Geboten die Auslegung jedes einzelnen Gebotes mit der des 
erſten beginnt. 

3. Das wefentlihe innere Gejinnungsverhalten des Chriften 
gegen Gott, aljo die wejentlihe chriſtl. Tugend ift die Liebe zu 
Gott. 1. Die antike Moral führt die einzelnen Tugenden entweder auf 
die Meisheit zurüd in philofoph. Intellektualismus, oder auf die Gerechtig— 
feit in prakt. Würdigung des realen Lebens. Go ift die Gerechtigk. die 
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(eth.) Haupttugend bei Arijtot., welche er weitaus am eingehendften be- 
handelt (Nicom. V, vgl. dazu 3.8. Melanchth.), u. jo Hat jie in der Antite 
immer ein Brinzipat behauptet, da es dieſe Moral wefentl. mit. dem menſchl. 
Gemeinſchaftsverhalten zu tun hat, die BE aber 7 no0s Tor Eregor 
äpern iſt. 

2. In der Hriftliden Moral, da fie es vor allem mit dem Ge⸗ 
ſinnungsverhs zu Gott zu tun hat, tritt an die Stelle der Gerechtigk. die 
Liebe, als das einheitl. Geſinnungsverhalten des Chriſten gegen Gott. So 
in der Schrift. Schon im U. T. Deut. 6, 5 erſcheint die Liebe zu Jehova 
dem Heilsgott von ganzem Herzen ufw. als das alles zufammenfaffende 
Gebot. Bol. Matth. 22, 37 u. Bar. Noch entichiedener im. N. T. Ent: 
fprechend der Liebesoffb. Gottes in Chriſto (Joh. 3,16; 1 Joh. 4, 9.10.16), 
als dem einheitl. heilsgeſch. Verhalten Gottes, fakt fi) das Verhalten des 
Chriſten zuf. in der Liebe zu ihm: Wir lieben ihn, denn ufw. 1 Joh. 4, 19. 
Durch den Glauben werden wir Chriften u. find wir ftets Chriften, in ber 
Liebe betätigen wir uns als Chrijten, die wir durch den Glauben find; 
N alous di” Ayanns Eveoyovusvn Gal.5,6. Im Glauben beiteht die 
Gottesgemid)., in der Liebe erweilt fie ji). So iſt der Glaube die Wurzel 
der Liebe, die Liebe aber die operatio fidei. Zwar bei Baulus erjcheint 
diefe vorwiegend als Glaubensbetätigung gegen die Brüder, doch au) als 
das Gefinnungsverhalten des Chriften gegen Gott. Zwar nit Röm. 5, 5 
5 üydan od Veov u. 2 Kor. 5, 14 7 ayarn tod Xouorod, wo die Genitive 
Gubjeltsgenitive; wohl aber 2 Theſſ. 3,5 7 ayarın toö Yeovd, d.h. Gott 
zu lieben, u. örouovn od Xororoö, d.h. auf Chriſtum zu harren ift Das 
Nötigfte für den Chriſten. Ferner im Verbum: Röm. 8, 28 rois ayanoom 
zov Veov uw. 1 Kor. 2,9 & feolunoev 6 deos Tols dyandoıw adrov. 8, 3 
ei.dE is Ayand tov Veov, oörog — ün’ adrod. Eph. 6,24 7 xdous 
uera ndvıov ı@v dyanayımy 10V zupıov Huav I. X. Ev üpdagoig, jo daß 
für Paulus ein Gottliebender zu fein charakteriſt. Bezeichnung des Chrijten 
it, wie auch Jak. 1, 12 ô Ermyyelkaro ois üyanwoıw aörov oder 1 Petr. 1,8 
. öv odx löövres äyanäre. Ganz bejonders aber tritt fie bei Johannes in 
den Mittelpunkt Hriftl. Lebens. Der Herr erwartet für feine Liebe wiederum 
Siebe zu ihm, in ihm zu Gott Joh. (8, 42); 14,15. 21.23. 24.28; 21,15. 16, 
die fih in der Bruderliebe erweilt 13, 34 u. d., u. welder dafür Gottes 
Liebe u. Einwohnung verheißen wird 14, 21.23; wie aud) die zahlreichen 
Ermahnungen zur gegenfeitigen Liebe in 1 Joh. als Erweifung der Liebe 
zu Gott 4,20.21; 5,1.2 u. als Wirkung der Erfahrung feiner Liebe 
4,11 u. ö. bezeichnet werden. Was Jeſus an den Juden vermikt als das 
Entjeheidende, ift Ev. 5, 42, daß fie 77» dydramv rod Veod, die [huldige Liebe 
zu Gott nicht in fich haben. Das Charafteriftiiche der Chrijten dagegen iſt 
die Liebesgemjd. mit Gott, welche (7 dydan rod Veod die Liebe zu Gott) 
in dem entſprechenden Gehorfam gegen den Willen Gottes id) vollendet 
1 30h. 2,5, oder in der Tat — der Bruderliebe — ſich erweilt 1 Joh. 3, 17, 
jo dab dann dydan beide Beziehungen, Gottes- u. Bruderliebe, in ſich 
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befaßt 1 Joh. 4, 16 ff. Weit feltener, wie jelbitverftändli (vgl. 8 34, 2), 
dient pıAsw zur Bezeihnung der Liebe zu Gott u. Chriltus, welde bie 
Seele des Chriftenlebens bilden ol, wie Matth. 10, 37 0 Yılav zareoa 
(viöv) öde Zus, oder Joh. 16,27 üneis äus mepilnzare. 21,15 ff. oü 
oldas öu pılö os. 1 Kor. 16, 22 ei is ob QıRel 1ov zügıor. 

3. Auch in der Kirche ift die Liebe ftets als die Einheit des Gejetes, 
d. i. des göttl. Willens bezeichnet worden, allerdings zumeiſt als Brubder- 
oder als Nädhjftenliebe gemeint, dieſe aber doch als Erweilung der Gottes- 
liebe. ug. Enchir. 121: omnia igitur praecepta divina referuntur ad 
caritatem. Omnis igitur praecepti finis est caritas. ‘je nad) der Größe 
u. dem Wert des Objelts bemißt ſich auch die Liebe. Nun ift Gott das 
summum bonum, alfo aud) über alles zu lieben. Dies hat bejonders in 
der Myſtik eine freilich nicht felten unrichtige — alosmijt. — Darftellung 
gefunden. Dagegen wiegt bei Quther zwar die Beziehung zum Nächſten 
vor, aber er denkt diefe doch nicht ohne die Beziehung zu Gott. „Zwar 
Geduld, Keufchheit, Mäßigkeit ufw.. find auch wohl feine Tugenden, aber 
der Liebe nirgend gleich, die es gar ilt, als die alle anderen Tugenden in 
ſich ſchließet und mit fich Trieget“ (4. 111). Denn alle anderen Tugenden 
find „tüdlihe Tugenden“. In diefem Sinne wird dann das Lehritüd auch 
in der Ethik neuejten Datums feiner Bedeutung entiprechend behandelt. 
Sp von Kübel a. a.O. II ©.162ff. Das driftl. fittl. Leben ift ein 
Leben der Liebe, d. h. aber der Aufgejchloffenheit des Subjekts für das 
Objekt; u. darin liegt ein Doppeltes, die Freude am Liebesumgang u. die 
Hingebung an den Dienft der Liebe. Daher erjcheint die Liebe ebenjo als 
Gebot wie als Frucht der neuen Natur, wie denn unjere menjchliche Liebe 
gegen Gott nur das Echo der Liebe Gottes zu uns il. Go iſt es die 
ganze Perfönlichkeit, die für das gefamte, auch das pſychiſche Leben durch 
die Gottesliebe ihren Typus erhält. Nach Köftlin a. a. O. (S. 273. 294) 
handelt es fi) in der Liebe nicht um einzelne Willensbejtimmungen, jondern 
um fie als ftetige, dauernde Eigenſchaft der fittl. Perfönlichkeit, die zu fteter, 
träftiger Gelbitbetätigung bereit ift. Die Liebe ift ja für den Chriften das 
„Geſetz der Freiheit“; denn in ihrer Uebung beftimmt er fich frei aus ſich 
jelbft heraus, wie Gott die Liebe jelbft, die Liebe das Charafteriftijche 
feines ganzen Verhaltens, das bei ihm mit dem Mejen eins it. Wie 
Lemme in feinem umfaljenden Werk II, ©. 643 ff. ausführt, bilden Die 
Gläubigen vermöge ihrer Eingliederung in das Reich Gottes eine Einheit 
des Lebens in Gott, eine Gemeinjamteit des Empfangens und Gebens, 
und follen ihre Gotteskindſchaft bewähren in der Betätigung des 
Gottesfamilienfinnes durch entiprechende Förderung der andern. Und da 
der Gott der Erlöfung fein anderer ilt als der Gott der Schöpfung, er- 
weitert ji) die Bruderliebe zur allgemeinen Menfchenliebe, wie ja im ganzen 
Neuen Teft. die fittlihe Aufgabe, Inhalt u. Umfang des fittl. Handelns 
in der Nächſtenliebe zufammengefakt ift. Dieje aber [liegt die Fähigkeit 
u. Bereitwilligteit zur Selbſtaufopferung in ji, mit der jedoch zugleich die 
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Pflicht ber Selbſterhaltung u. förderung gegeben iſt. Die Vereinigung 
aber dieſer Momente bedeutet die Verbindung von Tatkraft u. Weisheit. 
Wie ferner Gottſchick a.a.D. ©. 107f. ausführt, ift der Beweggrund 
ber Liebe das Gefühl für den unbedingten überweltlihen Wert jedes Ein- 
zelnen, u. zwar eines jeden als jolhen. Denn die Liebe kennt u. ſchätzt an 
dem Nächſten feinen Eigenwert u. bringt ihm darum beides, Achtung u. 
Liebe, entgegen. Bei ſolcher Univerjalität aber der Liebe ftuft fi) dieſe ab, 
je nachdem der Einzelne zu dem Zwede Gottes u. zu jeiner eigenen Be- 
fimmung jteht. Schlatter bietet auch Hier wieder Eigenartiges (a. a. ©. 
S. 57 ff.). Wie ſich alle Kinder Gottes verbunden willen jollen zu einer 
Gemeinfamteit des Empfangens u. des Gebens, jo find die beiden Normen 
für unfer fittlihes Verhalten Gerechtigkeit u. Liebe, wie wir ja Gott zu- 
gleih als den Gerechten u. den Gnädigen fennen. Aber die beiden Sinnes- 
weilen haben ein einheitliches Ziel, fie nehmen beide unjeren ganzen Willen 
in Anſpruch, ohne daß dadurd) jedoch eine höhere Sittlichkeit gelehrt würde, 
wohl aber find fie beide in einem Handeln zu verbinden, um fie fo zu ihrem 
beiderjeitigen Recht Tommen zu lafjen. Lebensvoll ijt hier wieder Haerings 
Darftellung (a. a. O. ©. 186 f.). Chriſtus iſt die perfönl. anſchauliche Dar- 
ſtellung des chriſtl. Sittengeſetzes, darum dieſes aber auch nicht eine dem 
Sinn u. Willen des Chriſten fremd gegenüberſtehende Forderung, ſondern 
dieſer iſt ſein eigenes Geſetz, der als notwendig erkannte Weg zu dem ihm 
geſtedten Ziel. Und dieſes ſein Geſetz iſt ebenſo einheitlich u. beſtimmt wie 
innerlich, wie ja im Chriſtenleben alles an der Geſinnung gelegen u. die 
chriſtliche Liebe ihrem innerſten Weſen nach Seelſorge, Förderung des ewigen 
Teils am Menſchen iſt. 
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Auguftin, Enchir. ad Laur. de fide spe et caritate. Kübel a. a. O. 

® 11 6.18. Röitlina.a.D. 6.278ff. Lütgert, D. Johanneiſche Chrijto- 

logie 1899. Schaeder, Zur Trinitätsfrage. Leipz. 1912. Auberdem 3.8. 
Perrone, Praelect. theol. de virt. fidei, spei et carit. Ratisb. 1865. 

Die Liebe ift die wejentlihe Erweilung des Glaubens und 
trägt in Glaube und Hoffnung ihren Grund und ihr Ziel 
in ſich. 

1. Das Berhältnis von Glaube, Liebe u. Hoffnung im all- 
gemeinen. in ber kirchl. Anſchauung u. wiſſenſchaftl. Tradition gelten 
dieſe als die drei ſpezifiſch Hriftl. („theol.“) Tugenden. Aber es kommt 
auf die rihtige Beftimmung ihres Verhältnilfes an. Die Liebe ift Die 
wejentlihe Hriftl. Tugend als die Einheit aller einzelnen Tugenden; ber 
Glaube aber ift ihr Prinzip, das ſich in ihr vollzieht u. erweilt, der 
tragende, wirkende Grund der Liebe, aus welchem fie immer wieder wird 
u. in den fie zurüdfehrt ufw. So kommt dem Glauben ein Prinzipat 
gegenüber der Liebe zu; fie jtehen einander nicht gleich als parallel 

Sutharbis eol. Ethit, 8, Aufl. 10 
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Tugenden, noch weniger jteht der Glaube unter der Liebe, nur etwa als 
Vorausſetzung u. Bedingung derjelben, jondern er ift die ſtets wirkſame 
u. wirkende Macht u. Grundlage der Liebe, welde ihrerjeits Die jtete 
Gegenwart des Verhaltens des Chriften bildet. Diefe Gegenwart aber iſt 
nicht ohne e. Zukunft, aljo die Liebe nicht ohne die Hoffnung, welde fie 
in fi) trägt. So find die drei inein. u. jo mitein. verbunden, daB das 
eine, wo es wirklich ift, nicht ohne das andere fein Tann, jondern in dem 
inneren Verhs, in dem fie zueinander jtehen, bilden fie die Einheit des 
chriſtl. Lebens. 

2. Die Schrift Ichrt dieſe Dreiheit jowohl im großen u. ganzen, 
wie im einzelnen. Auf Glaube iſt im A. T. von vornherein u. iſt jtets 
das Verhältnis des Menſchen zu Gott gejtellt (Hebr. 11), ſchon im Erit- 
geſchaffenen (vgl. $ 20, 4); Abrah.s Größe war j. Glaube, durd) welchen 
er Gottes Freund u. der Vater der Gottesgemeinde wurde; darin ruhte 
j. Liebe zu Gott ("ars el. 41, 8) u. die Hoffnung der. Zukunft. Die 
Grundlage des Gejeges iſt Glaube an Jeh. die Summe desjelben Liebe 
zu Gott von ganzem Herzen Deut. 6, 4j., die ganze alttejt. Gottesordnung 
aber verwies Israel an die Zukunft. Jeſu irdiihes Leben war nad) 
feiner Grundlage e. Leben des Glaubens, in weldem er Gottes gewih 
war u. blieb, in der Verſuchung, in |. Wirken (3. B. Joh. 11, 42) u. in 
der Gottverlaffenh. am Kreuz. Darauf ruhte feine Liebesgemſch. mit dem 
Vater, welche die Seele feines ganzen Lebens u. Wirkens bildete, wie jeine 
Gewißheit der Zukunft (3. B. Joh. 10, 18). Bei den Jüngern war der 
Anſchluß an Jeſus e. Tat des Glaubens, wodurch jie Jünger wurden; die 
Betätigung desjelben Liebe zu ihm (Jod. 21,15 ff.), welde in ihm auch 
der Zukunft in Hoffnung gewiß war (3.8. Joh. 14, 1ff.; 16, 33). Zn 
den apojtol. Briefen werden daher in Ausjagen wie Ermahnungen jene 
drei, Glaube, Liebe, Hoffnung, oder wenigitens Glaube u. Liebe, oft zuf.- 
geftellt. So vor allem 1 Kor. 13,13, wo von allen drei gejagt lt, daß 
fie bleiben, jofern fie gegenüber der vorübergehenden Bedeutung der ein- 
zelnen Gaben bleibende Bedeutung für den Stand der ewigen Geligfeit 
haben; die Liebe aber iſt an den Schluß gejtellt, weil der betreffende Ab- 
\änitt eben von ihr handelt, u. als die größere unter den drei wird fie 
bezeichnet nicht am ſich — denn nicht werden die drei ihrem Weſen oder 
ihrem Werte nad) für den perjönl. Heilsitand oder für die Seligk. gegenein. 
abgewogen —, jondern in ihrer Bedeutung für das Gem.ichaftsleben der 
Gemeinde, von mweldem der Ap. geredet, wie er in diefem Zuf.hang er- 
mahnt hatte, vor allem der Liebe nachzutrachten. Von den Koloſſern 1, 4f. 
rühmt Pls 7 alorıv — xal um Ayaanv — dia iv Einlda cv Anoxsı- 
uevnv üuiv Ev Tois obgavois. An den Theſſal. I, 1, 3 76 Zoyor ze miorswe 
(nit Gen. subj. das Wert, weldes der Glaube tut, jondern Gen. appos. 
ihr Verhalten, welches im Glauben bejteht), zai zöv xiro» rs äyaıns xai 
mv Önouoriv wis Ehmidos Tod xvolov jucv I. X. Die Chriften find nad) 
1 Theil, 5, 8 befleidet mit dem Panzer des Glaubens u, der Liebe (die 
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Rüftung für das Merk auf Erben) u. dem Helm des Heils (auf dem 
Haupt, welches in Hoffnung in die Zukunft fhaut). Bon den Presbytern 
verlangt Pls Tit. 2,2, daß fie gefund jeien in bezug auf Glaube, Liebe 
u. Geduld. 1 Kor. 1,5—7 ſcheint jene Trias wenigftens duch. Noch 
ſtärker Apok. 2,19: oldd oov za doya xal rw dyanıy zal vv niouv ai 
ev Ösaxoviav xai nv Önouovyv. Oder es find wenigitens Glbe u. Liebe 
genannt: Gal. 5, 6 miorıs 84° äyanns Evsoyovusvn, während es vorher B. 5 
geheiken: yueis yap mreduarı Ex miorens Einida dızamavvno Ensnderdusda. 
Philem. 5 ı79 äyanıy xal ıyv nlarıw. Eph. 3,17 f. zaroızzoa Töv Koioröv 
da Ts niorews Ev rais xapdlaıs öußv, Ev Aydrım Eodılwusvor xal tede- 
uehıwusvo, woraus dann die Erks, näml. des göttl. Heilstats, nad) Länge, 
Breite, Höhe u. Tiefe erwächſt (V. 18 f.), womit denn auch auf die Zu- 
funft jeines Vollzugs verwiejen wird. Und jo jchließt der Ap. den Brief 
6, 23 mit dem Wunſch: ziorvn Tois üdeApols xal dyann usa niorews ünö 
deod ufw. 1 Tim. 1,14 heikt es: 7 xdoıs uera niorews zal dyanıns vis 
dv Xo. ’Inood. 2 Tim. 1,13 wird auf das Vorbild gefunder Lehre &r 
nioreı xol üyar vi &v Xororo ’Inooo verwieſen. So beiteht aljo in Glaube 
u. Liebe die Summe der hrijtl. Lehre, wie auch 1 Theſſ. 3, 6 dies Zwei- 
fache an den Theflalonichern anerfannt wird. In Ddiefem Zweifachen be> 
ſteht aber eben|o die Summe des Hriftl. Lebens. In der Aufzählung der einzelnen 
Stüde Hriftl. Verhaltens 2 Betr. 1, 5—7 ſtehen Glbe u. Liebe am Anfang 
u. Schluß, u. die Geduld in der Mitte. Außerdem vgl. 1 Tim. 2, 15: 
day usivmoıv Ev nloreı zal üyarn xol üyiaouß owgpooovvns. 6, 11 duxaro- 
ovyn, eVoeßeia, nlorıs, Aydrın, bnouovn, ngaönddeıa. 2 Tim. 2, 22 dixaro- 
obvn, nlorıs, ayarın, eionvn 3,10. Oder es wird 2 Theil. 3, 5 als charak⸗ 
teriftiich für die Chriften genannt: Gott zu lieben u. auf Chriſtum zu harren. 
3. Die Kirche legt vor allem in ihrer erjten Zeit für dieſe Dreiheit 

Zeugnis ab im Leben, in ihrem todesfreudigen Bekenntnis des Chrijten- 
glaubens, in Der aud) von den Heiden bewunderten Liebe u. in der Hoffnung 
auf die Parufie Chr. —; in der Lehre aber geht jene Trias von den app. 
BB. bis auf Auguftin, von da bis auf Thom. Aqu. im M.⸗A., u. trotz 
aller Verkehrungen bis auf die Gegenwart in der röm. K. — Bei Klenı. 
Rom. it noch die mious als navaperos bezeichnet u. die Rechtf. im Geg.jah 
zu eigner Meish. od. Gerechtigk. auf den Glbn gegründet c. 32, aber doch 
tritt auch bereits hier die Liebe gleichberechtigt neben den Glbn c. 50. 
Ignat. nennt ad Eph. 14 den Glauben doyn, die Liebe zElos Cors u. bemerkt: 
za Ö& ÖVo &v Evdınn yevousva Veod dorv' ra Ö8 Alla ndvra eis ralo- 
»üyadlay ünohovdd Zorw. In der Ödvanıs niorews muß man bis zu Ende 
erfunden werden (vgl. Gal. 5, 6 die mlozıs ift Eveoyovuevn). Ad Magn. 13: 
Glaube u. Liebe find die Hauptitüde des chriſtl. Lebens, die doyuara zoü 
»volov (ddyu. hier im ethiſchen Sinn). Die drei aber ftellt ad Polyc. 6 als 
die chriſtl. MWaffenrüftung mit der Taufe zuj. (an 1 Theſſ. 5, 8 erinnernd). 
Polykarp nod) Torreft ad Philipp. 3 von der doderoa Nuiv mlous: Mus 
Zorl uneno ndvrov Hucv, ſofern der Glaube das (fubj.) Prinzip des neuen 
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Lebens iſt, ZnaxoAovdodons ns Ehnidos, nooayovons (nicht: vor dem 
Glauben, fond. vor der Hoffnung auf die Vollendung geht) ıjs ayanns 
wis eis Deov xal Xpıorov xal eis zöv Amoiov. Freilich Tonnte ſich in 
allgem. u. ungenauer Redeweife der Unterjchied verwilhen u. Das Heil 
überhaupt auf dieje drei zurüdgeführt werden, zumal wenn das Bewuhff. 
von der begründenden Vorderſtellung des Verhſſs zu Gott vor dem Ver- 
halten zu ihm ſich trübte u. verlor. Nad) Hermas vis. III, 8 ift der 
heilsbegründende Glaube die Mutter, d.h. das Prinzip der Tugenden — 
hier fteben; Sim. IX, 15 zwölf, in vier u. acht geteilt; aber aud) hier find 
alle vom Glbn u. der Liebe eingeſchloſſen (ähnlich wie 2 Betr. 1, 5—7 die 
achtgliedrige Reihe). Auch Barn. 15f. lehrt: zoia doyuara (im eth. Sinn) 
zouv »uvplov' Lwijs Ehnis, Agyn nal rehos nlorews Nußv" al Öıxaoovrn, 
xoloews doyn zal Telos‘ Ayarın ebpgoodvns zul ayaklınosws, Eoywr ÖLzaro- 
ourns uaprvoia: der Glaube, als Hoffnung des Lebens an erjter Gtelle 
genannt; darauf folgt die Gerechtigk. (des Lebens), deren Zeugnis die 
Liebe if. — Im weiteren Verlauf verliert ſich die Erinnerung u. Einſicht 
der urjprüngl. Meinung in der Allgemh., mit welder das Heil überhaupt 
“auf jene drei Faktoren zurüdgeführt wird. So bei Klem. Alexdr.: die 
drei unlöslihen Binden der Rettung find Liebe, Glaube, Hoffnung (quis 
div. salv. c. 29), zu ihnen fügt RI. c. 3, um die Giebenzahl voll zu machen, 
nod) Erks der Wahrheit, Sanftmut, Barmherzigk., Keuſchheit, oder c. 18 
zu Glbe, Hoffnung, Liebe noch Weisheit, Sanftmut, Demut, Wahrheit. 
Die Vorderjtellung der Liebe (c. 3 u. 29) erklärt fi) aus der Bedeutung, 
welche ihr Klem. für die Verwirklihung der fittl. Idee beilegt. Sie ilt 
das an fich felbit Gute; von den Motiven der Furt u. Hoffnung als 
den zwei erjten Stufen führt der fittl. Fortichritt zu dem der Liebe als 
der Vollendung u. Verwirklihung des Guten (Str. IV, 7 p. 587; Winter 
a. a. O. ©. 86), weil dem Gegenbild Gottes, welcher die Liebe iſt (Str. 
. IV, 18 p. 614: äyann tolvvv xal 6 Veös elonrar, üyados Av). Aber auch 
ueyloın ügeröv une Y dous (Str. II,5 p. 441), mit ihr find die beiden 
Tugenden, Liebe u. Hoffnung, verbunden (edoous — ovvorxodoas (Str. 
II, 12 p. 457). Defter nimmt die Liebe die dritte Stelle ein Str. II, 6 
p. 445; IV,7 p.587; V,3 p. 654). Dieje drei werden wohl auch als das 
Fundament bezeichnet, auf welchem der Tempel Gottes, d. i. der Gottes- 
menjd) gegründet iſt (V, 1 p. 652). So faßt fi) denn die Anſchauung 
vom chriſtl. Leben in dieſes Schema zuf., u. dies tritt bei Alem. neben 
das antife von den fogen. Kardinaltugenden — ein Zeichen der äußeren 
Kombinterung des Antiten u. Chriftlihen. So pflanzte es fich auch in der 
abendländ. Kirche fort. 

Die abdl. Kirche nahm jenes Schema herüber. So 3.3. in den 
„Traktaten“, weldhe dem Zeno v. Verona äugefchrieben werden (1. u. 
2. Traft.): „Der Glbe ilt der Grund der Hoffnung u. die Hoffnung die 
Herrlich. des Glbs“, die Liebe aber, weldhe „die Demut pflegt“, iſt die 
Königin aller Tugenden. Cine Reihe andrer Tugenden ſchließt ſich daran 
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Gerechtigk, Keufchh., Enthaltiamt., Geduld ujw.). Die Liebe erhebt ſich 
um jo mehr, als der Glbe zum intel, Akt des Fürwahrhaltens der kirchl. 
Lehre u. dadurch eth. entwertet wurde. Das Intereſſe aber galt weniger 
dem neuen Verhs zu Gott als vielmehr dem neuen Verhalten, wie es 
durch die ſchöpfer. Gnade u. ihre Wirkſamk. innerhalb der kirchl. Gemſch. 
bedingt war. Nicht die Rechtf. vor Gott im paulin Sinn, ſondern die 
Willens⸗ u. Lebenserneuerung war der Kern der Bekehrung Auguſtins, u. 
dieſe war charalteriſt. u. typiſch für die abdl. Kirche. Daher die Prinzipat- 
ftellung der Liebe in der Gedanfenreihe Auguftins u. damit der folgenden 
Zeit. Gott dem höchſten Gut ähnlich zu werden iſt das Ziel des Menichen. 
Dies gefhieht durch die Liebe (de mor. I,23). Die Liebe zu Gott ift 
alſo die eigentl. Tugend, alle andere Tugend daher, die diejen Namen 
verdient, Entfaltung der Liebe: virtus est ordo amoris (de civ. XV, 22). 
Sp werden auch die Kardinaltugenden zu Erweilungen der Liebe (de mor. 
I, 25). Haec est hominis una perfectio (c. 46). Dieje Hingabe an Gott 
in der Liebe ilt ein Werk der übermächtigen göttl. Gnade, das ſich als e. 
myſtiſcher Vorgang in der Seele vollzieht innerhalb der Heilsanftalt der 
Kirhe durch ihr jatramentales Handeln. Die Stufen der fittl. Umänderung 
werden bezeichnet durch jene Trias der fides spes caritas, u. zwar — in 
notw. Konſequenz dieſer ganzen Denkweiſe — in diefer Ordnung. Die 
gläubige Annahme des Kriftl. Belenntnifjes ijt naturgemäß das Erſte, ex 
ista fidei confessione, quae breviter symbolo continetur —, naseitur spes 
bona fidelium, cui caritas sancta comitatur (Enchir. c. 30). Dieſe letzte 
it das Höchſte u. Entſcheidende; cum enim quaeritur, utrum quisque sit 
homo bonus, non quaeritur quid credat aut speret, sed quid amet. Nam 
qui recte amat, procul dubio recte credit et sperat. Die Liebe ijt aljo 
Vollendung des Glaubens u. der Glbe zu e. Vorftufe der Liebe herab- 
gejeßt, d. h. jeine Bedeutung für die Begründung des fundament. Verhſſs 
zu Gott verfannt u. er nur als Anfang eines Verhaltens gefaßt, weldes 
in der Liebe, als der Einigung mit Gott, |. Spige erreicht. Es iſt alfo die 
Verkennung der Rechtfertigung u. ihrer prinzipiellen Bedeutung, welche die 
ethifhen Gedanten verſchoben hat. So blieb es ſeitdem. Iſidor. hat 
war noch Die Ordnung fides, caritas, spes (Sentent. II, 2 ff. p. 192 sqg.), 
aber der Glbe ijt ihm nur notw. Anfang, nit eigtl. Prinzip. 

4. Die mittelalterl, u. röm. Kirche. Dieſe Tradition wird weiter- 
geführt vom Lombarden mit feinen 7 Tugenden — den 3 Haupttugenden 
fides, spes', caritas u. den vier Kardinaltugenden — den 7 Gaben bes 
Heil. Geiltes (nad) ef. 11, 23 Vulg.), welche ebenfalls Tugenden genannt 
werden, im Gegenjag zu den 7 Hauptlaftern ufw.; vor allem aber maß— 
gebend durch Thomas Aqu. Er repräfentiert die Kombinierung von 
Ariftot. u. Auguftin. Der tugendhafte Habitus ift entweder erworben durd) 
eine Reihe fi) wiederholender Handlungen (Ariſtot., wogegen Luthers 
ſcharfe Polemit) — jo bei den moral. (philof.) Tugenden — oder ein- 
gegoflen durch die unm. Wirkſamk. Gottes — fo bei den theol. Tugenden: 
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dieje find Glaube, ſofern das übernatürlihe Ziel Gegenftand der Erks ift, 
Hoffnung, fofern es erreichbar erſcheint u. erftrebt wird, Liebe, jofern das 
Wollen fid) mit demſ. einigt u. dadurd der Menſch gewillermaken die 
Natur des begehrten Objelts annimmt u. ji Gott verähnlidt. So iſt 
die Liebe die erjte u. höchite Tugend der Würde, die Ießte der zeitl. Ent« 
itehung nad), hat die andern zur Vorausjegung u. ſchließt fie, aud) die 
moral., in fi). Vgl. Summa II, 1 qu. 62. art. 1 sqg. art. 4: ordine quidem 
generationis, quo materia est prior forma et imperfectum perfecto, in 
uno et eodem fides praecedit spem et caritatem secundum actus u. ebenjo 
spes praecedit caritatem. Ordine vero perfectionis caritas praecedit fidem 
et spem, eo quod tam fides quam spes per caritatem formatur et per- 
fectionem virtutis acquirit. Sic enim caritas est mater omnium 
virtutum et radix, in quantum est omnium virtutum forma. 
Durd) die Liebe werden auch die virtutes morales, die dem Menſchen an 
fid) möglich find, wie bei den Heiden (qu. 65 a. 2), zu wahren, eingegofjenen 
Tugenden, denn cum caritate simul infunduntur omnes virtutes morales 
(a. 3). In betreff der theol. Tugenden aber gilt a.4, daR fides et spes, 
jofern fie secundum inchoationem quandum betrachtet werden, sine caritate 
possunt aliqualiter esse, perfectae autem virtutis rationem sine caritate 
non habent. Dagegen a. 5 kann die Liebe ohne Glaube u. Hoffnung, als 
ihre Vorausjegungen, nicht fein. Wenn jo der Liebe der Preis vor allen 
andern Tugenden zuerfannt wird, jo geſchieht das, wie erjihtlih, auf Koften 
des Glaubens, der hier jehr wenig mehr gemein hat mit dem Glbn, den 
die Schrift von Anfang bis Ende predigt, auf den Pls das Heil gründet 
u. den Johannes als den Sieg über die Welt bezeichnet. Bei diejer Lehr: 
tradition it dann die römische Kirche geblieben. Es war nur konſequent, 
wenn das Trident. den Glbn mit Todjünden verträglid) erflärt, was freilid) 
für d. paulin. u. evang. Dentweile ein unvolljiehbarer Gedante iſt. Trid. 
sess. VI c. 16, can. 28: si quis dixerit, amissa per peccatum gratia simul 
et fidem superamitti; aut fidem quae remanet non esse veram fidem, 
licet non sit viva; aut eum qui fidem sine caritate habet, non esse 
Christianum, a. s. Und zu den von Alex. VIII. verurteilten Propofitionen 
gehört aud) n. 12: quando in magnis peccatoribus deficit omnis amor, 
deficit etiam fides, et etiamsi videantur credere, non est fides divina. 
Denn, wie 3.B. die Sorbonne u. Cochläus lehren (Lämmer, Die vortrident. 
u. fath. Theologie ©. 144 aus der Inſtruktion der Pariſer Theolfatultät 
v. 5. 1545 u. aus Codläus Phil. 3, 5) „der Glaube, die Hoffnung u. die 
Liebe find als drei unterjchiedlihe Tugenden (virtutes distinctae) ausein.« 
zuhalten; der eingepflanzte Glaube (fides infusa) Tann in e. Menſchen ohne 
die Liebe vorhanden jein, alsdann heißt er ein toter, ungeftalteter u. un- 
lebendiger Glaube (ides mortua s. informis)", 

5. Die Neformation. indem Luther die paulin. Erks von der _ 
Bedingtheit der Heiligung durd die Rechtf. erneuerte, hat er jowohl den 
Prinzipat des Glaubens, daß er näml. das wirkſam genet. Prinzip ber 
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Xiebe ſei, feitgejtellt, als auch die zentrale Bedeutung der Liebe als der 
wejentlihen chriſtl. Tugend gefihert. Er trifft ganz den Punkt, worauf es 
anfommt, wenn er es als den Jrrtum der ſcholaſt. Ethiker tadelt, „daß fie 
den Glauben gejegt Haben nicht über, jondern neben andere Tugenden 
u. ihm ein eigen Werk gegeben, abgefondert von allen Werfen der andern 
Tugenden, jo er doch allein alle andern Werke vergütet, angenehm u. 
würdig macht“ (20, 198). Denn damit war die Einheit des Kriftl. fittl. 
Lebens eben darum aufgelöft, weil dem GIb. feine prinzipielle Stellung 
genommen u. er zu e. einzelnen Tugend neben andern gemadt, d. h. das 
Verhs zu Gott in dem Verhalten untergegangen war, da dod) dieles erit 
auf jenem beruht u. durch dasj. wirkſam ermöglicht ift, d. h. aljo der Glaube 
ift die wirſſame Macht u. das lebendige Prinzip aller Sittlichkeit. Non 
dicit (Paulus): caritas est efficax; sed: fides est efficax; non: 'caritas 
operatur; sed: fides operatur; caritatem autem facit fidei velut instru- 
mentum per quod operatur (Comm. in ep. ad Gal. II, 323). Dur) den 
Glbn „ilt das Werk gut, wenn es aud) jo gering wäre als einen Strohhalm 
aufheben“ (20, 198). „Sn diejem Glbn werden alle Werke gleich u. iſt 
eines wie das andere, fället ab aller Unterjchied der Werke, fie feien groß, 
Hein, Turz, lang, viel oder wenig. Denn nicht die Werke von ihrentwegen, 
fondern von des Glaubens wegen angenehm find, welder einig u. ohne 
Unterſchied in allen u. jeglichen Werfen iſt, wirfet u. Iebet, wieviel u. unter: 
Ichiedlich fie immer find; gleihwie alle Gliedmaßen von dem Haupte leben, 
wirken u. den Namen haben u. ohne das Haupt fein Gliedmaß leben, wirken 
oder Namen haben mag“ (199). Der Glbe iſt aljo die Mutter der Tugenden. 
Comm. in Gen. III, 305: fides chorum pulcherrimum virtutum secum 
ducit neque unquam sola est. — Fides ceu mater est, ex qua soboles 
illa virtutum naseitur. Der Gegenſatz dieſer Erks zur ſcholaſt. u. röm. 
Lehre von der fides formata caritate liegt auf der Hand. Danach iſt es 
denn zu beurteilen, wenn Luther das chriſtl. Leben aus den zwei Haupt- 
jtüden Glbe u. Liebe bejtehen läßt (14, 73) u. etwa auch beide wie zwei 
Tugenden nebenein. zu jtellen ſcheint (13, 7); oder das driftl. Leben als 
Glbe, Liebe u. Hoffnung bezeichnet, wie denn aud) „der Apoftel Die drei 
Stüde immer anzeucht in feinen Epifteln“ (14, 73. 74; 15, 30). „Denn 
dies Leben it nichts anderes denn ein Leben des Glaubens, der Liebe u. 
. des heil. Kreuzes“ (d. h. der Hoffnung eben im Areuz 11, 171; 10, 19ff.). 
Dabei iſt immer die wejentlic) verſchiedene Stellung, weldje Glaube u. Liebe 
zum Heilsbefit haben, vorausgefeßt. Im Glauben erfaflen wir Gott als 
unfer höchſtes Gut, iſt er für uns da, forgen wir darum für uns, in ber 
Liebe dagegen jind wir für ihn da, fuchen wir das, was Gottes iſt, u. 
geben uns fo an ihn Hin. So gehören denn der Geilt, der geſchichtliche 
Chriſtus u. das Wort von ihm zuſammen. Denn der Geiſt erweiſt ſich als 
die Größe, die des perſönlichen Lebensgehalts Jeſu Chriſti, feiner Heiligen, 
machtvollen Liebe mächtig iſt u. jo das Mittleramt Chriſti fortjegt. „Der 
Glaube aber bringt u. gibet dir Chriſtum zu eigen mit allen ſeinen Gütern. 
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Die Liebe gibet did, deinem Nächſten mit all deinen Gütern uw.“ (10, 20). 
Mie diefe durch Luther gewonnene Erks fich in der evangel. Theol. bewahrt, 
dafür möge Buddeus, Moraltheol. (Institt. theol. mor., Lpz. 1727) ge 
nügen: patet, quod ex parte hominis fides primum virtutum christia- 
narum fundamentum et principium sit, quippe ex qua amor Dei, cum 
amore aliorum hominum hinc fluente, summum totius legis continens 
(I, 4 $ 125 p.152). Falſch philof. fei es, die Tugend als medium per- 
veniendi ad summum bonum zu bezeidjnen, ſondern virtutem esse fructum 
amoris, uti hic ex fide in Christum, per quam cum Deo unimur, 
resultat. Supponit ergo virtus jam hominem credentem, justificeatum 
cum Deo unitum (p. 153). Dem mögen nod) folgende Yeußerungen zur 
Ergänzung dienen. Schlatter (Das Chriftl. Dogma. Calw u. Stutig. 1911 
©. 561): „Indem unfere Liebe aus unjerem Empfangen erwächſt, hat fie 
in allen ihren Entfaltungen den Glauben vor ſich und in ihm ihren Grund.“ 
Ferner: „Darum weil die Liebe Einigungspunft ift, zu dem ſich alle uns 
gegebenen Kräfte Hinbewegen, ift fie die größte von den uns gegebenen 
Gaben, mit der fid) die andern in uns vollenden. Sie ift das Ziel der 
Gnade, ihre volle Aneignung wiljend, wollend u. handelnd. . . Sie Ihafft 
Gottes u. unfere Verherrlihung in Eintracht, jo dak Gottes Herrlichkeit 
unfere Belebung, unjer Leben Gottes Verherrlihung wirkt.“ Kähler 
(Dogmat. Zeitfragen II 1908 ©. 34): „Nicht unjere Erkenntnis von Liebe 
fagt uns, was Gott fei, jondern unjere Erkenntnis Gottes jagt uns, was 
Liebe fei, weil diefe Erkenntnis Gottes uns von Gott jelbjt gegeben ift.“ 
Nach Lütgert (Natur u. Geift Gottes. Leipz. 1910) ift der erſte Grundzug 
der Ethik Jeſu ihr Radilalismus, nad) weldem aller Arijtofratismus ebenjo 
wie ein etwa angenommener Gegenſatz zwiſchen Moral u. Religion ab- 
gelehnt, dagegen eine Vereinigung von Strenge u. Menfchentenntnis er- 
ftrebt wird u. den einfachen Leuten eine befondere Rüdjicht gewährt werden 
fol. Die Liebe Jeſu aber ijt dadurch vollftändig, daß fie nicht nur gibt, 
Kr auch nimmt, unjern Dienft fi) gefallen läßt u. unfere Gegenliebe 
ucht. 
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Bernhard v. Clairv., Tractatus de diligendo Deo. Deharbe 
zöm.), Die vollt. Liebe Gottes in ihrem Gegen]. 3. unvollt. u. in ihrer 
nwendung auf die Reue. Negsb. 1856. Teichmüller, Ueber das Weſen 

der Liebe. Lpz. 1879. Lütgert, Die Liebe im Neuen Teft. 1905. Nösgen, 
—— unmittelbares Moment des chriſtl. Seelenlebens. Schwerin 


Die Liebe des Chriſten gegen Gott iſt diejenige Sinnes— 
weiſe, vermöge welcher der Chriſt vor allem Gott, und was 
Gottes iſt, in Chriſto als das höchſte Gut und Ziel ſeines 
Lebens will und ſucht und ſich und alles andere nur in Gott, 

1. Die Gegenliebe gegen Gott. Die ariſtot. Moralphiloſ. nannte 
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es dronov von Liebe zw. Gott u. Menſch zu reden (Eth. Eud. IV, 3 u. 
Magna moralia II, 11). Bgl. aud) das echt antife Parzenlied in Goethes 
Iphig.: Es fürchte die Götter das Menſchengeſchlecht uſp. Das Verhalten 
des antiken Menſchen gegen die Götter iſt nur Anerkennung der Abhängigk. 
u. Unterwürfigt., welde fid) in der sdocßera betätigt u. ſchließlich die Geftalt 
der Relignation hat. Das Chriſtentum weiß von einer perjönlichen Liebe 
Gottes gegen uns, darum aud) unjrerjeits gegen ihn, 1 Joh. 4, 19. Amor 
descendit, ut ascendamus. Wie die Liebe Gottes zu uns das wejentl. 
heilsgeſchichtl. Verhalten ift, jo unfre Liebe zu Gott unjer wejentl. Verhalten 
gegen ihn, die Aktiv. unſrer Gottesgemid. u. die Gottesabbildlichk. unfres 
Verhaltens. 

2. Das Wort in der Schrift. Das alttejt. a7x umfaßt die drei Be- 
griffe: Zo@v, pılziv, äyanav. Das N.T. hat 2oiv u. Zows nicht, weil es 
e. leidſchaftl. Begehren bezeichnet, was aud) der platon. gws im Sympofion 
nit abjtreift — im Gegenjaß zur Krijtl. Liebe. Das im antifen Sprach— 
gebrauch herrſchende @ıAeiw aber unterjcheidet ji) von dem felteneren ayanav 
wie die natürl. Neigung des Affekts (amare) v. der höheren Stufe der 
MWillensrihtung; daher wird in der Schr. dyanav weitaus bevorzugt u. aus» 
nahmslos — nie gılew — von der Liebe zu Gott, vom Gebot der Nädjiten- 
liebe u. v. der Yeindesliebe gebraucht; Yılsw dagegen v. d. Liebe zur Welt 
(30h. 15, 19) u. von perjönl. Verhältniſſen (Joh. 11, 3. 36 [ayar&v 11,5] 
20,2 [äyazäv 13, 23; 19,26; 21,7]; 21, 15. 16.17, abwechſelnd mit dyanav 
21, 15. 16). Daher ift das der Profangräzität völlig fremde ayarn die 
eigtl. Bezeihnung für die Liebe Gottes. 

3. Das materielle Wefen der Liebe in der Schrift. Die Liebe 
ihließt 1. das negat. Moment der Selbtverleugnung in ſich — im Ggſtz 
zum Egoism. der Antike — nad) dem Vorgang Chrifti oh. 15, 13 
' „größere Liebe hat niemand als ujw.“, Röm. 13, 21; Phil. 2,5, alfo 
Savrois üp&orsw Röm. 15, 1, 00 ra Eavrod oxonelv, Inteiv 1 Kor. 10, 24.33; 
Phil. 2,4; damit zugl. 2. das pojit. alla za od äregov, demnad) vor 
allem Gott u. jeine Sache (vgl. B. U. feinen Namen, Reih, Willen); da 
aber Gott unjer summum bonum ift, aljo letztes Ziel u. zwar perjönl.: 
3. das perjönl. Verhs der Gemſch. mit ihm, Pſ. 73, 26: wenn ich nur 
di Habe ufw. Und zwar ijt dabei prinzipiell Gott allein gemeint, weil 
über alles, Deut. 6, 5 „von ganzem Herzen u. von allen Kräften“; denn 
man ann nicht zwei Herren zugleid) dienen Matth. 5, 21 f.; 6,25; Daher 
alles andere, die Welt u. die Menſchen zwar auch, aber nur in Gott wollen, 
alſo nur in Beziehung. zu Gott. Herzlid) lieb Habe id) did, o Herr uſw. — 
Gott aber ift für den Chriften Gott in Chrijto, Röm. 8, 39; Eph. 1, 6 ufw., 
alfo auch die Liebe des Chriften zu Gott & Xoro, im Sinn nicht bloß 
einer Erinnerung oder äußerl. Vermittlung, fondern eines gegw. lebendigen, 
perſönl. Verhältniffes; weder haben u. kennen wir den Vater ohne den Sohn 
(ration.), nod) den Sohn ohne den Vater (die Gefahr des Herrnhutism.). 

4. Die alte Kirche. Die Liebe ift ftets in der K. gefeiert worden, 
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allerdings vielfach auf Koften des Glaubens; meiſtens die Liebe zu Gott 
in Chr. mit der Liebe zu den Brüdern verbunden, aber wenn aud) nur 
die letztere gemeint ilt, jo doch aud) fie als & X@ xara Veov, aljo als 
‚Erweilung von jener. So Klem. Rom. im Zuj.hang jeiner Ermahnung 
zur Eintracht; bei. in dem ſchönen Preis der Liebe 49, 1 ff. (in Erinnerung 
an 1 Kor. 13, bei. 5); — dyann xolld (adglutinat) quäc To dd. — 
ev 15 Apann Erelsiadnoav nävıes ol Exlsrroi tod Veod, Ölya üyanıns obder 
eddpeordy dor ı® Deo. 50,1 ff. die Größe u. Vollkh. der Liebe. Sogar 
Sündenvergebung wird ihr zugejchrieben c. 5 mit Berufung auf Pi. 32,1. — 
Noch häufiger handelt v. d. Liebe Jgnat. ad Eph. 9, 1 7 nious üua» 
6 ivaywysds Dußw, 1 ÖE Ayaın Ööos 1, avapepovoa zis Dev — (denn ihr 
Gegenitand ijt Gott). 2: za9” öAov Blov oüdEv üyanäre el um uovov Tov 
dedv (Gott in Chr.). Daneben wird genannt „die gegenwärtige Gnade“ 
11,3, oder der HErr 15, 3 ad Polyc. 5, 1 u. ö., damit auch die Nächſten 
(Polyt. ad Phil. 3, 3); ihr Wejen: das Heil der Brüder, ja aller Menſchen 
zu wollen Martyr. Polyc. 1, 2. Gie ijt etwas Göttl., Abbild der göttl. 
Liebe, u. drüdt dem Menſchen das entſprechende Gepräge auf, Ignat. ad 
Magn. 5, 2 of Ö& nioroi &v Aydıım zapaxıjoa Veod nargös dia "I. Koü 
(&zovom). Daß die Apologeten mehr die Nächſtenliebe oder die Yeindes- 
liebe als die Liebe zu Gott hervorhoben, war geſchichtl. veranlakt (vgl. 
Suftin, Apol. 1,15; Dial. c. Tr. 85. 93; Ep. ad Diogn. 1. 5. 10), aber 
gemeint als Antwort auf die Liebe Gottes zu uns u. als Erweilung unjrer 
Liebe zu Gott (Ep. ad Diogn. 10). &ine zentrale Stellung nimmt bei 
Klem. Al. — wenigjtens nad) der einen Strömung — die Liebe, u. zwar 
die Liebe zu Gott ein (vgl. Winter a. a. O. ©. 86. Lihrdt., Geſch. der 
Hriftl. Ethik I, 121): Das Gebot der Liebe ift das höchſte, nur ein 
geringer Dant für die zuvorkommende große Liebe Gottes, dem wir ja 
jonft nichts ſchenken können (Quis div. salv. 27 p. 951). Dies it aber die 
entjprechende Erwiderung; denn Gott heißt jelbjt Liebe, ayados &r (Str. 
IV,18 p. 614), erjchienen in der Liebe Chrijti: zoüro» od» dyanäv ioa xon 
ı® Deo, ayanü Ö& Xov ’Ioüv 6 10 Belnua adrod noı@v al Yuldoonr 
adrod rag Evrolds (Quis div. salv. 29 p. 951); aljo e. allfeitige Liebe. Aller- 
dings erweilt fie ſich meift mehr als Nädjiten- u. Bruderliebe denn als Liebe 
zu Gott, als e. Liebe des Wohlwollens, der Gemſch. der Hilfeleijtung, der 
Barmherzigk. ujw. (vgl. Winter a. a. D. ©. 139 ff.), während die Liebe zu 
Gott für Klem. meilt in Gnojis übergeht, die zwar feine untätige ilt (Ersrau 
za &oya ıjj yvoosı &s T@ ocuanı 9 oxıd Str. VII, 13 p. 882), aber immerhin 
dod) etwas ntelleltuelles. Diefe Nachwirkung der intellettualift. Richtung 
der Antife jet fich in der griech. Kirche, ihrer Bevorzugung der Erks u. 
der Kontemplation vor dem aktiven Leben fort, überträgt ſich aber auch 
in die abendländ. Kirche troß ihrer ftärferen Betonung des Willens u. des 
aktiven u. pralt. Moments im Chrijtenleben. 

5. Für die abendländ. Kirche ift vor allem Auguftin maßgebend. 
‚Caritas u. dilectio jind ihm ident. (De civ. Dei XIV, 7). Dieje Liebe 
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nun ift das Höchſte, omnia caritas vincit — omnia superat; maius est 
donum caritas quam scientia (de gr. et lib. arb. 42); sit in te caritas, 
et necesse est plenitudo scientiae consequatur (Enarr. in Ps. 79, 2); denn 
die Erks iſt durch die Liebe bedingt (de mor. ecel. I, 47); die Liebe ift 
größer als Glaube u. Hoffnung, weil bleibend (Enarr. in Ps. 91, 1), 
ſchließt dieſe ein: (Enchir. 31), iſt die eigentliche Tugend der civitas Dei 
(Enarr. in Ps. 47, 13), der civitas Jerusalem (En. in Ps. 122, 12). Ihrem 
formalen Wejen nad) ijt fie voluntas, näml. bona voluntas (De civ. Dei 
XIV, 7), u. zwar der Zug der Seele. Wie das Feuer aufwärts fteigt, 
der Stein niederjintt, jo iſt das Gewicht unſrer Seele der Zug der Liche, 
den Gott in uns entzündet (Oonfess. XIII. 10 u. ö.); amore enim movetur 
tanguam ad locum quo tendit (Enarr. in Ps. 9, 15); die Liebe ijt Ver⸗ 
langen, Sehnſucht, wie das Girren der Taube (amor noster — gemitus 
columbae est. In Jo. tract. VI, 1). Ihrem materiellen Weſen nad) iſt 
die Liebe Verlangen nad) Gott; denn zu ihm Hin find wir geihaffen 
(Conf. I, 1): unbewuht wird Gott geliebt in allem, was geliebt wird 
(Deus quem amat omne quod potest amare, sive sciens sive nesciens 
Soliloqu. I, 1). Gott lieben heißt alfo ſich ſelbſt vergeſſen, ſich jelbft im 
Vergleich zu Gott nichts achten (oblivisci sui, contemnere De lib. arb. 
III, 76), um nur Gott anzuhangen als dem summum bonum, u. zwar 
um feiner ſelbſt willen: Deum amamus, quo nihil melius invenimus, 
ipsum amemus propter ipsum et nos in ipso, tamen  propter ipsum 
(Sermo 336, 2), minus enim te amat qui tecum aliquid amat quod non 
- propter te amat (Confess. X, 40); in ihm allein erjt lieben wir aud) uns 
jelbjt richtig (in eo quippe nosmet ipsos diligimus, si Deum diligimus 
(Ep. 130, 14); alſo Gott um feiner felbjt willen, ohne Lohn: si amas, 
gratis ama; si vero amas, ipse sit merces quem amas (Sermo 165, 4); 
"denn was ilt Himmel u. Erde u. alles andere gegen Gott u. fein Angeficht? 
Er allein füllt unfere Seele (Sermo 158, 7). Tu esto hereditas mea, amo 
te, totus amo te, toto corde, tota anima, tota mente amo te. Quid erit 
mihi, quidquid dederis mihi praeter te? Hoc est Deum gratis amare, 
de Deo Deum sperare, de Deo properare impleri, de ipso satiari 
(Sermo 334, 3). Gott allein fol man genießen (frui), die Kreaturen ge- 
brauden (uti). Frui enim est, amore alicui rei inhaerere propter se 
ipsam; uti, propter aliud (de doctr. chr. 1, 4sqq. II, 22 in eingehender 
Auseinanderjegung). Denn Liebe iſt nicht bloß Verlangen, fondern zugleich 
Gemid., Einigung mit Gott. Deum non vides, ama et habes. — Deus 
nobis — se offert; clamat nobis, amate me et habebitis me (Sermo 34, 5), 
die Liebe ift das Band der Einheit, wie in Gott ſelbſt zwiihen dem Vater 
u. Sohn (In Joh. tract. 18, 4), jo mit Gott in Chrifto, caritate Christo 
cohaeremus (Ep. 145, 6); doch jo, daß fie immer werbend ijt; denn in 
aliis maior, in aliis minor, in aliis nulla est; plenissima vero, quae jam 
non possit augeri, quamdiu hie homo vivit, est in nemine (Ep. 167, 15); 
ſie behält alfo ihren Charakter des Verlangens, ohne je den der Sattheit 
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an ſich zu tragen: nunc est in desiderio, nondum in saturitate (In Joh.tract. 
86, 3). — Dieje Gedanken Auguftins bilden die Grundlage u. das Material 
für die folgenden Zeiten, jowohl der Scholajtit wie der Miyftit, aber bei aller 
Innigkeit u. Wahrh. ift doch der Irrtum der Myſtik — der Geſichtspunkt 
der endlichen Kreatur gegenüber dem unendl. Sein — hier ſchon erkennbar. 

Bei Gregor d. Gr. tritt der myft. Zug der Innigk. welder Aug.s 
Erörterungen auszeichnet, weniger hervor; er ijt mehr praktiſch u. nüchtern; 
dürftig ift Iſidorx. Hiſp. in feinen Sentenzen. 

6. Die Kirche des M.⸗A. Anſelm wiederholt die auguftin. Ge- 
danken u. Säße Monol. 66: nihil aptius quam rationalem creaturam ad 
hoc esse factam, ut summam essentiam amet super omnia bona, sicut 
ipsa est summum bonum; immo ut nihil amet nisi illam aut propter 
illam, quia illa est bona per se et nihil aliud est bonum nisi per illam. 
Bonav. wiederholt in ſ. Breviloqu. (V, 8) u. nod) mehr im Centilogqu. 
(III, 40) im Grunde nur. auguftin. Sätze; mit jtarfer Betonung Des 
Moments der Einigung: caritas est vita copulans amantem cum amato; 
rectissima affectio conjungens nos Deo, u. die Ruhe in Gott: fertur in 
illud.bonum, quo fruitur et in quo quieseit; im Eintlang mit der Myſtil 
wie der Scholaftit dieſer Zeit überh. Er fügt nur noch eine ſcholaſtiſche 
Diftinition der von Aug. unterjchiedslos gebraudten Begriffe amor, dilectio 
u. caritas hinzu: amor gilt von vernünftigen u. unvernünftigen Kreaturen, 
dilectio u. caritas nur von vernünftigen, dilectio jowohl von gerechten als 
ungeredhten, caritas vero solum est justorum — das ijt aljo die eigentl. 
Tugend. — Eine eingehende Erörterung gibt Thomas Aqu. (S. II, 2 
qu. 23—28). Vom amor concupiscentiae, von dem hier nicht die Rede, 
ift zu unterfheiden der amor amieitiae, weldjer jowohl benevolentia ift, 
fo dak wir dem Geliebten Gutes wünjchen, als mutua amatio, denn der 
Freund ift der Freund des Freundes (qu. 23 art. 1); hier aljo amicitia 
hominis ad Deum. u. diejer motus dilectionis, quo Deum diligimus, iſt 
Einwohnung des H. Geijtes in der Seele (a. 2); die virtus, die uns mit 
Gott verbindet (a. 3); u. wie die theol. Tugenden höher find als die 
andern, jo it hinwiederum die caritas die höchſte von allen; denn attingit 
ipsum Deum, ut in ipso sistat (art. 6), jo dab es ohne die Liebe wohl 
Tugenden im untergeordneten Sinn geben kann — Jofern fie auf ein bonum 
particulare gehen —, aber nicht eigentliche Tugend, die auf das principale 
bonum oder den ultimus finis geht (art. 7), die Liebe alfo die forma (d. h. 
das beftinmende Prinzip) der Tugenden ift. Won der Liebe gilt: semper 
in via potest magis ac magis augeri (qu. 24 a. 7), aber dod) aud) in hac 
vita potest esse perfecta (a. 8). Der jelbjtloje Charakter der Liebe aber 
zeigt fi) darin, dab caritas magis consistit in amare quam in amari 
(qu. 27 a. 1); jofern Gott ihr Objekt ift, gilt: Deus diligendus est propter 
se ipsum (a. 3), u. zwar liebt jie Gott immediate, alles andere Deo mediante 
(a. 4), totaliter (a. 5) u. sine modo, jo daß quanto Deus plus diligitur, 
tanto est dilectio melior (a. 7). 
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7. Die vorreformat. Myftit. Das platon.myftiihe Element Auguftins 
lam in der Myſtik zur vollen Entfaltung. Bor allem in Bernhard (De 
diligendo Deo [aud) 3.8. von Bud. ſehr gelobt] u. Super Cantic.). 
Zwar verbindet es ſich bei ihm mit evgl. Erks v. d. Rechtf., die bei ihm 
vielleicht zum entſchiedenſten Ausdrud im M.⸗A. kommt, ohne aber ihre 
vollen Konfequenzen zu ziehen. Doc wird es bei aller Ueberſchwenglichk. 
auf richtiger Bahn erhalten durch die Betonung des Mittlers 3. Chr., des 
Glaubens u. des Wortes Gottes. Die Stufen der Liebe Ep. 2: Inprimis 
diligit se ipsum homo propter se, caro quippe est — quumque se videt 
per se non posse subsistere, Deum sibi quasi necessarium incipit per 
fidem inquirere et diligere. Diligit igitur secundo gradu Deum, sed 
propter se, non propter ipsum. At vero quum ipsum coeperet occasione 
propriae necessitatis colere et frequentare, cogitando, orando, obediendo, 
quadam huiusmodi familiaritate paulatim sensimque Deum innoteseit, 
consequenter et dulceseit, et sic &ustato quam suavis sit dominus, transit 
ad tertium gradum, ut diligat Deum jam non propter se, sed propter 
ipsum. Sane in hoc gradu statur, et nescio a quoguam hominum quartus 
in hac vita perfecte apprehenditur, ut se scilicet homo diligat propter 
Deum. Erit autem proculdubio, quum introductus fuerit servus bonus 
et fidelis in gaudium domini. — Zu Gott, der Summe aller Bolllommen- 
heiten, erhebt fi) die Geele ſow. in der contemplatio, als im affectus der 
Liebe, weldje auf hödjfter Stufe in Gott nur Gott felbft liebt, alles andere 
nur in Gott. Non enim sine praemio diligitur Deus, etsi absque praemii 
intuitu diligendus est. Vacua enim caritas esse non potest, nec tamen 
mercenaria est. Affectus est, non contractus; — Verus amor se ipso 
contentus est. Habet praemium, sed id quod amatur. Wie Gott in un- 
abläffiger Liebe fi) zu der Geele, die fi) von ihm getrennt Hat u. in der 
Fremde irre geht, herabſenkt u. nicht ruht, bis fie zur völligen Erks dieſer 
Liebe kommt, jo liebt die Seele nun aud) ihrerjeits Gott mit überſchweng— 
liher, von Gottes Liebe entzündeter Liebe in jehnendem Suchen, mit der 
Liebe der Braut zum Bräutigam, bis fie jene höchſte Stufe erreicht, Gott 
nur um feiner jelbft willen u. alles in ihm zu lieben. Das find die Ge- 
danken, welche ſich durch |. berühmten Reden über das Hohe Lieb hindurd)- 
ziehn. Diefe Gedanken find durch ihn ein Gemeingut der Kirche geworden. 
So bei Bernh.s Freund Hugo v. St. Viktor unter andrem in |. ſchönen 
Epijtel de laude caritatis. Was wir lieben, das erwählen, danach ftreben, 
das ergreifen u. genießen wir. — Dilige ergo Deum, elige Deum, curre, 
apprehende, posside, fruere. — Vide ergo, quomodo totum bonum 
tuum ex caritate pendet. — O bona caritas, per quam Deum diligimus — 
tu es plenitudo justitiae, perfectio legis, consummatio virtutis, agnitio 
veritatis. — Nescio si quid majus in Jaude tua dicere possim, quam ut 
Deum de coelo traheres et hominem de.terra ad coelum elevares. Sie 
it Die Gegenwart Gottes im Menſchen. Dieje Liebe aber omnium virtutum 
origo est. — Auch die deutſche Myſtik preift u. lehrt die Liebe, die in 
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„unmäßiger Minne“ nicht eher ruht, als bis die Geele in völliger Ab- 
geſchiedenh. v. aller Kreatur mit Gott eins geworden ift. Meifter Edhart 
33. in ſ. Traktat „Schweiter Katrei“ (vgl. Preger, Geſch. d. d. Myftif 
im M.A. I, 420 ff.). Eine „Iedige Seele“ „muß Gott allein wirken laſſen 
ohne Hinderniffe, jo wirkt er vollf. jeine Gleihh. an ihr u. wirft fie in ſich 
jelber hinein. So verjtehet jie mit ihm u. minnet fie mit ihm. Dies ift 
das Weſen der Vollkh.“ (bei Preger S. 446). Da wird dann die „Minne“ 
ſchließlich, obgleich Eckhart auch den Dienft derf. an den Dürftigen fordert, 
im Sinne einer bloßen Zujtändlicht. gefaßt, in welder es die Geele nur 
mit. fich felbft zu tun Hat; womit dann die eigentl. chriftl., weil heils⸗ 
geichichtl. bedingte Beltimmtheit ſchwindet. — Vor andern preift Sufo 
(im „Bud, der Weisheit“, in feinen „Briefen“, in |. „Minnebüdjlein über 
das Leiden Chrifti“ ufw.) die Minne. „Das ift der Minne Spiel: folange 
Liebe bei Liebe ift, Jo weiß Liebe nicht, wie Liebe ift; wenn aber Liebe 
von Liebe jcheidet, fo empfindet erjt Liebe, wie lieb Liebe war“ (Preger 
II, 379). — Mafvoller als Sufo lehrt Tauler (in ſ. Predigten) aud) 
die Einigung mit Gott in der Liebe, auf dem Weg der Entäußerung von 
aller Kreatur u. Bildlichk, mit ftarfer Betonung der „Werke der Liebe. 
Kontemplativer, aber erbauli it Thomas a Kempis in ſ. berühmten 
„Nachfolge CHrifti“ (Imitatio Christi), in welcher er auf die Liebeseinigung 
mit Gott auf dem Meg der Gelbjtverneinung u. der Askeſe in immer 
neuer Wiederholung dringt. Auf der Bahn diefer deutſchen Myſtiker fteht 
auch die fogen. „Deutihe Theologie“: Bredjen mit der Sünde des 
eigenen Willens auf der einen, demütige Liebe auf der andern Geite ift 
der Weg zur Vollkh. der Erleuchtung u. Einigung mit Gott. Denn durch 
die reine lautere Liebe wird der Menſch vergottet. — Diejer Ueberblid 
zeigt, ‘daß dieſe Myſtik die Liebe nicht felten jo lehrt u. preift, daß fie die 
Baſis der Sündenvergebung u. die fittl. Aufgabe des Lebens verliert u. 
in bedenkliche VBerwandtihaft mit der neuplaton. Naturmyſtik gerät, wie fie 
durd) den Areopagiten u. durch Stot. Erigena der kirchl. Theologie ver- 
mittelt worden u. aus der kirchl. Myftit auch der folgenden Zeit nie völlig 
ſchwand. Auch bei Katharina v. Siena (geb. 1347; vgl. Hafe, Cat. v. ©. 
1864 ©. 176 IWW. V ©. 269]): verläßt „die Geele, welche ihre Nichtig- 
keit ertennt, u. daß all ihr Gut im Schöpfer ift, alle Kreaturen, ftürzt ſich 
ganz in den Schöpfer u. wird durch die Anſchauung der Liebe, die täglich 
in ihr gemehrt wird, gewiffermaßen in Gott verwandelt, aljo daß ſie nichts 
denken, nichts Iieben Tann als Gott, die Kreaturen aber u. jich ſelbſt ſieht 
fie nur in Gott u. gedenkt ihrer nur in ihm, wie einer, der fi) ins Meer 
geftürzt hat u. unter dem Waller hinſchwimmt, nichts fieht u. berührt, als 
das Waſſer; die Geftalten der Dinge, die außerhalb des Waſſers find, 
ann er wohl jehen, aber nur im Waller, u. Gottes Liebe ijt ein tiefes, 
itilles Meer". Dieje Worte Kath.s zeigen e. pantheift. Unterjtrömung, nur 
verchriftlicht. 

8 Die röm. Kirche erneuerte u. fteigerte die mittelalterl. Myſtik, 
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im gegenteformat. Intereſſe, vor allem in Span., be. im Karmel, orden, 
in Tereſa de Jeſus (f 1582, kanoniſ. 1662, als doctor ecclesiae): „Weg 
zur Vollth.“, „Weber die Liebe Gottes auf Grund des Hohenlieds" ufw. 
moft.sastet. u. efitat. Die Seele wird zum Sklaven der Liebe Gottes auf 
den Stufen des Gebets, „der Betrachtung“, „der Ruhe“, „der Bereinigung“, 
„der Entzüdung“. Aehnl. Joh. v. Kreuz, Ludw. v. Granada uſw. Noch 
weiter ſteigert ſich die Denkweiſe im Quietism. des Molinos (F 1697): 
man muß ji „zum Nichts maden u. ſ. Seelenkräfte vernichtigen“, fich in 
Gott ganz verlieren, denn er will der Alleinwirfende fein; an keine Be- 
lohnung, weder an Himmel noch Hölle denken, Gott nicht! um etwas 
bitten, für nichts danken; man muß in |. Nichts bleiben ufw. Maßvoller 
erſcheint die Sinnesrihtung in Frkrch. bei Kranz v. Sales: aber doch „bis 
zur Einfliegung u. Zerſchmelzung der Seele in Gott“; „der Wunſch nad) 
Heil iſt gut; aber es ift noch vollfommener nichts zu wünſchen“. Mad. 
Guyon (f 1717), les torrens: Gott ift das Meer, in weldjes ſich die 
Bergitröme des inneren Lebens ergießen u. verlieren; die abfol. Hingabe 
an Gott iſt die Eine Tugend. Nüchterner ift ihr geiftl. Breund u. Verteidiger 
Benelon in feinen Maximes des Saints sur la vie interieure u. Expli- 
cation des maximes des Saints: er lehrt die oraison interieure, die foi 
nue u. l’amour desinteresse. Die „reine“ od. uninterefjierte‘ Liebe ohne 
das Motiv der Hoffnung auf die ewige Seligk. würde Gott aud dann 
lieben, wenn er wollte, daß die Geele in alle Ewigf. die Qual der Ber- 
dammnis erleiden follte, u. würde Gott aud dann lieben, wenn Gott nicht 
wüßte, daß die Seele ihn liebte — e. Stand volllommener Reinh., ab- 
gejehen v. den tägl. vorfommenden läßl. Sünden. — Diefe Gedanten find 
dann aud) in evang. Kreife gedrungen, ſowohl der reform. Kirche in den 
Niederlanden u. am Niederrhein (Terfteegen), als auch der luth. Kirche, 
reiner (Joh. Arndt ujw.) od. weniger rein (3.8. Arnold u. a.). Diefe 
Myſtik verliert zu jehr den heilsgefhichtl. Boden u. ruht zu einjeitig auf 
dem Gegenjaß der Abſoluth. Gottes u. der Nichtigk. der Kreatur, bis zu 
pantheijt. Stimmung (3. B. in Angel. Silefius), die erflären Tann: „Ich bin 
nichts, Gott it alles“. Da verfennt man die Perjönlicht. des Menſchen u. 
feines Verhältniſſes zu Gott, u. verliert dadurd) die Nüchternh. u. die An— 
wendbarf. für das praft. Leben, weil die bedingende Bajis der Günden- 
vergebung aus Gnaden. — Auf der andern Geite fette ſich in der röm. K. 
die kirchliche Lehrtradition der äußern Schematifierung (3. B. in Laniftus’ 
Katechism.) fort u. fteigerte fich im Jeſuitism. zur äußern Abmeſſung auch 
des innern Vorgangs der Liebe, bis zu der Frage, wie oft man den ft 
ber Liebe erweden müſſe, u. bis zur Antwort, daß es auch genüge, Gott 
nicht zu haſſen (vgl. Lthrdt., Geſch. d. chr. Eth. II, 130 f.), womit denn alle 

Hriftl. Ethik aufhört. 

9. Luther u. die reformator. Lehre. Allen diefen Abirrungen Hat 
Zuther ein Ende gemacht u. die Lehre v. d. Liebe wieder zurechtgeitellt 
durch ihre Gründung auf die Gnadengewikh. v. d. Siündenvergebung in 
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Chr., wie fie im Glauben erfaht wird. Zwar Tennt er aud) die ganze 
Innigk. u. Hingabe in der Liebe, wie fie die Myſtik fchildert. „Denn ſolches 
ift der Liebe eigentliche Art: we fie ih annimmt, dep nimmt fie ſich allein 
an, da bleibt u. beruht fie auf u. achtet fonft in der weiten Melt nichts 
mehr" (10,20). Die Liebe zu Gott muß alſo derart fein, „daß id) Gott 
fo lieb habe, daß ich feinethalben könnte verlaffen alle Kreaturen, u. wenn 
er’s haben will auch Leib u. Leben, ja dak ich ihn allein lieb habe über 
alles. Denn Gott ijt ein Eiferer, er kann's nicht leiden, daß man über ihn 
etwas lieb habe; aber unter ihm etwas lieb haben, läſſet er wohl zu“ (14, 6). 
Es iſt aber nicht etwas an oder von Gott, was die wahre Liebe meint u. 
till, fondern Gott felbft. Dies ſpricht Luther in einer Stärke aus, wie es 
auch die Myſtik eines Yenelon nicht ftärfer gejagt hat. So, wenn er „die 
reiten, frommen Chriften u. Kinder Gottes“ denken u. ſprechen läßt: „Ich 
will nit das Deine, ich will dich felbjt haben. Du biſt mir nicht Tieber, 
wenn wir wohl ijt, auch nicht unlieber, wenn mir übel ift.“ „Und wenn 
fie ſchon wühten, daß fein Himmel, nod) feine Hölle, noch feine Belohnung 
wäre, dennod) wollten fie Gott dienen um feinetwillen“ -(22, 1325. Von 
zweierlei Menſchen uſw. 1523). Im Gegenjat zur jholaft. Lehre, dak man 
nad Gott aud) beatitudinem formalem ſuchen jolle, „die Freud, Luft, 
Süßigkeit, die da folgen aus der Erfs Gottes, gleih als wäre es nicht 
genug, jo man allein lauter Gott ſuchet, man müht aud) wie die Knecht 
von ihren Herrn verpflichteten Lohn haben“: „Alſo jollen fie ohne allen 
Lohn u. Genie Gott ſuchen um feiner bloßen Güte willen, nichts mehr 
begehren, denn jein Wohlgefallen“ (22, 139). Bon der röm. Myſtil aber 
unterſcheidet ſich dergleihen weſentlich dadurch, daß hier die Liebe nur 
murzelt im Glauben an die Sündenvergebg in Chr., u. nicht wie dort der 
Meg zum Heil, jondern die Erwiderung der Heilserfahrung it. — Dies 
hat unter den kirchl. Bekenntniſſen mit bejonderer Klarheit u. Ente 
Ichiedenheit die Apologie zum Ausdruck gebracht im Abſchn. De dilectione 
et impletione legis im Geg.jat zur röm. Lehre vom gerechtmachenden 
habitus infusus, qui est dilectio (p. 120, 168). Die Liebe zu Gott hat die 
Rechtfertigung zur notw. Vorausjegung; denn die göttl. Gnadenverheikung 
wird nur durch Glben erlangt. Haec fides sola accipit remissionem pec- 
catorum etc. Deinde sequitur dilectio et ceteri boni fructus (p. 121, 171), 
weil bie Liebe nicht e. bloke Stimmung u. Zuſtändlichk. jond. eine neue 
fittl. Aktiv. (impletio legis) ijt. — Aehnlich lautet es bei Zwingli: Nachdem 
wir erlöft find, „wird man mehr u. mehr in der Liebe Gottes entzündet — —, 
dak man wirfet, was Gott will“. Und fo ift, was man tut, „Gottes Merk“, 
Ferner: „Fühlſt du, daß Gottes Wort dich erneuere, dak Gott dir anfange 
lieber zu werden als vordem, da du auf Menſchenlehren hörteft, fo fei deffen 
gewiß, dab Gott ſolches in dir gewirkt hat.“ Auch für Kalvin ift die 
Rechtf. die Vorausjegung der Liebe. Aber die einjeitige Betonung der 
Abſoluth. Gottes gibt der Liebe den vorwiegenden Charakter des Gehorfams 
gegen den Willen des Herrn u, ftellt bei. bei Kalvin das Leben mehr unter 
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‚den Gefiätspuntt der Selbitverleugnung als der freien u. freudigen Liebe zu 
Gott. Und dieſen mehr geſetzl. u. negat. Char. behält die Lehre 3.3. aud) 
bei Danäus. Voller dagegen find die Töne bei dem Iuth. Thomas 
Benatorius (De virt. christ. 1529): Die Erfahrung der Gnade Gottes, 
bie uns in Chr. alles ſchenkt, führt vor allem zur Liebe gegen Gott, das 
unendl. Gut, um feiner jelbft willen (est namque suis donis dignior ipse 
Deus) u. nicht um des Lohns willen, obgl. diefer nicht ausbleibt. Im zus 
lünftigen Leben aber fommt die Liebe zur Vollendung: anima se totam 
per caritatem colligit in Deum, nihil amplius habens, qyo se intendat, 
sed secura jam in Deo tanquam in summo et solo bono quiescit, quod 
et ipsum finis est virtutis christianae. Und ganz mit Worten der mittel 
alterl. Myſtik ſchildert B. (fol. 166, vgl. Lihrdt., Geſch. d. hr. Eth. LI, 92) 
das Verhs der unio der Seele mit ihrem Bräutigam Chrijtus. 

10. Dieſe Myftit begegnet dann wieder bei Liederdichtern wie Nicolai 
oder in Joh. Arndts „Wahres Chriftent.“, der fid) an der Myſtik eines 
Bernhard, Kempis, Tauler u. der „deutichen Theol.“ genährt Hatte, um 
durd) fie von evang. Grundlage aus neben dem Chrijtus für uns auf den 
Chr. in uns zu dringen, wenn auch nit ganz ohne quietift. Elemente. 
Zwar hat Spener ihn in übertriebener Schätzung ſogar neben Luther ge- 
-ftellt, wegen feiner gejegneten Wirkungen, aber aud) Quenftedt Hat ihn 
fleißig empfohlen, troß einzelner „harter Phraſen“, die bei ihm vorfommen, 
u. Buddeus hat ihn ſehr hochgeſtellt (vgl. Lihrdt, Geſch. uſw. II, 265 ff.). 
Aehnlich Tommt in oh. Gerhards Meditationes sacrae (1606) die 
frühere Myſtik zum evang. Ausdrud. Vgl. Med. 9: De amando solo Deo, 
als dem summum bonum, in quo omnia bona, sine quo nullum aliud 
verum bonum, nicht bloß, weil wir für Gott gejhaffen find u. unjere Geele 
nur in ihm ihr Genüge findet, ſondern vielmehr noch, weil die ewige Liebe 
uns, ihre Feinde u. Sünder, in Chrifto, bis in den Tod geliebt hat. Diefe 
Macht der Liebe aber wandelt den Liebenden in fi) jelbjt und einigt jich 
mit dem Geliebten. Qualis amor tuus, talis ipse es, quia amor tuus te 
in se transmutat; ämor est summum vinculum, quia amans et res amata 
fiunt unum. So ſchließt denn (Med. 13: De spirituali conjugio Christi 
et animae) in ber Liebe Chr. einen Bund mit ber Geele als feiner 
Braut: ama, o fidelis anima, amorem illius, qui ex amore tui descendit 
in uterum virginis. — Dod) fehlte es auch nicht an ſcharfem Geg.jat geg. 
Arndts MW. CHriftent., z. B. bei Luk. Ofiander in Tüb., der enthuf., pelag., 
ſchwenkfeld, weigel. Srrtümer darin fand. Vgl. Winter, Joh. Arndt, der 
Verf. des „Wahren Chriftent.“, Leipz.1911 u.Roepp, Joh. Arndt. Eine Unter- 
fuhung über die Myſtik im Luthertum, Berlin 1912. Allerdings. wurde 
Arndt nit bloß v. Schwärmern mißbraucht, fondern es nahm auch eine 
I hwärmer. Myftit auf dem Boden der luth. K. Platz u. fand in Gottfr. 
Arnold (+ 1714) e. Geſchichtſchreiber u. Vertreter, in Dippel einen Une 
hänger bis zum Uebergang in Naturalism. 

11. Aber aud) die kirchl. Theologie hat in d. Lehre v. d. Liebe mit 
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den Ausführungen der Apologie uſw. Elemente der früheren Myſtil, fie 
zurechtſtellend, kombiniert. So lehrt Baier von iht (theol. mor. 1698 
p. 313 sqg.) mit Berufung auf Auguftin, Bernh., Hugo v. St. Vid.; aber 
nad) der vorausgeſchickten evang. Erinnerung: oritur ex fide in Christum, per 
quam Deus, peccatoribus aliis tremendus (quia iratus) fit eis objeetum 
amabile, juxta Apol. p. 83f., jo daß aljo fides in Christum amoris illius 
principium et radix est. Noch reicher u. eingehender Buddeus (Institt. 
theol. mor. 1727): In Gott allein findet die Seele Ruhe u. Genüge, in 
feiner Kreatur (8 114 p. 146, wobei Budd. nit umhin Tann, Thomas 
Aqu. lobend anzuführen).. Wenn man die Liebe einteilt in amor concu- 
piscentiae et complacentiae, u. dieſe wieder in amicitiae et obedientiae, 
jo find das nur Modifitationen der Betrachtungsweiſe; amor unionis aber 
ift jede Liebe zu Gott; denn omnis amor Dei unionem cum Deo jam 
supponit et ad arctiorem cum eo unionem tendit ($ 116 p. 147). Gott 
wegen ber dona spiritualia et aeterna beatitudo zu lieben, ift amor 
impurus. Denn Gott ift super omnia zu lieben. In diefer Unterordnung 
iſt jenes allerdings eingeſchloſſen. Hiefür beruft ſich Budd. rühmend auf 
Bernhards Traltat De diligendo Deo: non enim sine praemio diligitur 
Deus, etsi non praemii intuitu diligendus sit ($ 122 p. 150ff.). Die 
quietift. Myſtik eines Fenélon u. |. Lehre v. d. Liebe zu Gott auch in d. 
Hölle weilt Budd. zurüd (p. 222; nachd. er vorher die Berufung anf Pauli 
Mort Röm. 9, 3 zurechtgeftelt), während er den auguftin. Unterjchied von 
frui (= amore alicui rei adhaerere propter se ipsam) u. uti Deo ans 
erfennt, jowie Bernhards Gottesliebe ohne Lohn, deren Lohn eben Gott 
ſelbſt iſt, d. h. weldhe zugl. die wahre Gelbitliebe ift (p. 152). Gott über 
alle Dinge lieben, erinnert Val. Löſcher, Heikt nicht, ihn allein Tieben, mit 
Ausſchluß der Kreaturliebe. Mehr als Mosheim, der makvoll u. nüchtern 
doc auch von Yenelons „reiner Liebe“ der Myſtik u. ihrer Vollkh. nichts 
wiffen will, bewahrte noch Erufius (Leipz., Moraltheol. 1772. 73) die 
firdl. Tradition troß der andersgewordenen Zeit; im Gegenjat gegen die 
moderne Loslöfung der Moral v. Gott erflärte er die Liebe zu Gott als 
die Grumdtugend, fie definierend als e. ſolche Zuneigung eines Geiftes geg. 
den andern, wodurd er die Endzwede des andern als |. eigenen anfieht u. 
fie für jenen auf e. Art, wie fie feinen Vorjägen gemäß u. ihm angenehm 
u. gefällig ift, als „eigene jucht“ (IT, 1260). So ganz korrekt aud) gegenüber 
von Yenelons „uninterelfierter Liebe‘. Wenn wir Jagen, wir lieben Gott, 
weil Gott unjere Geligteit will ufw., jo ijt Dies der Beweggrund, nicht der 
Zwed, denn der Geliebte ijt jelbjt der Zwed (IT, 1266). 

12. Das Zeitalter der Aufklärung brachte mannigfahe Wandlung. 
Mährend Spinoza v. d. Liebe zu Gott wie mit Worten der volliten 
Myſtik redet, meint er damit doch nur |. jog. „intellektuelle“ Liebe, d. h. 
nicht eine freie Liebe des Willens, fondern: „die intel. Liebe der Seele zu 
Gott ift e. Teil der unendl. Liebe, womit Gott fich jelbft liebt“ (Propof. 36), 
ols Die unendl, — unperfönl, — Subſtanz, ſo daß?,Gott, ſofern er ſich 
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jeibft Hebt, die Menfchen Tiebt“, u. wiederum „die Liebe Gottes zu ben 
Menſchen u. die intell. Liebe der Geele zu Gott ein u. dasſ. ift" — was 
aber „Liebe“ im eigtl. Sinn zu heißen nicht verdient, fondern ein Spiel 
mit Morten ift u. ſchließl. ſich in Refignation auflöfl. — Im Gegenjak 
dazu ſteht Die moralifierende Dentweife der Aufllärung, die von der „Pflicht“ 
der Liebe zu Gott als einer geſetzl. „Verbindlichkeit“ zu reden liebt (z. B. 
Chriſt. Wolff), bis zulegt Kant fie als perjönl. Verhs, weil etwas Patho- 
logijches, verneint, u. nur die praft. Liebe übrig läßt, welche mit Erfüllung 
der Pflichten identiſch ift, die aus „Achtung vor dem Gefet u. der Erhaben- 
heit“ der Pflichtforderung hervorgeht. Dagegen kehrte die neuere tHeift. 
Philoſophie eines Chalybäus u. Phil. Fiſcher u. a. in ihrer Annäherung 
an das Chriftent. wieder zum „Willen der Liebe“ zurüd als dem „Wefen 
u. Prinzip der Erfüllung des Sittengefeges" u. der „Selbftbeitimmung des 
fittl. Geiftes zur eth. Perfönliht.“; denn „höher als die Gerechtigk. des 
Altertums ift das Prinzip der Liebe, deren Heil., die Melt überwindende 
u. verföhnende Macht u. Wahrh. die Menſchh. erſt durch die Selbitoffenb. 
des göttl. Mittlers u. Erlöfers erkannte, indem ſich an der ihr aufgehenden 
Sonne der göttl. Liebe ihre Gegenliebe entzündete" (Ph. Fiſcher, Spekul. 
Ethik ©. 111 f.). 

13. Die kirchl. Theologie der neueren Zeit Tehrte parallel hiemit 
wieder zur reformat. Erks zurüd. Schon Reinhard Hatte, indem er bie 
Liebe geg. Gott u. die Menſchen als das Hauptgeſetz der hriftl. Moral u. 
fomit als die wahre chriſtl. Vollkh., als die Quelle diefer Liebe aber den 
Glauben bezeichnete (II, 18), wieder in den Zuf.hang der evang. Gedanten 
eingelentt. Die Iuth. kirchl. Erneuerung der folgenden Zeit vollendete Dies. 
Sartorius bezeichnete |. ganze Moraltheologie (mit Einfluß der Dogmatit) 
als die „L. v. d. Heil. Liebe" 1840 ff, die Moral fpeziell als die „ges 
horchende Liebe“ (1851. 56), wenn auch in der Form defalogifcher Aus- 
führung. Die folgenden luth. Ethifer haben dieſe Bahn korrekt weiter ver- 
folgt. Und nur Ritſchl, an Kant fid) anſchließend, Hat zwar die Liebe 
als den „Willen“ bezeichnet, „weldher aus dem Motiv des Gefühls v. d. 
Merte eines Objelts ſich entw. auf deifen Aneignung ob. auf deſſen 
Förderung in j. Art des Dafeins richtet“, „Jo daß alſo der Wille der Liebe 
den Gelbitzwed des andern in den eigenen perjönl. Gelbitzwed aufnimmt“ ; 
aber ind. er in einjeitigem Gegenjag geg. Pietism. u. Myſtik v. e. „mit 
Chr. in Gott verborgenen Leben“ nichts willen will, die Liebe zu Goft 
ledigli in der Liebe zum Nächſten als dem „letzten Beweggrund des 
Handelns“ aufgehen läßt, dem chriſtl. Leben moralijt. die eigentl. Geele 
genommen. Er hat jedoch, feine Nachfolger finden können. Vielmehr haben 
Ethiker neueften Datums das Wejen der Liebe tiefer u. inniger zu faffen 
verftanden. So wenn Kübel (Chriftl. Ethil, 2 Ile. Münden 1896) in 
ihr die Aufgefchloffenheit des Subjelts für das Objekt findet, womit ſowohl 
bie Freude am Liebesumgang wie die Hingebung an den Dienft der Liebe 
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erſcheint, wie ja unfere menjhliche Liebe zu Gott nur das Echo der Liebe 
Gottes zu uns ift. So aber erhält durd) die Gottesliebe unſere Perfönlich 
feit u. damit unjere ganze Lebensführung ihren Typus. Nach Köftlin 
(Chriftlihe Ethit, Berlin 1899) Handelt es fi in der Liebe nicht nur 
um einzelne Willensbeftimmungen, fie will vielmehr als tete, dauernde 
Eigenihaft der fittl. Perſönlichkeit verjtanden fein, die zu fteter Gelbit- 
betätigung bereit iſt. Die Liebe ijt für den Chrijten das „Gejeß der Frei- 
heit“, bejtimmt er ſich dod) in der Liebe frei aus ji) felbft heraus. Und 
jo ift fie die eigentl. Verwirklihung des Guten, wie ja Gott felbjt Liebe 
it, in ihr das Charafteriftiiche feines Wollens u. Verhaltens fi darftellt. 
Lemme (Chriftl. Ethik, Berlin-Gr. Lichterfelde 1905) führt aus, wie die 
Gläubigen vermöge ihrer Eingliederung in das Reid) Gottes eine Einheit 
des Lebens in Gott bilden u. eine Gemeinjamfeit des Empfangens u. Gebens, 
wie fie aber aud) die Gotteskindſchaft in der Betätigung des Gottesfamilien- 
finns zu betätigen haben. Und da der Gott der Erlöfung fein andrer ift 
als der Gott der Schöpfung, fo erweitert jid) die Bruderliebe zur all- 
gemeinen Menſchenliebe, wie denn im Neuen Teſt. die fittl. Aufgabe, der 
Inhalt u. Umfang des fittl. Handelns in der Nächitenliebe zufammengefaßt 
it. Dieſe jchließt die Fähigkeit zur Gelbjtaufopferung in fi, in der aber 
zugleich die Pfliht der GSelbfterhaltung u. -förderung eingeſchloſſen iſt. 
Freilich Tann auch nur eine unendliche Liebe dem Menfchen einen unend« 
lichen Wert geben. Wie Gottjhid ausführt (Eihit, Tüb. 1907), ift der 
Beweggrund der Liebe das Gefühl für den unbedingten überweltlihen 
Wert jedes Einzelnen, u. jo bringt fie einem jeden Achtung u. Liebe ent- 
gegen. Dabei ftuft ſich dieje Gefinnung aber ab, je nachdem der Einzelne 
feine Stellung zu dem Zwede Gottes u. zu ſeiner eigenen Bejtimmung 
nimmt. Nah MWendts Ausführung (Syſtem der chriſtl. Lehre. Zweiter 
Zeil. Gött. 1907) befteht die Liebe zu Gott in dem Wunſch, dem Willen 
Gottes wohlgefällig zu fein u. fid) ihm dauernd hinzugeben. Megen der 
Größe der Liebe Gottes joll aber aud) unjere Liebe unbegrenzt fein. Das 
ganze Verhalten des Chriften foll zur Selbithingabe an Gott werden; 1. 
barum muß er den Zwed Gottes zum eigenen Zwed machen. Durd) feine 
Liebesbetätigung gegen andere wächſt er aber jelbft innerlich in die Gottes- 
kindſchaft hinein. Und fo find es Gottvertrauen und Menſchenliebe, in 
denen ſich die Hriftlihe Liebe zu Gott erweilt. Einen warm anſprechenden 
Ton ſchlagen Härings Ausführungen an (Das Chriſtl. Leben, Calw u. 
Stuttg. 1914). Das Geſetz Gottes ift nicht eine Summe einzelner jtatutar. 
Gebote, jondern der einheitl. Wille Gottes, näml. das Gebot der Gottes- 
u. Nääjftenliebe, wie ja das Neid) Gottes das Reich der Liebe iſt, das ſich 
eben nur Durch die Liebe verwirklichen läßt. So aber iſt das Gebot auch 
nicht eine dem Chriſten fremd gegenüberſtehende Forderung, ſondern es iſt 
ſein eigenes Geſetz, wie die Liebe Gottes Grund u. Kraft unſeres Lebens 
iſt. Frank (Chriſtl. Sittlicteit, Erl. 1884) weiſt darauf Bin, daß unſer 
Sein in Gott ein Sein iſt in der Liebe, wie wir ja das uns überkommene 
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neue Leben in bem Bewußtſein der entgegenkommenden u. unverdienten 
Liebe Gottes leben u. wie dieſe auch in dem währenden Chriſtenſtande das 
Fundament unſrer weiteren Erbauung u. das Element bleibt, von dem er 
ſich nährt. Jeder neue Liebesbeweis Gottes, den wir erfahren, facht unfere 
Liebe wieder an, u. es bebeutet eine Schuld, wenn wir diefe Wirkung nicht 
erfahren. Nach Schlatter (Die Hriftl. Ethit, 1914) fteht das Leben des 
Chrilten unter den beiden Normen Gerechtigkeit u. Liebe, wie wir ja Gott 
als den Gerechten u. Gnädigen fennen, wobei aber die beiden Sinnesweijen 
ein einheitliches Ziel haben. Ein doppelter Dienft iſt uns demnad) auf- 
getragen, wobei jedoch ein jeder unjern ganzen Willen in Anſpruch nimmt. 


$ 35. Die Engenden der Licbe. 


%. Schaub, Die Tathol. Caritas u. ihre Gegner 1860. Latgert, 
Die Liebe im N. Teſt. 1905. 
Die eine Tugend der Liebe legt ſich auseinander in eine 
Mannigfaltigkeit von Tugenden in Beziehung auf Gott. Dem 
entſprechend, daß wir uns durch Gott, in Gott und zu Gott 
wollen und willen, ſind dieſe Tugenden: Demut und Dankbar⸗ 
keit gegen Gott, Gehorfam gegen Gott und Freude an ihm, 
Berlangen nad) Gott und vertrauensvolle Gottgelajlenheit. 


1. Die Schrift nennt öfter e. Reihe von Tugenden. So Gal. 5, 225. 
im Gegenſatz zu den Zoya zns oagxös als Frucht des Geijtes — dreimal 
drei. Die Tugenden find hier in ihrer einheitl. Zuj.gehörigteit gedacht: 
6 xagnös tod nv. im Singular, unter der ayarın befaht, mit Bezug auf 
das chriſtl. Gem.ſchaftsleben. Ebenſo Eph. 5,9 — drei — 6 xaonös woü 
Pwrös: näca üyadwavyn zal dixawodvn zal dAmdeıa,. 2 Petr. 1, 5—7 da- 
gegen find die Tugenden — fieben — in ihrer gegenfeitigen Abfolge oder 
Bedingth. aufgeführt. Aber Hier ijt überall nit v. d. Mannigfaltigt. der 
unmittelb. Liebesgejinnung gegen Gott, fondern von den tugendhaften 
Erweilungen in der irdiſchen Lebensgemfd). die Rede. Die 7 Makarismen 
Matth. 5, 3—9 zeichnen die Stufen des Chriftenlebens von der erften (Ber 
dürftigkeits)ftimmung bis zur höchſten (Wriedens)betätigung. Das innere 
Verhalten gegen Gott wird teils mit Glaube, Liebe, Hoffnung, teils je nad) 
Veranlaſſung als Gehorfam, Vertrauen ufw. bezeichnet. 

2. Die kirchliche Theologie hat teils die antiten (Kardinal-) Tugenden 
herübergenommen (vgl. $ 31,1, 3), teils die neue chriſtl. Sinnesweije nad) 
dem Schema von Glaube, Hoffnung, Liebe geichildert (vgl. $ 33, 3). Aber 
jene bezeichnen das fittl. Weltverhalten; hier aber handelt es ſich um bie 
innere Tugendmannigfaltigt. jpeziell der Liebe, als der Einen hriftl. Tugend. 
Zwar werden aud) ſonſt noch; verjdiedene Tugenden aufgezählt. Hermas 
3. B. nennt Vis. III, 8 fieben Tugenden in abjteigender Genealogie. Sim. 
IX, 15 vier Tugenden erfter Reihe und acht zweiter Neihe. Während 
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Klem. Alex. fonft die vier antiken Tugenden, wie fie im Chriften oder 
Gnoftifer zur Wahrheit geworden find, u. die drei ſpezifiſch chriſtl. nennt, 
fügt ex Quis dives 3 zu dieſen drei nod) die vier: Erfs der Wahrheit, 
Sanftmut, Barmherzigf., Keuſchh. oder c. 18 Bruderliebe, Weish., Sanftm., 
"Demut, Wahrh. Hinzu, oder er nennt Strom. V p. 638 als die drei Haupt« 
tugenden des Gnoftifers: oopla, dıxaioourn, Sordıns, Malarius läßt De 
custodia cordis VIII (Migne XXXIV p. 826f.) die Tugenden wie eine 
heil. Kette anein. hängen: Freude, Sanftm., Demut, Dienft (dıaxovie), 
Hoffnung, Glaube, Gehorfam, Einfalt. Bei diefer Verſchiedenheit Tonnte 
fi) um fo leichter jenes Schema der vier Kardinal- u. der drei theol. 
Tugenden feitjegen, welches die ganze Folgezeit u. die röm. Lehre bis heute 
beherrſcht. Die übrigen Tugenden knüpfte man dann an einzelne dieſer 
Tugenden an; jo Thom. Aqu. an die Gerechtigkeit: die Religion, 
PVietät, Ehrfurcht, Aufrichtigkeit, Dankbarkeit, gerechte Rache, Freigebigteit, 
Breundlihl.; an die Tapferk.: Großmut, Vertrauen u. Zuverfiht, Geduld, 
Ausdauer; an die Mäkigk.: Enthaltjamf., Nüchternh., Keuſchh., Selbit- 
beherrihung, Sanftmütigf. u. Milde, Beſcheidenh, Demut. Dieje willtürl. 
Ordnung hat die befjere neuere röm. Moraltheologie verlajfen u. ordnet 
die einzelnen Tugenden richtiger den betreffenden Gebieten des fittl. Ver- 
haltens ein, ohne aber jene auf die Liebe zu Gott zurüdzuführen. 

Da die Reformation vor allem das Verhs zu Gott betonte, fo 
jtellte fie aud) das entiprehende Verhalten in den Vordergrund. So im 
Kl. Kat.: Gott über alle Dinge fürchten, lieben u. vertrauen. Aehnlich 
Aug. XIV: die chriftliche perfectio beſteht in timor Dei et fides, nad) außen 
im exercere caritatem. Vgl. XVIII, 9: interiores motus, ut timorem Dei, 
fiduciam erga Deum, castitatem, patientiam etc. XXVII, 49: perfectio 
christiana est serio timere Deum et rursus concipere magnam fidem et 
confidere propter Christum ete., petere a Deo ete. Aber aud) hier ijt 
das Berhalten gegen Gott mit dem MWeltverhalten fombiniert, u. jo war 
die Wiederaufnahme des antiten Tugendihemas (3.8. bei Thom. Venat.) 
begreiflih,; oder man knüpfte die Erörterung der Tugenden (ftatt der 
Pflihten) an den Dekalog an. So Meldth., Strigel, Chyträus, wie 
Kalvin ufw. (vgl. Lthdt., Geſch. d. hr. Eth. II, 36. 41. 94. 98). Wenn Joh. 
Gerhard hiebei aus dem 1. Gebot die Tugenden der Erks Gottes, Furcht, 
Liebe, Glaube, Hoffnung, Geduld, Demut entwidelt, um beim 2. Gebot: 
Ehrfurcht, Anrufung, Dankbark. ujw. folgen zu laffen (Loei XIII $ 57 ff. 
Cotta V, 254 ff.), jo enthält diefe Aufzählung bemerkenswerte Fingerzeige. 
Und Budo. hat die richtige Tradition bewahrt, wenn er (p. 152 sq.) die 
Tugenden zu „Früchten der Liebe“ macht, „wie diefe aus dem Glauben 
folgt, der uns mit Gott einigt“. 

In der Uebergangszeit Haben nur noch Einzelne, wie der „alt« 
gläubige Lutheraner“, wie er fi) nannte, Cruſius in Lpz., die Ethit auf 
Buße u. Glbe aufgebaut, während die „Naturalilterei" viel v. „Tugenden“ 
redete u. biefe wie der engl. deift. Mtilitarism. auf das moral. Gefühl (3. 8. 
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des Wohlwollens, wie Shaftesbury) gründeten. Dieſem Gefühlswejen fegte 
Kant fein umerbittl. Pflihtgebot entgegen, wuhte jedod) nichts v. refig. 
Tugenden. Reinhard aber erneuerte Reminiszenzen Quthers, u. z. B. Schwarz 
die drei alten theol. Tugenden. Im übrigen hat die neue Zeit mehr oder 
minder umfallende Schemata aufzuftellen gejucht, wobei aber die „Tugend- 
tafeln“ jehrausein. gehen. Die vier Schleiermacherſchen Tugenden: Weish., 
Liebe, Beſonnenh., Beharrlichk. erinnern an die antiken. Ebenſo Bilmars 
Zugendidema (Theol. Moral II, 120 ff.): Weisheit (Einfahh., Wahrh.), 
Beftigk. (Feſthalten am Glauben, Tapferkeit im Kampf gegen die Sünde, 
Geduld, Ehrbarkeit, Eifer, Hoffnung), Mäßigfeit (Keuſchheit, Schamhaftigk., 
Nüchternh., Genügjamt., Enthaltjamt., Selbft- u. Weltverleugnung), ruhend 
aber auf den allgem. Tugenden der Liebe u. Dankbark., Furcht Gottes, 
Zuverſichtlichkt. u. Vertrauen, Demut (II, 112 ff.). Aehnlich läßt Wuttte 
die Liebe ſich ausein.legen in die vier Haupttugenden: Treue, Gerechtigk., 
Mäßigk., Mut (I, 437), welde in ihrer Beziehung auf Gott als Frömmig— 
feitstugenden ſich darjtellen in Glaube, Hingebung oder frommem Gehorjam, 
Demut, Hoffnung oder Zuverjiht (I, 435). U. v. Dettingen aber, indem 
er in der Gottesliede die intellett. (Erfs-) u. die praftiihe (MWillens-) Seite 
unterj&heidet, bezeichnet fie als Wahrheitsliebe u. als Gerechtigkeitsliebe, u. 
in der Kombination der beiden als Weisheitsliebe (II, 581). jene beiden 
gliedert er dann in Beziehung auf das menſchl. Gem.ſchaftsleben nad) ihrer 
aktiven u. rezeptiven Seite in e. Menge einzelner Tugenden. Rothe legt 
feinem „Spyitem der Tugenden“ (III, 225 ff.) im Anſchluß an Schleierm. 
die beiden Grundfunftionen der Perſönlichk.: Selbjtbewußtf. u. Gelbittätigt., 
wie fie jih als Vernünftigk. u. Freiheit darftellen, zugrunde, u. kombiniert 
damit die Momente des Individuellen u. Univerjellen, um jo die vier 
Grundtugenden der Genialität u. der Weisheit, der Originalität u. der 
Stärke zu gewinnen, woran er dann weiter die Zerlegung der Tugend nad) 
ihren bejonderen Seiten ſchließt, ohne es aber zu e. Haren Ueberſichtlichk. 
zu bringen. Ritſchl (Unterricht ufw.) unterſcheidet die relig. u. die fittl. 
Tugenden: zu jenen rechnet er ($ 51ff.) Zuverfiht (Vorfehungsglaube, 
Dantbark.), Demut, Geduld, Gebet; zu diejen ($ 64 ff.), welche „durd) das 
ftetige pflihtmäßige Handeln erworben“ werden, Gelbitbeherri hung u. Ge- 
willenhaftigt.; die Weisheit, Bejonnenh., Entſchloſſenh. u. Beharrlichk.; die 
Güte, Dankbark., Gerehtigl. Nah Kübel (a. a. O. ©. 151) erſcheint bie 
Tugend teils als Aräftigfeit u. Feſtigkeit der chriſtl. fittl. Gefinnung, teils 
als Zertigfeit in der Umſetzung der Gefinnung in die Tat, womit dem 
Chriften eine entichiedene Geſchloſſenheit u. Charaktertüchtigfeit zulommt. 
Die Grundform der Tugend aber iſt das Sterben u. Leben mit Chriſto, 
iſt alſo nicht ein Sein, ſondern ein Werden, ein ſtetes Aneignen der Chriſtus⸗ 
traft u, deren Erweiſung. Köſtlin führt (a. a. O. ©. 271 ff.) aus, wie 
mit der chriſtl. Gefinnung das gefamte Wollen u. Trachten des inneren 
Menſchen eine einheitl. Richtung annimmt, wodurch es zur habituellen fittl. 
Rechtbeſchaffenheit kommt, die ſich auch in der Geftaltung der unmittelbaren 
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u. unwillfürlihen Triebe u. Neigungen betätigt. Tugend iſt danad) die 
ſittl. Rechtbeſchaffenheit u. Tüchtigfeit des Willens u. die Gejinnung für ein 
fittl. gutes Verhalten u. Wirken. Wie Häring (a. a. O. ©.285f.) aus 
führt, ift Tugend die erworbene Tücjtigfeit zum Guthandeln, das Wort 
aber fommt im N. T. nur felten vor. Der antife Tugendbegriff hat den 
chriſtl. ſowohl der alten Kirche, wie den des Mittelalters u. des Rationa- 
lismus beeinflußt. Alles menſchliche Guthandeln hat feine Quelle in Gott, 
ſowohl der grundlegende Anfang wie jeder weitere Schritt. Chriftus aber 
ift u. bleibt das Prinzip, vielmehr der perjönlihe Urheber der Heiligung 
wie der grundlegenden Belehrung. Grützmacher (Studien zur ſyſtemat. 
Theologie, 1. Heft, Leipz. 1905) erflärt: Die Maßſtäbe zur Ausjonderung 
des Normal-Chriftlihen ergeben fih aus der Geſchichte des Chrijtentums, 
d. h. aber: nur derjenigen Abſchnitte, denen ein normativer Charakter zu» 
geſprochen werden Tann. Dieje Normativität hängt ab u. iſt erfennbar nur 
am normativen kirchl. Wort, wie diefes der VBorjehungsglaube verbürgt. 
Nah Frank (a. a. O. I S. 286) will die göttliche Zucht, deren der Chrift 
fi) erfreuen darf, ihn vor allem in der Demut erhalten, die den Grund» 
ftein bildet, auf dem das ganze Gebäude des Chrijtenlebens ruht. Demut 
aber u. Mut find einander innerlid) verwandt; beide jtammen aus dem 
Glauben. Und das aus dent Glauben jtammende, zu einer gewiljen Kräftig- 
feit gelommene geiſtliche Leben ijt die Tugend. In der Vielheit ihrer Er- 
ſcheinungen bezeichnet fie die Charakterzüge des Chriften, in denen ſich das 
geiſtliche Leben einen Ausdrud gibt. Sclatter (a. a. D. ©. 104): Darin 
bejteht unjere Liebe zu Jeſu, daß jein Wille durch unſern Dienft geſchieht 
und wir die Arbeit ausführen, die jid) aus feiner Sendung ergibt. Dabei 
aber bleibt die Liebe immer das, was uns bereichert u. vollendet. Unſere 
Dienjtpfliht reicht eben jo weit wie Gottes Liebe,. die unjern ganzen Lebens» 
ftand umfaßt. Wie Gottſchick (a. a. O. ©. 108) erklärt, verwirklicht ſich 
die hriftl. Bruderliebe als gegenfeitige Förderung im Krijtl. Leben, in der 
Dienftleiftung mit irdifchen Gaben, in der gemeinfamen Tätigfeit für Zwede 
des Reiches Gottes u. im gegenfeitigen Austauſch des religiöjen Beſitzes wie 
im gemeinfamen Gebetsverfehr mit Gott. Lieben heißt, wie Lütgert 
(Natur u. Geilt Gottes, Lpz. 1910) darlegt, beides, nehmen u. geben, dem 
Bittenden um feiner Bitte willen helfen, wo man die Not fieht, es heißt 
verzeihen, verzichten, leihen, wobei man immer in der Gabe ſich jelbit geben 
fol. Nach Mandels Erklärung (Syitem der Ethit, 2. Hälfte, Lpz. 1912) 
geht die Liebe aus dem von Gott beitimmten Willen hervor, der frei vom 
Eigenleben fein Dafein in den Dienft des Herrn ftellt. Sie entiteht als 
eigenfte innerjte Strebung aus dem Grunde der Gottbeftimmtheit u. «ergeben» 
heit, Wie Wendt ausführt (Syitem der Chriſtl. Lehre II ©. 524 ff.), ift 
bei dem Bejtreben fir das Wohl der Nebenmenfchen einzutreten das weſent⸗ 
lichte, daß wir fein Wachstum am inneren Menfchen befördern, fein Hin« 
gelangen zum ewigen Leben. Aber die Hriftl. Nächſtenliebe ift aud) jonft zu jedem 
Dienft bereit, jte übt die intenjivfte Art der Liebe, nämlich die zunorlommende 
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u. die vergebende Liebe. Aber fie wird überhaupt nicht partifulariftiich be⸗ 
ſchränkt, fie meint den Menjchen als jolden, wobei doc immer ein Unter 
ſchied ftattfindet, je nachdem der Einzelne uns nad) der fittlihen u. natür- 
lien Ordnung näher oder ferner fteht. Aus Kählers „Wifjenihaft der 
chriſtl. Lehre“ jei folgendes Herausgehoben. Die heilige Liebe Gottes ge- 
winnt in der Nädjitenliebe ihr Abbild, indem dieſe einem jeden Achtung u. 
Neigung entgegenbringt. In der Welt herrſchte freilich) die Lieblofigteit, der 
gegenüber nur die Gemeinſchaft mit Chriſto das Gegengewicht u. die Spann- 
traft bietet, um die rechte Liebe bejtändig u. allfeitig üben zu fönnen. Das 
Gotteskind dagegen jieht in jedem Menſchen das Bild Gottes u. damit die 
Beitimmung, dasjelbe gereinigt u. vollendet an fich zu tragen u. fein Bruder 
zu fein. — Man jieht, wie verſchieden diejelbe eine Sache gefaßt werden 
fann. — Für uns handelt es ſich hier nur um die Mannigfaltigt. der Liebes- 
gefinnung in bezug auf Gott, welde fi dann in der Gefinnung gegen die 
Welt nur eben entjprehend abzujpiegeln haben wird. 

3. Das Syjtem der Liebestugenden in bezug auf Gott beſtimmt ſich 
durch die Doppelfeitigt. des perjönl. Geilteslebens (als ſelbſtbewußte Selbft- 
bejtimmung), u. durd) die Dreifachh. des Verhſſs zu Gott, als unjerem be= 
dingenden Grund, unſrer tragenden Gegenwart u. unſrem vollendeten Ziel. 
Sofern wir uns aljo liebend durd) Gott bedingt wollen u. wiſſen, ijt die 
Liebe: Demut u. Dankbarkeit gegen Gott, jofern wir uns in Gott beſchloſſen 
wollen u. wiljen, ilt fie Gehorſam gegen Gott u. Freude an ihm, fofern 
wir uns zu ihm als unjrem Ziele wollen u. willen, ift fie Gottverlangen u. 
vertrauensvolle Gottgelafjenheit. 

4. Demut. Bol. Raumer, Einfluß des Chriſtentums auf die althochd. 
Sprade, S. 402f. Vilmar 11, 119f.: „ein Wort, um weldes die deutiche 
Sprade von allen Spraden der Welt beneidet werden Tann“. Das 
‚Altert. tennt weder das Wort zaneıvoppoodvn — erſt in der neutelt. 
Gräzität gebildet, — nod) die Sadje. raneıvds dort meijt im fittl. verwerfl. 
Sinn: triehend, niedrig, gemein. Der Geg,jaß zur Üßeıs ift dort nur bie 
owgpoooVrn, u. das Maßgebende im gegenfeitigen Verkehr ift die duxaoovrn. 
In der Tugendreihe des Ariftot fehlt die Tugend der Demut wie die der 
Ergebung, Geduld, Selbtlofigt. Die Stoa ift in der Beurteilung ber 
Menſchen erfült vom Geifte Hochmütiger Verachtung, ihr Verhs zum Göttl. 
aber ift nicht demütige Ergebung, jondern NRefignation (aveyov). Nod) mehr 
bezeihnet das lat. humilis u. humilitas die Niedrigf. wie der äußeren 
Stellung, fo der inneren Gefinnung, Unterwürfigt., Gebrüdtheit, Nieder 
gefhlagenh. Das Chriſtent. dagegen hat die Demut zur erjten Tugend 
erhoben u. im N. T. das Wort zaneıvoppoodsn gebildet. ransırds 
Matth. 11, 29, 17 xagdig Lu. 1, 52, Uywos ransıoos Röm. 12, 16; 
2 Ror. 7,6; 10,1; Jak. 1,9; 4, 6 zaneıwois 82 didwaı yagıw (Prov. 3, 34). 
zansırodv, Matth. 18,4 Eavıov 23,12; Luf. 14,11; 18,14; 2 R8or.11,7; 
2 Kor. 12, 21; Phil. 2, 8; 4,12; Jak. 4,10 raneırödyre 1 Petr. 5, 6. 
tansıropooodvn, Ap.eG. 20, 19 usra ndons rar. Eph. 4, 2 zanewopg. 
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x. zgadr. Phil. 2,3 77 1. Kol.2,18.23 (faljhe rancır.). 3,12 in Ber 
bindung mit onidyyva oixt. uw. 1 Petr. 5,5; 1 Petr. 3, 8 ransıwdpowr 
in Verbindung mit duopowr ujw. Allerdings ijt es meiſt vom gegenjeitigen 
Verhs u. Verhalten gemeint, doch aud) Gott gegenüber (3. B. Ja. 4, 10; 
1 Betr. 5, 6) u. aud) jenes nur als Erjcheinung diefer Sinnesweile. — In der 
kirchl. Theol. ift die Demut — geg. Gott u. Menſchen in der Regel ver- 
bunden — von Anfang an als vorderjte Tugend gerühmt. Didache c. 3 
fteht fie neben der Sanftm., u. bei Klem. Rom. tritt im Zuſ.hang mit der 
ganzen Abſicht diejes Briefs die rarsıropo. in Verbindung mit Emseixeia u. 
“ zeaöıns. Und jo wiederholt ſich jeitdem die Ermahnung zur Dem. oftmals 
(vgl. Lihrdt., Geſch. d. Hr. Eth. I, 141. 173. 177. 204. 206. 275. 305. 331). 
Als e. der Antike unbelannte Tugd erjcheint fie bei Ambrofius im cons. 
evgl. des freiwilligen Gehorjams enthalten, daher b. Caſſian coll. XV, 7 
als Fundam. der (Möndjs-)Ethit u. ihrer VBollfh., b. Prudent. in d. Pſycho⸗ 
machie u. überh. im Geg.jat zur superbia, der Grundfünde. — Bejonders 
aber tritt die Demut in der Myſtik Bernhards hervor, fie neben dem Ge- 
horfam die erjte Tugd u. die Grundlage aller andern; in d. deutſchen 
Myſtik, eines Edhart u. a. erjcheint fie als Freiheit u. Löfung von aller 
Kreatur; aber jo aud) bei Witlif im Anſchluß an Bernhard; falſch gefteigert 
zur Verneinung der Perjönlichk. in der roman. Myſtik (a. a. O. LI, 156) 
etwa der Terefa de Jeſus ujw. Dagegen wird fie zurechtgeitellt in der 
reformat. Lehre v. d. Buße, bei der Kalvin die Selbjtverleugnung (II, 78) 
bejonders hervorhebt u. ähnl. Budd. (II, 208) die Dem. in Verbindung 
mit d. Geduld bringt; während in der reformierten (II, 251) wie in der 
ihwärmer. Myftit der luth. Kirche fi) die falihe Paſſivität wiederholt. 
Dagegen erjcheint fie in der karteſ. Schule, da Gott der eigentl. Handelnde 
it, als unfrei, während Spinoza vollends fie ebenjo wie Mitleid u. Reue 
verwirft, da fie zur Verachtung (abjectio) des eigenen Gelbit führe (II, 366). 
Die Pflihtenlehre der Wolffſchen Ethit u. der Webergangszeit (3.8. Baum 
garten) rechnet fie zu den Pflichten, Mosheim erkennt in ihr einen Ausdrud 
ber Gelbftverleugnung. Wenn fie für die relig. Stimmung (3. B. eines 
Gellert) jtets eine relig. Tugend geblieben it, jo hat aud) Goethe ſpäter 
Demut u. Dankbark. als die entiprechende Stimmung gegenüber der ge⸗ 
heimnisvollen Gegenwart des Göttlichen in der Natur — aber zugleich mit 
Wirken verbunden — erklärt. Dagegen hat auch die neuere theiſt. Philoſ. 
fie wieder voll anerkannt; z. B. Phil. Fiſcher (Spekul. Ethik 141 ff.): „Jede 
Tugend wird dem Menſchen leichter als die Demut, weil ſie die totale 
Negation der Selbſtheit u. mithin aller Vorzüge oder Güter iſt, die der 
natürl. Menſch fi vindiziert, u. da dies zugl. Innewerden der göttl. Gnade 
ift, fo verwirklicht fi) die Demut in der Einheit mit der echten Hoheit." 
„Dieſe Einh. v. Demut u. echter Hoheit ift die ſchönſte Perle des Chriſtents.“ 
Schöner u. beſſer hat auch die theol. Ethik ſich nicht ausgeſprochen. Das 
Weſen der Demut iſt willige Unterordnung des Geſchöpfs, des Sünders, 
bes Begnadigten, unter ben Schöpfer, den Heiligen, den Gnädigen u. ſtellt 
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jo eine wefentliche Seite der chriſtl. Gefinnung dar. Außer dem Vorbild 
Chriſti in feiner willigen Dienſtunterordnung Phil. 2,6 vgl. die Beiſpiele 
Marias — paſſiv: ſiehe, ih bin des Herrn Magd Luk. 1,38, u. Pauli — 
altiv: nicht wert ufw. 1 Kor. 15, 9. 10; aber diejes in ſich ſelbſt nichts fein 
wollen iſt die Borausfegung der Verherrlihung Gottes in uns. 2 Kor. 12, 10 
„wenn ich ſchwach bin, bin ic) jtarf“, V. 9 „da die Kraft Chrifti bei mir 
wohne“, Drig. c. Cels, VI, 2 gegen Celjus’ Mißverſtand einer Neuerung 
Platos: fie ift nicht Selbjtwegwerfung vor Menſchen — wie die falſche 
mönd). Demutsäußerung —, jondern Beugung unter Gott, verbunden mit 
Streben nad) hohen Zweden. Chryfoft. hom. in Mt. VII, 43, 428: dray 
us noAla x. usyalo, owrauösws Eavıa under negi Eavrod parıdlnzar, wie 
Pls 1 Kor. 4, 4; 1 Tim. 1,15. Beugung vor Gott madt aufrecht ftehen 
vor Menſchen. — Gott erzieht zur Demut, indem er uns innerlid) zufhanden 
madt. Die Probe der Demut ijt die Duldſamk. gegen fremde Schwach— 
heit u. die Gelafjenheit in der Erfahrung v. Mißachtung u. Kränkung. 

5. Die Dankbarkeit ‚gegen Gott ift natürlich aud) in der Heidenwelt 
zu Haufe (bei. bei Xenoph. Cyrop. 5, 2, 11; 5, 3, 31; 6, 1, 47. Anab. 
d, 8, 26 xalovye xal Ölxaıov xal 600» al Mdıov av Ayadar uählov 7) 
Toy xarxöv ueurjodoı). Uber das Danfgebet ift hier mehr nur Aeußerung 
einer ſchuldigen Pfliht als innere Gefinnung. Auch gilt der Dant (wie 
die Bitte) mehr den finnl. als den fittl. Gütern. Cic. De nat. deor. 3, 36, 87: 
Num quis, quod bonus vir esset, gratias diis egit? Denn die fittl. Güter 
galten als eigener Erwerb, vor allem der Stoa. Denn Stolz iſt der Charafter- 
zug der Antife überh., wie denn aud) Ariſtot. es als Eigenjhaft des Groß- 
gefinnten (ueyaAdıpvyos), jeines deals, bezeichnet, daß er nicht gern andern 
verpflichtet ift u. Tein gutes Gedächtnis hat für die, von welchen er Wohl: 
taten empfangen Hat, u. ji) nur ungern daran erinnern läkt (Eth. Nicom. 
‘IV, 3, 25). Der Apoftel aber bezeichnet es Röm. 1, 21 als die Grundjünde 
des Heidt., daß es Gott nit als Gotte gedankt hat. Das U. T. kennt 
unter den obs (Luther: Dantopfer; oder Friedensopfer; v. Hofm., 
Schriftb. II, 1, 227 Berdanfopfer, von 233, erjtatten), e. bejondere, bie 
höchſte Klafje: Tim mar, das Lob» oder Danfopfer. Die Pſſ. find voll 
Lob u. Dank Gottes, u. die Lob- u. Dantpfj. bilden neben den Klag—⸗ u. 
Lehrpſalmen eine der drei Klaſſen derjelben (3. B. Pf. 8. 18. 19. 23. 29 ufw. 
Pi. 92 ff. 103 ff. 118. 134 ff. 144—150). Die Frommen aber loben Gott 
aud) im Leid (Hiob 1, 21 der Herr hat es gegeben uſw.). Im N. T. ift 
Sefus jelbjt mit der Dankſagung gegen den Vater vorangegangen, jowohl 
für das tägl. Brot (eöxapıoınoas Eriace Matth. 15, 36 u. Par. oh. 6, 
11. 23; [peziell bei der Einfegung des Abendmahls Matth. 26, 26 u. Par.), 
als für bei. Erfahrungen in |. Berufsleben (Matth. 11, 25), wie für Die 
Gewährung feiner Wunderwirkſamk. (Zoh. 11, 41); u. jo fordert er denn 
aud) den Dank für erwiefene Wohltat Luk. 17,18. Seine Gemeinde ift 
feinem Vorgang nachgefolgt (Ap.“G. 2,47 b. tägl. Brotbrechen; Ap.⸗G. 
16, 25 Paulus u. Silas im Gefängnis uſw.). Pls beginnt in d. Regel 
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feine Briefe mit einem Lobpreis: Röm.1,8; 1Kor. 1,4; 2 Kor. 1,3; 
Eph. 1,3; Phil. 1,3; Kol. 1,3; 1 Thefl. 1,2; 2 Theſſ. 1, 3; 2 Tim. 1, 3; 
Philem. 4; oder preift Gott im Verlauf Röm. 1,25; 7, 25 xaoıs ıo 
des ufw. [9, 5]; 11,36 aörs 5 ddfa ufw.; 16, 27; 2 Kor. 11, 31 6 ör 
söloynzös ujw.; Gal.1,5 & n do&a eis tous alavas; Eph. 3,21; Phil. 4, 20; 
u. gedenkt aud) font deſſen, was Gottes Gnade an den Gemeinden (vgl. 
nod) Röm. 6,17; 2 Kor. 8,16; 9,15; 1 Theſſ. 2, 13; Eph. 1,16) u. an 
ihm felbft getan (Röm. 7, 25; 1 Kor. 1,14; 14,18; 15, 57; 2 Kor. 2, 14). 
So ermahnt er denn auch die Chriften Dank zu jagen für alles, alles mit 
Dantjagung zu begleiten u. zu genießen, infonderh. für das Heil in Chr. 
2 Kor. 1,11; 4,15; 9, 11. 12; Eph. 5, 4. 20; Kol. 1,12; 2,7; 3,17: alles 
was ihr tut uſw.; 4, 2; Phil. 4, 6: in allen Dingen lafjet ujw.; 1 Tim. 2,1: 
fo ermahne ich, daß man vor allen Dingen zuerjt tue ufw.; 4, 4: mit Dantl- 
fagung genießen. Auch der Hebr.brief bezeichnet 12, 28 xaoır Exew als 
gottwohlgefälligen Gottesdienjt. Nach paulin. Vorgang beginnt aud) Petrus 
I,1,3 j. Brief mit söloynrös 6 Bess ufw., u. bezeichnet es 2,9 als Beruf 
der Chrijten Gottes Tugenden (dankbar) zu verfündigen. Die Apok. aber 
enthält die großen himml. Doxologien 4, 9. 11; 5, 9, 12F., u. ermahnt, Gott 
die Ehre zu geben 11, 13; 14,7; 19,7. 

Die Würdigung der Tugend der Dankbarkeit in der Kirche erhellt 
Ihon aus der Bedeutung u. Stellung des Gebets im Kultus u. Leben der 
Ehriften, da Dank zu jagen als ein integrierendes Moment des Gebets 
galt (vgl. 3.8. Orig. De orat. 14 als Anerlennung der empfangenen 
Gaben Gottes), jowie aus der Tonjtanten Bezeichnung des heil. Mahls als 
edxapıorla wegen des damit verbundenen Danfgebetopfers. Vom Leben 
des Ehrijten aber gilt (Aug. Ep. 189, 8): ex iis quae habes gratias age 
Deo tanquam fonti bonitatis ete. Aber nicht bloß, wenn uns Gott wohl 
tut, ſondern aud), wenn er uns wehe tut u. züchtigt (Aug. in Ps. 48 Enarr. 
sermo I, 9. 10, in Ps. 91 Enarr. 1): christianus — ubique sit gratus, 
nusquam ingratus, et Patri consolanti et blandienti gratus sit et Patri 
emendanti et flagellanti et disciplinam danti gratus sit; amat enim ille 
semper, sive blandiatur sive minetur. Die Undankbark. aber ijt ein ventus 
urens u. viam obstruit gratiae (Bernd. Serm. 2 in. Vgl. Luther 9, 338). 
Wenn die [holaft. Theol. (Thom. Aqu. II, 2 qu. 106) v. der gratitudo 
unter dem Titel der Kard.tugend der justitia handelt, u. zwar ganz formal 
ſcholaſt, jo daß der Herzihlag der Gnade fehlt, welde alles eigene vers 
dienftl. Wert verneint, jo erinnert dageg. Luther z.B. aus Anlaß von 
Luk. 17, 11 ff. daran, daß die Dankbark. Gott die Ehre gibt, die ihm ges 
bührt für alle |. Wohltaten, geiftl. u. leibl. (5, 76f.), u. in erniten proph. 
Worten warnt er. vor der Sünde der jhändl. Undantbark. u. Verachtung 
ber gnädigen Zeit, die Gott jet dem deutſchen Volke mit dem Evang. 
Ichente (9, 327 über Eph. 5, 15—21; 9, 335 ff. über Phil. 1, 3—11). „Darum 
müfjen dieſe beiden Stüde immerdar gehen, eines neben dem andern (wie 
ſich foldes in den tägl. Opfern des U. Teſt. darftellt): das Lob» u. Dant- 
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opfer u. Deo gratias für das empfangene Gut u. Gaben, u. das Betopfer 
oder B. U. wider das Böfe u. Uebel, welches wir gerne los wären“ (9, 342). 
Ebenio jtellen die Bekenntniſſe wie den Kultus fo das ganze fittl. Leben 
des Chriſten unter diefen Gefiätspuntt. Denn wenn nad) der Haff. Stelle 
der Apol. der Kultus aus den beiden Geiten des Saframentalen u. Sakri⸗ 
fiziellen befteht, jo gilt für uns nad) dem Sühnopfer Chrifti nun Tein eigenes 
sacrificium propitiatorium, fondern nur eucharisticum; u. fo iſt auch das 
Leben des Chriſten ein Dankopfer. Die guten Werte find zu tun propter 
gratiarum actionem (Apol. De dilect. et impl. 95, 68). Der Heidelberger 
Katehismus macht die Dankbark. zum 3. Hauptteil; der Katedjismus Luthers 
aber Handelt vom Danten beim 2. Gebot (RI. Kat. „beten, loben u. danten“. 
Gr. Kat. 419, 64) u. in der Auslegung zum 1. Artikel (RI. Kat. „des alles 
ih ihm zu danken u. zu loben“ ujw. Gr. Kat. 491,19. Die Welt dantt 
nit 21). Bor allem aber haben wir Gott für das Heil in Chr. zu danken 
F.C. art. II. 659, 15. So hat aud), während die quietift. Myſtik wie -alle 
Altiv. jo aud) die Dankbark. in d. paſſ. NRefignation untergehen läßt (vgl. 
3. B. Lthrdt., Geſch. d. dir. Eth. II, 163), die theol. Moral unfrer Kirdje 
die gratiarum actio zum cultus Dei internus, Baier, Comp. theol. mor. 
II, 5 p. 163, zum 1. Gebot des Defalogs geredynet. Aehnlich Budo. 
Institt. theol. mor. II, 3,1 $ 67 ff. p. 450f. mit dem Bemerfen, daß die 
gratiarum actio amoris quaedam est species; accedit vero ad amorem 
generatim spectatum consideratio beneficiorum divinorum, praecipue 
spiritualium. Sie bejteht aber ($ 70) in mentis elevatione ad Deum 
cum: gaudio et veneratione studioque gratum animum declarandi. Con- 
eurrit utique intellectus beneficia ista divina meditando — proprie tamen 
in voluntate sedem habet, ut reliqui affectus omnes u. ift verbunden mit 
gaudium spirituale. Wenn die Demut aus der Erwägung unſrer jelbft 
erwächſt, jo die Dankbark. aus der Erkenntnis u. Erwägung der Gnade Gottes, 
der ſich jelbft uns in feinen Gaben gibt. Die Pflicht der Dankbarkeit verbietet 
die empfangene Förderung wie ein jelbitverjtändlihes Recht hinzunehmen 
oder hohmütig abzulehnen und gebietet fi) ihrer u. der in ihr fi äußernden 
Liebe zu freuen, fie mit Liebe zu erwidern u. fie an andere weiterzugeben. 
So aber fol das ganze Leben des Chriften, wie Luther lehrt, ein Gottes» 
vienft des Lobes u. Dantes fein. Und dieſe Korderung fällt zulegt mit der 
der Demut zufammen u. wird jo zur Dankbarkeit in allen Dingen. 

6. Gehorfam überh. ift animi quaedam subjectio erga alium et 
studium sese accommodandi ad eius voluntatem (Flacius Clav. Ser. s. 
p. 769). Hier Handelt es ſich um den Gehorfam der Liebe, in welchem die 
Liebe (zu Gott) ihren Willen in den Willen des Geliebten (Gottes) ftellt; 
nicht bloß fof. Gott Urfprung u. Ziel alles Gefchaffenen, fondern vornehml. 
unfres Heils it. — Der Antite iſt den Gefegen des VBaterlands gehorjam 
zu fein das Höchſte (vgl. die Grabjchrift der Thermopylen). Im Zuf.hang 
damit kennt fie wohl auch eine Pflicht des Gehorjams geg. die Gebote der 
heimifchen Götter als Betätigung ber edosxeın: Heois eixeıw (Goph. Aj. 
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647 ob. 666) neldeodaı (Ken. Memor. IV, 3, 17), jelbft im Konflikt mit 
den Gefeßen des Staats (Untigone). Aber ſchon diefe Ausdrüde laſſen die 
Aeußerlicht. des Gehorfams erkennen, welcher aud im röm. Begriff der 
religio als der Achtſamkeit auf den ſich tundgebenden Willen der Götter 
‚enthalten ift; wogegen erſt die ſpätere ſtoiſche Zeit zwar lehrte: cultus 
verus in pectore est, aber es zu Teinem perjönl. Verhs zur Gotth. brachte, 
fondern nur zu e. Kultus des allgemeinen göttl. Geiftes, welcher aud) das. 
eigene innere Weſen des Menſchen ausmacht u. identijch ift mit der allgem. 
Vernunft oder Notwendigk. der Dinge, To daß an die Gtelle des freien 
Gehorfams die Refignation tritt. Anders im Gebiet der Offenbarung 
‚des perfönl. Gottes. Das U. T. fordert daher auch das entiprechende 
perjönl. Verhalten des Gehorfams gegen Gottes offenbaren Willen. So 
ift die Sünde der Erftgefchaffenen naoazor u. napdßaoıs; während Noahs 
(Gen. 6, 22) u. Abrahams (12,4; 18, 19; 22, 18) Verhalten Gehorlams- 
betätigung des Glaubens ift, ebenfo Israels Auszug aus Aegypten u. das 
entiprechende Verhalten zum Gejeß (Ex. 15, 26; 19,5; 20,19; 24,7; Deut. 
11, 27; 30, 8), das aber als e. Gehorfam des Herzens gefordert u. gemeint 
ift; denn „Gehorfam ift beffer denn Opfer u. Aufmerken beffer denn das 
Fett von Widdern“ (1 Sam. 15, 22); dazu hat Gott dem Menſchen 
„Ohren gegraben“ (Pf. 40, 7); davon ift der Beitand der Bundesgemſch. 
abhängig (Ser. 7, 23; 11,4); was aber v. Phariläism. in gefetl. Gehorſam 
gegen den äußeren Buchſtaben verkehrt wurde, während die Liebe felbft zu 
Gott fehlte (Joh. 5, 42), Im N. T. wird Chrifti ganzes Leben, von ſ. 
Lebenseintritt an (idod 7xw, Hebr. 10, 5 ff.) bis zu feinem Tod am. Kreuz 
(Phil. 2, 8), u. feine ganze Berufserfüllung (Joh. 4, 34; 6, 38 u. d.), wie 
fein Berufsleiden (Hebr. 5, 8) unter den Geſichtspunkt des Gehorjams ge- 
Hellt (Röm. 5, 19) — immer jedoch nicht als Erwerbung, jondern als Er- 
weiſung der Gottesgemſch., u. nicht anftatt der Liebe, fondern als Altiv. 
der Liebe. So befteht denn nun aud) das Verhalten des Chriften, nachdem 
er durch den Glaubensgehorfam Ehrilt geworden (Röm. 1,5; 15,18; 16, 26), 
im freien Qebensgehorjam gegen Gott, im Gegerfaß zu feiner früheren Ge 
borfamsftellung zur Sünde, Röm. 6, 12 ff., u. darum zugleich im freien Ge- 
horjam gegen menſchl. Ordnungen als Erweilung des Gehorfams gegen 
Gott, Röm. 13, 1ff.; 1 Tim. 2,2; 1 Petr. 2,13 ff.; was [peziell auch auf 
die Sklaven angewendet wird Eph. 6, 5f.; Kol. 3,22; 1 Tim. 6,1; 
Ti. 2,9; 1 Betr. 2, 18f 

In der Kirche ift die Erinnerung 'an den Gehorſ. wie gegen Gott 
fo um Gottes willen geg. alle menſchl. Ordnung felbitverftändlid. Für 
Tertull. it das Prinzip der Moral der Mille Gottes im Fortichritt feiner 
Dffenbarungsitufen, welcher alſo Gehorfam fordert, freilich in der Form 
geſetzlicher Difziplin. Innerlicher Iehrt Auguftin, gemäß |. Moralprinztp 
der Liebe: der Gehorfam des Menſchen Gottes entipriht dem Gehorfam 
Chriftt, im Ggfat zum Ungehorj. Adams (Enarr. in Ps. 71,6). Denn 
Ihon das Gebot Gottes im Baradies forderte Gehorjam, quae virtus in 
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ereatura rationali mater quodammodo omnium custosque virtutum (De 
civ. Dei 14, 12; ähnl. 12, 21; De bono conjug. 30 obed. quae maxima 
est virtus et, ut sic dixerim, omnium origo materque virtutum). Aehnl. 
Greg. db. Gr. zu Gen. 2, 17: non servili metu sed caritatis affectu ser- 
vanda est, non timore poenae sed amore justitiae, aber zugleich wird der 
Glaube verdienſtlich gemacht im Unterſchied v. Unglauben: sola obedientia 
est, quae fidei meritum possidet, sine qua infidelis quisque convincitur, 
etiamsi fidelis esse videatur (Moral. 35, 10); er ijt der Tod des Eigen- 
willens: per obedientiam voluntas propria mactatur (l. c.). Uebertragen 
auf das Verhalten gegen die kirchl. Ordnung, bildete der Gehorf. eins der 
drei befannten Möndjsgelübde u. wird in diefem Ginn von Hieron. 
empfohlen (ad Demetr. ep. VIII. ad Ruf. monach. ep. IV), ebenfo von 
Benedikt in |. Regula c. 5; u. dem Bernhard v. Clairv. ift mit der Demut 
der Gehorj. die erjte Tugend u. die Grundlage aller anderen, die vorderfte 
Uebungsftätte derj. aber das Möndt. So aud) die Folgenden. Thom. 
Aqu. aber entwidelt diefe Anjhauung vom Gehorj. ſyſtemat. (Summa 
II, 2 qu. 104). Diefer ift zwar feine theol., fondern nur e. moral. Tugend, 
unter der Liebe jtehend u. feine Aktiv. derj. art. 3, geht aber dod) ben 
andern moral. Tugenden voran; denn laudabilior est obedientiae virtus, 
quae propter Deum contemnit propriam voluntatem, quam aliae virtutes 
morales, quae propter Deum aliqua alia bona contemnunt. So aud) nod) 
die jeſuit. constitutiones (Nom 1583): sibi quisque persuadeat, quod qui 
sub obedientia vivunt, se ferri ac regi a divina providentia per superiores 
suos sinere debent perinde ac si cadaver essent etc. vel similiter atque 
senis baculus — ei inservit. Ganz anders dagegen Luther, indem er 
den Unterfchied des natürl. u. geiftl. Menſchen in bezug auf Gott u. den 
Gehorſ. gegen ihn an die Spitze ftellt. Vgl. bei. |. Auslegung des 110. Pi. 
v. 1539. Gott will „willigen“ Gehorfam haben; das Geſetz aber bringt 
es nur zu erzwungenem Gehorfam; u. auch wenn das Gejet Gottes welche 
dazu bringt, daß „fie ſich in des Geſetzes Werfen mit Fleiß u. Ernft üben“, 
fo ift es doch „noch eitel Heuchelei u. äußerlihe Frömmigkeit, durch das 
Geſetz erzwungen, die vor Gott nicht gilt; it noch feine herzl. Liebe u. Luft 
bes Herzens zum Geſetz, fein rechter, innerl. Gehorfam, Furcht, Glaube 
noch Erks Gottes" uſp. Da muß denn Gott felbit darein greifen u. die 
Herzen erneuern, daß fie rechten Gehorfam erweijen, indem er uns feine 
Gnade u. Erlöfung predigen läßt, daß wir „jolhe Kraft Triegen, daß wir 
im neuen rediten Gehorfam gegen Gott Ieben“ (40, 115 ff.). Gegen dieſen 
Gehorjam ift der des Gelübdes ein lindiſcher u. knechtiſcher (10, 436 f.), der 
wie jeder andere dem Gehorf. geg. Gott. weichen muß (40, 22); u. ebenfo 
gilt die „eigene Andacht“ nicht, weldhe Die gemeinen Stände veradhtet; denn 
nicht jene fteht im Gehorfam gegen den Willen Gottes, fondern dieſe 
(2, 133). — Dem entiprechend denn aud) das Belenntnis. Die Auguftana 
ftellt das neue Leben des Glaubens unter den Gejichtspunft der obedientia. 
De nova obedientia art. 6: — non ut confidamus per ea opera justi- 
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ficationem :coram Deo mereri, denn diefe nur fide apprehenditur; art. 
20, 27, was die Apologie wiederholt im Abſchn. de dilect. et implet. legis 
3. B. 125, 187; 126, 188—190; über den Unterſchied der obed.:vor u. nach 
der Wiedergeburt aber heikt es F. C. Epit. VI, 6 non renati legi obe- 
dientiam qualemcunque a lege requisitam praestant, sed coacti et inviti 
id faciunt —; credentes vero in Christum, quatenus renati sunt, absgue 
coactione libero et spontaneo spiritu talem obedientiam praestant etc. 
Die reformierte Theologie dageg. betont den fouveränen Willen Gottes, 
welchem auf jeiten des Menſchen der Gehorj. entſpricht, jo daß das Chriften- 
leben einen viel geſetzlicheren Charakter erhält als auf Iuth. Geite, u. jo 
auch der Unterjchied zw. der altteft. u. der neuteſt. Stufe viel mehr zurüd- 
tritt; denn es ilt beidemal das). Volt Gottes (vgl. Lthrdt., Geſch. ujw. 
II, 70. 82. 100. Catech. Genev. Niem. p. 139), während es nad) Iuth. 
Faſſung ſich von jelbft verjteht, dak die Liebe zu Gott ſich im freiwilligen 
Gehorfam geg. ſ. Willen darſtellt. So denn aud) in der luth. Ethif der 
folg. Zeit, 3. B. Budd. III, 1 $ 54 ff. p. 447 f.): die obed. (amor. obe- 
dientiae) iſt hominis regeniti affectus, in welchem fid) die Abhängigf. v. 
Gott als unſrem Herrn u. Vater darin betätigt, dak wir omnes motus 
nostros internos et externos ad eius voluntatem componamus ($ 54), aljo 
in der subjectio voluntaria, qua agnoscimus non tantum nos obsequi Deo 
debere sed promti etiam ad hoc paratique sumus, idque lubenti. animo 
($ 57), jo daß aljo ipsa obedientia consistit in conformatione actuum 
omnium cum voluntate Dei, jo zwar, daß wir mit den erneuerten Kräften 
ad legem divinam, ceu normam ac regulam vitae nostrae nos totos com- 
‚ponamus, certa fiducia freti fore ut adhaerentes imperfectiones ob meritum 
Christi Deus nobis remittat ($ 58). Diefe Betonung der Willensaltiv., 
wie fie fi) dann im Gehorſ. gegen den irdiſchen Beruf erweiit, bildet den 
Unterſchied v. d. obed. der (roman.) Myſtik, weldhe, wie der jejuit. Ge 
horjam, Willensverneinung, nur eben willenlofe Liebe, darin gleichſam die 
Wiederholung des Opfers Chrifti ift (3. B. Tereja u. Fenelon, Luthardt, 
Geld). uſw. II, 169). — Ein Seitenflüd zum blinden jefuit. Gehorfam des 
Religiöfen bildet Hobbes’ blinder Gehorfam des Bürgers geg. das Staats» 
oberhaupt, welchen Bubd. mit Necht als Jmpietät geg. Gott bezeichnete, 
während Spinozas intel, Liebe zu Gott ein Seitenftüd der myſtiſchen 
ift. Dagegen hat der Gehorf. in der „Pflichteniehre“ der Auftlärungs- 
zeit von Wolff u. Baumgarten an herab |. Innerlicht. u. Frei. der Liebe 
verloren u. ift zum Pflichtgebot u. zur äußern Theonomie geworden. Denn 
Gott als Herr der Menſchen Tann Gejege vorjchreiben, welhe eine Ver-⸗ 
bindliähkeit für den Menſchen konftituieren; wenn ſich aud) in der Zurüd- 
führung der Liebe auf den Glauben noch Zufammenhänge mit der reformat. 
Erks erhalten (vgl. 3. B. über Reufh: Lihrdt, Geſch. ufw. IL, 383). Es 
iit immer doch — aud) z. B. bei Mosheim — der Gefeßgeber, dem wir 
gegenüberftehen, ähnlich wie in irdiſchen Verhältniffen dem Oberherrn eines 
Landes: „der elende Sterbliche Ichweige u. rufe die Gnade des Herrn an, 
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dab fie feiner Ohnmacht zu Hilfe tommen möge". Da iſt doch wenig mehr 
dom Geift der Reformation übrig geblieben. Und auch bei e. Reinhard 
iſt es im Grunde nicht anders, fo wenig wie, ſelbſtverſtändlich, in der 
Kantiſchen Schule, die das Pflichtprinzip nod) einfeitiger u. ausſchließlicher 
‚geltend macht, über welches Schillers „freie Neigung“ („nimm die Gottheit 
auf in ‚deinen Willen“) nur vergebens Hinauszufommen ftrebte. Erſt Die 
Erneuerung. des kirchl. Glaubens Ienkte wieder in die rihtige Bahn. der 
„nova obedientia“, der Liebe des Glaubens ein. Vgl. das Luiherſche 
„Motto“ in Harleß’ ChHriftl. Ethik. „Die Gläubigen find eine neue Kreatur, 
‚ein neuer Baum; darum gehören alle dieje Reden, fo im Geſetz gebräud- 
lich, nicht Hierher, als: Ein Gläubiger ſoll gute. Werke tun. Wie nicht 
recht gejagt wird: Die Sonne ſoll ſcheinen, ein guter Baum ſoll gute 
Früchte bringen, drei und ſieben ſollen zehn ſein. Denn die Sonne ſoll 
nicht ſcheinen, ſondern ſie ſcheint ungeheißen von Natur; denn ſie iſt dazu 
geſchaffen; alſo ein guter Baum bringt ohne das gute Früchte, drei und 
ſieben find vorhin zehn, follen’s nicht erft werden. Daß aljo hier nicht 
— wird, was geſchehen oder ſein ſoll, ſondern was allbereit geſchieht 
und iſt.“ at — 
7. Freude an Gott iſt chriſtl. Tugend u. Aeußerung der Liebe, die 
ſich in Gott beſchloſſen u. ihn ſich zu eigen weiß, was der Antike jelbft- 
berftändlid) fremd if. Dagegen findet fi) dieſe Freude bereits in der 
SHrift U.T., jo Pſ. 37, 4: feine Luft am Heren haben. Pſ. 84, 3: mit 
Leib u. Geele ſich im Iebendigen Gott freuen. Pf. 32, 11; 33,1; 97,12; 
132,9; 118,24; 149,2 u.ö.; el. 25, 9; 61,15; 66,10 ufw.; fo weiß 
man aud) von Freude an Gottes Wort u. Willen Pf. 112,1; 119, 162. 
„Mein Gut ijt nicht außer dir“ (sy-b2 naiv) Pf. 16, 2. Die Sünde des 
Erftgeihaffenen war, daß er am Gut der Welt ſ. Freude hatte ft, an Gott 
a. fi) jo von ihm verlor. So lange wir aber uns nicht mit Gott eins 
wiſſen, ſond. von ihm gejdhieden, haben wir Unluft u. Furcht. — So ift 
Denn im N. T. in Jeſu die Freude. volllommen gewejen, denn er wuhte 
fi) ganz eins mit dem Vater, u. feinen Jüngern wünſcht er, daß diefe ſ. 
Freude aud) in ihnen volllommen jei Joh. 16, 22. 24; 17, 13; u. zwar ſpricht 
er. jo, gerade als das jehwerfte Leid von der Welt aus ihm bevorftand; 
der Apoftel aber fordert die Chrijten auf zur Freude Phil. 4, 4, da er in 
Banden. u. fie im Leidenstampfe waren 1,29f., u. Friede u. Freude im 
Heil. Geiſt bezeichnet er als das Weſen des Chriftenitandes Röm. 14, 17; 
15,13; Gal. 5,22 u.öd. Denn die Freude ijt eben die Lebendigteit des 
Bewuhtjeins der  Friedensgemjd. mit Gott. Und jo wird dann, wenn 
die Einigung mit Gott völlig fein wird, aud) die Freude völlig fein 
1 Betr. 1,8; 4,13. 

Die Kirche achtete aud in der Zeit des Leids Gott in Chrifto als 
ihre Freude. Ignat. ermahnt ad Magnes. 7 zur Einheit des Gebets ufw. 
dv xapd 17 dubuw, 6 Borv.’Imooös Xowords, ob üswov obögv Eorv, ad 
Philad. inser. 3.:Chr. (oder das Blut J. Chr.) zaga alarıos za rapdnovos, 
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zumal bei-Bewahrung der kirchl. Einheit; Polyk. ad Phil. 1 redet im An⸗ 
ſchluß an 1 Petr. 1,8 von e, Glauben an den unjichtbaren Chriftus yap& 
‚averkainıp xal dedokaouevn. Hermas bezeidhnet Mand. 10 die Ülapdrns 
im Gegenſatz zur Adan als harakterift. für das Chriftentum, denn nur der 
freudige Geiſt ift ein ‚Geift des Gebets; u. (Sim. 5, 3) auch das Falten 
ſoll ein freubiger Gottesdienft fein ujw. Auguftin oft: Gott allein iſt 
unſre Freude gegenüber der trügeriichen Weltfreude. Saeculi laetitia est 
impunita nequitia, securitas malae mentis; alſo iſt Züdtigung Gottes 
uns e. Anlaß der Freude De civ. Dei XVIII, 48. In der Welt erſcheinen 
die Frommen als miseri: hominibus foris tristes videbantur, intus autem 
gaudebant Deo, Ps. CXXXVIII, 20; seculi homines infeliciter felices 
‚sunt, martyres autem felieiter infelices erant, Ps. CXXVII. Dieje Freude 
ift teils die Geligk. der Gegenwart — denn fili sumus. Sermo 171 zu 
Phil. 4, 4 — teils u. vorwiegend der Zulunft; denn da die vor allem be» 
tonte Lebensgemid. erft in der Zukunft ihre volle Wirklicht. findet, fo iſt 
auch die Freude welentlich ein Gut der Zufunft: gaudete in spe aeternitatis, 
zu Phil. 4, 4; in diefer argen Welt freut fid) die Kirche sola spe, quando 
sanum gaudet, De civ. Dei XVIII, 48; jo aud) die Märtyrer Ps. OXXXVII; 
‚bie Chrilten überhaupt spe gaudentes in tribulatione pätientes, Ps. LXII, 22. 
Denn wenn es. von der Yreude der Chrijten auch heikt: semper gaudentes 
et. hic et ibi, jo doch: hic unde’gaudemus? de spe. Ibi unde gaudebimus? 
de re. Magnum gaudium habet spes gaudentis, Ps. OXXVII, 5. Die 
Betonung der Lebensgemjdh. aber ftatt der vergebenden Gnade mußte die 
Freude unficher madjen. Indem Thomas Agu, (Summa II, 2 qu. 28) 
Röm. 5, 5 die ayan Ysod nicht als Gottes geg. uns, jondern im Sinn 
anfeer Liebe zu Gott: faht u. die Freude als effectus taritatis in dieſem 
Sinn, ſo fragte fih, warn unſere Liebe zu Gott ſo völlig fei, dak bie 
Freude völlig wäre; Daher ift ihr tristitia- beigemifcht, . fofern unſre 
Gemſch. mit Gott e. participatio summi boni per contrarium ilt (art. 2). 
Das gibt e. Lehre der Unjicherheit, welhe es zu e; rechten — nicht 
lommen läßt. 

Erft die. reformat. Glaubensgewißheit des Heils ift die rechte Er- 
möglijung der Freude in Gott u, eröffnet geradezu ein neues Zeitalter 
derjelben. : In Luther felbit ift_die fröhlihe Gewikheit Gottes in allen 
Unfechtungen: ein Haralterijt. Grundzug jeines Weſens u. Lebens.: Es ift 
die Freude des getröfteten Gewillens, welches Gott als feinen Gott weiß. 
So Phil. 4, 4—7 (7,108 ff.) — u. es iſt intereffant, den Unterfchied: von 
der auguftin. Behandlung diejer Stelle zu beachten —: „dieſe Freude ift 
©. Frucht u. Folge des Glaubens“; „denn es ijt nicht möglich, daß ſich e. 
Herz jollte in Gott freuen, das nit zuvor an ihn glaubt“; zuvor iſt's 
unmöglich; „denn. das Herz findet‘ fih. |huldig in feinem Gewiſſen u. hat 
nicht Die Zuverficht, dak ihm Gott gnädig u. günftig. ſei“. „Darum ſpricht 
auch der Prophet Pi. 32, 11: Freuet euch in dem Herrn, ihr Gerechten, 
u. rühmet ihn alle, ihr Frommen.“ Wir müffen zuvor gerecht, d. h. det 
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DVerföhnung unfrer Sünden in Chriſto gewiß fein; „aus ſolchem Glauben 
muß folgen Liebe, Freude, Friede, Singen, Danten, Loben“ ufw. Diefe 
Freude aber foll allezeit fein u. in unfren Herzen regieren. Außer CHriftus 
ift aber ſolche Freude nicht zu finden, jondern nur in ihm (12, 57). Denn 
fie ift nur, „wo Chriftus erfannt wird als ein Heiland; denn da wird 
Zrübfal, Sünde, Tod, Hölle u.”alles Unglüd hingenommen“; das ift hicht 
e. weltl., „[ondern e. himmliſch u. ewig währende Freude vor Gott, die 
aud Gott wohlgejält“. Davon der Prophet Pi. 68, 4 jagt u. Chriftus zu 
feinen Züngern Joh. 16, 16 ff. u. Paulus troget Röm. 8, 31ff. Solange 
wir alſo dabei bleiben, daß Chriſtus unjer Heiland ift, ift es uns e. ewige 
Freude; „wenn aber Chriltus aus dem Herzen u. Gewiflen weg ift, fo ift 
die Freude aud) dahin“ (17, 111 ff.). In |. Auslegung der lehten Reden 
Jeſu bei Johannes kommt Luther wiederholt darauf zurüd, 50, 196 ff. 
u. 231 (zu Joh. 16, 22—24) u. 17,13. Und das „Nun freut eud), lieben 
Ehriften gmein“ ift ſeitdem ein Grundton des evang. Chriftts. u. feines Bes 
kenntniſſes aud im Lied geblieben. „In dir ift Freude in allem Leide“ ufm. 
"Und „allzeit fröhlih“ war Heine. Müllers in Roftod Lofung. Uber „die 
"Freude kann nicht vollkommen werden (wie Chrijtus hie jagt), denn bis 
‘wir fehen Gottes Namen vollkömmlich geheiligt“ ufw., „teine Sünde uns 
‚mehr drüdet, feine Anfehtung mehr das Herz ſchwächet, fein Tod mehr 
gefangen hält. Aber das geihieht nicht ehe denn in jenem Leben, da es 
wird heiben, eitel vollftommene Freude gefühlet u. fein Tröpflein Betrübnis 
mehr ufw. Aber in diefem Leben gehet es (wie St. Paulus fagt) nur 
ftüdfi) u. haben nur ein Tröpflein davon im Glauben, weldes ift der An⸗ 
fang oder Vorſchmack u. Kredenz“ ujw. (50, 127). er 
8, So erweilt ſich die Liebe zu Gott in dem Verlangen nad) Gott. 
Die Shrift ſpricht diefes Verlangen oftmals aus. „Meine Geele dürftet 
nad) Gott“ ufw. Pi. 42,3; 63, 2; 143, 6. „Nach dir Herr verlanget mid)“ 
Bi: 235,1; 63,2; 143,8. „Meine Seele verlanget u. fehnet fi“ uſw. 
‘Pf. 84, 3 (119, 20. 81). Und wenn aud) das N. T. die Zeit der Erfüllung 
ift, fo ift fie doch noch nicht die Vollendung, fo daß aljo der Beſitz der 
Gegenwart doch aud das Verlangen nad der vollen Gottesgemſch. der 
Zufunft in ſich fließt. So der Herr oh. 17, 5, der Ap. Phil. 1,23, u. 
alle Chriften; „denn dieweil wir in der Hütte find“ ufw. 2 Kor. 5, 4ff.; 
u. die Erftlingsgabe, welche wir im Geifte Chrijti befigen, macht verlangen 
nad) der vollen Kindihaft Röm. 8, 23, mit welcher Zufunft der herrlichen 
Freiheit der Kinder Gottes auch das Sehnen der unvernünftigen Kreatur 
feine Erfüllung finden ſoll Röm. 8, 22. Durd) den 1. Petribrief geht der 
Zug des Verlangens nad) dem unvergänglichen Erbe (1, 4) u. der unver- 
weltlihen Krone der Ehren (5, 4), u. die Apok. — u. mit ihr das N. T. 
überhaupt — fehließt mit dem Nuf der Sehnſucht: Komm, Herr Jeſu 
(22, 20). In der alten Kirdje kleidete ſich das Verlangen in die Lebendig- 
feit der Hoffnung auf die Wiederkunft des Herrn u. die mit ihr anbrechende 
Bollendung. Bei den Einzelnen geftaltete es fich zum Verlangen nad) dem 
12* 
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Tod, auch dem des Martyriums, Bei keinem ftärler als bei Ignat., bei 
welchem es einen fajt Ieidenjchaftl. Charakter u. Ausdrud gewann. So be» 
gehrt er Yeod Zmırugeiv (ad Rom. 4, 1), T. Xgıorod Eruzuyeiw (5, 3), denn 
f. „Liebe ift gefreuzigt“, u. fo lautet die Stimme in ihm: deügo moös rov 
nareoa (7, 2); er verlangt nichts Irdiſches, ſondern den äoros Yeov, d. i. 
‚das himmlifhe Mahl im Reiche Gottes. Mit dem Nachlaß der Lebendigt. 
der Hoffnung in der Kirche ließ auch das lebendige Verlangen in den 
Einzelnen nad). Daneben trat aber im Gegenjat zu dieſer Sattheit ein 
leideni&haftlihes Streben nad) Einigung mit Gott teils in der Form ge- 
waltjamer Astefe, teils enthuſiaſtiſcher Myſtik. Und jo lebt die Liebesjehn- 
ſucht nad) Gott in allen tieferen Gemütern. Auguſtin: tota vita Christiani 
boni sanctum desiderium est (In ep. Joh. c. 3, tract. IV, 6). Dieje Sehn- 
jucht fei das Charafteriftiiche aller Yrommen von Anfang an, vor Chriftus 
‚als Sehnſucht nad) Chriftus, vgl. Luk. 2,29 f.; Matth. 13, 17, jet nad) ſ. 
Wiederkehr: nec nunc quiescit in Christi corpore, quod est ecclesia, 
usque ad terminum seculi, donec veniat desideratus cunctis gentibus ete. 
(In Ps. 118 Sermo XX, 1); ſie geht aljo über diefe Welt u. Zeit hinaus; 
nunc ergo desiderium nostrum non sit nisi in coelum, non sit nisi ad 
‚vitam aeternam (Sermo 170, 10 über Phil. 4); durch die Bedrängniffe 
‚biefes Lebens will Gott nur unjeren Sinn Ienten auf fein Reid) composito 
‚desiderio (In Ps. 32 Enarr. III, 10). So wädjt die Sehnſucht, crescit 
ut capiat, u. zwar um Gott felbft zu ergreifen, denn fich felbjt will Gott 
geben; weshalb es gilt ad capiendum Deum exercere (In Ps. 83, 3), 
Diefe Sehnſucht aber Heidet fi) in das Gebet: desiderium tuum oratio 
tua est; et si continuum desiderium, continua oratio (In Ps. 39, 14); u. 
vor allem iſt uns das Gebet des Herrn als forma desideriorum gegeben 
(Sermo 56 über Matth. 6). Dieje Gedanken wiederholt Gregor d. Gr. 
u, führen die Späteren weiter, aus denen bei. Bernhard, vor allem in 
f. Serm. in Cant. Cantic. hervorzuheben ift, nur daß, der myſt. Dentweife 
‚entiprechend, der ardor desiderii hier gewöhnl. als Vorausſetzung für die 
Einwohnung Gottes in Betraht Tommt. Dagegen bewegt ih Thomas 
Agu. vorwiegend in formalen Erörterungen über das piychol. Wefen des 
desiderium u. fein Verhs zu amor (vgl. z. B. die Erörterung zu Sentent. 
III dist. 27 qu. 1 art. 3) u. aud), wo er 3.8, in der Auslegung von 
Pi. 26 (27), 4 Anlaß Hat, über das Verlangen nad Gott u. |. Verhs zu 
‚Glaube u, Liebe zu reden, Tommt er im Grunde über äußerl. Schemati« 
fierung nicht hinaus: desiderium oritur ex fiducia, wie es ſich im Gebet 
ausſpricht; perfectio desiderii pendet ex perfectione causae suae, scil. 
amoris, qui quando est perfectus, primo congregat in unum omnes vires 
et movet eas in amatum. In brennender Sehnſucht dagegen verlangt in 
ber Myſtik die liebende Geele nad) der Einigung mit Gott; vgl. „Ein 
Seel zu Gottes Fühen lag“ (Preger, Geſch. d. Myſt. II, 62 ff.). — Im 
Unterſchied von jenen formalen Beitimmungen hat es Luther immer mit 
den Sadjen felbit zu tun; aber zugleich maßvoller als die Myſtil. Zwar 
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zedet er au) von einer „großen heftigen Liebe, die wir zu Gott haben 
ſollen“ (14, 4), u. die Hoffnung war in ihm lebendig, wie er denn nad) 
dem „lieben jüngften Tag“ ein herzliches Verlangen hatte; aber fein Blid 
bleibt - dabei doch ftets auf den Troft der erichrodenen Gewiljen in der 
Sündenvergebung, alfo auf den Heilsbefig u. die Heilsgewißh. der Gegen⸗ 
wart im Glauben gerichtet. Das gibt auch dem evang. Lied bei aller 
Sehnſucht nad) der vollen Gemſch. mit Gott u. Chriſto („Mit Freud fahr 
id) von dannen“, „DO Serufalem du jhöne“, „Serufalem, du hochgebaute 
Stadt“ u.a.) doch die Freiheit v. aller Ueberſchwenglichk. u. Leidenſchaft⸗ 
Gicht. der Myſtik. Ä 

9. Da aber der Chriſt feines Ziels in Gott gewiß ift, fo ilt das 
Verlangen nad) Gott nicht ohne die vertrauenspolle Gottgelaffenheit. 
Die Shrift. Jm A. T. bei. in den Pſſ. oft. Pi. 62, 2: „Meine Seele iſt 
ftille (73937 Schweigen) zu Gott, der mir Hilft“. Pi. 65, 2: mann nam 75 
wörtlih: Dir ift (gebührt) Schweigen (ftille Ergebung), Lob. Daher die 
Aufforderung BI. 37, 7: Sei ftille (057 ſchweige, d. h. fei ftill ergeben) dem 
Herrn u. warte auf ihn (5 dbinnn). Wie der Gläubige der Hilfe Jehovas 
wartet, jo ſoll die Welt vor ihm ftille fein, d. H. jchweigend feines Ges - 
rihtes warten Hab. 2, 20; Sad). 2, 13. Gottes zu harren u. ſich zu ger. 
tröften ift ein wejentliher Zug im Bild des altteft. Brommen. Bol. 3. B. 
BI. 25, 5.21; 27, 13 f.; 33,20; 42,6; 52,11; 62,6; 130,5; Jeſ. 25, 9; 
40, 31 u. d. Das macht des Frommen Herz getroft u. unverzagt BI. 27, 14; 
112, 8. GStillefein u. Vertrauen ift die Stärke des Frommen ef. 30, 18. 
Im N. T. aber iſt der Herr jelbjt jtille u. ſchweigt Matth. 26, 63; 27,12. 14. 
Denn er ftellt feine Sache dem heim, der da recht richtet 1 Petr. 2, 23: er 
war Gottes gewiß u. gottgelajjen. So ermahnt er aud) feine Jünger, 
Gottes, weil der Zufunft Gottes, gewiß u. getroft zu fein, Matth. 5, 12; 
darum die Sorgen um die Gegenwart u. Zukunft in Gott niederzulegen 
Matth. 6, 25ff. Denn fie jollen an Gott u. an ihn glauben oh. 14, 1, 
d. h. Gottes u. der Zukunft in ihm gewiß fein. Die apoft. Erinnerung 
aber geht von dem gnädigen Heilswillen Gottes in Chr. aus, mit weldem 
wir auch der Heilszufunft gewiß find (Röm. 8, 29 f.); denn weil &v Karo, 
find wir aud) eis aörov von Gott gewollt (Eph.1,3ff.), u. jo gilt denn 
auch von allem, da es für den Menſchen ilt, eis aöröv Exuoraı Kol. 1, 16. 
Damit aljo, dab wir des Ziels gewiß find, willen wir, daß aud) alles, 
was uns widerfährt, diejem Ziel dienen muß, Nöm. 8, 28: rois dyanacı 
Tov Beov navra ovvegyel eis ayadov. Darauf ruht die freudige Gottes» u. 
Heilsgewißh. des Chriften, wie fie 3. B. Röm. 8, 31 ff. zu triumphierendem 
Ausdrud Tommt, jowie die apoftol. Ermahnung, alle Sorgen auf Gott 
zu werfen 1 Petr. 5, 7, im Leiden Die Seelen Gott zu befehlen 1 Petr. 4, 19, 
der Zukunft Gottes in der Erſcheinung Chriſti zu warten Tit. 2, 13; 
Hebr. 9,28. In diefer Hoffnung bejigt der Chriſt die Zukunft ſchon in 
der Gegenwart u. hält den Sabbat der Ewigt. ſchon in der Zeit. — Die 
Kirche der erften Zeit lebte in der Hoffnung der Zulunft. Diele Gewißh. 
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machte fie gottgelaffen aud) im Leid. Das ijt der Eindrud, den wir von 
fo vielen Martyrien befommen: entweder ruhige Gottgelaffenh. oder freudige 
Getroſth., welde die Sache u. die Seele Gott befiehlt, weil jie Gottes 
als ihres Zieles gewiß if. So wiederholt in den ignat. Briefen. 3. 3. 
ad Eph. 10, 2: Die Chriſten follen die Feindfeligt. der Welt erwidern 
mit Sanftmut, Gebet u. Glaubensfeſtigk.; ad Rom. 2, 2: xaAö» 16 düvas 
ünd xdouov eis Vedv, iva eis adröv dvareilw. Die göttl. Stimme ruft uns 
innerlich zu: dedoo noös zov narega. Neben diejer Hoffnungsgewißh. aber 
fteht in der Myſtik die Stimmung u. Lehre v. der Ruhe in Gott, deren 
Affektlofigt. im Grunde das Untergehn der endlihen Kreatur im unends 
lichen Meer der Gottheit if. Die Gelaffenheit ift die Abgejchiedenh. von 
allen Kreaturen (jo Edhart u. Sufo bei Preger I, 433; 11, 379) u. Lafjen 
von fid) felbit, d. i. Aufgeben des eigenen Willens (II, 392), um völlig in 
Gott aufzugehn (Echhart a. a. O. I, 436 ff.), dak man Gott allein wirken 
laſſe ohne Hindernifje (I, 446), ein Entwerden, verloren fein in den Abs 
grund („allo Hat mid) die Gottheit ar im fi) verjhlungen“, Edhartihe 
Säule a. a. D. II, 138 f.), allerdings, um fo erſt zum rechten Willen u. 
Wirken zu gelangen (I, 453). In der Begründung diejer Gelafjenheit 
mijchen fi) pantheifierende Elemente mit echt evangeliihen Gedanten von 
der. Zahlung unſrer Schuld durch Chriſti Leiden. — Uber erjt durd) die 
Reformation werden dieſe richtig Herausgeftelt. Denn auf der Heils- 
gewikh. ruhte für Luther aud) das Vertrauen, weldes Gottes in allen 
Dingen gewiß ilt, jo dab wir ihn über alle Dinge nicht bloß fürchten und 
lieben, jondern auch „vertrauen“ follen u. dürfen; denn wir follen uns zu 
ihm. als unſres Vaters verjehen (3. B. 5, 93 u. oft). Denn wenn ſchon 
Gottes Fürſorge für alle Welt, die Vögel u. die Blumen uſw. uns Ver— 
trauen lehrt, jo it doch das rechte Vertrauen dasjenige, weldes ſich auf 
Chriſtum ftügt; denn wo Chr. iſt, da iſt „eitel Gnade“, „eitel Barmherzig⸗ 
teit“, „eitel Leben, fein Tod; eitel Himmel, keine Hölle“; „jo ſprichſt du 
allezeit: Gott ift mein, ich will gerne jterben; denn aljo gefällt es meinem 
Vater, u. der Tod kann mir nicht ſchaden, er ijt verſchlungen in den Sieg“, 
fo. daß das Evang. eitel Friede anbietet (11, 315). Aljo: wir find in Chriſto 
Gottes als unſres jeligen Zieles auch in der Zeit u. ihren Widerwärtig« 
feiten ufw. gewiß. — Diefes Vertrauen ouf die Führungen Gottes ift nicht 
Dloß in der Zeit der Herrſchaft des kirchl. Glaubens ein wejentl. Beſtand⸗ 
teil des perſönl. Chriftenlebens geweien, u. vor allem im Gebet u. Lied 
ſtets zum freudigen Ausdrud gelommen, ſondern hat ſich aud) in der Zeit. 
der Aufllärung bef. als „Vorſehungsglaube“ bewahrt, u. in Schriften wie 
Yung Gtillings, F 1817, Gelbitbiographie die Gemüter weiter Kreife ge= 
faßt, im Rationalism. aber die eigtl. Religion gebildet, u. noch Ritihl hat 
den, „Glauben an die väterliche Vorſehung Gottes“ neben Demut, Geduld, 
u. Gebet als „die hriftl. Vollkommh. bezeichnet, weldhe dem perjönl, Bor« 
bild Chriſti felbft entipricht“, u. welche ſich in jene „relig. Funktionen der 
Gotteslindſchaft u, Herrſchaft über die Welt gliedert", Aber feine Wahr« 
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heit Hat jenes gottgelaffene Gottvertrauen nur als Weußerung der Liebe 


zu Öott, welde auf der Gewißheit der jündenvergebenden gnädigen Liebe 
Gottes in Chr. ruht. 


8 36. Die chriſtliche Geſinnung gegen die Welt, Mi fe 
Gottes if. 


Die chriſtliche Sinnesweile der Liebe und — eigenſchaft⸗ 
liche Mannigfaltigkeit überträgt ſich auch auf das Verhältnis 
des Chriſten zur Welt, ſofern dieſe Gottes iſt. 


1. Der Chriſt Hat ein Verhältnis zur Welt. Als ſittl. Perfönlich- 
feit gehört der Menſch, jhöpfungsmäßig, vollends der Chrift, erlöſungs⸗ 
mäßig, mit Gott zuf.; als geiftleibl. Naturwejen mit der Welt (vgl. $ 13); 
aljo eignet ihm aud) ein Gejinnungsverhalten gegen die Welt. Wie aber 
die Melt Mittel ijt für den Heilszwed Gottes, u. die Natur des Menſchen 
Mittel für |. eigenen perjönl. Endzwed, fo iſt aud) |. Gefinnungsverhalten 
gegen die Melt feinem Verhalten gegen Gott dienend untergeordnet und 
wird demnach fittlih erſt Durch diefes Dienftverhs, jo daß das Verhalten. 
gegen Gott ſich vollzieht in diefem Verhalten gegen die Welt. Die Welt 
fommt aber unter e. dreifachen Geſichtspunkt in Betracht; 1. fofern. fie 
Gottes iſt, 2. jofern fie widergöttl. geworden ift, 3. jofern fie Gottes und 
jeines Chriftus werden fol, aljo e. Zukunft hat im Zuf.hang mit dent 
Heilszwed Gottes. Danach geftaltet ſich auch das Gejinnungsverhalten des 
Ehriften verſchieden. 

2. Die Welt ift Gottes, 1. ſofern fie v. Gott geſchaffen ift, u. zwar 
der Verwirklichung feines Heilsgedanfens zu dienen; denn die Schöpfung 
iſt durch CHriftus vermittelt u. im Hinblid auf ihn geſchehen. Joh. 1, 3; 
Kol. 1,16 &r adro Exriodn 1a narıa — 1a navra di’ avıod xal eis auröv 
eriorou Hebr.1,2; 2. fofern daher Gott (in Chr.) aud) ihr tragender 
Grund ift: Ap.-Geld). 17, 28: in ihm leben, weben u. find wir. Kol. 1, 16 
&v oöıp. Hebr. 1,3 YEowv ra zavra. Dies gilt vom Leben alles Ge 
Ihaffenen (Pf. 104, 30; Ap.-Geidj. 17, 25), von den Gütern (näv xrlouo 
Deod xaldv 1 Tim. 4,4), von den Ordnungen der Welt (1 Petr. 2, 137. 
näoa dvdowntyn xıloıs zugleich di” adrod. Röm. 13, 1 od yao Eorıv EEovola 
el un 6nö deov), u. der enijpredjenden Sinnesweile, welche das natürliche 
Erzeugnis des [höpfungsmäßigen Lebens it (Familienliebe, Waterlands- 
liebe ujw.). Als jolde it die Welt aljo eine Welt der Mittel für den 
Heilszwed Gottes. — Die Frage, ob die natürl. Güter wirklide Güter 
find, bejahte Ariſtoteles, weil jie mit gehören zur Glüdfeligk.- als Faktoren 
des fittlihen Handelns; verneinten die Stoiker, weil fie als zufällige nichts 
dazu beitragen. Beide irrig. Gie find Güter, ſofern fie Gaben Gottes 
find u. er in ihnen gegenwärtig ijt als tragenber — u. als zwed· 
fegender Wille. 
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3. Die falfhen Gegenfäge find 1. die falſche Vergöttlichung der 
Welt von feiten des Pantheism., die entw. realijt. von der konkreten Welt, 
im Sinn pantheift. Naturgegenwart des Göttlihen, oder. von der Natur- 
allgemeinh. verjtanden wird, wie bei der idealift. Abtraftion der Stoa: die 
natura = voös — Notwendigf. it Gott; 2. die falſche Entgöttlihung 
der Welt von feiten der dualift. Dentweije, wie fie aud) dem Pietism. zu- 
grunde liegt, welder nur das perjönl. Verhs zu Gott kennt u. das darin 
zugleich beſchloſſene Verhs zur Welt verfennt, jomit naturlos ift. Die Folge 
davon ift entweder die kirchl. Theokratie, welhe der profanen Welt eine 
Berechtigung zugefteht, nur fofern fie zur Kirche als der Organijation des 
Lebens in Gott im Dienftverhs fteht; oder die falſche Askeſe, welche das 
Natürliche als das Sündige anjieht, welches verneint werden muß oder 
follte. — Im Gegenſatz dazu fteht Quthers richtige Sonderung u. Aufein.- 
beziehung der beiden Gebiete, des Geſchöpflichen u. des Heilsmäßigen, womit 
die felbjtändige Berechtigung des Natürl. in feinem Bereih anerkannt ift. 
Bol. Lthrdt. Geſch. d. hr. Eth. II, 25 ff.; 3.8. Luther, WW. 4, 355 f. 365. 
371. 373; 5, 2425. 259—297, insbe. 265. 280. 292. 296. 298; 11, 326 ff. 
u. d.; 2, 34: „Alle Stände, jo von Gott geordnet u. geboten find, find gut“. 
So benn aud) das Bels. Aug. XV1: De rebus civilibus docent quod 
legitimae ordinationes civiles sint bona opera Dei. — Damnant Ana- 
baptistas, qui interdicunt haec civilia officia christianis u. 5. Demgemäß 
äuch F. C. XII gegen die errores Anabaptistarum, als einen novus quidam 
monachismus (p. 828) in Staat u. Haus. Das ijt feitdem e. unverlorener 
Belig der evang. Anſchauung. 

A, Die Gefinnung des Chriften gegen die Welt, jofern fie Gottes 
ift, ift, weil Vollziehung, jomit Wiederholung der Gefinnung gegen Gott, 
Liebe in der entiprechenden Mannigfaltigt. ihrer Tugenden. Dieſe Liebe 
gilt Gott in den Gütern, Ordnungen ufw. der Welt, ſofern fie Mittel für 
ben Zwed Gottes find, in den Menſchen aber, fofern in ihnen der Zweck 
Gottes feine Verwirklihung finden fol. 


$ 37. Die Eigenfehaften der chriſtlichen Weltliche. 


Sn der Liebe des Chriften zur Welt, fofern dieje Gottes 
tft, find auch die entjprechenden Tugenden der Demut, der 
Dantbarkeit, der Freude und des Gehorfams in bezug auf die 
Güter, und Ordnungen der Welt, in denen fich Gottes Wille 
Tumdgibt, beſchloſſen. Dieje chriltliche Sinnesweife bildet die 
richtige Mitte zwilhen der faljchen Weltverachtung und der 
falſchen Weltſeligkeit. 

1. Die alte Welt ſchwankt zwiſchen den Gegenſätzen der ſtoiſchen Welt⸗ 
verachtung u, der epilur. Weltſeligk, dem falſchen Peſſimism. u. dem falſchen 
Optimism., weil ihr Verhs zur Welt nicht vor allem ein Verhs zu Gott 
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m der Welt ift. Diefer Gegesag jteigerte ih am Ausgang der alten Melt, 
ſowohl in der Denkweiſe, wie im Leben. 

2. Die Schrift A. T.s enthält beides, ſowohl die Freude an der Welt, 
ihren Gaben u. Gütern, bei. in den Pſſ. u. am Genuffe des Dafeins — 
Hohesl. —, als aud) die Empfindung der Nichtigk. u. Hinfälligk. alles Irdiſchen 
— z. B. Bi. %. Hiob. Koheleth —. Aber die Freude ift Freude an Gott, 
von deſſen Güte die Melt voll ift (Pf. 33, 5; 119, 64 u. ö.). So lehrt aud) 
das N. T. im Vorbild Jeſu (Hodhz. zu Kano) u. in den ausdrüdl. apoftol. 
Unterweifungen das irdiſche Gut nicht veradjten, fondern mit Dankfagung 
genießen (1 Kor. 10, 30; 1 Tim. 4, 4); in den irdiſchen Ordnungen aber 
Gottes Wille erfennen u. im Gehorfam- anertennen (3. 3. Röm. 13,1 1); 
ben Trägern derjelben ſich unterordnen (Röm. 13, 6f.; 1 Betr. 2, 137); im 
gegenfeitigen Verhs ſich unterordnende Beſcheidenheit (Röm. 12, 10), in Der 
Berufserfüllung Gewiljenhaftigfeit (Röm. 12,7 ff.) erweifen. 

3. In der Kirche Hat ſich im Gegenjag zum Zuftand der Heidn. Welt. 
wie zum Weltſinn der Hriftl. Maffen frühzeitig eine Weltverachtung u. Welt: 
flucht ausgebildet, weldhe teils zwar Aeußerung des Hriftl. Ernſtes war, teils 
aber aud) auf dualift. Anihauung u. Verfennung der Gegenwart Gottes 
in den Gebilden des [höpfungsmäßigen Lebens u. ihrer pädagog. Bedeutung. 
für das SHeilsleben ruht. So nicht bloß im Dualism. der Gnofis u. ihrer 
Verachtung der Sinnlichk. welche nur zu leicht in das Gegenteil umſchlug — 
vgl. das der zarayojodaı 7 oapxi der Nitolaiten, Rarpofrates, aber auch 
bei den Bafilidianern —, jondern auch innerh. der Kirche, nicht bloß in 
Zatian u. den hyperasket. Entratiten, fondern vor allem im Montanism. 
u. in Tertull., weldjer der Weltdurchdringung durd) die Kirche die rigorift. 
Abjonderung v. d. Welt als Hrijtl. Ideal entgegenftellte. Dieje Denkweiſe 
Hegt aud) dem Möncht. zugrunde, in welchem die Kirche die Ergänzung zu 
ihrem Eingehen auf die Welt u. das Leben u. die Ordnungen der Welt 
füchte — eine Hriftl. Erneuerung der Forderung der Entjinnlihung — des 


Speals der ant. Philoſ. von Plato bis zu den Neuplaton. Die äulos zoo 


Blov dayoyı) u. 76 udyn ey won Av xal muelodaı xara Tö durardv av 
Toy dowudıov dvvdusov mohrrelav iſt 3.8. für Gregor Nyſſ. das driltl.- 
mönd). Ideal; jo aud) für die folgende Zeit. Dieſe Entjinnlihung (= fittl. 
deal) aber ift Verachtung der Schöpfung; daher aud) Geringihäßung 
der |höpfungsmäßigen Ordnungen, wie des bürgerl. Gemeinwejens (des 
Staates) von feiten der bürgerl. Gewalt. Dieſes mönchiſche Ideal fuchte 
dann Franz v. Affifi durch fein Inſtitut der Tertiarier (Tertius ordo 
de penitentia feit 1221) aud) in die Kreiſe des bürgerl: Lebens einzuführen, 
die Worte Chriſti, die von der Welt der inneren Gefinnung gelten, auf Die 
Melt der äußeren Lebensverhffe übertragend. Weltverneinende Myſtik u. 
abftratte Geltendmahung des Schriftprinzips erzeugte dann auf evang. 
Boden den novus monachismus (F. C. XI sol. decl. p.828) der Wieder- 

täufer, welde das äußere Leben nach dem geiftl. Gejeg des Evangeliums 
ordnen wollten, u. damit das göttl. Recht des Ihöpfungsmäßigen Lebens, 
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feiner Güter u. Ordnungen — im Grunde dualift. — verfannten, u. ſo 
denn auch von e. dankbaren Freude daran nichts wiljen wollten. Thomas 
Münzer [halt in |. Schmähſchrift geg. Luther (Nürnberg 1524) „das janft- 
lebende Fleifh zu Wittenberg“. Der rechte Chrift „aller Dinge als ein ge» 
itorbener Menſch“ Hat nichts mit der Welt gemein „als Galtung, Freuden⸗ 
mal, Händel, Zunft, Geſellſchaft, Wirtihaft, Hochzeit, Tänze uw.“ (Geb. 
Fand, Chronit 1531). Den Gegenjag dazu bildete Luthers gejundes 
Verhs zur Welt, wie es aud) in das evang. Bels überging. Er will nichts 
wiffen von den „ſchmutzigen Mönchen“ u. „jauerjehenden Heiligen“ mit ihrer 
Heuchelei u. Schein eines trefflichen ftrengen Lebens, „damit fie auch ihrem 
eigenen Leibe feine Ehre tun“ ufw. (8, 290). „Sollen fie denn alle ver- 
dammt fein, die da lachen, fingen, fpringen, u. fi) wohl leiden, effen u. 
trinten?“ (43, 21). „Wlein, daß wir Ihn für einen Gott erfennen u. halten 
u. danken Ihm“. Er felbft Hatte f. herzliche Freude an allen Kreaturen 
Gottes, an Blumen, Vögeln u. anderen Tieren, u. liebte Fröhlicht. Wie 
hod) er aber Gottes irdiihe Lebensordnungen in Haus u. Obrigt. ſchätzen 
u. ihnen gehorchen lehrte, ift befannt. So lehrt denn aud) das Bels bie 
legitimae ordinationes civiles als bona opera Dei würdigen (Aug. XVI). 
Diefe Sinnesweile ijt e. Erbteil der Iuth. Kirche geblieben u. hat fid) dann 
u. a. einen Ausdrud aud) im Kirchenlied gegeben. Vgl. z. B. Paul Gerharbts 
„Sollt id) meinem Gott nicht fingen“, „Geh aus mein Herz u. fuche Freud“ 
u. ähnl., oder in den Liedern über den Hausitand u. dgl. Jene weltver- 
neinende Stimmung fand dagegen eine Erneuerung im Pietismus und 
feiner Verkennung der Naturberechtigung, wie fie feinem verwerfenden Urteil 
über die ſog. Mitteldinge zugrunde liegt. Vgl. Lihrdt., Geſch. ujw. IL, 305 ff. 
Den Gegenjat dazu bildet nicht nur der ordinäre Weltgenuß der Menge 
u. der äjthet. Epiluräism. der Gebildeten, jondern aud) die Weltjeligt. des 
pantheift. Humanism. u. modernen Kulturism., weldem nit Gott in der 
Welt, jondern die Welt als ſolche ohne Gott Geg.itand der Freude it u. 
welder verfennt, daß die Welt aud) un u. widergöttl. ift, jofern fie durch 
die Sünde verderbt u. infolgedefjen den Mächten des Todes verfallen iſt. 
Die Empfindung diefer Mächte des Todes ruft als Rüdichlag zur Welte 
felig. den ungöttl. Pellimism. hervor. 

4. Die Eigenihaften der Liebe zu Gott wiederholen fid) daher im 
Gebiet der Gefinnung des Chriften entiprechend der mannigfaltigen Stellung, 
die er in der Welt einnimmt, als bejcheidene u. ehrerbietige Demut, als 
danfbare Anerkennung u. Freude an der Welt, als gewifjenhafter Gehorjam 
im Beruf u. als getroftes Vertrauen auf Gott als den Herrn der Welt, 
dem alles zum Mittel für unfere Heilsgemeinſchaft dient, folange wir die 
rechte Herzensftellung zu ihm in der Welt bewahren. 


$ 38. Die allgem, Menſchen- u. die chriſtl. Bruderliebe. 18% 


$ 38. Die allgemeine Menfchen- und die chriſtliche Sruderliche, 


Schaubach, Das Verhs der Moral des klaſſ. Altert. zur Hriftl., bes 
leuchtet durch vergleichende Erörterung der Lehre von d. Feindesliebe. Stud. 
u. Sr. 1851 ©. 59—121. Riggenbad), Ueber die Nädjitenliebe mit bei. 
Berüdjihtigung des A. T. Gt. u. Kr. 1856 ©. 117—136. Lemme, Die. 
Vächſtenl. Bresl. 1881. Hering, Luthers 2. v. d. Nächſtenl. 1519—21. 
Feſtſchr. Halle 1883. Uhlhorn, Die rijtl. Liebestätigfeit. Stuttg. 1882 ff. 
3 Bde. Derj., Katholicsm. u. Proteftantism. gegenüber der focialen Frage. 
Gött. 1887. Lütgert, Natur u. Geijt Gottes. Leipz. 1910. F. Marz, 
Zur Geſchichte der Barmherzigkeit im Abendlande. Bonn 1917. 

Da der Menſch und |peziell der Chrilt der Zwed Gottes 
ift, fo gejtaltet ſich die Liebe zur Welt, jofern fie Gottes ijt, zur 
allgemeinen Menjchen- wie zur Yeindesliebe und jpeziell zur. 
Hriltlichen Bruderliebe. 5 

1. Die Antike ift die Stufe der nation. Schranke. So ſteht aud) das 
menſchl. Verhs unter dem Geſetz diejer Schrante; fie kennt daher wefentl. 
nur e. Verhs der Volfsgenofjen, nicht der Menſchen zuein. Nur vereinzelt 
tommt das Verhs des Menſchen zum Menſchen zum Ausdrud. So bei Ariſtot. 
Nic. Eth. VIII, 1. 3 idoı 6° &v us xai Ev tais nAdvaıs @s oixslov änag 
ävdownos dvdow@no xai pliov. VIIL,7.6. 81,8: aud) der Sklave ein 
Menſch. Aber das bleibt ohne Konſequenz. Vgl. Lihrdt., Ant. Eth. 93. 947. 
Der arijtot. „Großgeſinnte“ ijt das Bild einer ftolzen Abgeſchloſſenh., aljo 
Lieblofigt. Für das Verhs der Menſchen zuein. ift nicht die Liebe maß» 
gebend, fond. die Gerechtigk. (vgl. hierüber Nägelsb., Nahhom. Theol. 
239 ff.). 'Ondlas (= 6 aAnolov) iſt nicht der nächſte, ſondern nur der andere, 
zu dem man in fozialem Verhs fteht, welches allerdings auf Wahrheit u. 
‚Treue beruhen fol, aber nicht auf Liebe, jo daß denn der Treue gegen den 
Freund nad) allgemein gültiger Anſicht die vergeltende Rache gegen den 
Feind entjpricht (vgl. die zahlreichen Stellen bei Schaubad) a. a. DO. ©. 81 ff., 
Nägelsb. a. a. O. ©. 246 ff.). Zwar wird die dixaooven aud) zur Barme 
herzigt. — gegen den Fremden, den Armen, überh. Hilfsbedürftigen — u. bei. 
wurde dies von Athen gerühmt im Gegenfat zur Iafedäm. oder theban. 
&uodıns zal yaksndıns (vgl. Nägelsb. a. a. DO. ©. 262f.); aber das ijt nicht 
Liebe, jondern nur Anerkennung einer göttl. Berechtigung, bei welcher es 
nit auf die innere Herzensftellung, fondern auf das Tun antommt, u. 
welde den Charakter der Geſetzlichk. u. einer vertragsmähigen Gegenleitig« 
teit- des Gebens u. Empfangens nie verliert (Nägelsb. a. a. DO. ©. 261). 
Zwar bildet fih am Ausgang der Antite mit dem Zuj.brud) der nationalen 
Selbjtändigf. auf der Grundlage des ſtoiſchen Pantheism. u. feiner Gleich⸗ 
fegung von Natur u. Gott ein philoſ. Kosmopolitism. u. jomit ein Verhs 
des Menjchen zum Menſchen aus. Vermöge des allgem. Vernunftanteils 
(20 Aoyızov) iſt dvdownos. dvdewng@ ovyyerns, u. in dieſem Sinn find alle 
Menſchen Brüder u, bie Welt Arös mddıs (vgl, ME. Aurel sis Eavr. IV, 29 
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„Epikt. diss. I, 9, 12 uſw.), u. redet Cic. oft v. e. societas universi 
— hum. (off. J, 16, 50 u. ö. de fin V, 23, 65) u. greift im Zuſ. hang 
hiermit aud) ft. der früheren Härte der antifen Zeit e. Geift der Milde 
Pla (Cic. de off. 1, 25: nihil enim laudabilius etc. placabilitate atque 
elementia); ähnl. empfehlen Blut. de cohibenda ira; Sen. M. Aurel Ber- 
föhnlicht. geg. Feinde. Uber erjtens bleibt es bei Gedankenabſtraktionen u. 
Worten ohne die Kraft des Lebens, u. jodann ijt das immer wieder duch 
den Egoism. durchkreuzt (vgl. Cic. de off.. 1, 16 quidquid sine detrimento 
commodari possit ufw.), od. es iſt nur e. andere Form des Egoism., u. der 
Großmut liegt Stoß u. Veradjtung des andern zugrunde (Sen. de ira 
II, 32: magni animi est injuriam despicere etc.). Und der ſtoiſche Grund- 
fa: „weder verzeihen noch vergelten“ ift der Ausdrud der abjol. Gleich— 
gültigf. geg. den andern. Wenn aud) in gewiljen Kreifen eine humaniſtiſche 
Strömung hervortrat u. in Worten u. Taten fi) geltend machte, alle diefe 
Humanität Tonnte den Charakter der Zeit nicht umgeftalten: das antike 
Heidentum war u. blieb im Grunde „eine Welt ohne Liebe“. 

2. Die Shrift. Zwar fteht au das A. T. unter dem Geſetz der 
nationalen Schranfe. Der Nächſte 37 — rn2, welchen Lev. 19, 18 lieben 
heißt wie fich jelbft, ift der Volksgenoſſe, im Unterjchied vom Fremden 
>33, dem Angehörigen eines andern Volkes oder aud) dem "3 oder .auin, 
dem im Lande wohnenden Yremdling oder Beilaflen, ſpäter “2u7 72, dem 
Fremdling des Tors (Profelyten). Aber in den Vorſchriften über das Ver- 
halten gegen den Fremdling im Lande, in Erinnerung an die eigene Yremd- 
lingiaft in Aegypten Ex. 22, 21; 23, 9; Lev. 19, 33f.; Deut. 10, 18f. liegt 
ber Keim der Zukunft. Im N. T. ift diefer zur Entfaltung gefommen. Dem 
Chriſtent. ift, entipredhend der xonoröns zai yılardoonta Gottes in Chr. 
Tit. 3, 4, der Nächſte nicht bloß der Voltsgenofje, fondern der Menſch als 
foldjer, mit dem man in Beziehung kommt; vgl. Luk. 10, 29 ff.; denn Gott 
ift Gott aller, der Heiden wie der Juden. In der Liebe Gottes aber über 
alle, aud) feine Feinde, ift die Hriftl. Feindesliebe begründet Matth. 5, 44f., 
Luk. 6, 27 f., nad) dem Vorbild Chrijtt am Kreuz Luk. 23, 34 u. des erſten 
Märtyrers Ap.-Geid. 7, 59 u. gemäß der apoftol. Weifung Röm:-12, 20 f. 
Da aber die Liebe Gottes in der Chriſtengemſch. zur: verftändnispollen Ver- 
wirfiihung kommt, fo erweilt ſich die KHriltl. Liebe im engften Kreis. als. 
Bruderliebe giladeApla Röm. 12,10; 1 Theſſ. 4, 9; Hebr.13,1. 7 gula- 
derpla uereiw 1 Petr. 1, 22; 2 Petr. 1,7: &v 17 evoeßelg nv pıladeıplar, 
&r a7 Qihaderpia vv aydanv. Solche Liebe der Gemſch. hat der Herr 
gemäß. |. eigenen Vorgang (Joh. 13, 1) zum Grundgebot der neuen - Zeit 
u. Zum gnorisma christianorum (Beng.) gemadt Joh. 13, 34 f.; 15, 12. 
Ihrem Wefen (nicht fi), fondern den andern u. das des andern wollen) 
entfprechend iſt ihre vollſte Erſcheinung Hingabe des eigenen Lebens 15, 13. — 
Sp preift aud) der Up. 1Kor. 13 u. ſonſt oft diefe Erweilung des Glaubens. 
(Gal. 5, 6) u. Frucht des Geiſtes (Gal. 5, 22) als die vorderfte Tugend, u. 
zwar als Geſinnung, die nicht das Eigene jucht, ſondern das des andern; 
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Röm. 13, 10 aAjemua odr vonov 1 äydrn. Sie joll daher das Maßgebende 
im gegenjeitigen Verhalten fein 1 Ror. 16,14 (2 Kor. 2,8), im gegenfeitigen 
Berträgen Eph. 4, 2, der Wandel ein Wandel in der Liebe Eph. 5,2, in 
Einmütigt. Phil. 2, 2; Kol. 2, 2; dazu follen wir ein. reizen Hebr. 10, 24, 
u. dem Gebote Chr. entfprehend ein. lieben 1 Joh. 3, 11. 23; 4, 11, nicht 
bloß mit Worten, jondern mit der Tat u. mit der Wahrh. 1 voh. 3,18 
u, bis zur Lebenshingabe 1 oh. 3, 16. Ohne folhe Liebe ift die Liebe zu 
Gott nur Schein u. leere Rede, denn in jener kommt dieſe zur Erſcheinung 
1 Joh. 4, 20. 21. Der Brudername, mit dem fi, die Chrijten: bezeichnen, 
u. das pilnua äyıov, der Bruderfuß, it der Ausdruck diefer Sinnesweile. 

3. Die Kirche. Daß in der K. die Liebe. die. vorderjte Tugend im 
chriſtl. u. im menſchl. Gemeinihaftsleben blieb, bezeugt jelbft der Eindrud, 
‚ben die Chrijten auf die Heiden machten. Vgl. Tertull. Apolog. 39: vide, 
inquiunt, ut invicem se diligant (ipsi enim invicem oderunt) et ut pro 
‚alterutro mori sint parati (ipsi enim ad occidendum alterutrum_ para- 
‚tiores) ete., darum nannten fi) die Chriſten (vom N, T. her) ädsAyot u. 
adsipal. Weil fie Einen Vater u. Einen Herrn hatten, bildeten fie Eine 
Familie, deren Glieder überall Aufnahme fanden, durd) die. Empfehlungs- 
‚briefe fi) ausweilend (yoapnara xowwvızd nder rerunmusva, ‚formatae 
epistolae, weil nad} einem zönos, forma abgefaßt) u. befannten eine. „Gemſch. 
der Heiligen” auch über den Tod hinaus. Klem. Rom, ermahnt zur pıda- 
deAypla 47, 5; 48,1, u. zur ayarn in dieſem Sinn 21, 7 f.; 33,1; 9, 1Ff;; 
50, 1; 53, 5; 54,1 u. rühmt fie. Wenn er die yılavdowaia dagegen nicht 
‚erwähnt, jo ift das in feinem Anlaß begründet. Bei Ignat. it ayarı zör 
ddeipav oder Zuvoraios oder ähnlich Umſchreibung der Betreffenden felbft 
(Trall. 13. Rom. 9, 3. Philad. 11,2. Smyrn. 12,1), alſo ein Ausdrud der 
gyıladeipla, wie denn von der Liebesgemjd). der Chriften ſehr oft die Rede 
iſt. Denn in der aycian tragen die Chriſten den zagaxıng Gottes an ſich 
(3.8. ad Magn. 5, 2). Wenn hier der Natur der Sache nad), nur bie 
Bruderliebe gemeint ift, jo heben die Apologeten die allg. Menſchen- u. 
die Feindesliebe als charakteriſt. fuür das Chriftent. hervor. Go mit Be- 
rufung auf die betreff. Worte Chriſti Juſtin Apol. I, 14, 61 C, dial. ce. 
Tr. 312 B. 363D. Iheophil. ad Autolycum III, 14. lem. Wlex; rühmt 
in warmen Worten die freundliche, milbtätige, tragende, vergebende Liebe 
als das Bild Gottes, u. jo denn auch die Feindesliebe als notwendiges u. 
charakteriſt. Stüd des Chriftent. Str. IV, 13.14 p. 60ösq.; IV, 22.p. 626; 
VII, 12 p. 873. 876; 14 p. 883 sq. (vgl. Winter, Ethit des AI. v. U. ©. 117. 
142). Orig. ce. Cels. VIII, 31, 41 ufw. Und aud) jpäter ift wenigftens das 
Zeugnis der Lehre nie ausgeftorben, auch wenn die Wirklichkeit nicht im 
Einklang damit ftand. Bei der zentralen Bedeutung, welde in Auguſtins 
Gedantentreis die Liebe hatte, fehlt es ſelbſiverſtändl. nicht an wiederholten 
Grörterungen auch über die Bruderliebe, Nädjftenliebe u. Feindesliebe. Von 
der Bruderliebe handelt er. bei. im 8. Traktat zu 1 Joh. 4, mit welchem er 
„Del ins Feuer: gieken will“; von der Nächitenliebe hat er außer |. ‚Schr. 
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de moribus bef. in f. Briefen u. |. Sermonen wiederholt Anlaß zu handeln, 
3.8. Ep. 137, 10. Die Liebe des Menſchen zum Menſchen — und quid 
homini homine propinquius? — ift die Stufe zur Liebe Gottes, fo daß 
nullus «certior gradus ad amorem Dei fieri posse credatur quam hominis 
erga hominem caritas (De mor. I, 48). Goll es aber e. gottgemäße Liebe 
fein, nicht nad) menfchl., fondern nad) dem untrüglichen göttl. Urteil (Conf. 
V, 21. 22), fo muß fie dem andern das wahrhaft Gute wollen, näml. daß 
er Gott über alles liebe, als das unum bonum (De mor. I, 49). Darin 
ift aud) alles andere befchloffen (De vera religione 87). Darin befteht die 
Mahrh. der Liebe zum Nächſten wie zu uns felbit, daß fie im Grunde Liebe 
au Gott ift, welche unſre ganze Geele füllen joll (De doct. christ. 1, 22). 
Unter den sermones handelt der 385. de amore hominis in hominem. 
Auguftin geht aus von der Liebe zwiihen Ehegatten u. zwiſchen Eltern u. 
Kindern. Bon da zu den propinqui, extranei, inimici, e. wahre ift fie erjt 
dann, wenn wir den andern lieben wie uns felbft. Uns jelbjt aber lieben 
wir wahrhaft nur, wenn wir Gott lieben als unjer wahres Gut. So follen 
wir den Freund ufw. fo lieben, daß er mit uns Gott liebe: ad hoc ama 
pröpinquum etc. et erit in te perfecta caritas. Daß dieſe Nädjitenliebe zu⸗ 
gleich gegen die Sünden des andern ftreitet, daran erinnert der 387. sermo; 
benn wir lieben die Geele nur, wenn wir das Unrecht hafjen. Serma 386 
aber handelt de dilectione inimicorum. Die Zeindesliebe wird aus der 
d. Bitte des BU. u. aus Stephanus’ Beilpiel begründet (vgl. aud) sermo 
49, 10.11; 316, 3; 382, 3); ebenfo wird an das Beilpiel Chrifti (sermo 
315, 8; 382,2) u. an Gottes Vergebung in Chr. (sermo 49, 9) erinnert. 
mit ihe wird der Teufel befiegt u. die Krone des Giegs erlangt (Enarr.in 
Ps. 93, 28). Sie erweilt fid) vor allem aber darin, daß wir für die Feinde 
beten (seımo 15, 7.8), wie auch die Kirche für ihre Feinde betet (sermo 
22, 4. deeiv. XXI, 24, 1), damit fie Buße tun u. fo das Heil erlangen. — 
Man fieht, wie oft Auguftin auf diefes Thema zu fprehen kommt. Es iſt 
natürlich, daß es auch in der Folgezeit oft zur Spradje kommt, freilich je 
länger je mehr mit der Verirrung, welche ſchon bei Auguftin begegnet, als 
ob in der Feindesliebe die höhere chriſtl. Vollkommenheit beftehe, wie denn 
bie fcholaft. Theologie diefe Tugenbübung zu den consilia evangelica rechnet, 
deren Erfüllung die übergefegl. Vollkommh. der Chriften ausmacht. — Die 
folgende Zeit fügt dem nichts Wefentliches Hinzu. Wohl aber ift Die Myſtik 
3. B. bei Bernhard — auguftin. Elemente weiter entwidelnd — bei ihrer 
(wärmer. Verherrlihung der Liebe Gottes in Gefahr die Liebe zum 
Nächſten in diefer untergehen zu lafjen. Denn wenn aud) die vita activa 
fi) erweilt als caritas erga proximum cum compassione, als misericordia 
mit den fieben opera corporalia: „visito, poto, cibo, redimo, tego, colligo, 
condo“, u. den fieben spiritualia: „instrue, consule, castiga, solare, remitte, 
fer, ora“, fo fteht doch die vita contemplativa mit ihrem Genuß Gottes 
höher (4. B. Bonav, Centiloqu. II, 46). Doch wahrt Thomas Aqu. 
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Summa in ſ. eingehenden Unterſuchung über Weſen, Objekte uſw. der Liebe 
bie relat. Selbftändigteit der Nächſtenliebe. Denn zwar idem specie actus 
est, quo diligitur Deus et quo diligitur proximus, aber dod gilt vom 
habitus caritatis, Daß er fi} non solum extendit ad dilectionem Dei sed 
etiam ad dilectionem proximi (II, 2 qu. 25 a.1). Auf die creaturae 
irrationales erjtredt ſich die Liebe nicht, weil hier feine communicatio ftatt« 
finden Tann, jondern nur infofern fie Mittel find für Gott u. den Nächften, 
fo daß es aljo nur dieje find, die geliebt werden (l.c. a.3). Wohl aber 
et nos ipsos debemus ex caritate diligere (a. 4), aud) corpus nostrum, 
als von Gott geſchaffen, aber nicht wie er durch die Sünde verderbt iſt, 
vielmehr jollen wir auf Befeitigung bieler Verderbung aus Liebe bedacht fein 
{a.5). Ebenfo follen wir die Sünder lieben, nicht die Sünde an ihnen, fondern 
die gottgeſchaffene u. für das Heil empfängliche Natur (a. 6); nicht minder 
die Feinde, u. zwar nicht bloß die menſchl. Natur in ihnen überhaupt, 
fondern fpeziell den Feind propter deum; aber das iſt nicht Sache ber 
necessitas, fondern hoc pertinet ad perfectionem caritatis (a. 8). So ver⸗ 
liert das Wort Chrifti von der Feindesliebe in der fühlen Syſtematik und 
durch den Irrtum vom Stand der Vollkommh. (cons. evang.) feine Energie. 
"Dafür entihädigt nicht die genaue Abwägung der Reihenfolge, welche die 
einzelnen Objelte der Liebe einnehmen, die ſich ſchließlich in Schematismus 
verliert (qu. 26): Wir follen Gott mehr lieben als den Nädjiten u. uns 
felbft (a. 2 u. 3), uns had) unfrer natura spiritualis mehr als den Nächiten 
(a. 4), den Nächſten dagegen mehr als unfre Ieibl. Natur (a. 5), unter den 
Nächſten aber vor allem die uns zunächſt jtehen (a. 7), den Vater mehr als 
den Sohn (a. 9) u. die Mutter (a. 10) uſw. Bei den weiteren Unterſuchungen 
über die größere Verdienftlicht. der Kreundes- ober der eindesliebe ufw. 
{qu. 27 a. 7) geht nicht bloß der Pulsihlag bes chriſtl. Lebens, ſondern 
aud die Wahrheit der chriftl. Lehre in dieſer ſcholaſt. Dialektik’ unter. - 
Quther. Es tut wohl von diefen Gubtilitäten zum frifhen u. unm. 
Ausdrud des hrijtl. Lebens zu Tommen, wie er uns in Luthers Aeußerungen 
über die Liebe des Chriften zum Nächſten begegnet. Hierher gehört der 
ganze 2. Teil jeiner bekannten Schrift von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen 
{1520 8b. 27), welcher ſchildert, wie der Chrift, an fid) ein freier Herr aller 
Dinge, fi) zum „dienftbaren Knecht“ begibt u. „jedermann dienftbar” wird 
— u. dies ift eben das Weſen der Liebe zum Nächſten, wie fie in der Liebe 
zu Gott beſchloſſen u. in der Zuf.gehörigkeit der Einzelnen mit den übrigen 
Menſchen begründet if. Diefe Liebe hat vor allem eine doppelte Probe. 
Die erſte ift, daß ic) der Sünde des Näcjften feind bin u. doch den Sünder 
liebe. „Summa Summarum, aljo Feind foll id) meinem Nächſten jein, daß 
ich ihn nicht leiden möge; jo lieb foll id) ihn haben, daß id) ihm aud) nad 
laufe u. werde wie der Hirte, der das Schaf ſuchet u. die Frau, die ben 
verlornen Groſchen ſuchet“ (13, 23). Die andre Probe ift bie Teindesliebe 
(19, 306). Denn die hriftl. Liebe läßt ſich nicht von ber Perſon der andern 
beftimmen. Ein Chrift ſoll |. Liebe nicht |höpfen won der Perfon, wie die 
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Meltliebe tut.“ Die. Liebe des Chriſten „ſoll eine quellende Liebe ſein, von 
inwendig aus dem Herzen gefloſſen, wie ein friſches Bächlein oder Wäſſerlein, 
das immerfort fleußt“. „Die heißet alſo: id) liebe did) nicht darum, daß 
du fromm oder böfe biſt; denn ich ſchöpfe meine Liebe nicht aus deiner 
Frömmigk. als aus einem fremden Brunnen, ſondern aus meinem eigenen 
Quellbörnlein, näml. aus dem Wort, welches iſt in mein Herz gepfropfet, 
das heißt: liebe deinen Nächſten“ (19, 307). Darum geht aud) die Liebe 
‚des Chriften über alle, wie die Liebe Gottes. „Das heikt eine rechtſchaffene, 
göttlich ganze u. völlige Liebe, die niemand ausmalet, noch fi) ſtüdet und 
teilet, fondern. frei gehet über alle“ (19, 305). Diele Liebe quillt allein aus 
"der Erfahrung der Liebe Gottes in Chriſto (1, 312). Darum ift das „ein 
chriſtl. Herz u. Hriftl. Liebe, jo die Heiden nicht Haben“ (4, 275). „Das 
Werk — nämlich aud) dem Feinde Liebe u. Freundſchaft erzeigen — tut 
“allein ein. Chriſt u. kein Heide“ (4, 284; 8, 295). Indem jo die Nächſten 
'Hebe objektiv auf die vergebende Liebe. Gottes in Chriſto, ſubj. auf die 
Rechtfertigung u. Wiedergeburt begründet wurde, iſt damit ihre Wahrh. u. 
Geſundh. innerhalb der evang. Denlweiſe geſichert. — Das Zeitalter der 
Orthodoxie hatte die chriſtl. Nãchſten⸗ u. Bruderliebe lirchlich verengt; der 
Pietism. erwärmte u. erweiterte fie, bei. in den mannigfadhen Tätigfeiten 
innerchriſtlicher wie außerchriſtl. Art, die ſich an A. H. Frandes Namen 
‚Inüpfen. Die Aufklärung verflachte die chriſtl. Liebe zur allgem. Humanttät, 
die fih in Worte verlor, bis die Hirchl. Erneuerung fie wieder zur Tat u. 
Wahrheit machte, bei. in den großen Unternehmungen u. Werten der 
Diefporapfiege, der jog. Inneren u. der Heidenmilfion. 


$ 3. Die chriſlliche Geſinnung gegen die Welt, a diefe den 
——— Mächten verfallen iſt, aber doch — eine 
Zukunſt hat. 


Sofern die Welt der Sünde und dem Tode verfallen ift, 
erweilt fich die Liebe zu Gott als innere Verneinung und Ver- 
leugnung der Welt; jofern der Chriit aber zugleich einer Zur 
funft der Welt gewiß iit, in welcher die Welt ganz Gottes 
werden fol, erweilt fie lich als geduldige und vertrauensvolle 
Hoffnung und als tätiger Eifer. um dieſe Zukunft; und fofern 
endlich fein Verhalten bedingt it durch das ‚rechte Urteil und 
Berltändnis der Dinge diefer Welt, eignet feiner Liebe die Tugend 
der Weisheit, welche die rechte Kunft des Lebens lehrt. 


1. Die Widergöttlihteit der Welt. Die Sünde hat nad der Schrift 
U. Ts den fittl. Zwielpalt in die Geſchichte der Menſchheit (Gen. 3, 15), 
Schmerz in das Leben (V. 16), Fluch über die Erde (B. 17 f.) u.den Tod 
über den Menſchen (V. 19) gebracht. Seitdem geht die Klage über das 
Leid. des Lebens: (Gen. 5, 29) durch alle Gejchleshter der Menichen. ‚Alles 
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Gebilde des Herzens der Menſchen ift böfe von Jugend auf (Gen. 8, 21), 

u. alles Fleiſch ift wie Gras u. alle Herrlichleit der Menfchen wie des Graſes 

Blume (Jeſ. 40,6 ff.; 1 Petr. 1, 24); Hiob klagt über die Hinfälligteit des 

Menſchen, der in der Lehmhütte wohnt, u. Kohel. fieht alles ohne Aus» 

nahme dem Gericht der Eitelkeit verfallen. Wenn das A. T. die über dem 

irdiſchen Leben waltende Todesmaht betont, fo nimmt das N. T. zwar 

diefe Gedanten herüber (3.8. Röm. 5, 12; 1 Petr. 1,24) u. erweitert fie 

zur Anſchauung von dem Seufzen der Kreatur, als welche ſich ſehnt frei 

zu werden (Nöm. 8, 19—22), aber es führt diefe Herrſchaft des Todes ent: 

ſchiedener als das A. T. zurüd auf die fittl. Wurzel (Röm. 5,12 „dur 
die Sünde der Tod“) u. auf die widergöttl. Geiftmacht, die in allem dem 

waltet: 6 zo xgaros rod Bardıov Eya» (Hebr. 2,14), 6 drdownoxzdvor 
ar’ doxäs (Joh. 8, 44), durch die Anden rs duaprias, welcher der Menfch 
verfallen ift; redet v. d doywv zodü xdonov zodzov Joh. 12, 31; 6 Yeds 
tod aiövos zodzov 2 Kor. 4,4, o doyw» zijs Ekovalas od dtgos Eph. 2,2 
4. xoouoxgaroges Eph. 6, 12, jo daB räs 6 xdouos dr rd novno® zelzaı 
1 ob. 5, 19. 

2. Das dadurch bedingte Gefinnungsverhalten des Chriften zur Melt 
in dieſem Sinne ift, weil Bejahung der Welt Gottes, Verneinung der 
widergöttl. Welt, alſo, jofern wir mit ihr zuf.hängen, Weltverleugnung: 
1 30h. 2, 15 habt nicht lieb die Welt ujw. 2 Petr. 1, 4 die vergängliche 
Luft der Welt fliehen. Dies ift e. indir. Verurteilung der Welt Eph. 5, 11: 
habt feine Gemſch ujw. Zwar hat der Chrift an u. in der Melt e. Beruf, 
u. ſoll fi) darum von ihr nicht äußerlid) abfondern (oh. 17, 15), er folgt 
alſo dem Einfiedlerideal der alten Kirche nicht, das fi) zwar auf Elias u. 
Johannes den Täufer berief, jedoch mit Unrecht, da beiden Die äußere 
Zurüdziehung von der Welt aufgendtigt war u. im Dienft einer pofitiven 
Einwirkung auf die Welt ftand. Aber er darf ſich weder mit feinem inneren, 
nod) mit feinem äußeren Leben an die Welt der äußeren Güter verlaufen, 
darf ihr nicht einfach zu Willen fein, foll vielmehr ihr gegenüber feine innere 
Freiheit behaupten u. durchführen u. darum von dem abjondern, was etwa 
an fid) eine gute Gottesgabe ift, aber ihm zum Wergernis, weil zur Macht 
des Böen, zum Mittel der Sünde wird, foll das rechte Auge, die rechte 
Hand abtun Matth. 5,29. 30. Dies ift daher ſchmerzvolle Berleugnung — 
nicht im Sinn äußerer Schmerzzufügung, wie dazu die röm. Astefe u. Gelbft- 
peinigung anleitet, fondern im Sinn innerlich [ hmerzuoller Scheidung. Das 
heikt Chrilto das Kreuz nachtragen, an welchem er der Welt u. die Melt 
ihm gefreuzigt ift (Matth. 10, 38; 16, 24; Mark. 8, 34; Lul. 9, 23; 14 27), 
alles verlaufen u. Chrijto nachfolgen u. Das Kreuz auf fi) nehmen Mark. 10, 21. 
Diejer Löfung von der Welt dient aud) das Leid, das Gott jhhidt. 

3. Die hierin liegende tatſächl. Verurteilung der Welt ruft die Reaktion 
derjelben hervor im Haß der Welt. Wie fie Chriſtum haßte, jo die Seinen 
Joh. 15,518; denn fie find ZxAsxroi Ex Tod xoonov Joh. 15, 19; 17,14; 
jo dak wir uns aljo über diefen Haß ber Welt nicht verwundern ſollen 

Butbardts theol. Ethit. B. Wurf, 18 
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1.305. 3,13. Aber der Chrijt leidet das ftille. Der Gerechte muß viel 
leiden Pi. 34, 20: das gilt ftets. Aber Chriftus hat gelehrt ftill zu leiden 
u. uns darin e. Vorbild gelajjen 1 Petr. 2, 21. 23; Hat gelehrt in Geduld 
zu leiden 2 Kor. 1,6. Def. 1 Petr. 3, 14; 4,13.16.19. Das bringt in 
das Leben des Chrijten einen Zug der Traurigkeit: wie die altteft. Frommen 
als omnıy u. ostay, bezeichnet werden, jo die Chriſten „als Die Traurigen“ 
2 Ror. 6, 10; als ſolche, die jetzt e. Heine Zeit traurig find in Anfechtungen 
1 Betr. 1,6. Aber „felig find die da Leid tragen“ Matth. 5,4, näml. über 
den ganzen gegenw. Stand der Dinge. Es iſt dod) aud) nicht bloße Trauer, 
nicht hoffnungslofes Verzagen, ſondern fie ruht auf der Liebe u. Freude 
an der Welt, fofern dieje Gottes ift, und 

4. fie ift nicht ohne die Hoffnung der Zukunft, wo fie ganz Gottes 
u. feines Chrift werden fol. Dies it | hon die Tonftante altteft. Erwartung 
vom Tag u. der Herrihaft Jehs., zuſ.gefaßt in der Daniel. Weisfagung 
Dan. 7,18 ff., u. fie wird in der neuteft. Weisfagung Apof. 11, 15; 12, 10 
wieder aufgenommen. Allerdings nicht ohne vorhergehende xoloıs, die mit 
Chriſti Erſcheinung Joh. 9, 39 u. der Aburteilung des Fürften diefer Melt 
Joh. 12, 31; 16, 11 begonnen, in der großen Endkataſtrophe ſich vollziehen 
wird, alfo nicht in allmählicher Weltverllärung — nad) moderner Dent- 
weife —; aber doch bereitet ji) [hon in der Gegenwart die Zukunft, in 
der Zeit die Welt der Ewigk. vor. Der 1. Petrusbrief v. Leiden der Chriften 
ift zugl. ein Brief der Hoffnung; denn durch die Auferftehung Chrifti find 
wir wiedergeboren zu einer lebendigen Hoffnung 1 Petr. 1, 3.4, die eine 
Hoffnung nicht bloß unfrer Zukunft, fondern auch der Zukunft der Welt 
it, der oixovusyn uEllovoa Hebr.2,5. Denn wir warten ujw. Röm. 8,23, 
u. mit der Erſcheinung uſw. 3. Chr. Tit. 2,13 ufw. aud) eines neuen Himmels 
u. einer neuen Erde ujw. 2 Petr. 3, 13. 

Da uns aber diefe Zukunft gewiß ift, jo eignet der Hoffnung Geduld, 
drouovn, d. i. ftandhaltende Ausdauer gegenüber dem MWiderfpruch der 
äußern Wirklichkeit. Und diefe Geduld bewährt ſich in der Trübfal u. ift 
die Geiſtesfrucht derjelben Röm. 5, 3.4; 2 Kor. 6, 4 &v Gnouovfj noAijj, &v 
Vihpsow, Ev Avdyxaıs ujw., Hebr. 12, 1 di Gnouoris Tosxwusr zov oo- 
»eiusvov Zul dyava, wie wir darum mit Geduld in guten Werken nad 
bem ewigen Leben traten Röm. 2,7 u. jo unfre Seelen bewahren follen 
Luk. 21, 19; denn Geduld haben wir nötig, um den Willen Gottes tuend 
die Verheigung zu erlangen Hebr. 10, 36. Dieſe Gebuld ift e. Frucht des 
fi) bewährenden Glaubens Jak. 1, 3 (16 doximorv zjs miorsws zarsoyatsraı 
drouoviv) unter den Widerwärtigfeiten des Lebens. Neben dem Hebrbr. 
ermahnt bej. der Jakbr. zur Geduld, vgl. 5, 7—11 (naxapilonsr rods üno- 
uelvavras B.11) mit Verweiſung auf Hiob u. auf das Ende des Herrn. Und 
die Apok., wo fie den Gegenfat der Gemde u. der feindl. Welt jhildert 
(Rap. 11—13), erinnert Daran: Gde dorıv 7 bnouovn xal 1; nlous Tov dylov 
13, 10. Unruhe u. Ungebuld ift, wo der Glaube u. die Hoffnung fehlt; 
der Chrift it geduldig, weil er der Zukunft gewiß ijt, weil Gottes, — Aber 
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eben darum iſt dieſe Geduld nicht träge, jondern verbunden mit dem Eifer 
um dieſe Zufunft. Der Eifer, die azovdr, ift ein wejentl. Moment im 
Lebensverhalten des Chriften: 77 onovöj u oxyngoi — Röm. 12,11 — 
Geovzes, zB xvolp doviedorzes. Denn dem Chriften eignet wie yr@cıs fo 
aaa onovön 2 Kor. 8,7. So denn auch der Welt gegenüber. Die Welt 
ſich jelbjt u. den Feinden Gottes zu überlaffen iſt Lieblofigkeit u. Unglaube. 
Der Glaube, der jid) als Liebe erweift, eifert um die Welt u. ihre Zukunft: 
negativ, die Sünde in ihr beftreitend, pofitio, auf fie einwirkend; u. zwar 
nit bloß auf die Einzelnen, jondern durch die perſönl. fittl. Einwirkung 
auf die Welt, aljo mittelbar auch auf die foziale Seite des menfchl. Lebens. 
Das heißt die Werke Gottes wirken Joh. 9, 4; negat.: die Welt trafen 
um ihre Sünde Joh. 7, 7; pol.: auf fie zum Heile wirten Matth. 5, 16; 
Joh. 17, 21. 28. i 

5. Um fi aber in diefer Weiſe richtig zur Welt zu ftellen, bedarf es 
ber Weisheit, welde das rechte prakt. Verhalten Iehrt, indem fie unter- 
ſcheiden lehrt, was götil. u. was widergöttl. in der Welt ift, was aljo Zu- 
Zunft hat u. was nicht. Die 73377 Gottes im U. T. Hiob 28, 22 f.; Prov. 
3,1975.; 8, 22 ff. bezeichnet das teleol. Verhalten Gottes, deſſen Erks auch 
uns das entiprechende Verhalten lehren fol. So bezeichnet auch im N. T. 
die Meisheit Gottes das teleol. Verhs der göttl. Gefhichtswege zu dem 
ſchließl. Heilsziel, 3.8. Röm. 11, 33; 1 Kor. 2,7; Eph. 3,10. Dem ent- 
ſprechend joll auch des Chriften Verhalten von der Weisheit regiert fein, die 
e. Gabe Gottes (at. 3, 15. 17), darum erbeten fein will (Fat. 1, 5) u. däs 
rechte Verjtändnis des Lebens, ber Lebensführung u. Qebensbetätigung ift. 
Darum jchließt fie e. Fülle von prakt. Tugenden in fid) Jak. 3, 17: fie ilt 
rein, friedfertig, nachgiebig uſp. Die Weisheit erfakt Die Dinge u. Menſchen 
in ihrem immanenten Zwed, d. i. ihrem Zuf.hang mit Gott u. dem [chließl. 
Heil, die gewöhnl. Klugheit dageg. nur als Mittel für anderweitige Zwede. 
Nach dem A. T. iſt die Furcht Jehovas der Weg der Weisheit Pf. 111,10; 
Prov. 1,7 u. d. (vgl. Kloftermann, Die Gottesfurdt als Haupft. der Weish. 
Rett.rede. Kiel 1885), im N. T. dageg. erfcheint die Weisheit obj. in Chrifto 
beſchloſſen (Kol. 2, 3), fubj. durch den Glauben bedingt (Fat. 1,3 ff.), u. 
ift e. eth. Beftimmth. der Erks, weldje auch die Tugenden bes rechten fried- 
fertigen Verhaltens in fi trägt (Jak. 3, 13.17). Sie lehrt fomit den 
Chriſten die rechte Kunſt des Lebens, der Welt zu brauchen, ohne fie zu 
mißbrauchen, zu haben als hätte man nit ujw. 1 Kor. 7, 29 ff., der Welt 
zu dienen u. was Gott in fie gelegt hat zu fördern, ohne doch ihrer Wiber- 
göttlichkeit Vorſchub zu Teiften. 

Darin unterjcheidet ſich die chriſtl. Erks u. Weisheit von der unchriſtl. 
Meltweisheit, jener pantheift. Dentweile, welcher die Welt, als Ber: 
wirklichung des abjol. Geiftes, e. geſchloſſene Harmonie it, durch welche fein 
Widerſpruch hindurchgeht, fofern auch das, was wir Sünde nennen, nut 
e. notw. Durchgangsmoment in der Selbſtverwirklichung des Abjoluten fein 


foll. Diefe nichtehriftl. Denkweiſe beginnt mit dem Optimism. — ſowohl 
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An ihrer Unfhauung vom Menjhen, mit dem rationalift. Aberglauben an 
die unverlierbare angeborne Güte menjhlidier Natur, oder mit dem pan- 
theift. Sodhmut des Eritis sicut Deus; als in ihrer Anſchauung von der 
„gottoollen“ Welt — aber nur, um mit dem Pejlimismus zu endigen. 
Verſchieden von dem Peſſimismus 3. B. des Kohel., weldjer die Eitelf. aller 
Dinge lehrt, nur um deſto ſtärker Gott als die Rettung vor der Verzweiflung 
hinzuſtellen, hat diefer Pellimism. Gott über Bord geworfen, weiß aljo 
weder dem Uebel der Gegenwart einen Glauben, noch dem Schrecken der 
Zukunft eine Hoffnung entgegenzuftellen, jondern ift die Verzweiflung der 
Hoffnungslofigkeit. Dieſe Denkweiſe jegt an die Gtelle der Geduld Die 
Reſignation u. an die Stelle des Eifers der Arbeit „die Verneinung des 
Willens zum Leben“ (Schopenhauer u. v. Hartmann). Diefe Stimmung 
lähmt daher das Handeln, während die chriſtl. Gefinnung ji) in Betätigung 
umſetzt. 

Ueber den Peſſimism. vgl. Joh. Huber, Der Peſſimism. Münden 
1876. €. Pfleiverer, Der mod. Peſſimism. Berl. 1875. P. Chrift, Der 
Peſſimism. u, d. Sittenl. Haarlem 1882. Bacmeifter, Der Peſſimism. u, 
d. Gittenl. Gütersl. 1882. Sommer, Der Bellimism. u. d. Sitten. 2. U. 
Berl. 1883. Rehmke, D. Pellimism. u. d. Sittenl. Lpz. 1883. Luthardt, 
Mod. Weltanfhauungen. 10. Vortr. 

: 6. In der kirchl. Theologie hat von den genannten Tugenden bei. 
die der Weisheit eine Gejhichte gehabt. In Anknüpfung an die antike 
Tugend der Klugheit, aber mit relig. Wendung — in Anlehnung an Plato 
4. die ſpäter relig. gefärbte Stoa — iſt fie für Klem. Alex. die 1. Tugend 
des Onoftifers (Str. V p. 638) als &mormun ı@v deiov x. Tv Ardownnivom. 
Shre Begründung in der göttl. copia als dem Inbegriff der idealen 
Tugenden, von denen unfere Tugenden nur Abbilder find, wird dann feit 
Orig. u. feiner Schule zur Rechtfertigung des asket. Gpiritualism., jo daß 
wir vor allem durch Die ayrsia d.h. die napderia Anteil daran haben 
(3. B. Methodius, Lihrdt., Geſch. ufw. I, 126f.). So iſt aud) im. Abdl. 
3. B. für Laltanz (a. a. D.. 170) die Weish. der Verzicht auf das Irdiſche 
(terrena calcare) um des Himmlijchen willen — nad) der astet. Dentweife, 
welche beides jtatt in das richtige Verhs in ausſchließl. Gegenſatz zuein. 
ftellt. Das bleibt auch für die Folgezeit. Wie Aug. die sap. ſtets als die 
pietas definiert hatte (3. B. de civ. Dei 14, 28; de trin. 14,1), dieſe als 
cultus divinus, welcher fi) in fides spes caritas vollzieht (Enchir. 1), alſo 
als die Zuf.faflung der Tugenden: jo hat aud) Iſidor. Hijp. den drei chriftl. 
Haupttugenden die Weish. vorangeftellt, oder ordnet auch Alkuin (de vir- 
tutt. et vitiis) Die Weish, vor Die drei theol. Tugenden, während ihr auf 
naturl. menſchl. Stufe die Klugheit entſpricht. Dageg. liegt es der Myſtik 
nahe, „die ewige Weisheit“ zu feiern als die ſchönſte, lieblichſte , Minnerin“, 
wie fie Geufe nennt, Die er in Chr. oder aud) in der heil. Jungfrau fchaute, 
u. deren Weg die Nachfolge des Leidens Chrifti, d. i. die Entäußerung 
alles Kreatürlichen ift, ſo daß in diefer Betonung der kontempl. Seite des 
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Chriſtenlebens die aktive verſchwindet. Dagegen hat Luther den neuteft. 
| Säriftveritand der Weisheit erneuert, wonad) fie die Erks des Millens 

Gottes ft, die im Glauben bejteht u. im entipredenden Gehorjam des 
Lebens (9, 369 f. 373), die vor allem nicht ohne die Demut der Selbſt⸗, 
d. h. Sundenerkenntnis iſt (37, 373 „wo Demut iſt, da iſt Weisheit“) u. im 
Kampf wider die Verſuchung u. Anfechtung des Teufels ſich erweiſt (9, 376). 
Aehnlich definiert auch Chyträus die Weish. als die wahre Gotteserks, 
woraus die wahre Gottesfurdt, Glbe, Liebe, Anrufung, Bels, Hoffnung, 
Geduld u. die übrigen Tugenden, mit einem Worte die pietas erga Deum 
hervorgehen. Wenn Hier die relig. Seite vorwiegt, fo 3. B. bei e. Hriftl. 
Staatsmann wie Sedend. mehr die weltl. Seite, ind. die Meish. als e. 
Tugend des Berjtandes erjheint, während Budd., die vorhergehende Entw. 
zuſ. faſſend, fie im Unterſchied v. d. bloß menſchl. Weish. des natürl. Menſchen 
als die durch Die Gnade gewirkte Erneuerung der Erks — nicht ohne den 
entſpr. Heil. Willen u. frommen Affekt — bezeichnet, welche nad) Sat. 3, 13.17 
fid) in den Tugenden des friedvollen Verhaltens erweilt u. in der natürl. 
MWeish. der Vernunftherrſchaft über die Affekte nur ihr ſchwaches Abbild 
hat (p. 70 699.). Während ein Arnold zur früheren Faſſung der Myſtik 
zurüdfehrte u. gegenüber der Theologie Des „bloßen Wiljens“ in ihr die 
wejentl. Vergottung des Menſchen ſah, betonte die Philofophie feit Car—⸗ 
tejius die „are Erkenntnis“ als Norm des Handelns u. bereitete fo- bie 
Aufklärung vor. Für Wolff u. ſ. Schule — u. das iſt feitdem in der 
formalen Definition herrihend geblieben — unterj&eidet fie ſich von der 
Klugheit als die auf den Zwed gehende Ueberlegung von der Erwägung 
der näheren Umftände u. Mittel. Dieſer Wolffihe Einfluß ift aud) bet 
Reinhard erkennbar, welder die Weisheit zu den intel. Pflichten der 
Gelbitveredlung im Gebiet des Voritellens rechnet. Dagegen geht Schleier. 
macher jeinen eigenen Weg, indem er — in der philof. Ethit — die alten 
Kardinaltugenden eigentüml. erneuernd, die Weish. mit der Liebe zuf.nimmt, 
jo daß jene die belebende Tugend als vorjtellende, dieje als darjtellende 
bezeichne. Ebenjo entleert fie auch Ritſchl aller religiöfen Beziehung in f. 
formalen Beftimmung, wonad) fie — neben den Tugenden der Beſonnen⸗ 
heit, Entſchloſſenheit u. Beharrlichk. ſtehend — die Klarheit u. Energie des 
Charakters begründe. Dagegen hatte fie bereits der Tübinger Schmid 
(S. 499) viel tiefer gefaßt, in Erinnerung an Jak. 1,5; 3,17. „Die Kluge 
heit im Dienfte des göttl. Willens u. mit richtiger Erfs u. Würdigung der 
durch die göttl. Gebote feſtgeſetzten Lebenszwede ift dann, wo fie ins Leben 
getreten, die wahre Weisheit, u. die Tugend ſelbſt wird fo zur Weisheit.“ 
„Der chriſtlich Tugendhafte ift infofern aud) der wahre Weile.“ „Die Hriftl. 
Meisheit aber ift die, deren Anfang die Furcht des Herrn ilt, deren Voll» 
endung die Liebe ijt zu Gott in Chr. über alles u. in allem u. welche daher 
ihre Wurzel im Glauben Hat, alle Erks, welche fie in ſich ſchließt, aus dem 
Glbn entwidelnd.“ Damit ift der bibl. u. der reformator. Begr. ber Weish. 
wiedergewonnen u. zugl, das richtige „intell, Element“ „ber hriftl, Sitten» 
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lehre“ gefihert. Denn „das jittl. Leben Hat e. eigene Weltanfgauung im 
Chriſtent.“ „Was wir aber als hriftl. Weish. anerfennen, geht aus vom 
Glauben, wird zur Glbserks u. Glbsweisheit, u. es iſt e. alter Sat auf. 
bibl. Gebiete, daß der Gottlofe der Tor, der Narr iſt.“ Zutreffend auch 
Köftlin (a. a. O. S. 286): „Weisheit iſt die Tüchtigkeit der fittl. Intelligenz; 
ihr Gegenftand iſt das Sittliche, it der nolllommene gute Gotteswille u. fo 
Gott ſelbſt als die heil. Liebe mit feinen höchſten Zielen u. den entſprechenden 
Anforderungen an uns.“ „Sn ihrer Ausgeftaltung bleibt fie als Sadje des 
Intellekts immer zugleich bedingt duch die natürlihe Geiltesbegabung u. 
die charismatiſche Wirkung u. Mitteilung des göttl. Geiftes; daher auch der 
entſchiedene Chriſt nur in verfchiedenem Maß u. Umfang die auf das Gute 
gerichtete göttl. Wahrheit verftändnisvoll zu erfaffen vermag.“ Dazu nod) 
‚Kübela.a. DO. Il ©.189: „Indem die Ehriften die Ordnung des gütigen 
u. gerechten Gottes erkennen, in fie ſich finden, ihr Leben nad) ihr geftalten, 
beweijen fie die „Weisheit von oben her’ dadurd), daß fie fid) rein er- 
halten gegenüber dem Weltweſen (keuſch“, „Triedfertig” u. a. Jak. 3, 17 f.) 
u. doch „die Zeit auslaufen” (Eph. 5, 16f.). Den Uebeln des Lebens 
gegenüber zeigt fi) die Meisheit im Unterſchied von der ſtoiſchen Apathie 
in der richtigen Geduld. „Sie weiß den Schmerz unter die Freude der 
Gotteskindſchaft zu beugen u. verwendet die Uebel als göttliche Pädagogie 
für die ewigen Lebensziele.” So vereinigt die Weish. das relig. u. das 
fittl., wie das intel. u. das praftiiche Element in fi u. erweiſt fid) in der 
Mannigfaltigk. der übrigen Tugenden, die ih betätigen im pflichtmäßigen 
Handeln bes Chriften. 


Dritter Teil, 


Die chriſtliche Sittlichkeit in ihrer Betätigung 
als pflidytmäßiges Handeln. 


I. Die formalen Beflimmungen dee ſilllichen 
Bandelns. 


8 40. Die Pflichtmäßigkeit des fittlichen Handelns. 


Ueber die Pfliht: Schleiermader, Verſuch über die wiſſenſchaftl. 
Behandlung des Pflihtbegriffs. 1824. MM. 1II, 2, 379. 9. Reuter, 
Stud. u. Krit. 1844, 3 (über Schleierm. Bine): & Hlsierm, Syſtem der 
Gittenlehre, Herausg. von — 8112 S.75; 8 131 S. 94. Rothe 
III, 35. Burger, P. R.-E.? XV, 257 ff. ——— Dietrich, Stu. 
u. Rrit. 1841, 1 ©. 153—162. MWuttte, Ethit I ©. 321. 408 ff. Mar- 
tenlen: I ©. 481. Frank J, U Lemme II, 87 834 ff. Kähler 
135 ff. 500 ff. Kübel II, 111 ff. Shlatter 50 ff. Gottihid 259 ff. 
Köſtlin 79 ff. 300 ff. Häring 244 ff. Mandel II, 146 ff. 

Die chriſtliche Sittlichleit betätigt fich in entiprechendem 
Handeln, weldhes unter den Geſichtspunkt der Pflicht fällt. 


1. Die Handlung unterſcheidet fid) von der Begebenheit durch bie 
Freiheit der Altion, von der Tat durd) die Abficht des Handelnden. Der 
Begriff des Handelns ift nicht auch auf die innere (geg. Schleierm.), ſondern 
auf die äußere Betätigung der Gejinnung anwendbar. Da das Handeln 
Erweilung der Gefinnung, die Gefinnung des Chriften aber eine einheitl. 
it, ſo iſt aud) die chriſtl. Lebensbetätigung als einheitl. Erweilung ber 
innern Gefinnung u. nit als e. Zufammenfegung von einzelnen Werken 
zu verftehen. Die Zoya des Chriften bilden das eine Zoyov feines Lebens; 
wie bei Chriftus jelbft — bei. im Joh.evang. — die Zoya eines Berufs 
(5, 20. 36; 9, 3. 4; 10, 25. 32. 37. 38; 14, 10. 11. 12; 15, 24) ſich zuſ. faſſen 
‚in das eine doyov 4, 34; 17, 4: u. jo auch bei den Chriſten in bas eine &ayov 
des Glaubens 6, 29, deſſen Erweifung u, Erſcheinung nur bie übrigen zul 
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' 3oya find. Zuſatz: Ariſtot. Nikom. VI, 4. 5 unterſcheidet zwilchen zoarıeıw 
u, zoseiv, jo daß roimsıs actio, noäfıs effectio iſt. 

2. Pflihtenlehre in der Antike. Sofern das jittl. Handeln unter 
den Gefihtspuntt der Pflicht geftellt wird, ift vielfach entweder die Ethit 
felbft oder wenigfitens diejer Teil derj. als Pflichtenlehre bezeichnet und 
behandelt worden, bei. feit der Stoa. Ariſtot. Ethik ift wejentlid; Tugend- 
lehre; die Pflichtenlehre ift nur exft im Keim in ihr enthalten; das den 
Tugenden entiprehende Handeln wird von ihm als öpelinua bezeichnet 
(Nitom. VIII, 14; VIII, 13; IX, 2 ufw.). Die Pflicht beftimmt ſich ſow. 
durch die Vernunft u. ihr Geſetz, den öodös Adyos, als durch |. Ausdrud 
im pofit. Geſetz. Bei der Bedeutung, welche die Staatsgemjd. für die 
Anfhauung der alten Welt (u. des Ariftot.) hat, befommt die Pflichten— 
lehre ein polit. Gepräge. Mahgebender wird der Begriff der Pflicht in 
der Gtoa, in der doppelten Form des zadnxov, d. h. der gewöhnl. Sitt« 
lichkeit, die ihr Handeln nad) den Gefichtspunkten des MWünfchenswerten 
u. des Uebels beftimmt, aljo nicht affeltlos u. ſomit unvollk. it, u. des 
xarogdwuca, des auf tugendhafter Gefinnung oder dem Gehorfam geg. die 
Bernunft beruhenden, alſo voll. Handelns. Hier tritt an die Stelle des 
pofit. Geſetzes u. des Staates die einwohnende Vernunft mit ihrem Geſetz 
der Notwendigt. u. der allg. Vernunftgemſch. Im Anſchluß an die Stoa 
bat Cicero die Ethil als Lehre v. den Pflichten, de offichs, behandelt. Als 
Parallele dazu hat dann in der Kirche Ambrofius de offieiis ministrorum 
‚geichrieben. ° 
3. Die Pflicht in der Schrift. Das A. T. ftellt im Defalog das 
fittl, Leben unter den Geſichtspunkt der Pflicht, weil des Gefeges, u. führt 
in der 2. Tafel die verjchiedenen Pflihtverhffe auf, aber ind. es das entipr. 
‚Verhalten durch die Begründung auf das 1. Gebot als Erweifung des Ver- 
haltens geg. Gott, nicht bloß als den Allmächtigen (Gen. 17,1), jond. als den ä 
Heilsgott (Jeh.) faßt. Das N. T. Ipriht zwar von Verpflichtungen, aber 
gebraucht damit nur den jelbitverftändl. formellen Ausdrud für das fittl. 
Verhalten (öpslisır, öpsıRy, Öpslinna), das durd) die gnädige Liebe von 
feiten Gottes, jo auch durd) die Liebe von feiten des Menſchen inhaltl. be- 
ftimmt ift. Denn 3. B. dem demütigen Liebesbeweis Jeſu in der Fußwaſchung 
ſoll aud) unfterjeits ſolcher Liebesbeweis entiprehen Joh. 13,14, im Iragen 
der Shwaden von jeiten der Starten Röm. 15,1, in der Erweilung der 
Schuldigkeit nad) den einzelnen Pflihtverhältniffen Röm. 13, 7, etwa aud) 
im ehel. Verhs 1 Kor. 7, 3; Eph. 5,28. Auch der Dank geg. Gott erſcheint 
als eine ſchuldige Gegenleiftung 2 Theſſ. 1, 3; 2,13 (Spsilous» sözagıoren). 
Und 1 Joh. ftellt das Chrijtenleben gern unter den Geſichtspunkt der Ver- 
pflihtung, welche mit der Gottesgemſch. oder der erfahrenen Liebe Gottes 
geſetzt ift 1 oh. 2,6; 3,16 (xal Husis Öpsllousr Unde av ddclpir Täg 
yoxas Bsivaı), 4, 11 (sl oürws —, zal Nusis Öpslhousr AAlıkovs ayanar). 
3 Joh. 8. Nicht erfüllte VBerpflihtungen werden dann zu Schulden (dpsıAn- 
sara), um deren Erlaß wir zu bitten haben. 
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4. In der Kirchenlehre. In |. Schrift „über das Gebet“ ſchildert 
. Drig. aus Anlaß der 5. Bitte des B. U. die verfehiedenen Pflichtenkreiſe 
1. gegen die Nächſten, 2. gegen uns ſelbſt (Leib u. Seele), 3. gegen Gott, 
Chriftus u. den Heil. Geift, u. geg. umfere befonderen Engel, worauf dann 
noch kurz die bei. Pflichten abgehandelt werden (Mitwe, Diakon, Priefter, 
Biihof, Mann u. Frau geg.einander). Stärker als Hier tritt der Begriff 
der Piliht im Abendl. unter dem Einfluß des röm. Geiftes hervor bei 
Tertull., der v. d. Gnadenoffb. Gottes in Chr. aus das ganze fittl. Leben 
bis in das Einzelnfte u. Aeußerlichſte hinaus neu geftaltet willen will. 
Ambrof. hat der cicer. Schrift De off. eine gleichnamige gegenüber-, u. 
ſo das riftl. Leben unter den Geſichtspunkt der Pflicht geftellt, zwar zu- 
nächſt für die Kleriker (de off. ministrorum), aber auch als für alle Chrijten 
verftanden u. angewandt: eine durch den Ausgangspunkt der pietas ver- 
Hriftlichte, ſonſt aber ftoiche Moral. Die hier durchgeführte ſtoiſche Unter- 
ſcheidung der gewöhnlichen u. der höheren Pflichten beherrichte Die ganze 
Sittenlehre der Kirche feitdem. Und erſt jpät, bei Wiklif, beginnt die Erks 
fi) herauszuarbeiten, daß die Pflicht ſich nach dem jeweiligen — irdiſchen — 
Beruf bejtimmt (faciat ergo quodlibet membrum ecelesiae, quod incumbit 
officio sui status) u. daß die fog. ev. Räte gemſ. Pflichten aller Chriften 
bezeichnen (omne consilium Christi obligat quemeunque), Erſt mit Quther 
tommt der evang. Begr. der Pflicht im Zuf.hang mit der Lehre v. Beruf 
zu |. Geltung, u. jo redet aud) das ev. Bels (Aug. VI de nova obed.) 
von debere, oportere, mandatum, im Sinn der fructus fidei u. (XVI) 
von der Erfüllung der civilia officia als gottgewollter Pflichtverhſſe, eine 
Erks, welde Kalvin u. mit ihm das ref. Beks u. Lehre bei aller Feft- 
haltung des Glbs als des Heiligenden Prinzips durch die ftärfere Betonung 
der mahgebenden Bedeutung des Defalogs u. der entipr. Pflichtmäßigt. 
des chriſtl. Lebens modifizierte. Danäus: omnia, quaecumgue praecepit 
nobis dominus, faciemus. Nos sumus servi Dei; Deus autem est do- 
minus; ergo Dei est jubere pro suo arbitrio, nos autem solum obsequium 
manet (Lihrdt., Geſch. ujw. II, 103). — Daß aud in d. luth. Ethik 
der Pflihtbegr. grökere Bedeutung gewann, war in der willenid. Be- 
handlung begründet, wobei es wenig Unterjchied machte, ob man (im 
16. Zahrh.) die Ethit als Tugendlehre (Thom. Venat. De virtute 
christiana, Dav. Chyträus Regulae vitae seu virtutum descriptiones in 
praecepta decalogi distributae) oder als Pflichtenlehre (Hieron. Weller 
De officio ecelesiastico politico et oeconomico) behandelte. Das ethildhe 
Prinzip des Glaubens jtand maßgebend u. normierend im Mittelpuntt u. 
verband fi) mit der defalog. Behandlung der Tugenden u. mit der 
Ordnung der Pflihten nad) den bekannten drei Ständen u. ficherte ſo das 
richtige evang. Verftändnis. Diefe Behandlung der Pflichtenlehre in Ber 
bindung mit der Ständelehre begegnet uns aud) in der Ethit der Dog- 
matiter wie bei Joh. Gerhard (Lihrdt., Geſch. ufw. II, 175 ff.), wie in 
der Schule Calixts (Dürr a. a. O. 193 ff). Die Sonderung der Ethik von 
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der Dogmatit kommt aud) der genaueren Begriffsbeftimmung der „Pflicht“ 
zugute, Mährend 3.8. Baier die (Hriftl.) Tugend als habitualis inclinatio 
voluntatis ad agenda etc. definiert, jo werden die actiones hominis 
(renati), quae vel ad habitum virtutis tendunt vel ex eo proficiscuntur 
mit dem Namen der (KHriftl.) Pflicht bezeichnet, quippe quod homini illi 
pro suo statu ac vita tota conveniant etc. (III, 6 $1 a. a. D. 200). Das 
fefte Mark des männl. Pflihtbegriffs in der Iuth. Theol. wird im Pietism. 
in der Praxis aufgeweicht durch die ſtärkere Geltendmachung des Gefühls, 
der Empfindung u. der Neigung (Luthardt a. a. O. 301f.), wenn auch in 
der willenjd. Behandlung die Pflichtenl. im ganzen die alte bleibt (3. B. 
bei Lange ujw.). Dagegen hat die naturrechtl. Moral eines Pufendorf 
u. Ihomafius ufw., ſowie die philo). Moral Wolffs u. die folgende Auf- 
Härung überhaupt viel von Pflichten geſprochen u. fie entweder aus der 
„Sozietät“ oder individuell begründet, aber nur im Sinn der natürl. Ber- 
nunft u. ihres Gejeßes. Und wenn aud) die unter Wolffs Einfluß ftehende 
Theologie eines Baumgarten, Reuſch uſw. „von den Pflichten eines Chriften“ 
ipricht, einen weiten Kreis von Pflihtverhältniffen damit umſchreibt (3.8. 
Baumg.: geg. Gott, geg. fi) ſelbſt, geg. andere, v. den Pflichten des gejell- 
Ihaftl. Lebens, des Hausjtandes, der bürgerl. Geſellſch, der durch die 
nähere Offb. Gottes angerihteten Gejellih. der Chriſten geg.ein., in be= 
londeren Fällen — Glüd, Unglüd, Verfolgungen —), u. darin die Yort- 
wirkung des reformat. Schemas erkennen läßt, To iſt doch die eigtl. refor- 
mator. Eris, wie jie jid) in Luthers, wenn aud) paradozxer, Polemik gegen 
alle Rede von „Sollen“ ausſpricht, abhanden gekommen, u. der echt luth. 
Char. it reformierter Gejeglicht. in der Faſſung der Hl. Schrift u. ihrer 
Borjhriften für die Moral z. B. aud) bei Mosheim (a. a. DO. 398f.) u. 
feiner Pflichtenlehre (V—VII. a. a. D. 400 f.) gewichen. Aber alle Bes 
tonung der Pfliht in der Moral jener Zeit verhinderte nit, daB fie ſo— 
wohl im engl. u. franzöſ. Deism., wie. in der deutſchen Aufklärung dem 
berechnenden Intereſſe, in verjchiedener Weiſe, u. dem Geiſt des Epikureism. 
Pla machte (vgl. 3.8. a. a. D. 457. 463. 477). Im Geg.jat dazu erhob 
mit dem Tategor. Jmperativ Kant das Gebot der Pfliht auf den Thron 
u. machte jie u. die Forderung des uninterejjierten Handelns geradezu mit 
Enthufiasmus geltend (Lihrdt., Geſch. II, 495. 501): „Pflicht, du erhabener 
großer Name, der du nichts Beliebtes, was Einjchmeichelung bei ſich führt, 
in dir fafjeft, fondern Unterwerfung verlangft“ ujw. (Krit. d. prakt. Vern. 
©. 154 ff.), aber im Sinn der Geſetzlichk, deren abjtr. Formalism. feinen 
konkreten Inhalt erzeugen Tonnte. Gegen dieje Betonung des formalen 
Piligtprinzips erhob ſich mannigfacher Proteft teils v. Standpunkt des 
harmon. Menſchenweſens aus (3. B. bei Schiller u. Goethe in verſchiedener 
Weiſe, Luthardt, 545 ff. 581 ff.), teils unter dem Einfluß evang. u. refor- 
mator. Erinnerungen, wie bei Reinhard, der aber in der Einteilung der 
Piliten, von Wolffſchen Einflüffen beftimmt, das reformator. Schema mit 
feinem pſychol. vertaufht (a. a. O. 515 f.), u. aud) in jener Wahrh., die er 
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vertritt, für die optimiſt. Lebensheitert. eines Ammon vergeblih. So 
war es nad) dem einſamen u. fruchtlojen Zeugnis v. Crufius (Leipz.) erſt 
die Erneuerung der kirchlichen Dentweije u. des „evang. Luthertums" 
(Hamann), welche durch die Forderung u. Erks der „Wiedergeburt“ über die 
Kantſche Herrihaft des abſtr. Plihtgebots richtig Hinausführte. Es geſchah 
daher bei Schleierm. nur im Zuf.hang mit der maßgebenden Stellung, 
welde er der Kirche u. ihrer Gemſch. für die Theologie üherh. anwies, 
daß er von e. Pflichtenl. nur in |. philof. Ethik, nicht aber in feiner theo- 
logiihen handelte. Trotzdem ift ſeitdem auch in der wiſſenſch. theol. Ethit 
meiltens (3.8. bei Rothe, Dorner) die Pflichten. der 3. Teil derf. geworden, u. 
wejentl. nur die kirchl. luth. (3.3. Harleß ufw.) hat die Dispof. abgelehnt 
u. in verſchiedener Weile ſachl. Bezeichnungen dafür gewählt. Aber der 
Begr. der Pflicht iſt als e. formaler für diefen jahl. Inhalt gerechtfertigt. 

9. Der Begriff der Pfliht. Officium (wahrjcheinl. opifieium), die 
dur) das Geſetz vorgejhriebene Weile des Handelns, zunächſt Rechtsver— 
bindlichk. ift aus d. Sphäre des Rechts u. d. bürgerl. Verkehrs in die fittl. 
Sphäre erhoben: moral. Obliegenheit, debitum; als Verbindlich. im Verhs 
zur andern Perjon obligatio. Das deutihe Wort, e. Intenſivform von 
Pflegen (vgl. Dietrih a. a. D., auch Kluge, Etym. Wörterb. d. deutſchen 
Sprade. 5. Aufl. u. d. W.), bedeutet e. ſich Angelegen fein laſſen, mit 
dem Nebenbegriff des Gebundenfeins an die Sade u. enthält e. Gemüts- 
moment. — Die philoſ. Moral fat Pfliht u. Geje als Korrelatbegriffe 
u. definiert jene in der Regel als „e. Handlung, zu der man durch e. Geſetz 
verbunden ift“. So die Wolffihe Schule, u. ebenjo Kant: was dem Geſetz, 
nämlid) dem moral. (nit bloß dem Rechts-) Gejet, gemäß geſchehen ſoll, 
alſo die der betr. Verbindlicht. entipr. Handlung. Da dies zu abſtr. u. 
nicht indiv. genug lautet, jo bejtimmt fie Schleierm. als „die Formel für 
‘die Bewegung der Vernunfttätigt. in einzelnen Handlungen zur Hervor- 
bringung des höchſten Gutes“ !; Rothe ($ 852) als diejenige Beftimmth. 
des Handelns, welche durch das fittl. Gejeg gefordert wird, aber wie diejes 
beftimmt wird durch die indiv. Inſtanz; Wuttke (1, 321. 408): „die fubi. 
Berwirklihung des Gejeges für eine beftimmte Perſon unter bejtimmten 
Verhſſen“. Die Pflicht iſt demnach das durch das Gewiljen hindurch— 
gegangene, aljo zum Bewußtſein gelommene, perjönlid; gewordene Geſetz 
in feiner konkreten Anwendung. Ic erfülle das Gejeg, indem ich meine 
Pflicht tue (Martenſ. 1871, 1, 481). Die Pflicht bindet aber den Menſchen 
an Gottes Willen in der menſchlichen Gemeinihaft. So ift fie wohl ein 
dem natürlichen Geſellſchaftsleben angehörender Begriff, aber die chriftl. 
Ethik nimmt den Begriff auf u. weiß fid) im Geiſt des Glaubens an Die 
natürlich ethii hen Anforderungen gebunden. Denn die Pflichten behalten 
ihre objektive Geltung, abgefehen von der ſubjektiven ethiihen Entwidelung 

1) Als „ang. Pflichtformel* (S. W. I, 2 ©, 891): „Zeder Einzelne bewirle jedesmal 


mit ſ. ganzen fittl. Kraft das möglich Grbßte zur Löſung der fittl, Geſamtauſgabe in ber 
Gemſch. mit alfen," 
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(Lemme). Fließt doc) eine jede Pflicht aus dem oberften Gejeß des chriſtl. 
Guten u. ift d. Anwendung davon auf das Handeln des Einzelnen im 
einzelnen Fall, wie fie denn in der wirklichen Welt von dem Einzelnen im 
konkreten Falle immer nur nad) einer bejtimmten Geite hin verwirklicht 
werden Tann. Dabei aber ift die fittl. Pflicht ganz u. gar Berufspflicht. 
Unfer Beruf aber ift der irdiihe Kreis von Tätigkeit, in dem uns Gottes 
Ruf für fein Neid) trifft (Häring). So folgt aber aus dem Begriff der 
Pflicht, daß der Einzelne immer felbft das Pflihturteil fällen muB, da er 
zwar nicht sub lege jteht, aber in lege Iebt, wie er denn aud) allein Die 
Umjtände zu überjehen vermag, die im einzelnen Fall von bejtimmender 
Geltung find. Die allgemeine Kriftl. Gefinnung fol ſich in beftimmten 
Pflihtgrundfägen (Maximen) ausprägen (Gottihid). Der Chrift it ohne 
Zweifel der fittl. Verpflichtung unterftellt, aber dieje ift, wie Frank erklärt, 
mit nichten das erſte Moment in der Beziehung u. Anziehung zwiſchen dem 
Subjeft u. dem Gegenftand feiner Betätigung. Sit es doch nicht zweierlei 
für den Chriſten, nad) Geligfeit zu ftreben u. feiner VBerpflihtung Gott 
gegenüber gerecht zu werden, fondern in dem einen gejhieht das andere 
nämlid) fo, daß wer Gottes des höchſten Gutes geniekt, eben damit aud) 
feine Pflicht gegen Gott erfüllt. Ihr wird freilich nur derjenige genügen, 
der fie sub ratione boni, willig u. mit Neigung erfüllt. Unſere Pflicht, 
von der oberiten Beſtimmung des Menſchen aus gejehen, it nicht Diele, 
daß die Gott gegenüber uns obliegende Verbindlichkeit irgendwie, wenn 
aud) widerwillig erfüllt werde, jondern daß das Herz mit aller Luft und 
Neigung u. mit innerfter Befriedigung Gott fi) Hingebe u. ihm Iebe. Darum 
ift das GStrebeziel des Chrijten nicht äußerliches Wohlbefinden, fondern 
Seligkeit, wie fie in dem Tun des Werkes ſelbſt befteht u. nicht erſt aus 
ihm hervorgeht. Es ift unjere Pflicht, es ift aber aud) der höchſte Genuß, 
es iſt Seligkeit Gott aljo zu lieben. So ilt es für den Chriſten auch nicht 
zweierlei, nad) der Geligfeit zu trachten u. feiner Verpflihtung Gott gegen- 
über gerecht zu werden, jondern in dem einen geſchieht das andere, nämlich 
jo, daß, wer Gottes des höchſten Gutes genießt, eben damit feine Pflicht 
gegen Gott erfüllt. So Iehrt aud) Schlatter das Glaubensleben des 
Chriſten als Gabe u. Wirkung Gottes verftehen, wenn er etwa ausführt, 
dak wenn wir durd) den Empfang der göttliche Gnade Gott untertan 
find, wir auch felbft unfere Pflicht wollen. Wir ftellen uns unter die beiden 
Normen der Gerechtigkeit u. Liebe, die beide uns aber ein einheitl. Ziel 
geben. Die Liebe ſoll das Recht wollen u. jhaffen, u. das Recht der Liebe 
dienen. Uns allen ift diefer doppelte Dienft aufgetragen, der im Grunde 
jedoch nur einer ift. Iſt nun aber fo im Geſetz der Wille Gottes uns mit- 
geteilt, offenbar geworden, fo bezeichnet alfo die Pflicht das, was der Menſch 
im Tonfreten Fall perfönl. Gott ſchuldig ift. Danach beſtimmt ſich 

6. Die Einteilung der Pflihten. Vgl. bei. Rothe? S 856f. Wie 
der Mille Gottes, dem wir verpflichtet find, einer iſt, fo fallen ſich aud) 
alle Pflichten in der entipr. Verbindlichkeit einheitl. zufammen, bejtimmen 
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ſich aber in conereto verſchieden. Man teilt fte daher ein, formell, in 
negat. u. pofit. Dageg. Rothe? III, 428: die negat feien Teine eigentl. 
Pflichten, weil Unterlaſſen kein Tun ſei. Aber auch dies negat. Tun — abstine, 
neminem laede — fann eine jehr pofit. Yeußerung einer fittl. Gefinnung 
fein. In abfol. od. Fategor. u. Hypothet. Pflichten: jene ftets u. unter 
allen Umjtänden, diefe nur unter gewifjen Bedingungen obliegend. Aber jene 
bezeichnen das Geſetz, d. H. den ſtets u. unter allen Umjtänden verpflichtenden 
Willen Gottes; während b. d. Pflicht die Tonkreten Verhſſe mitbeftimmend 
find, dieſe aljo die Anwendung des allgem. Gejeges auf den einzelnen kon— 
treten Fall, alfo ftets durch die ohwaltenden befonderen Verhältniſſe bedingt 
ft. In Rechts- u. Liebespflihten, d. h. folde, zu denen wir ben 
Nächſten gegenüber rechtlich, alſo jo unbedingt verpflichtet find, daß ihre 
Erfüllung erzwungen werden kann (suum cuique, 3. B. Die Schulden zu be- 
zahlen), u. jolhe, zu denen die Liebe zum andern uns verpfliäitet (3. B. 
Almofen zu geben), welche aber die Erfüllung v. jenen zur Vorausſetzung 
haben, weil die gejellihaftl. Rechtsordnung die Grundlage für die Uebung 
ber freien Liebesgefinnung iſt (vgl. 3. B. Criſpinus' Lederdiebftahl für die 
Armen u. oh. Gerhard darüber: juvandus quidem proximus, sed lieitis 
et legitimis mediis). Jene heißen officia perfecta, dieſe imperfecta. Aber - 
in Wahrh. find jene die unvolllommeneren, weil nur rechtl., während die 
Liebe das Band der Vollkmh. if. Dem Objelt oder dem Ziel nad) werden 
bie Pflichten (d. h. die Pflichtenkreife) gewöhnlich eingeteilt in Pflichten geg- 
Gott (od. Religionspfliten), geg. uns ſelbſt (pſychol eingeteilt) u. geg. 
den Nächſten (Freund, Feind uſw.). — Ale Pflichten find im Grunde 
Pflihten geg. Gott, weil Betätigungen der Liebe, geg. Gott, nur eben un- 
mittelb. od. mittelb. Rothe verneint $ 857 Anm. aber in ganz anderem 
Sinn als Kant, die Bejonderheit diefer ſog. Religionspflichten, da alle Pflichten 
ſich wejentl. als religiöfe darftellen, in concreto aber in den beiden andern 
Beziehungen aufgehen. Die Pflichten geg. die Nächſten aber ordnen fich nad; 
den verjchiedenen Gemfch.verhältnifien, in denen wir zu ihnen ftehen, deren 
weiteſte die allg. Menſchengemſch. ift, jtehen alſo nicht neben dieſen Gemein- 
Ihaften, fo daß fie abgefehen davon zu betrachten u. behandeln wären. 
Das beftimmt den fozialen Char. der Ethil. Die Pflichten geg. uns jelbft 
— bie fogen. indiv. Pflichten — find in MWirklicht. in jenen beiden Be— 
Beziehungen beſchloſſen, fo daß fie nur in der Bewahrung unfrer ſelbſt nad) 
Leib u. Seele für diefe Doppelfeitige Betätigung bejtehen, wie es aud) ein 
bejonderes Gebot der Gelbitliebe in d. Schrift nicht gibt. Vgl. Matth. 22, 40. 
Pflichten gegen die unperfönl. irdiſche Kreatur als ſolche aber gibt es nicht; 
denn dieſe it nur Mittel für den fittl. Zwed, nicht felbft Zwed, weshalb 
aud) alle zwedlofe Behandlung (Mikhandlung, Schädigung u. dgl.) unfitt- 
lich iſt; vielmehr ſoll alles Handeln aud Hier Betätigung der Gefinnung 
geg. Gott, aljo gottgemäß fein. Vgl. die Milde geg. die Tiere in ber 
altteft. Gejeßgebung u. Unterweifung, Lev. 22, 24; Deut. 22, 4.6.7; 25,4; 
Prov, 12, 10; Sir, 7,24 (Matth. 12, 11). Rothe $ 858. 
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$4M. Die Pflichtenkollifion. 


Erdmann, Ueber Kolliiion von Pflichten. Vortrag 1855. Guftav 
Schulze, Ueber den Widerftreit der Pflihten. Halle 1878. Außerd. vgl. 
Erufius, Moraltheol. II, $ 236—248 ©. 951—1014. Ammon I $ 66. 
Reinhard II 8 200 ©. 173ff. Flatt ©. 221ff. Sirſcher II 8 266 
S. 199 ff. Schleierm., Abh. über den Pflihtbegr. Syſt. d. Sittenl. $ 327 
©. 4337. Chrift. Yrdr. Schmid (Heller) $ 61. Rothe? 8 847. 848. III, 
408 ff. Frant I, 409-423. Fichte d.j. II, 289 ff. £ 

Da in jedem einzelnen Fall immer nur die entiprechende 
Aufgabe, alſo Pflicht, zu erfüllen ift, fo kann es wirkliche Pflicht- 
Tollifionen nicht geben. Die Löfung der vermeintlichen Kolliſionen 
aber ijt mit der Bildung des fittlihen Charakters gegeben. Durch 
die Methode des jog. Probabilismus jittlihe Entſcheidungen 
herbeizuführen, ift unfittlih. Die Wahrheit dieſer Methode viel- 
mehr ijt die fittlihe Beratung, welche zugleich der fittlichen 
Förderung des Beratenen dient. 

1. Die Frage der Pflihtkoflifion ſtammt aus der Antike, welde un- 
lösbare,'weil durd) das Verhängnis gejeßte, fittl. Verwidelungen (3. B. Oreſt) 
u. keine einheitl. Sittlichkeit kannte.“ Be. dur) die Stoa u. ihre Pflichten. 
in die Ethik eingeführt (Cic. de off. III), hat fie bereits die noch jet meift 
gebräudjlichen Beilpiele behandelt. 

2. Begriff. Pflichtenkoll. im obj. Sinn bezeichnet e. ſolches Zuf.- 
treffen mehrerer Pflihtverhffe in demf. Moment des Handelns, daß die 
Erfüllung der einen Pflicht die der andern ausihließt, aljo die Verlegung 
diefer andern einſchließt. Da aber Pflichtverlegung nie Pflicht fein Tann, 
jo ſind ſolche Kollifionen an fih unmöglid, da in jedem gegebenen Fall 
immer nur eine Aufgabe erfüllt werden, aljo nicht ein doppeltes zugleich 
u. gleichberechtigt Pflicht fein Tann. Es handelt ſich alſo nur darum zu er- 
fennen, was die wirkliche Pflicht ſei. 

3. Die ſogen. Pflihtlolifionen find aljo, genau betrachtet, nur fub- 
jeftive, entweder (1) entjtanden aus Neigung oder Intereſſe, welde fich 
nur in das Gewand der Pflicht leidet, oder (2) Folgen der ſog. conscientia 
perplexa, d. h. der Unficherh. des fittl. Urteils darüber, was im gegebenen 
Fall die Pflicht fei, alfo veranlagt durd) den Mangel der eigenen fittl. 
Entwidelung, jo daß die Löfung Hier in der eigenen fittl. Charakterbildung 
liegt, welche aud) e. entſprechende Förderung der Erks, alſo des Urteils zur 
Folge hat; oder (3) aud) — u. fo vielfach — herbeigeführt durch frühere Ver- 
ſchuldung, weldje in e. ſolche Verworrenh. der Lage gebracht hat, dak man 
ſich aus ihr nit ohne Verlegung einer Pflicht (3. B. der Wahrhaftigk.) zu 
retten weiß. In diefem alle aber ift nicht etwa durch Kompromiß, ſondern 
durch Zurüdnahme des erſten falſchen Schritts (3. B. der betr. Unwahrh.) 
zu helfen wie 3.8. in Goethes Iphig. V, 3 gegenüber dem König Thoas. 


1) Während z. B. Shalerpeare dad Verhängnis anf Die eigene Schuld zurückführt. 
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Oder (4) es liegen Berwidlungen vor, die durch die Herrihaft der Sünde in 
den menſchl. Verhfien überh.; 3.8. im Verhs der indiv. u. privaten u. der 
öffentl, jozialen, polit. u. dgl. fittlihen Aufgaben, oder der ftaatl. u. der 
lürchl. Verpflichtungen bedingt find. „Allgemeine Regeln helfen nicht viel, 
weil jeder Fall feine eigene Dialektik Hat“ (Martenfen I, 603). Da das 
allgem. Geſetz in jedem Fall nur in der Form der einzelnen Pflicht au er⸗ 
füllen it, fo Hat jenes (3.8. das allgem. Gebot der Nädjitenliebe oder 
dergl.) in ſ. Allgemd. kein Recht gegen diefe; denn das Einzelne ift die Er- 
jheinung des Allgemeinen. Es fragt ſich alfo, wenn verjdiedene Sphären 
der Pflihterfüllung in Kolifion Tommen, für uns darum, weldes im ge- 
gebenen Fall die nädjftliegende, alſo die Pflicht if. Möglich jind viele, 
wirklich ift nur eine. Dabei aber gibt es doc oft genug tatſächliche Kol- 
liſionen, über deren Lösbarfeit die Meinungen auseinandergehen. Während 
fie von den einen wie Köftlin, Häring u. Gottſchick einfad) in Abrede ge- 
ftelt werden, da es in jedem Augenblid u. jeder Lage nur eine Pflicht 
geben könne u. Kübel die Entjheidung dem individuellen Ermeſſen des 
Einzelnen überläßt, erllären andere wie Frank, Kirn, Lemme ſolche Kol— 
Hfionen für unvermeidlid) jowohl für die objektive wie für die fubjeltive 
Betrachtung der Sache. Durch die Sünde ijt eine tatjächl. Verſchiebung 
der fittl. Berhältniffe eingetreten, woraus ein Widerftreit der konkreten mit 
der allgemeinen Berpflihtung hervorgeht, der feine Löfung nur in ber 
Durchbildung der Gefinnung, aber aud) fo nur in beſchränktem Umfang u. 
auf dem praftiihen Wege finden Tann, während daneben aus folden 
Kollifionen auch tatkräftige Beftrebungen hervorgegangen find. Jedenfalls 
aber haben wir nad) beitem Wiſſen u. Gewilfen zu Handeln u. dürfen uns 
getröften, daß „Gott das Herz anſieht“. — Die Frage der Pflichtenkoll. 
ift der Kafuiftit anheimgefallen u. diefe hat auf röm. Boden zur Theorie 
des Probabilismus geführt. ’ 

4. Probabilismus. Bol. Döllinger u. Reuſch, Geſchichte der Moral- 
ftreitigfeiten in der röm. Kirche. 2 Bde. Nördl. 1889. Zödler, P. RE.’ 
XVI, 66 ff. u. Lthrdt. Geſch. der Ethit II, 126 ff. Die Liter. im „Literar. 
Handweiler” 1875, Nr.6 u.7. Katholit (anonym), Probabilism. u. proba- 
bitift. Syſteme 1874, I, 45 ff. 143 ff. 283 ff. 543 ff. 682 ff. (probabiliſtiſch). 
Unter den Probabiliften vertritt Alph. v. Liguori u. die Alphonfianer Die 
relativ jtrengere, die Jeſuiten — Jo noch Gury u. Ballerini, der Herausg. 
von Gurys comp. theol. mor. — weldje aber jelbjt Alphonfianer fein 
wollen, die laxere Rihtung. Die Frage des Probabilism. ift: welden 
Grad von Wahrſcheinlicht. muß in zweifelhaften oder bedenklichen Fällen 
e. Meinung haben, um befolgt werden zu können; u. zwiſchen den Proba- 
biliften ſelbſt: um mit gutem Gewiljen einer wahrſcheinlicheren u. ſichereren 
vorgezogen werden zu können? Denn lieitum est sequi opinionem proba- 
bilem minus tutam relieta probabiliori et tutiori. Die Theorie des 
Probabilism. ift die Entiheidung des fittl. Urteils nach der Zahl u. dem 
Gewicht der Autoritäten, d. h. der einzelnen Tirchl. Lehrer. Aber die Frage 
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jelbft ift unrichtig gejtellt nad) dem Dürfen ftatt nach dem Sollen, nad) 
dem fit. Möglihen ftatt nach dem fittlih ausſchließlich Wahren u. Not- 
wendigen. Und die Anrufung von Autoritäten darf nicht die Bindung, 
fondern muß die Befreiung von fremder en Autorität u. Die perſönl 
Gewißheit in Gott zum Ziele haben. 


$ 42. Die guten Werke. 


Ernit (fath.), Die Werke u. Tugenden der Ungläubigen nad) St. Au, 
Freiburg 1871. Chemnitz, Ex. conc. Trid. X de bonis opp. hieme, 
Die * Triebkraft des Glaubens. Unter]. zu Quthers Theologte. Pe 1895. 
Cölle, Die guten Werke u. der 6. Art. der Augsb. Konf. Cine theol. 
Unter]. Gött. 1896. Thieme, — RE. XXI, 110 ff. 

Die chriſtliche Sittlichkeit kommt zur Erſcheinung in den 
guten Werken, als der Erweiſung des in der Liebe tätigen 
Glaubens. Hierin liegt ſowohl ihre innere Notwendigkeit, wie 
ihr ſittlicher Wert. Da in der göttlichen Gerechtigkeit der ſchließ⸗ 
lihe Einklang der geſchichtlichen Wirklichkeit mit der inneren 
Beſchaffenheit begründet ift, jo ſpricht die Schrift in diefem 
Sinn von einem Lohn der guten Werte. 

1. Wejen u. Notwendigkeit. Die guten Werte find die Erweilung 
u. Erſcheinung des neuen aus dem Glauben ftammenden Lebens der Liebe, 
io da der Glaube ihr Prinzip, die Liebe ihre Geele ift. Sie kommen nicht 
äußerl. zum Glauben hinzu — nicht in dieſem Sinn: Glaube und Werte — 
jondern aus ihm heraus; Religion u. Moral ftehen nicht nebenein.; das 
Verhalten ift bedingt durch das Verhs zu Gott; das Verhalten ſelbſt aber 
iſt zuerft inneres — Gefinnung —, dann Äußeres — Werle —, als Be- 
tätigung dieſer Gefinnung, u. zwar notwendige, weil die Gejinnung e. mit 
dem gottgewirkten Glauben jelbft geſetztes inneres Leben ift. In dieſem 
ihrem Inhalt, nicht in ihrer Erſcheinung liegt dann aud) der fittl. Wert 
der guten Werke. Dies im Gegenſatz zur geſetzl. Moral des Phariſäism. 
u, aller Zeiten, welde das Verhs zu Gott durch das Verhalten bedingt 
fein läht u. den Wert des Tuns nad) der Erjheinung desfelben oder nad) 
dem Miderfpruch zur — widerftrebenden — Neigung jhäßt. 

2. Die Schrift. Die neue Perſon tft das erfte, die Werke das zweite, 
So finden wir's in den Evg.: die Chriſten find als Jünger Jefu durch 
den Glauben zugl. aud) das Salz u. Licht der Welt, follen fi demgemäß 
auch erweilen u. können nicht umhin es zu tun Matth. 5, 13—16, in „guten 
Merten“; denn in Gott find fie getan Joh. 3,21. Paulus: Eph. 2, 10: 
Mir find in CHrifto gefchaffen zu guten Werten. Die Perſon jelbft ift das 
goyov tod Veod Röm. 14, 20. Denn Gott iſt 6 &vapfausros Er Öuiw doyor 
ayador Phil. 1,6. Darin unterjcheiden fi die Werte des Glbs von den 
Merten des Geſetzes, daß diefe nur die Form des gottgemäßen Merkes an 
ih tragen, ohne die gottgemäße Perfon u. ihre entiprehende Gefinnung 
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zum Inhalt zu Haben. Daher verwirft die Schrift die Zoya z00 vouov 
. (Röm. 3, 20. 27; 4, 6; 9, 32 u. ö.), fordert aber wohl die oya ayadd, zald. 
Unfer Wandel uſw. iſt zad” Gmouornv Eoyov dyadov Röm. 2,7; eis näv 
zoyov üyaddv 2 Kor. 9,8, Ev navıl Zoyo dyadın zagnopopodvres Kol. 1,10, 
indem uns Gott erfüllt mit dem 2oyov nlorsoc (Gen. jubj. operatio fidei) 
&v Övvausı 2 Theſſ. 1, 11 u. uns feſt macht &v zavri Eoyo al Adyo ayadd 
2 Theſſ. 2, 17. Bejonders dringen die Palt.brr. in ihrer Betonung eines 
prait. u. nüchternen Chrijtents auf 2oya dyadd 1 Tim. 2, 10 ; 5,10; 6,18 
(wAovreiv Ev Zoyoıs zalois); 2 Tim. 2, 21; 3, 17; Tit. 2,7. 14; 3,1.8. 14. 
Die Chriften follen ein. reizen zur Liebe u. guten Werten Hebr. 10, 24. 
Daß der Jak.br. das 2oyov betont, liegt in feinem Zwed, auf einen 
Glauben zu dringen, der nicht in e. toten Willen bejteht, fondern |. Wahrh. 
im entſprechenden Tun erweiſt. Die Geduld Zoyov z&isıov Eyko Jat. 1,4, 
d. h. fie joll verbunden fein mit e. Betätigung, welcher nichts fehlt zur 
Völligk. Der Chriſt foll zomms doyov 1,25, der Glaube alfo nicht ohne 
Zoya ſein 2,17.18. Sie gehören zur Völligk. des Glaubens 2, 22 u. zur 
Rehtbeihaffenheit des Lebens (jo deraodcda: 2,21 ff.), in welder ber 
Glaube fid vollzieht. Die Bedeutung der guten Werke der feindfeligen 
Melt gegenüber betont Petrus gegen die Chriften in Bedrängnis 1 Petr. 
2, 12. Un die Betätigung der Gottesgemjh. im dyanäv iv Eoyw zal 
almdeig erinnert Joh. 1 Joh. 3, 18 gegenüber der Verkehrung des 
Chriſtent. in einen falſchen gnoſt. Intellektualism. u. fittl. Nachlaß; ähnlich, 
dringt die Apok. auf die Zoya des Chrijtenjtandes 2, 2. 5. 6. 9. 19. 26; 
3,1.2.8.15 u.ö. — Golden Werken fpricht die Schrift einen Lohn zu.‘ 
So Ehr. in der Bergpredigt wiederholt: Lohn im Himmel für das Leid 
auf Erden um des Beljjs Chr. willen Matth. 5, 12; Luft. 6,23 (im Ggſtz 
zur felbitiihen Vorwegnahme Matth. 5, 46; 6,1. 2), für die Liebe gegen 
die Feinde Luf. 6, 35, für das tatſächl. Beks zu den Jüngern Jeſu Matth. 
10, 41 u. auch für den geringjten Liebesdienjt 10, 42. Vgl. die Vergeltung 
im jüngften Gericht Matth. 25, 34ff., ſo daß aljo Chriſtus das eigentl. Objeft 
jenes Berhaltens u. das Verhs zu ihm biebei vorausgejeßt ift. In dieſem 
Sinn alſo wird jedem nad) jeinen Werken vergolten Matth. 16, 27, in ber 
Auferft. der Gerechten Luf. 14, 14; gemäß dem allgem. ſittl. Geſetz, daß 
ber Wrbeiter feines Lohnes wert ift Luf. 10, 7. Dies ift denn auch 
fonftante apoftol. Lehre, daß nad) den Werfen gerichtet u. vergolten wird 
1 Betr. 1,17. Diefer Lohn aber ift der offenbar werdende (Matth. 6, 4) 
Ertrag der Arbeit 1 Kor. 3, 8.14 u. verhält ſich zum Werk wie die Ernte 
zur Saat 2 Kor. 9, 6; Gal. 6, 7—9, iſt alfo zu verftehen nicht als 
etwas äußerlich) zum Tun Hinzufommendes, jondern als Vollendung der 


Gegenwart. 


1) Bernd. Weiß, D. L. Chr. v. Lohn. Ztſchr. f. hr. Wiſſ. ©. 319. Bibl. Theol. $ 82 
(Nechtebegr.). Mehlhorn, D. Lohnbegr. Jeſu. Btichr. f. prakt. Th. 1876 ©. 371 ff. (wirt- 
Ichaftl. Begr.). Naumann, Die neuteit. 8, v. Lohn u, ihre Bedeutung für bie engl, Kirche. 
Vortrag. Sangerhaufen 1881. 

Quthardts theol. Ethik. 8. Aufl, 14 
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3. Die alte Kirche jet die Motive der Schr. fort, verbindet aber 
frühzeitig damit die übergreifende Bedeutung der Werte auf Koften des 
Glbs. 1 Klem. zwar iſt die mlorıs eine mardgsros c.1, jo da paulin. 
näv Eoyov äyaddv aus d. Glbn abgeleitet wird, zugl. aber jtellt fi) bie 
‘ Siebe neben den Glbn. Richtig nennt Barn. 1, 6 die Werke das Zeugnis 
der Gerechtigk.; Polyk. ad Phil. 1 den Glbn die fruchttragende Wurzel; 
$gnat. ad Eph. 14,2 bemerkt: an der Frucht erkennt man den Baum; 
10,1 die Werke find den andern Menjchen zur Unterweifung; für uns aber 
— ad Polyc. 6,2 — ſind fie das Depofitum für die Zukunft. Aber über 
die Linie der Nüchternh. geht 2 Alem. hinaus. Zwar rihtig 4, 3: bie 
Chriften follen ſich nicht bloß mit dem Herr Herr jagen begnügen, fondern 
den Herrn dv Zoyoıs dyadois betennen, in gegen]. Liebe ufw. u. ſich erfinden 
laflen 6, 9 Zoya Exovıss dora x. Ölxaa, jollen aljo Gerechtigkeit vor Gott 
tun; 11, 6. 7; 17,4. Denn Gott wird einft einem jeden vergelten nad) 
ſ. Werten. Denn nad) dem Wort des Herrn wird das Aeußere (0 220) 
fein wie das Innere (ös 7ö doco); wie nun die Geele im Leibe zur Ere 
ſcheinung fommt, jo 7 yvyn oov Öflos Eorw Ev zois zalois Eoyoıs 12, 4, 
aud) wegen der Heiden 13, 3. Aber zugl. werden einzelne Werke, wie die 
drei belannten: Faften, Beten, Almofen, als bej. wertvoll betont, Aimofen 
aber vor den beiden andern 16, 4, damit aljo der Heilsweg der altteft. 
Apokr. wieder eingejchlagen, was fid) durch die folg. Zeit herab fortjegt, 
in der röm. Kirche bis zur Gegenwart. — Juſtin läßt das Heil zwar 
durd) Glbe u. Tfe bedingt fein, zugl. aber auch — im Gegenjat zu den 
bloßen Worten — durd) das Tun der Werke apol. I, 16, 65: dı’ Zoyaw 
dyadoi nohrevrai xal wbhaxes @v Evrsralusvwov sbpedivu, Önws Thv 
alarıov ocornolov oder. Aehnlid) aud) Klem. Alex. Strom. V, p. 647: 
Kagırı owLönsda‘ obx Avev uevro @v xalöv Eoyov. VI, p. 794: oöy 
änkös Tobs ÖnWoo0v miorsuoavras owdnosodu — Eav um zal ra Zoya 
snaxoAovdnon. Der (theoret.) Glbe findet |. Ergänzung durd) das Werk. 
So 3.3. Eyr. Cat. IV, 2: Oöre ra Ödyuara xweis Eoywv Ayadar sungoo- 
dexta ıd ded, oVTs ra um mer’ sVoeß@v doyudro» Zoya telodusva 7000- 
dsyerar 6 Deds. So ſpricht aud) im Sinn der abendl. K. Cyprian von 
salutaris operatio, bej. des Almoſens (vgl. de opere et eleemosynis), 
Hieron. mit bef. Betonung der Virginität, vgl. ad Eustochium. Auguftin 
lehrt Zwar: omne quod non est ex fide, peccatum est. Ep. 188, 13 u. ö. 
Und: opera ex gratia, non ex operibus gratia Ep. 186, 4 u.ö. Dieſe 
Werke verhalten ſich zur Liebe wie die Frucht zur Wurzel: Radix nostra 
caritate nostra, fructus nostri opera nostra; opus est ut opera tua de 
earitate procedant: in Ps. 51, 12, Oder es wird auch der Glaube als 
radix oder als fundamentum u, die Werke als superaedificatio bezeichnet. 
In Ps. 31, Enarr. 2, 3. Uber die Hauptjache it doc das Leben der Liebe 
im Glauben, wodurd) dieſer allein heilsträftig ift: ubi non est dilectio, 
nullum bonum opus. De gratia Chr. c. 27 de fide et opp. c. 14. Solches 
Tun lohnt Gott, denn in ihm krönt er |. eigenes Werk Ep. 194, 19, in 
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unjern merita, die der Gnade folgen. De grat. et lib. arb. c.6, So find 
alſo merces u. meritum gleich gejett. 

4. Die römiſche Kirche zog die Konfequenzen davon. Glaube und 
Werte werben zuf.geftellt, die Werke, beſ. Almofen, als genugtuend erklärt. 
Sp lehrt 3. B. Greg. d. Gr., Paſchaſ. Radb. (Lihrdt., Geſch. d. dr. Eth. 
1, 213. 223. 245. 260), jelbft Anjelm, troß |. auguftin. Innigk. (266), u. 
Bernhard, der ſonſt richtig lehrte (275). So entwidelt ſich in d. ſcholaſt. 
Theol. die bekannte Lehre vom meritum de congruo u. de condigno, ein 
Unterſchied, der fi) nur b. Thomas u. b. Duns Scot. findet bei ſtärkerer 
Betonung ber gratia oder bes lib. arb. beim mer. de congr. Zwar hat 
ein Edhart im Gegenfa zur herrſchenden Werklehre gelehrt, dak „nicht 
die einzelnen Werke heilig madjen ſondern Heilig fein macht gute Werte“ 
(vgl. a. a. D. S. 306), ihm folgt jo bie übrige deutiche Myjtit; aber das heilig 
fein wird gewonnen durch „die Tugend in ihrem Weſen u. ihrem Grund“, 
wenn ſie dann auch geübt wird ohne „Marum“, d. i. ohne einen Gedanken 
an Lohn. Uber auch das war Eigentum nur einer Heinen Gemeinde. Das 
Denten u. Leben war beherrjät v. der offiziellen Lehre 3. B. eines Gabr. 
Biel: wir können von uns aus wahrhaft Gutes tun quoad substantiam 
actus, jelbft Deum diligere super omnia; nur ift dies nod) nicht wahrhaft 
meritoriih, weil nicht ein Erzeugnis der gratia supernaturalis, die erjt nod) 
hinzulommen muß. In dieſem Sinn lehrte man zur NReformationszeit die 
Notwendigkeit u. die Verdienftlichteit der guten Werte. So Ed Enchir. 
locorum comm. V de fide et operibus, propos. I: fidem non sufficere 
sine operibus, et opera aliquid esse i. e. meritoria vitae aeternae ex 
gratia Dei acceptante. Denn, lautet einer der Kanones der Konfutatoren 
der Auguſtana: ubi est merces, ibi et meritum. 

. 5. Die Kirche der Reformation. 1. Glaube u. Werte, Gegen 
diefe Beeinträhtigung des Verdienjtes Chr. u. des Troftes der Gewiſſen 
ftellte nun die Ref. ihre Lehre von dem alleinigen meritum Christi u. der 
sola fides. Aber dieje fides ift Doc zugl. e. efficax. Luther über die 
Notwendigt. der guten Werke. Vorr. zum Röm.br.: „Glaube ijt nicht ber 
menſchl. Wahn u. Traum, den etliche für Glauben Halten. Und wenn fie 
fehen, daß keine Befjerung des Lebens nod) gute Werte folgen u. doch vom 
Glauben viel hören u. reden Tönnen, fallen fie in den Irrtum u. fprechen: 
der Glaube fei nicht genug, man müſſe Werke tun, ſoll man fromm u. felig 
werden“. — „Glaube ijt eine lebendige, erwegene Zuverfiht auf Gottes 
Gnade ufw. Und folde Zuverfiht u. Erks. göttliher Gnade machet fröh- 
ich ufw., welches der Heil. Geift tut im Glauben. Daher der Menſch ohne 
Zwang willig u. Iuftig wird jedermann Gutes zu tun, jedermann zu dienen, 
allerlei zu leiden, Gott zu Liebe u. zu Lob, der ihm ſolche Gnade erzeiget 
hat, alſo daß unmöglich ift Werke vom Glauben ſcheiden, ja jo unmöglich 
als Brennen u. Leuchten vom Feuer mag gejhieden werden“. Obgleich 
alfo der Chriſt als ein Freier (liber ab omnibus legibus) an fein äußeres 


Wert als ſolches gebunden ift Comm. in ep. ad Gal. 1519. IIT, 197), fo 
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beſteht mit diefer Freiheit doch zugl. e. Notwendigt. der guten Werte. Schon 
ſofern diefelbe in der natürl. Notwendigt. des Wirkens überhaupt begründet 
ift. Denn „weil der Menjd) Iebet u. feiner Glieder mächtig it, jo muß er 
ja etwas tun u. Tann fo wenig ohne Werke fein, jo wenig er ohne jtetigen 
Odem u. Regung des Herzens Ieben Tann“ (1, 141). Zum andern im 
göttl. Willen u. Befehl. „Denn Gott Hat’s geheißen u. befohlen in den 
zehn Geboten“ (1, 178). Zum dritten ift es eine innere Notwendigt. der 
Dankbark. des Begnadigten (a. a. D.), ſowie des neuen Weſens des Chriften 
überh. — die innere Notwendigf. der Freiheit (vgl. Lthrdt., Ethit Luthers 
©. 34 ff. 68 u. Geſch. ufw. II, 23f.). -Daraus ergibt ji, mit welchem Un- 
recht die Römifhen den Evangeliſchen vorwerfen, daß fie Die guten Werke 
verbieten oder hindern (1, 141; 19, 390. Comm. in ep. ad Gal. I, 18. 25 
u. ö.). MWlerdings „gefallen Gott die guten Werke um des Mittlers Chrifti 
willen“ u. haben „von Gott feiner Verheißung nad) zeitl. u. ewige Be— 
Iohnung“ (1, 180); aber weder ſoll man um dieſes Lohnes willen, der von 
ſelbſt nadjfolgt ufw., die Werke tun (13, 239), noch aud) bejteht der Lohn 
darin, daß unfre Berjon durd) die Werke vor Gott angenehm u. gerecht uſw. 
werde, da ja das Verhs gerade das umgelehrte ilt (vgl. Lihrdt., Ethik 
Luthers S. 16 ff.). — Ebenfo Melandth. Die Loci v. 1521 handeln 
nad) dem rechtfertigenden Glbn von der efficacia fidei C.R. XXI, p. 181 ff. 
Die guten Werke find die Zweige des Baumes nad 2 Petr. 1, 5—8: 
summam habes universae vitae christianae, fidem cum fructibus suis, 
Unica fides est, sensus misericordiae Dei, quae omnium bonorum operum 
et fons et vita et rectrix est p. 183. Die 2. Bearbeitung von 1535 hat 
einen beſ. Abſchn. de bonis opp. p. 428 ff., u. lehrt, daß dazu nicht bloß 
externa civilia opp., sed etiam spirituales motus, timor Dei, fiducia, 
invocatio, dilectio et similes motus requiruntur; daß dieſe obedientia 
aber, weil fie immer e. inchoata et imperfecta bleibt, nicht um ihrer felbft 
willen Gott gefällt, jondern um der Perjon willen. Noch eingehender 
hierüber in der 3. Bearb. von 1544 (p. 762 ff.). — In Uebereinſt. hiemit 
aud) das Bekenntnis. Aug. VI de nova obedientia (vgl. von Cölle 
Liter.) faßt die verjchiedenen Geſichtspunkte kurz zuf.: quod fides illa debeat 
bonos fructus parere et quod oporteat bona opp. mandata a Deo 
facere propter voluntatem Dei. Art. XII: Die bona opp. find fructus 
poenitentiae. Art. XX: quod necesse sit bona opp. facere — propter 
voluntatem Dei (27). Ueber den inneren Zufj.hang der Werte mit dem 
Glauben: quia per fidem accipitur Sp. sets, jam corda renovantur et 
induunt novos affectus, ut parere bona opp. possint. Gie find aljo auf 
der einen Seite ihrer inneren Möglichk. nad) bedingt durch Das neue innere 
Leben, welches mit dem Glauben beginnt (die vis operativa fidei der DD.), 
auf der andern Seite ihrem Motiv nad) dur die Rechtfertigungs- alſo 
Gnadengewikheit Gottes. Dieſe Geſichtspunkte hebt bei. die Apol. den 
Römiſchen gegenüber hervor II, 36: quum impossibile sit diligere Deum, 
nisi prius fide apprehendatur remissio peccatorum, 45: Der Glaube 
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tegenerat nos et affert Sp. sctm, ut deinde legem Dei facere possimus. 
. 114: necessario sequitur dilectio. III: De dilectione et impletione legis 
4. 20. Die Motive der guten Werke 68: propter mandatum Dei, ad 
exercendam fidem, propter confessionem et gratiarum actionem. 171: 
zuerſt Vergebung der Sünden, deinde sequitur dilectio et ceteri boni 
fructus. 172. 174. 194. 228. 232. V: De poenitentia 37: nec prius di- 
lectio adest, quam sit facta fide reconciliatio. 76 u.ö. Als dankbare Ant- 
wort des Menſchen auf das Tun Gottes find fie Opfer, nämlich sacrifieium 
söxagıorıxdv des chriſtlichen Lebens für das Gühnopfer Chrifti Apol. XII 
de missa (Quid sit sacrifiium 25 f.). 

2. Ueber die Notwendigkeit der guten Werke entitand der fog. 
Majorift. Streit.! Bedenken erregten |hon die Sätze Melchths. 1536: 
die bona opp. jeien in articulo justificationis die conditio sine qua non; 
novam obedientiam, bona opp. esse necessaria ad vitam aeternam. M. 
zog ji aber ſpäter auf die allgem. Yormel zurüd: novam obedientiam 
esse necessariam. Major 1552 wieder: necess. ad salutem, dann aber 
mit der Beſchränkung: ad retinendam salutem. Ebenfo Menius feit 1554, 
ſpäter: ad non amittendam salutem. Zwar war die Behauptung gut« 
gemeint im Intereſſe des fittl. Lebens, aber dod) nicht unbedenklich, ſofern 
dadurh, wenn auch nicht die Begründung, jo doch der Yortbeitand der 
Heilsgemſch. mit Gott auf Glaube u. neuen Gehorfam zugleich zurüdgeführt, 
u. jo die Ausſchließlichkeit des Glaubens gefährdet war. Im antinomiſt. 
Geg.jat zu Amsdorf paradox: die guten Werfe feien ſchädlich — jof. man 
fi näml. darauf verlafje. Die Entſcheidung der Kont.formel Art. IV: 
Die guten Werke jind tanguam fructus bonae arboris (Epit. p. 589, 6), 
der Glaube mater et fons (Sol. decl. p. 701, 9). Hiefür aud) die Berufung 
auf Luthers Vorr. zum Römbr. Die Notwendig. aber ijt e. necessitas 
debiti u. ordinis. Epit. p. 589, 10. 15 (testimonia). Sol. decl. 703, 16: 
Die Notwendigf. it in Aug. u. Apol. mit Recht betont worden gegen epifur. 
Sicherheit u. toten Glauben. 703, 16: necessitas ordinis — ac debiti —; 
die Sreiheit — libero spiritu (18), iſt nit im Sinn des Beltebens zu ver- 
itehen (20). Gie find Zeichen des Heilsftandes (631, 38). Vgl. Paul 
Speratus 1523: Es ilt das Heil uns fommen her — Die Wert die helfen 
nimmermehr ujw. Die Werk die kommen gwißlid her Aus einem rechten 
Glauben; Denn das nit rechter Glaube wär, Wollt ihn der Werk be- 
rauben; Doch madt allein der Glaub gereht, Die Werk die find des 
Nächſten Knecht, Dabei wir'n Glauben merken. Auch Hans Sadjs’ Dialoge 
1524 ſchlagen hier ein (Lihrdt., Geſch. d. hr. Eth. II, 239 Anm.). So 
lehren aud) |päter die DD. Die Notwendigkeit der guten Werle wird 
in der reformierten Lehre noch ſtärker betont, jof. fie hier zwar nicht 
jus salutis — weldes allein der Glaube gibt —, aber doch possessionem 
salutis bedingen (Majtricht), jo daß fie respectu vitae aeternae rationem 


U Bal. Thomaſius, Konfequenz des Prinzips S. 99-119. Preger, Flackus I, 354—417, 
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dausae efficientis haben (Piscator), wenn fie aud) causae secundae ind; 
denn Deus ordinaria sua dispensatione per bona opera indueit in vitae 
aeterhae possessionem (Calv.). Das hängt mit der ftärferen Betonung 
des Gejeßes für das Chrijtenleben auf reformierter Seite zufammen. Die 
Iuth. Lehre fieht darin eine Beeinträchtigung des Prinzipats des Glaubens 
u. der mit ihm gegebenen Freih. des Chriftenmenjhen. Und jenes hängt 
wieder mit der Lehre v. d. Prädeftin. zuf., während hier die Gewißh. des 
Heils durd) die Gnadenmittel vermittelt ift. 

3. Ueber den Lohn der guten Werke enthält die Apologie De 
dilect. et impl. legis p. 135 ff. e. eingehende Erörterung im Geg.jaß zur 
röm. 2. vom VBerdienft, ohne den gebräuchlich gewordenen Ausdrud mereri 
zu |heuen. Nicht die Gnade, das Heil, das ewige Leben u. die Geligfeit 
jelbjt erwerben fie, wohl-aber beiondere Gnadenerweifungen Gottes bier 
u. dort. Gab 234: opera, quia placent Deo propter fidem, merentur 
alia praemia corporalia et spiritualia. Erunt enim discrimina gloriae 
sanetorum. Ebenſo 245. 247. p. 96 Sat 73: docemus bona opp. meri- 
toria esse non remissionis peccatorum, gratiae aut justificationis (haec 
enim tantum fide consequimur), sed aliorum praemiorum corporalium et 
spiritualium in hac vita et post hanc vitam. Luther betont dageg. mehr, 
„daß es fei e. Lodung u. Reizung, die uns Iuftig mache zur Frömmigkeit“, 
wie aud) das ewige Leben jelbjt als jolde Lodung u. Reizung verheiken 
wird, während es doch „von ihm jelbft folgen muß“ (15, 469); „dak es 
eitel Tröftung fei für die Chriſten“, „da es nun fein Verdienſt — —, 
jondern gehet alles auf die Frucht des Chriftentums“ (43, 362 ff. Ausleg. 
v. Matth. 57). — Damit ijt aud) bereits die Antwort auf den Vorwurf 
gegeben, welchen die ſpekul. Philojophie jeit Spinoza gegen die bibl. und 
Hriftl. Lehre v. Lohn wie gegen Kants 2. v. d. zufünftigen Ausgleihung 
als einer ſittlich tieferjtehenden Dentweile erhoben Hat. Denn man mülfe 
das Gute um des Guten willen tun (virtutis amore), nit um des Lohnes 
willen. Aber das Wahrheitsmoment aud) der Kantiſchen Lehre ift die dee 
der Harmonie als einer Forderung der göttl. Gerechtigkeit. 

6. Seit der Reformation. In der röm. Kirche ſetzten ſich die 
früheren Irrtümer fort. Trident. Sess. VI de justif. cap. 7. can. 32: si 
quis dixerit hominis justificati bona opp. ita esse dona Dei, ut non sint 
etiam bona ipsius hominis justificati merita, aut ipsum justificatum bonis 
operibus — non vere mereri augmentum gratiae, vitam aeternam et 
ipsius vitae aeternae — consecutionem etc. anath. sit. Canij. Katechism. 
Frucht u. Nutzen der guten Werte ift: ſie haben die Verheißung und den 
Lohn in diefem u. dem zufünft. Leben, verföhnen Gott, erhalten u. ver- 
mehren die Gnade und machen endlid den Beruf eines Chriſtenmenſchen 
gewiß u. vollkommen. Andrerſeits Iehrte im Gegenfat zum äußern Leben 
der gewöhnl. kirchl. Werkgerechtigk. die röm. Myſtik mit falfcher Innerligt. 
die Meberflüffigt. der guten Werke u. ein Leben der willenlofen Liebe (3. B. 
Venelon), welches doch wieder das feinfte innere Werk fein follte. — Da- 
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gegen bewahrten ſich in der Iuth. Theol. die reformat. Erkſſe. Schon der 
erſte luth. Ethiker Thom. Venat. (De virt. christ. 1529 II, 20) Iehrt: 
das Leben der Chrilten iſt e. Leben in guten Werken, non ut per ea 
justificentur, sed ut per haec justificationem suam aperiant. Go jeßt 
fi) 3.8. Joh. Gerh. Loci XVIII mit den röm. Irrtümern im. Sinn des 
Bekſſes auseinander u. handelt über die Notwdgf., die Vollkh. od. vielmehr 
Unvollkh., die Verdienftlichk. der guten Werke (c. IV, V, VI, VIII). Quenft. 
führt aus IV, 9 p. 306 ff.: als „Srüchte des Glbs“ haben die guten WM. 
im Glbn ihr jubjeltives, im Heil. Geilt ihr obj. Prinzip, im Verdienſt 
Chriſti — nicht in der eigenen Beihaffh. — ihre Vollkh. im Verhalten 
geg. Gott, geg. den Nädjiten, geg. die eigene Perſon — entiprechend dem 
paulin. edosßös, dıxalos, owpodrws Tit. 2.12 — ihre Einteilung, jo daß 
das bonum opus zuj.faliend zu definieren ijt als actus hominis justificati 
per gratiam renovationis juxta legis divinae praescriptum praestitus in 
Dei gloriam, nostrique ac proximi aedificationem (thes. 9). Dies exer- 
eitium bonorum operum wird unter dem Bild der militia christiana bis 
in die einzelnfte Ausführung dargeftellt (thes. 11 sqq.). Dagegen erneuert 
Ealizxt majorijt. Säße, wenn er im Streit (mit oh. Höpfner, Lpz. 1641) 
über die Notwdgf. der guten Werke diefe als causa sine qua non oder 
eonditio des Heils bezeichnet, allerdings gegenüber fittl. Verwilderung, aud) 
der theol. akad. Jugend, u. Mikbraud) der Rechtf.lehre, aber doc mit 
irrigem Ausdrud. Die Myſtik aber erlebte e. im wejentl. orthodoxe Er- 
neuerung in oh. Arndts wahrem Chrijtent. u. Joh. Gerhards meditt. 
sacrae unter dem beherrihenden Geſichtspunkt des Verhs u. Verhaltens 
der Liebe zu Gott als dem höchſten Gut, um, nad) Arndts Abjiht (vgl. 
ſ. Borr. zum 1. u. 2. Bud) zur Beweifung des Glaubens durd) Werke zu 
ermuntern u. anzuweilen. Dies Motiv liegt aud) bei Spener zugrunde, 
‘der freilich) weitergehend meint, man „dürfe“ gegenwärtig „nicht ſoviel 
wider die Werke reden“, wie zu Quthers Zeit. Der mit dem Pietism. ver- 
wandte Methodism. Wesleys u. a. mündete vollends troß der bei ihm zu— 
Hrunde liegenden Iuth. Elemente in äußrer werfmäßiger Beurteilung der 
Heiligung u. in röm. Werfeifer. In der Aufllärungstheol. Deutſch— 
lands aber wird mit dem Zurücktreten der echt Iuth. Lehre immer mehr 
eine Gejegesmoral der Werke herrſchend. So iſt unter dem Einfluß der 
Wolffihen Philof. die Moral z. B. Sigm. Jak. Baumgartens Gejeßeslehre, 
u. für Töllner ift der Glaube rechtfertigend u. ſeligmachend, nur ſof. er 
heiligend ift, wodurd das richtige Verhs auf den Kopf geftelt erſcheint. 
Selbſt Mosheim, obgl. ihm die Werte des Chriſten von den gleichartigen 
Werfen der „Weiſen“ „innerlih“ u. durch ihren „Zwed“ „dem Herrn zu 
gefallen u. in feiner Gem.jhaft zu verbleiben“, verjchieden find, — „der 
Glaube gebiert die Liebe“, die Liebe aber „Tann nicht träge u. untätig 
fein“ ufw. —: wagt dennoch nicht die Gnade u. den Glauben allein für 
„art genug“ zu erflären, „den Menjchen zu regieren“ uſw., jo daß aud) 
j. fonft evang. Dentweije dem Moralism. Zugejtändnille machen zu ſollen 
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glaubte. Vollends der jpätere Rationalism. eines Tittmann u. a. er- 
tlärte Glaube, gute Werke u. „moral. Beſſerung“ für gleichbedeutend. 
Luthers Stellung zu den guten Werken blieb bis de Wette herab unver- 
itanden (vgl. Lthrdt., Geld. uſw. II, 622); bis erſt die kirchl. Erneuerung 
auch der luth. Ethit den richtigen Verftand der 2. v. den guten Werfen 
erneuerte und zur Anerkennung brachte. Daß unjer fittlihes Verhalten 
feine Folgerungen zieht u. daß diefe je nachdem glüdlihe oder unglüd- 
liche find, Lohn oder Strafe find, dafür tritt das gerechte Walten Gottes 
ein. Und der Lohn ift ſowohl diesjeitig wie jenfeitig u. bietet aljo gewilje 
Bürgihaften auch für eine äußerlich befriedigende Lebenslage u. führung, 
beiteht aber vor allem in dem Wahstum des inneren Menjhen, das 
freilid) nicht ohne Kampf, oft recht ernſte und ſchwere Kämpfe ſich voll- 
ziehen Tann. Der gegenwärtige Lohn aber trägt ſchon die Bürg- 
ſchaft des zumwartenden, zufünftigen in fi. So wird denn aud) in dem 
Alten wie im Neuen Teltament immer von neuem der Lohn als ein 
Beweggrund für die Heiligung der Lebensführung geltend gemacht (Meatth. 
5,12; 10,41; 19, 27 f.; Luk. 10,7; 2 Theſſ. 1,6 u. ö.), wobei aber zu— 
gleih mit allem Nahdrud auf das Motiv der Liebe, des Gehorjams u. 
der Nachfolge Chriſti verwiejen wird. Freilich bejteht zwiſchen unfrer Leiſtung 
u. der Gabe des ewigen Lebens eine entihiedene ISntommenfurabilität, jo 
daß wir dieſe doch nur der Gnade zu verdanften haben. Dabei ijt es aber 
doch eine Sadje der göttlichen Gerehtigfeit, die Ordnung der Gnade und 
des Glaubens durchzuführen, jo daß der eudämonijtiihe Geſichtspunkt eine 
relative Berechtigung hat, wie es denn Unnatur wäre, das Verlangen nad) 
Leben u. Glüdjeligteit grundjäglich abzulehnen, wie die Gottesliebe u. die 
recht verjtandene u. geübte Liebe zur Welt miteinander bejtehen u. ſich dar« 
leben können u. follen. 
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I 6. Wald), Religionsftreitigkeiten der Iuth. Kirche II, 357—400. 
Spener, Gutachten 1698. Theol. Bedenken I. 11. Dazu: 9. Schmid, 
Geld). des Pietism. Nördl. 1863 ©. 275 ff. Helle, Der terminift. Streit. 
Gießen 1877 ©. 51f. Luthardt, Geſch. der Hr. Ethit II, 304 ff. V. €. 
Löſcher, Timotheus verinus, zuerjt in den Unſchuld. Nachrichten. 5. u. 
6. Ordnung, 1711, dann als Vollitändiger Tim. Ver. 1718. Dazu M. 
v. Engelhardt, V. E. L. Dorpat (1853) 1856. Blandmeifter, 
V. ER. Kein. 1921. Schleiermacher, Kritik der bisher. Sittenl. 
©. 185—1%. Ueber den Begr. des Erlaubten 1826 (Verm. Schr. II, 418ff.). 
Rothe? III, 372 ff. 376 ff. Wendt, Ueber das fittl. Erlaubte. Berl. 
1880. Kübel, „WAdiaphora“ in P. R.E. I, 144 ff. Gottihid a. a. O3 I, 
168 ff. Martenfen I, 534 ff. Frank II (firdl. Adiaph. 87 ff. 220 ff., 
natürl. u. fittl. 356 ff.). Köſtlin, Jahrb. f. deutihe Theol. XIV, 464 ff. 


Da die pflihtmäßige Betätigung der ſittlichen Gefinnung 
das ganze Leben umfaßt, jo Tann es im konkreten Verhalten 
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nichts jittlich ISndifferentes geben; wohl aber gibt es gegenüber 
. den an ji indifferenten Dingen des Naturlebens eine freie 
Bewegung des Erlaubten, deren Geltendmachung ſich aber durch 
die Rüdjicht jowohl auf die eigene Schwachheit, wie auf die 
Schwachheit der anderen beichräntt. 


1. Die Schrift redet auf der einen Seite von e. Gebiet des jittlic) 
Gleidgültigen, ſof. das Dinglihe wie Speije u. Trank u. dgl. an fi 
fittl. indifferent ift, während das Sittl. dem Gebiet des Perſönl. angehört. 
Vgl. Matth. 15, 11; Mark. 7, 15: was zum Munde eingeht ujw. Matth. 
15, 20 Sändewaſchen ujw. Röm. 14,17 das Reid) Gottes ijt nicht Efjen 
u. Tinten. Danad) wird vom Up. aud) die Frage der „Starfen“ und 
„Schwachen“ in der röm. Gemeinde beurteilt. Der Starke iſt das durch 
feine Gewißheit, durch die er von innen her bejtimmt wird u. jo der Sachen 
mädtig ilt; der Schwade ijt jeiner jelbjt nicht gewiß, läßt jih von außen 
her durch perjönlidhen Einfluß oder duch die Sachen bejtimmen. Aber wie 
der Unterſchied der Speiſen 1 Kor. 8, 8, jo ilt aud) der der Tage Röm. 
14,5.6; Kol. 2,16 — dazu ſelbſt der Gegenjag von Leben u. Sterben 
Röm. 14,7.8 — fittl, indifferent. Auf der andern Geite erhält dies alles 
fittl. Bedeutung, unterjteht alſo der fittl. Würdigung, je nadjd. es in Be- 
ziehung zum Herrn gejegt-wird oder nicht (Röm. 14, 8). Wir follen aber 
alles, was wir mit Worten oder Werken tun, im Namen des Herrn J. 
tun u. Gott dem Vater durch ihn danken (Kol. 3, 17). Alſo ſoll alles 
unfer Tun, aud) im Gebiet des an id) ſittlich Indifferenten, pofitio fittlich 
fein; jo daß es aljo in concreto feine Betätigung gibt, die nicht der fittl. 
Würdigung unterläg. So wird das an jich jittl. Gleihgültige durch die 
Gefinnung des Chrijten zu einem fittl. freien — navra wo Efsouv — 
1 Kor. 6, 12; 10,23 —, hört aljo auf in Wirklichk. ein ſittl. Gleichgültiges 
zu fein, u. wird ein Erlaubtes. Allein aud) das jahlih Erlaubte wird 
durch die allem Tun zugrunde liegende Gefinnung verjittlit, u. jo trägt 
die gefamte Lebensführung des Chriften bis in das Einzelne u. Aeußerliche 
hinein diejen Charakter. Legt doch dem Chriſten die Rüdjiht auf ihn jelbit 
1 Kor. 6, 12, jowie auf die andern Röm. 14, 15; 1 Kor. 8, 9 ff. Schranfen 
der Freih., alſo die Pfliht der Selbftverfagung auf. Denn eben weil 
die Sittlicht. nicht in den Dingen ſelbſt, jondern in der Gejinnung liegt, 
fann, was dem einen erlaubt ift, dem andern zur Sünde werden; denn 
was nicht 2x niorews, d.h. aus der glaubensgemäßen Gewiljensüberzeugung 
der fittl. Berechtigung geſchieht, das ift für den Betreffenden Sünde Röm. 
14, 23 (vgl. auch Cod. D zu Luk. 6, 4), 


2. Die Antite behandelte die Frage v. d. Adiaphora bei der Güter- 
lehre in ber ſtoiſchen Ethik (gegen die ariftot. u. die epilur.): da nur bie 
Tugend e. wahres Gut ift u. nur die Schlechtigkeit e. Uebel, fo Jind bie 
äußeren Dinge weder Güter noch Uebel, jondern Adiaphora; felbit die Luft 
(ſtoiſch nicht 8or7, ſondern xaod), welde die Tugend gewährt in ber 
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Heiterkeit des Gemüts u. dgl., ift nicht Zwed, ſondern nur natürl. Yolge der 
tugendhaften Tätigk. Doc) find — in weiterer Ausbildung u. Annäherung 
an die ariftot. Ethit — unter den indiffer. Dingen etliche, weil das Material 
zum fittl. Handeln, wünjhenswert (zoonyusva, teils geiltige, teils Törperl. 
Borzüge, teils äußere Güter) im Gegenjat zu den verwerflihen (dromoony- 
uva); was zu feinem von beiden gehört, find ad.apooa. 

3. In der Kirche bewahrte fid) zwar auf dem Boden der asfet. Dent- 
weile u. ihrer ausſchließl. Entgegenjegung des Irdiſchen u. Himmliſchen die 
antife Beziehung auf die Güterlehre u. führte als Ergebnis geradezu zur 
Berneinung der irdiihen Güter, z. B. im consilium paupertatis ujw. jelbjt 
bei Auguftin, u. in d. Lehre v. d. perfectio vitae spiritualis bei Thom. 
Aqu.; aber wo die bibliihe Würdigung der Güter als Gaben Gottes 
u. als Mittel feines Dienftes zur Geltung kam, übertrug fi) die Frage der 
Adiaphora von der Güterlehre auf die Pflichtenlehre, d. H. auf das Gebiet 
der Handungen u. veranlaßte hier die Frage: gibt es Handlungen, welde 
weder gut noch böfe, jondern actiones mediae find? Thom. Aqu. bejahte 
die Yrage in abstracto, verneinte jie aber in concreto. Duns Gcot. da- 
gegen bejahte die Möglichkeit indifferenter Handlungen aud) in coner. — 
In der Reform.zeit gewann die Frage prakt. Bedeutung bei. aus Anlaß 
des Interims für das Gebiet der firdl. Zeremonien. Darüber F.C. X 
richtig: aud) am ſich indifferente äußere Fichl. Gebräude u. Formen ge- 
winnen unter _bejonderen Umjtänden — in statu confessionis — Bels- 
bedeutung. Vgl. darüber Frank, Theol. der Konk.form. IV, 1—120. Chr. 
Sittlicht. II, 87 ff. Dieje Beftimmungen aber erleiden leiht Anwendung 
auf die Trage der jittl. Adiaphora im Gebiet des natürl. Lebens, und 
dieje Trage kam zur Verhandlung im Streit über die jog. Mitteldinge, 
zuerjt in den Niederlanden, wo ſchon die Dordr. Syn. 1619 auf ftrenge 
kirchl. Zucht gegenüber Entheiligungen des Sabbats durd) Spiele, Trink— 
gelage ufw. gedrungen hatte, u. bei. Gisbert Voet, 7 1676, die gejetliche 
Regelung jtrenger, äußerer Lebensfitte vertrat bis zum Verbot der ge- 
wähnl. Tänze, aller Schaufpiele, alles Quxus bei Gaftmählern, des Tabat- 
rauchens, Perüdentragens ujw., wobei er mit Ausſchluß vom Abdm. drohte, 
u. in diefe „Prägifität“ die vollf. Uebereinjtimmung der menjhl. Hand- 
lungen mit dem Geſetz ſetzte (jo auch die ganze theol. Fat. zu Utrecht), 
während z. B. der Iuth. Theol. Dannhauer dergleihen für alberne u. hohle 
Spitfindigfeiten erflärte (ähnl. aud) 3.8. Budd.). — In der lutheriſchen 
Kirche gab den Anlaß zum Streit der Theaterbau in Hamburg 1677, 
wobei das geijtlihe Minijterium Theater, Oper u. dergl. Spiele für 
Mitteldinge, Anton Reijer dagegen für ſchlechthin verwerflih, weil Ver— 
Heidungen überhaupt für Vergehen gegen die hriftl. Aufrichtigkeit erflärte.! 


1) Reljer, Theatromante od, Werke der Finjternis in den öfftl. Schaufpielen 1681 und 
(geg. die apolog. Schrift des Schaufpielers Rauch) Der gewiffenloje Advokat mit ſ. Theatro- 
phania abgefertigt 1682. Der Streit wurde 1686 erneuert durch Koh, Winkler (vgl, Über 
dieſen Geffcken, Samb. 1861). 


$ 43. Das Erlaubte (Mdiaphora). 219 


Bon da breitete ſich der Streit bald auf das ganze Gebiet der jog. Mittel- 
dinge aus.! 

4. Der Streit über „die Mitteldinge”. Spener, Deutjche theol. 
Bedenken I. II.“ Speziell über das Tanzen: „Daß aufs wenigite alles 
unfer gemeines Tanzen zu dem Mikbraud) gehöre“ I, 682, „Damit allein 
einer Eitelfeit des Sinnes u. Fleiſches Wolluft nachgehängt wird“ II, 487; 
er verwirft das Gewerbe „der Pfeifer u. dergl. Spielleute“ als undriftl., 
„deren ganze Profeſſion allein zur Eitelfeit u. Hegung der teils offenbar 
ſündlichen, teils aufs wenigjte jehr zweifelhaftigen Wollüften dienet“ I, 681; 
über das Geſchäft der Wirte: „es ſei denn, daß ie ſich bloß darauf legen, den 
Reijenden die nötige Pflege u. Aufwartung zu leilten“ a. a. D.; bedentlid) 
it ihm auch das Gejundheittrinfen; das Tabatbauen, denn „der allermeilte 
Tabak (wird) unnüglid) u. mit Sünden gebraudt“ uſw., d. h. er erfennt 
im Grunde dem Genuß Teine Berehtigung zu, jondern beſchränkt ſich nur 
. auf die Grenzen des Notwendigen. In der Geelenführung will er zwar, 
daß man nit zunädjt auf das äußere Unterlafjen dringe, wenn doch im 
Herzen die Weltluft bleibe, da man ſonſt leiht das Gift nur „in den Leib 
treibe zu größerer Gefahr des Lebens“, vielmehr möge man „vor allem 
ſuchen, durch die Arznei des göttl. Wortes das Innere zu reinigen, jo wird 
die äußere scabies leprosa wegfallen“. Andere, weitergehend, erklärten die 
Kreaturliebe überhaupt für jündlid), wie Zierolds Synopsis (p. 496): omnis 
concupiscentia creaturae est peccatum, sive ista multum sive parum dili- 
gatur. 5. Lange, Anton ufw. ftimmten öffentlid) bei. J. Lange, Antibarb.: 
moraliter malae sunt choreae artificiales, nuptiales, mala sunt spectacula 
scenica, mali lusus etc. (p. 88. 94. 102. 114). Ebenſo $rande, Anton ufw. 
Allerdings verſchieden von Luthers Stellung. — Dageg. bei. B. E. Löſcher 
geg. diejen „Präziſismus“ (Wernsdorf: absolutismus moralis®). Gott über 
‘alle Dinge lieben Heiße nicht ihn allein lieben mit Ausihluß der Kreatur- 
liebe. — Der Pietism. verfennt, daß aud) der Chriſt nicht bloß ein Menſch 
der Gottesgemfd)., jondern auch der Weltgemſch. ift, fein Handeln daher 
ebenjo von diejer wie von jener aus beftimmt ift, u. ſich alles zwar unter 
jene befafjen laſſen, aber nicht alles aus ihr unm. hervorgehen müfje. Das 
Chriſtſein wird von e. gewilfen Tun abhängig, d.h. aljo das Verhs vom 
Verhalten abhängig gemacht. Dem liegt zugl. e. falſcher Begriff der Vollkh. 


D Def. Im Gothatjchen lebhaft geführt, wo die Gelitl. (Confessio 1692) „Tanzen nach 
heut zu Tage üblicher Art, Kartenipielen, Komödienbeſuchen, Scherzen, allerhand veizende 
Schwänte Erzählen u. dgl." als „Sünde u. Greuel vor Gott“ erklärten. Beſ. Gymn. rektor 
Gottfr. Vockerodt in ſechs Schriften geg. den Prediger Nothe In Leipz. Manche Geiſtliche 
verweigerten Gemeindegliedern, welche ſich des Tanzens nicht enthielten, das Abendmahl. 

2) I, 1S. 236 über Klelderſchmuck, ©. 680 ff. über die Pfetfer u. Splelleute, die Wirte, 
daB Tanzen, ©. 767 über das Schießen u. Gehn in die Schenken am Sonntag; I, 2, 3 
gegen das Chrift oder Auprechtipiel; IT ©. 342 über das Spielen mit Würfeln, Karten uſw., 
S. 488 f. über das Geſundheittrinken; wiederholt über das Tanzen II, 484—495 (1680), 
496—502 (1690). 502. (1698). gt. Hiezu auch Heſſe a. a. D. ©. 51 ff. 

3) De absolutismo morali eoque theologieo, Viteb, 1715. 
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zugrunde. Zierold: hominem pium transire in Deum; Breithaupt: cre- 
dentes transformari in attributa Dei (bei Löſcher ©. 703); was das aud) 
im Chriſten noch vorhandene erbjündl. Verderben verfennt. — In der 
Frage der Mitteldinge ſelbſt ift zu unterjcheiden zw. den Dingen an ſich u. 
dem Tun in concreto. Baiet III, 1 $ 11 (p.123sq.). Budd. II, 1,29 ff. 
p. 386 qq. Die Frage an actiones quaedam in individuo spectatae in- 
differentes sint iſt mit der Mehrzahl der Theologen zu verneinen. Die legte 
Abſicht aller Handlungen iſt entſcheidend; das legte Ziel aller Handlungen 
der Wiedergeborenen aber joll die Ehre Gottes jein (1 Kor. 10, 31; 
Phil. 1, 11); was nicht diefen Zwed Hat, ift demnach e. actio mala. In 
diejem Sinn berührt ſich ſich Budd. mit dem Pietism. Mit beftimmterer 
Unterjheidung v. „Hallefhen Chrijtent.“ im Sinn nüdterner Gejundheit u. 
Freih. von Schablone Bengel: „Man [ol feinen zu j. Modell annehmen 
u. fi niemand zum Modell aufdrängen“; man muß nicht alles ohne Unter- 
Ihied zu groben Sünden maden; überh. in dergl. Dingen feine allgem. 
Regeln geben (Burf ©. 110). So aud Erujius mit bejonnener %reih. 
v. pietilt. Enge u. mit pädag. Sinn: „Die Strengeren in jolden Dingen 
(nämlich Vergnügungen u. dgl.) find darum noch nicht die bejjeren Chrijten“, 
obwohl er den wirklihen Zujtänden gegenüber vielfad) ernjte Bedenken Hat, 
be. in bezug auf das Schaufpiel. — Dageg. verjegt Schleierm. (Begriff 
des Erlaubten 1826) die Frage auf e. ganz anderes Gebiet: im fittl. Gebiet 
gebe es feine Paufen, wodurd jene Handlungen der Erholung ujw. geredht- 
fertigt zu werden pflegen; wir jollen zu nichts Zeit Haben, was nicht pflicht« 
mäßig, was nur ſittlich möglich, nicht jittlid) notwendig ijt; denn was nicht 
pflichtmäßig, ſei pflichtwidrig. Alſo gelte der Begriff des Erlaubten nicht 
vom Gebiet des jittl. Handelns, jondern nur des Rechts u. der Beurteilung 
der fittl. Handlungen anderer oder unfrer jelbjt, deren pflihtmähige Not— 
wendigfeit etwa nicht erfannt wird. Damit fällt aber der Begr. aus der 
Sphäre des fittl. Handelns jelbjt heraus. Mit Unrecht. — So Hat denn 
aud) die neuere Ethil die Frage der jog. Adiaphora dem Gebiet der fittl. 
Beurteilung belafjen oder zurüdgegeben. 3.8. Harleß (8. Aufl. ©. 388.) 
mit Unterjheidung zw. den Dingen oder den Lebensverhſſen an jich u. ihrer 
Beziehung zur Perſönlichk, u. mit Verweilung auf die Analogie Röm. 14, 13 
bis 15,2. Wehnl. Frank II, 360 ff., der darüber bejonders eingehend 
handelt. Die adiaphor. Handlungen find nicht von jeder fittl. Ordnung 
ausgenommen, jind vielmehr durd) ihr eigentüml. Ethos geregelt, u. zwar 
dadurd), daß jeder moraliihe Zwang von ihnen ferngehalten wird, daß 
die notw. Handlungen durch fie nicht gehindert oder beeinträchtigt werden, 
ſowie daß fie den Charakter des Wohlanjtändigen tragen, wie denn die 
Adiaphora unter Umjtänden aufhören ſolche zu fein u. beides je nad) der 
Lage der Sade angezeigt ilt, jowohl dak wir die uns zuftehende Freiheit 
behaupten, wie daß wir uns jelbjt in diefer Wreiheit beichränten. So gibt 
es nad) Köftlin bloß Erlaubtes (Mitteldinge), auch nur für die abitratte 
Betrahtung, während in jedem Tontreten alle jedes Tun u. Unterlafjen 
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entweder richtig oder unrihtig fein wird, daher aber beides gleicherweife, 
nur jedes eben an feinem Orte gilt, daß näml. der Umkreis des Erlaubten 
für den Einzelnen immer weiter u. zugleich das für ihn im konkreten Einzel- 
falle Gebotene u. Richtige immer bejtimmter wird. Und fo iſt Tein Gebiet 
u. fein Abſchnitt unferes Lebens von der Herrihaft der Pflicht ausgenommen, 
dabei aber wird jedes einzelne Handeln durd) das individuelle Gewilfen 
beftimmt (Kirn, Gottihid). So lehrt ja Paulus, daß für den Chriften 
alles erlaubt ift, 1 Kor. 6, 12; 10,23, um zugleid) den Begriff des blof 
Erlaubten aufzuheben, da ein jeder in jedem Augenblid von dem ihm 
innerlic) gewordenen Willen Gottes ſich in Pflicht genommen weiß. Wenn 
darum der Begriff des (blok) Erlaubten feitgehalten wird, weil ex den 
individuellen Charakter der Pflicht aufrecht erhält, jo iſt die gewährleiſtete 
Breiheit des Einzelnen um fo völliger an die höchſte Norm gebunden, 
während der Begriff des bloß Erlaubten die grundjäglihe Anerkennung 
des fittl. Relativismus it (Häring). Jedenfalls foll aud) das nur erlaubte 
Berhalten u. Handeln d. Hriftl. fittl. Charakter zum Ausdruck bringen, es 
jol pflidtmäßig fein. Denn es gibt fein Gebiet gewollten Verhaltens, das 
der fittl. Beurteilung entzogen wäre (Wendt). Denn Pfliht ift das all- 
gemein Gültige, dem ein jeder mit dem gleichen Nechte unterftellt ift, Das 
daneben doc zugleich für. jeden feine individuelle Ausprägung annimmt. 
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Die Norm des fittlihen Handelns, aljo der guten Werte, 
iſt für den Chrilten nicht das eigene Belieben, ſondern der Wille 
Gottes, aber für den Ehrijten als ſolchen nicht in Form äußer- 
licher gejeglicher Forderung, fondern wie er im Chriſten felbit 
Mirklichleit gewonnen hat. 

1. Die Norm des fittlihen Handelns ift der Wille Gottes, als 
die höchſte fittlihe Norm (8 17), u. zwar der eine jelbe fic) ſelbſt gleiche 
Mille Gottes in allen Zeiten — in der Zeit des W. T.s jo gut wie des 
N. Ts; denn Chrijtus ift nicht novus legislator, fondern nur veteris legis 
interpres (F. C. V. sumsit sibi legem explicandam spiritualiter) und in 
allen Formen — im fogen. Zeremonialgejeg jo gut wie im Moralgeſetz; 
u. aud von ſolchen Vorſchriften wie Ap.Geſch. 15, 29 gilt Aug. 28, 66: 
est perpetua voluntas evangelii consideranda in decreto —. Diejer eine 
ſelbe Gotteswille iſt die Liebe zu Gott, wie fie Frucht des Glaubens iſt, als 
die waxepalalwoıs u. ninpwua od vouov (Röm. 13, 9. 10) vgl. $ 26, 4 
— Luther: caritas est lex Christi; sola est domina et magistra operum; 
sol omnium operum (Opp. Jen. I, 454b. IV, 165a. 166a u. ö.) — wie 
biejer Gotteswille ſich auseinanderlegt in feiner Mannigfaltigteit der ent- 
Iprechenden gottgemäßen Betätigung. 

2. Zum Begriff des guten Werks gehört Daher das mandatum 
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divinum. Daran erinnert Jeſus gegenüber der mapdöooıs züv nosoßv- 
zsoov Matth. 15,3 ff. In der Kirche erneuerte ſich diefe maoddocıs in d. 
Gleihftelung der Kirchenordnungen u. Kirchengebote mit dem Willen Gottes 
u. in der Menge jelbfterdachter relig. Uebungen, in denen e. irregehendes 
Heiligungsitreben ſich e. eigenerwählte Befriedigung gab u. Gott zu dienen 
meinte. &d Enchir. p. 124: ecclesiae consuetudines, ritus et ceremoniae 
aeque sunt observandae atque leges divinae. Und in bezug auf die felbit- 
erwählten Opfer, Gelübde ujw. wiederholte fid) Matth. 15, 6. Gegen bieje 
$dehodgnoneia richtete fi) der Proteft der Nef. (vgl. Luther über ben 
rechten Gottesdienit 7, 338; 10, 160. 410 ff). Zu den bona opp. gehört 
das mandatum div. Aug. VI. Apol. (VI) de confess. et satisfactione p. 193. 
198 (Verweilung auf den Dekalog). F.C. sol. decl. IV, 7 p. 700. X, 26 
p- 796: rejieimus igitur et damnamus hos errores, quando humanae 
traditiones per se pro Dei cultu aut pro illius aligua parte habentur. 
Sp aud) Chemn. Ex. couc. Trid. de bonis opp. qu.2. Gerh. Conf. cath. 
II,23 c.7. Quenft. IV c.9 sect. II qu.2 u.a. Daher denn aud) die 
dekal. Geſtalt der altproteft. Ethik als Ausdrud jenes Gedantens, daß zum 
. bonum op. das mand. div. gehöre, ohne damit dem Defalog diej. abfol. 
Bedeutung für das Chriltenleben zuzuweilen, wie er fie für die Talvin. 
Denkungsweiſe u. die entipred). reformierte Praxis hat. Vgl. Lobftein, Die 
Ethik Kalvins ©. 46. 53. 57. 78. 

3. Der Chriſt u. das Gejeh. Denn zwar für den Nichtwieder- 
gebornen iſt jener Wille Gottes äußerlich ihm gegenüberftehendes Geſetz, 
dageg. für den Chriften neue innere Gejinnungswirtliät. Der Chrift ſteht 
demnad) als foldjer nicht sub lege, sed in lege, sub lege nur fof. er nicht 
Chrift ift, aljo propter veterem Adamum. F. C. VI de tert. usu legis. 
Der Chrift als folder ift frei v. Geſetz. 1 Tim. 1,9 dıxaio vouos ov 
»eiraı. Luther: zudem foll in eines Chriftgläubigen Gewiſſen gar kein 
Geſetz regieren noch walten, ohne allein das Geſetz des Geiltes, der Iebendig 
madjt ujw. Christianus proprie definitus est liber ab omnibus legibus 
(Comm. in ep. ad Gal. 1,197 u. ö.). „Oder mußt du ja das Geſetz haben, 
fo leg es auf dein Fleiſch u. alten Adam, daß derjelbe züchtig fein müſſe 
u. fi) halten nach den zehn Geboten Gottes. Dein Glaube aber, dein Herz 
u. Gewiflen foll frei fein vom Geſetz u. ſoll das Gefe in deinen Herzen 
vor biefem Namen „ewig Vater” gar zerihmelzen wie das Eis zerichmelzet 
im Sommer vor der Hite“ (6, 190). Denn „nad dem Geift ift der 
Gläubige gerecht, ohne alle Sünde, bedarf gar feines Geſetzes“; aber „nad) 
dem Fleiſch hat er noch Sünde“ uſw. (18, 173), bedarf er aljo nod) des 
Gefeges. Der Wille Gottes nun, der für alle derjelbe gleiche iſt, beſtimmt 
ſich für den Einzelnen näher nad) feinem Beruf. 
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Luthardt, Die fit. Würdigung des Berufs in ihrer geſchichtl. Ent- 
widelung (1880). Zur Ethit. Lpz. 1888. ©. 17 ff. Zur kirchl. Lehre v. 
Beruf (1883). Ebendaſ. S. 42. Uhlhorn, Der irdiſche Beruf des Chriſten. 
Vortrag. Hann. 1890. 

Der Wille Gottes und das entipredhende fittliche Handeln 
beitimmt fich für einen jeden näher nad) feinem Beruf, d. h. 
nad) der geſchichtlichen Stellung, weldye der Einzelne durch Die 
göttliche Lebensführung in der Welt hat, und den daraus ers 
wachſenden Aufgaben. 


1. Der Wille Gottes im Beruf. Dies iſt e. wejentl. Fortfchritt, 
welchen die fittl. Erks der Reformation verdankt, Gie ſchließt die beiden 
Erkenntniſſe in fi: 1. daß das irdiiche Leben e. Stätte für die Betätigung 
bes Berhältniffes zu Gott ift, weil auf dem Willen Gottes u. fr. Gegenwart 
beruhend auf der einen Geite, u. darum der SHeiligung fähig u. dur 
Gottes Wort u. den Glauben geheiligt auf der andern Geite; 2. daß die 
Betätigung des Verhſſs zu Gott berufsmäßig fein joll, d. h. nicht nad) 
eigenem Willen, fondern innerh. der göttl. Schöpfungsordnung u. entipr. 
der geſchichtl. Weiſung Gottes. 

2. Der alten Welt fehlte die richtige Würdigg. des Berufs u. Die 
Anerkennung der fittl. Gleich. der verſchiedenen Berufe, weil fie den ftaatl. 
Gefihtspuntt, der doch nur e. relativer ift, zum abjoluten erhob u. danach 
die Stellung der Einzelnen würdigte, infolgedeſſen die natürl. u. geſchichtl. 
Unterſchiede — Mann u. Yrau, Freier u. Unfreier uſw. — zu fittl. u. fid) 
fo bie richtige fittl. Würdigg. des Berufs unmöglid) machte. Die Stoa 
aber betonte zwar, wenigftens in der Theorie, die Gleihh. der Menſchen, 
aber fie gelangte von da aus nicht zur Würdigung des Berufs, da ihre 
Refignationsftimmung der Widerjprud) zur Anerkennung einer pofit. Auf: 
gabe der Welt gegenüber, d. i. des Berufs war. Und vollends die Kyniker 
auf der einen, die neuplaton. Myſtiker auf der andern Seite waren dazu 
- unfähig. Dazu fehlte aud) der Antike die fittl. Würdigung der Wrbeit, ohne 
welche die des Berufs nicht möglid) ift. 

3. Die Schrift. Das ChHriftentum nimmt |. Standort zunächſt 
außerh. der Welt in Gott. Aber eben damit treten alle irdiihen Verhſſe 
u. Aufgaben in gleiche Beziehung zu ihm. In ihnen allen verwirklicht ſich 
der Wille Gottes u. iſt er von uns zu verwirklichen. Go iſt eben damit 
die Möglicht. der richtigen fittl. Würdigung aller gegeben. Daher 1 Tim. 4, 4 
nv arloua Peod zaAdv, Tann aljo e. Mittel für die Betätigg des Verhſſs 
zu Gott fein, jo daß es durd) Gottes Wort u. Gebet geheiligt wird, 
1 Zim.4,5. Nichts v. Gott geſchaffenes ift an ihm ſelbſt für unrein zu 
achten Ap.-©. 10,28; jo aud fein menſchl. Verhs des geſchöpfl. irdiſchen 
Lebens, jondern alles der Heiligung fähig: es wird der ungläubige Mann 


224 3. Zeil. Die Hriftl. Sittlichteit in ihrer Betätigung ufw. 


durd) das gläubige Weib, es wird das ungläubige Weib durch den gläubtgen 
Mann geheiligt 1 Kor. 7,14. Darum kann u. fol aud) alles ein Mittel 
zur Verherrlihg. Gottes werden: zavıa eis ödSav Heod moueite 1 Kor. 10, 31. 
Da ſich alſo jedes irdifhe Verhs des gejhöpflihen Lebens — das nicht 
an fi) fündig ijt — mit dem Chrijtentum verträgt, jo joll ein jeder fein 
Chriftentum eben darin beweijen 1 Kor. 7, 20 ff. &xaoros Ev ıj zAnoaı, 7; 
Beindn, &v Tadın usverw, es ſei als doülos oder als &Aeudeoos DB. 24 Exaoros 
dv & duihdn, Ev Toiro usverw naga Veo. Go find aud) die Hellenen Hell. 
u. die Zuden Zud. geblieben u. haben eben in ihrer nation. Art — nur 
mit Befeitigung des Sündigen daran, weldes dem Heiligen Geift des 
ChHriftentums widerſprach — ihr Chrijtent. betätigt. Und wie der Täufer 
die Angehörigen der verſchiedenen Stände, welche zu ihm famen, nicht an— 
wies ihren Beruf u. Stand zu verlaffen, jond. gerade in ihrem Stande 
die demſ. entjprechende Sittlicht. zu erweijen (Luf. 3, 12—14), jo hat auf) 
der Up. den Männern u. Frauen, den Eltern u. Kindern, den Herren u. 
Knechten, den Untertanen ujw. die entipr. Ermahnungen hrijtl.fittl. Ver: 
haltens gegeben: Eph. 5, 22ff.; 6, 1ff.; Kol. 3, 17ff.; Röm. 13, 1ff.; 1 Petr. 
2,13ff.; 3, Uff. Das heißt aljo: die fittl. Betätigung der Gottesgemid). 
ſoll berufsmäßig fein. 

A. Die Kirche. Die alte Kirche zwar fand nur ſchwer das rechte Ver- 
hältnis zum irdiihen Beruf, einesteils weil allerdings das ganze irdiſche 
Leben heidn. durchſetzt u. es deshalb ſchwer war, das Berufsleben - jelbft 
davon zu fondern, andernteils weil man die Worte Chrifti über die Löfung 
von allem Irdiſchen, welche nur die Gefinnung meinten in ihrem Verhs zu 
Gott, auf die äußere Betätigung in den irdiichen Lebensverhſſn. übertrug. 
Nicht bloß Tert. jteht daher ſchwankend zu den irdiſchen Berufsftellungen, 
wie er z. B. auf der einen Geite die Ehe fittlid) würdigt (Ad uxorem II, 9), 
auf der andern fie eine contumelia communis nennt (De velandis vir- 
ginibus c. 10) u. die Ehelofigt. mit Verkennung der fittlihen Würde der 
Ehe rühmt (De exhort. castitatis c.9. Apolog. c. 9); auf der einen Geite 
fi) zum Kaiſer bekennt (Apol. c. 30—33), auf der andern die Politit als 
etwas den Chriften ganz fernliegendes bezeichnet (Apol. c. 38) u. die Be- 
Heidung von Staatsämtern u. den Kriegsdient für unverträglid; mit dem 
Hriftl. Beks erklärt (de cor. mil. c. 11) — montan. —; endlich die Chriſten 
von e. Neihe von Berufstätigkeiten ausſchließt (Apol. c. 42) u. jo denn e. 
weſentl. negat. Stellung zu den Weltaufgaben einnimmt. Zwar hat die 
Kirche im allgem. e. pofitiveres Verhs, zumal je länger je mehr, zum Welt 
leben u. feinen Aufgaben eingenommen — ſchon vor Konjtantin find die 
verſchiedenſten Berufskreife von Chriften vertreten, vollends nachher —, aber 
dennoch blieb die innere Stellung unficher, ſchon wegen der asket. Neigung 
der alten K. u. ihrer Hochitellung der Virgin. u. des Möndtums jowte der 
doppelten Sittlicht. in d. gried). wie abendl. K.; zumal b. der Stimmung - 
der Gemüter in den Stürmen der untergehenden alten Welt. Und auch 
das M.A. b. aller Kulturarbeit gewann fein ficheres gutes Gewillen zu 


S 45. Der Beruf. 35 


ben irdiihen Berufstätigkeiten. Denn was der alten Welt der Staat war, 
wurde der folg. Zeit die äußere Kirche mit ihren Geboten u. Pflichten, 
geg. deren göttl. Würde der Staat u. der gewöhnl. irdifhe Beruf in ſ. 
fittl. Bedeutung ganz zurüdtrat. Und doch waren alle dieje Tätigkeiten des 
irdiſchen Berufslebens notwendig. Ebenfowenig hat die Myſtik aud) eines 
Thom. a Kempis u. der Brüder des gemf. Lebens die Bedeutung des 
Berufs erfannt u. das deal des Mönchs überwunden. Zwar Hat ſich die 
richtigere Erks für das ftaatl. Gemeinwejen im „Defensor pacis“ des Marfil. 
v. Padua u. Joh. v. Jandun geltend gemadt u. für die Betonung des 
Berufs in d. mittelalterl.Oppof. b. Willifs liber mandatorum (Ledjler I, 531): 
faciat ergo quodlibet membrum eccelesiae, quod incumbit officio sui 
status etc. Aber zur vollen Klarh. u. Bedeutung ift die Erks des Berufs 
doch erſt durch Luther gelommen. 

Luthers Lehre vom Beruf iſt e. Hauptſtück der eth. Erks über- 
haupt, welche man ihm verdankt. Der Wille Gottes, welcher die Norm 
des ſittl. Verhaltens bildet, gewinnt für den Einzelnen konkrete Geſtalt in 
J. Beruf, d. i. in der v. Gott ihm geſchichtl. angewieſenen Weltſtellung u. 
den entſprechenden Aufgaben. Negativ u. poſitiv wendet L. die Betonung 
des Berufs: was berufswidrig iſt, iſt ſittl. nicht berechtigt, u. alles was 
berufsgemäß iſt, iſt dem Willen Gottes entſprechend u. ſomit heilig. Es 
war e. Tat v. der weitgreifendſten u. ſegensreichſten Bedeutung, u. im Grunde 
die Eröffnung der neuen Zeit überh. daß Luther den irdiſchen Beruf in 
f. Würde wieder einfegte gegenüber der Verachtung, in welche er durch 
die röm. Lehre v. den Näten u. heil. Ständen geraten war, u. daß er 
dadurd die fittl. Gedanken des KHriftl. Volks wieder zurechtitellte, welche 
durd) die Ethit des Möncht. gründlic) verwirrt u. verlehrt worden waren, 
u. jo denn wieder e. gutes Gewiljen zu den irdiſchen Berufsarbeiten machte. 
Er wird nicht müde die 2. v. Beruf zu predigen: ohne Beruf ift niemand. 
„So mödteft du ſprechen: wie aber, wenn ich nicht berufen bin? Antwort: 
Wie ift’s möglich, daß du nicht berufen ſeiſt? Du wirft ja in einem Stande 
fein, du bijt ja ein ehelich Mann oder Weib oder Kind oder Tochter oder 
Knecht oder Magd“ ujw. „Siehe, wie nun niemand ohne Befehl u. Beruf 
iſt, fo aud) niemand ohne Werke, fo er recht tun will“ (10, 234. 235). In 
diefem Beruf Hat ein jeder den Willen Gottes für ihn zu fehen. Alles 
dagegen, was ohne Gottes Willen ift, iſt willtürlih u. damit fittl. nicht 
richtig. So iſt es beides Sünde, ſowohl |. Beruf zu verfäumen, als aud) 
ſich eigene Werke zu erfinden, mit denen man Gott dienen will, da Gott 
den Dienjt in den Werken des Berufs verlangt, welde dann durch den 
Glauben geheiligt werden follen. Man foll fi) aljo „vor eigener Andacht 
hüten“, „wie viele tun u. mandjerlei vornehmen ohne Gottes Wort aus 
eigener Andacht", „er wiſſe denn gewiß, daß Gott ihm foldes geheißen 

‘ hat entweder durd) fein Wort oder durch Menfchen, die an Gottes Statt 
über uns Macht Haben. Denn wer ohne folden Beruf etwas vornimmt, 
wie Mönche u. Nonnen in die Klöfter gelaufen find, der tut nicht allein 
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Gott einen Dienft, fondern tut wider den Gehorjam Gottes“ (2, 132. 137. 
139). Wir follen erfennen, „daß unfer äußerlid) Leben, Stand u. Wejen 
in Gottes Wort gefakt u. durd) das Wort geheiligt, ein rechter Gottes= 
dienft fei, da Gott e. Wohlgefallen an habe. Daß es nicht vonnöten ift, 
wer Gott will dienen, daß er des äußerl. Lebens halben etwas ſonderliches 
anfahe, wie die Mönche getan haben. Er bleibe b. |. Beruf, tue was ſ. 
Oberkeit, ſ. Amt u. Stand erfordert u. haben wil. Das heißt Gott recht 
gedient“ (4, 300). „Sp Iernet nun, was ein heilig geiftlid Leben fei, 
nämlich nicht im Kloſter leben, fondern wenn du glaubejt an Jeſum Chrijtum 
und tuſt die Werke deines Berufs im Glauben u. nad) Gottes Wort“ 
(4, 343). „Alſo wer in unjeres Herrn Gottes Befehl einhergehet, der 
gehet in unjeres Herrn Gottes eigenem Schmud her“ (5, 87). „Wenn e. 
arme Dienftmagd das Haus Tehret u. tut ſolches im Glauben an Chr., ſo 
tut fie e. beſſeres Werk u. größeren Gottesdienft, denn Antonius in der 
Müfte getan hat“ (5, 162). „Denn es gejchieht, daß vor Gott ein Aders- 
mann befjer tut mit ſ. Pflügen, denn e. Nonne mit ihrer Keufchheit“ (7, 101). 
„O das it jo e. nötige heillame Lehre“ (10, 233). „Sollt nun nicht ein 
Herz |pringen u. von Freuden zerfließen, wenn es zur Arbeit ging u. täte, 
was ihm befohlen wäre, daß es fünnte jagen: fiehe, das ijt bejjer denn 
aller Karthäuſer Heiligt., ob fie ſich gleich zu Tode falten u. ohn Unterlak 
auf den Anien beten. Denn bie haft du einen gewiljen Text u. göttlich 
Zeugnis, daß er dies geheiken hat; aber von jenem fein Wort befohlen. 
Aber das it der Sammer u. e. leidige Blindheit der Melt, dab ſolches 
niemand glaubt; jo hat uns der Teufel bezaubert mit falſcher Heiligk. u. 
Schein eigener Werke“ (21, 55. 60. 89 f. ujw.). Eine bejondere Anwendung 
davon hat Luther befanntlid) auf den Stand der Obrigk. u. ſpeziell aud) 
in |. Schr. „Ob Kriegsleute auch in e. feligen Stande fein Tönnen“ 1526 
auf diefen von d. alten Kirche herab am meiſten beanjtandeten Stand ge= 
madjt. — So denn aud) die Befenntnijfe. Aug. XVI: quod legitimae 
ordinationes civiles sint bona opera Dei. XX p.16: quae opera in 
qualibet vocatione Deo placeant. XXI p. 19: bona opera juxta voca- 
tionem. XXVI: de discrimine ciborum. p.29: hae traditiones obscura- 
verunt praecepta Dei, quia traditiones longe praeferebantur praeceptis 
Dei. — Hae observationes erant in possessione honestissimi tituli, quod 
essent vita spiritualis et vita perfecta. Interim mandata Dei juxta vo- 
cationem nullam laudem habebant etc. p. 31: fo foll auch die Askeſe nur 
dazu dienen, den Leib gejchidt zu machen ad faciendum offieium juxta 
vocationem suam. XXVII p. 36 zur chriſtl. Vollkh. nach innen das rechte 
Verhs zu Gott, interim foris diligenter facere bona opera et servire 
vocationi. Apol. XV de traditionibus humanis in ecelesia p. 210. Durch 
jene Menjchenwerfe obscurantur praecepta Dei; haec opera arrogant sibi 
titulum perfectae et spiritualis vitae et longe praeferuntur operibus prae- 
ceptorum Dei, ut operibus suae cuiusque vocationis et. XXVII de 
votis monasticis p. 282: zur chriſtl. Vollkh. gehört cura obediendi vocationi, 
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p- 285: omnes enim homines in quacunque vocatione perfectionem ex- 
petere debent ujw. — Das iſt aud) im AI. Katechismus der Ginn der 
Haustafel. Und endlich fommt die F. C. im (XII.) Artikel de aliis haere- 
sibus darauf zurüd im Gegenjaß zur anabaptijt. Verkennung des Berufs 
u. der irdiſchen Berufswerle des Chriften. — Bon da aus geftaltet ſich 
dann auch das luth. Fdeal des fittl. Lebens als Beweifung des Hriftl. 
Glaubens in weltfreudiger Erfüllung des bef. irdijhen Berufs. Während 
bei Kalvin der theofrat. Geſichtspunkt die volle Würdigung des irdiſchen 
Berufs beeinträdtigt, zeigt fi) in der Iuth. Ethik, wie jener Fortſchritt der 
fittl. Erfs fi) in der Stellung zu den verfhiedenen Fragen des irdiſchen 
Lebens im Sinn der Freudigfeit eines guten Gewillens geltend madt 
(vgl. LiHdt., Geld. d. Hr. Eth. II, 98 f. 234. 238). Dagegen war es e. 
Beeinträchtigung der reformator. Erks v. feiten des Bietism., daß er den 
irdiſchen Beruf geg. die direft relig. Betätigung zurüditellte (a. a. O. 291), 
wie auch Zinzendorf Hierin in der Schranke des Pietism., die er fonft 
mehrfach überſchritt, jtehen blieb, daß er die fittl. Bedeutung der Berufs- 
arbeit für die Erprobung u. Förderung des innern Menſchen verkannte u. 
an ihre Stelle die Arbeit im Dienft des religiöjen filtl. Gemſch.lebens treten 
ließ (a. a.D. 320). Dod) hat andrerf. der Pietism. durch |. Intereſſe für 
die Milfion u. dgl. die orthodoxe Enge des Begriffs des Berufs in |. Be- 
ſchränkung auf die bekannten drei Stände erweitert durch die Geltend- 
madjung der freien Liebesarbeit (a. a. D. 322). Mit diefer Erweiterung 
hat das erneuerte Luthert. 3.3. in Harleß (8 43) ufw. im Gegenfaß 
zum falſchen Pietism. die reformat. Betonung des mannigf. irdiichen Berufs 
mit ihrer Anerkennung der Welt der Schöpfung wieder erneuert u. auch 
Rilſchl mit Nachdruck gefordert, „da man fein Handeln auf den Endzwed 
des Reihes Gottes in einem bejonderen fittl. Beruf ausübt, u. daß man 
feine Gottestindfhaft u. Herrſchaft über Die Welt in den bejonderen Lebens- 
bedingungen bewährt, in die man hineingejtellt wird“ (a. a. DO. 660). Wohl 
verleugnet auch die beffere Ethik der röm. Kirche (3. B. Linfemann) das 
Beltreben nicht, den Erfordernijien des bürgerlid)-fozialen Lebens gerecht 
zu werben, wird jedod) durd) ihren Abſchluß geg. den reformat. Erksfort— 
ſchritt u. durch die unvermeidl. falſche Hodjitellung der evang. Räte als der 
chriſtl. Vollkh. an der richtigen Würdigung des irdiſchen Berufs verhindert. 
Sm Gegenjat hierzu hat im Sinn ihrer Kirche die evangel. Ethif der 
Gegenwart die irdiſche Berufsarbeit entipredhend gewürdigt. Wenn der 
Einzelne feinen Anteil an der Gejfamtaufgabe in feiner Berufsarbeit Teijtet, 
jo fommt ihm hier die geſchichtlich gegliederte Arbeitsteilung entgegen. 
Und wenn dabei ein jeder einen bejtimmten Beruf zu ergreifen u. durch— 
zuführen Hat, jo bilden die angeborene u. entwidelte Eigenart u. Die göftl. 
Fügung die entſprechenden Anknüpfungspunkte. In der Durchführung des 
Berufs aber jollen fi) Die Tugenden des aushaltenden Fleißes u. der uns 
eigennüßigen Treue bewähren (Kähler), wie denn in folder Berufsarbeit 
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der Ewigkeit liegt. Dabei hat aber der Einzelne gewifjenhaft darauf zu 
achten, welche bejonderen Aufgaben gerade er als die feinigen anzufehen 
hat. Fällt doch dem Einzelnen immer ein bejonderer Beruf zu, in deſſen 
Durdführung er eben die rechte Tüchtigkeit zu beweilen Hat, wobei ſich 
jedoch ein jeder zugleich für die allgemeinen fittl. Aufgaben des Weltlebens 
verpflichtet wiffen ſoll (Köftlin). In aller jittl. Einzelarbeit jollen wir aber 
auf unjer ewiges Ziel gerichtet bleiben: jo faßt fih für uns das Ent» 
gegengejeßte zufammen, die treue Hingabe an unjern irdiſchen Beruf u. die 
innere Unabhängigfeit von allen feinen einzalnen Gütern u. Aufgaben. 
Mahrhaft verfittlicht wird freilich eine jede Arbeitsleiftung erjt durch die 
fie bejeelende Gefinnung, jo daß aljo der innere Beruf die Grundlage u. 
der Beweggrund der äußeren Berufsleiltung bildet. In der Begabung 
aber liegt der Hinweis auf den irdiſchen als gottgewollten Beruf, auf 
den aber namentlich, in den höheren Berufsarten bejonders geachtet werden 
follte. In der Ausübung feines Berufs ſoll der Chriſt Treue beweilen u. 
darin eine QTüchtigfeit bewähren, die auf der Gelinnung u. dem Willen 
beruht (Qemme). Die Treue in dem einen Beruf fol aber die für den 
andern fteigern, wie denn das Reich der Macht für das Reid) der Gnade 
u. das der Herrlichkeit geordnet ilt, aber darum die Treue in dem einen 
Beruf die für den andern fteigern ſoll u. tatſächlich ſteigert, womit zugleich 
manden modernen Anfhauungen (Kommunismus, Sozialismus, Amerifa« 
. nismus) entgegengetreten wird (Kübel). Alle dem einheitlichen Zuſammen⸗ 
wirfen der verjchiedenen Beltrebungen u. Kräfte entgegenftehenden Schwierig« 
Zeiten werden gelöft, wenn alle Berufsarten, aud) die rein weltlichen, als 
folde für das Neid) Gottes gewürdigt werden, wie Luther lehrt, daß der 
Chriſt den Gottesdienjt des Glaubens u. der Nädjitenliebe in feinem Beruf 
zu üben habe und daß jeder diefer Berufe für die rechte fittl. Vollkommen— 
heit gleichwertig jei. &s kommt hier alles auf die Bewährung der Treue an 
u. auf die Gefinnung, da aud) die weltlichen Berufe Stätten find, in denen 
Glaube u. Liebe bewährt werden können u. follen (Gottidid). 
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verhalten gegen Gott und in der äußeren Glaubens betätigung in 
der Liebe nad) Maßgabe des bejonderen Berufs in der Welt, 
womit die römiſche Lehre von der doppelten Sittlichfeit und 
der höheren Heiligkeit der jogenannten evangeliſchen Räte als 
des eigentlichen Standes der Vollkommenheit abgewieſen iſt. 
Jene Bolllommenheit bildet die auf Erden wegen der fündigen 
Natur nie völlig gelöfte, aber immer mehr zu löjende Aufgabe 
des Chrilten, ſo daß es wirkliche Heiligkeit im Ginn völlig 
gelölter Aufgabe hier nicht gibt. 

1. Die alte Welt. Da der arijtot. Ethik nur e. form. u. relat. Be- 
griff v. Gittliht. eignet, Jo Tennt fie aud) ein z&Asıov nur im formalen u. 
relat. Sinn: als die der eigentüml. Art u. Aufgabe entiprechende Be— 
Ihaffenheit der Dinge wie der Menjhen: örav xara To eidos is oixelas 
üosıns umdev Ellsinworw. Danad) bemißt fid) die Sittlichk. des vernünftigen 
Menihen als eines Zoo» noAınzov in |. ftaatsbürgerl. Verhalten, welches 
den inhalt der Ethik u. ihrer Tugenden bildet. Ihr gegenüber aber 
nehmen die dianost. Tugenden u. das ihnen entſprechende Leben der philof. 
Betrahtung eine höhere Stufe ein. Dieſe Unterſcheidung einer gewöhnl. 
u. einer höheren Sittlichk. wiederholt ſich noch charakteriſtiſcher in der Moral 
der Stoa, in welcher ſich die Vernunft zur allgem. Weltvernunft, d. h. 
zum Naturgeſetz der Notwendigk. erweitert, wodurch eine abſol. Norm der 
Sittlicht. erſtrebt wird, jo daß die Vollkh. alſo beſteht im ÖuoAoyovusvws 
17 gpbosı Ev. Nach der geringeren oder größeren, d.h. der nur äußern 
oder innern Webereinjtimmung mit dieſer Norm unterjcheiden ſich die Hand— 
lungen u. Pflichten in unvolliommene u. volllommene oder das xadı7jxov 
u. das zarogdwua, in Die officia media, communia der gewöhnl. Sittlichk. 
u. die Gittlihl. des rectum, perfectum, absolutum des Meilen, d. i. des 
ſittl. deals (cf. Cic. De off. 1,3, 8; III, 3, 14), welcher aljo die geiltige 
u. fittl. Ariftofratie unter den Menſchen bildet u. tempore tantum a Deo 
differt (Sen. De provid. I), aber freilih in Wirklichk. nicht nachzuweiſen 
ift (Cic. Tusc. II, 21) — e. Unterjheidung, welde dann in Die Kirche 
überging u. be. von Ambrof. (vgl. 3. B. De off. I, 11, 36 ff.) herüber- 
genommen und auf den Stufenunterſchied der mandata und der consilia 
evglca übertragen wurde, in deren Beobachtung die röm. Kirche den status 
perfectionis ſetzte. — Die |pätere Moral der neuplaton. Theojophie 
aber erhob die platon. Gottähnlichk. u. die ſtoiſche Gottgleihh. zur Gott» 
einh., fieht aljo die Vollfh. in der auf dem Weg der Asteje u. der Kon- 
templation zu erreihenden efjtat. Erhebung zur Gottheit — eine hödjite 
Stufe unmittelbarer Anſchauung der Gotth., welche aber nur jelten den 
beiten, göttlihen u. glüdjeligen Menſchen zuteil wird (Plotin Ennead. 
VI, 9, 10 u. 11). Dieje Gedanfen erneuerten ſich in der Kirche in der 
Form der myſt. Efftafe. — Wenn das Gemeinjame der antiten Bollih.idee 
das immer bewußtere Streben nad) Gottwerdung („eritis sicut Deus“) ilt, 
jo bewegt ſich der bibliſche Begriff der Vollkh. dagegen in der Sphäre 
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der Gottesgemeinihaft u. in der entſprechenden Betätigung der menſchlichen 
Gemeinſchaft. 

2. Die Schrift. Im A. T. teils dhej integer, im Sinn von: im 
Einklang mit fi, jomit im richtigen Stand, ob 235 LXX zagöla reicia 
in Verbindung mit 02: das Herz im richtigen Stand in |. Verhs zu Jahve 
1 Kön. 8, 61; 11,4; 15,3.14 oder ohne diefen Zuſatz 1 Chron. 28, 9; 
2 Chron. 15, 17; 16, 9; 2 Kön. 20, 3; teils on in ſich abgelälofjen, 
integer, vollkommen, im fittl. Sinn, jo daß alfo nichts zu vermiljen u. zu 
tadeln ift, unfträflich, zEisıos im Sinn von dumuos in Verbindung mit 
dixaros rechtbeſchaffen, Gen. 6, 9 Noe ivdownos Ölzauos TElsıos @v &v 
yeved aörod. 17,1 ven mem 335 ern Luther: wandle vor mir u. fei 
ftomm LXX ybov üusunvos, Ausdrud der unfträflihden Gejinnung. 
Pf. 119,1 77m Die unfträflihen Wandels find. >yez on uniträf- 
li) gegen Gott, ungeteilt auf ihn gerichtet, Deut. 18, 13; Bj. 18, 24, und 
fo denn auch unſträflich im Wandel unter den Menſchen BP. 15, 2 zahn 
ern. — Sn der Zeit der Nomofratie des pharij. Nomism. wird die 
Vollkh. in Das genaue Studium u. die pünktliche Durchführung des Gejeßes 
im täglihen Leben gejett, was aber nur einer Auswahl möglid) ift, deren 
Verdienſt dann den andern zugute fommt; während der philof. natur= 
hafte, nicht heilsgeſchichtl. Univerjalism. entiprehend der Faſſung Gottes 
u. feiner Vollkh. als des ſchlechthinigen Seins die Gittlif. in Geiſtigk. u. 
ſomit das fittl. Ideal in die relig. Uebung einer astet. Naturverneinung 
fegt: jo daß fi) auf diefem wie auf jenen Weg e. Berührung mit dem 
Ergebnis der Antike einftellt. 

Im MT. eisıos, vom Ziel (tElos) aus bejtimmt, ſei es dem er« 
ſtrebten Ziel, Phil. 3, 12 ff.: ich ftrede mich ufw. im Gefühl der Unvollkh. 
oder dem erreichten Ziel, Vollkh. des Wachstums, nad) dem ueroov HAızlas, 
adultus, aud) in der Erks 1 Kor. 2, 6f. (Weish. der Volllommenen) 14, 20, 
üyno telsıos Eph. 4, 13; Hebr. 5, 14 u. ö. oder des Grads, alfo in diefem 
Sinn volll.: vouos zeisıos vis EAsvdeplas at. 1,25, oder der Güte dwonua 
zeheıov (neben Soo1s Ayadız) Ja. 1, 17, oder der fittl. Stufe Jak. 1, 4 da re 
telsıoı al ÖAorAmgoı, Ev undevi Asındusvor. 3,2 telsıos Avie. Matth. 5, 48 
E0eode obv Üusis relsıoı &s ö name uw. 19,21 ei Heiss Telsıos elvaı, 
Unays nwAnoor uw. Röm. 12,2 ⁊ 10 Helnua tod Veod, 1Tö — relsıor. 
Kol. 1,28 iva nagaoımowus nayra üvdownor telsıov Xiorc. 4, 12 
iva oradijte teleıoı xal nenimgopognusvo Ev narıi dehmuarı tod Veod. In 
diefem Sinn der jittl. Vollkh. auch das Gubft. Kol. 3, 14 äydan 6 dorıw 
ovvÖsouos rs reAsıdınros, d. h. die Liebe ift das einigende Band — nicht 
der verſchiedenen KHrijtl. Tugenden, als ob dieſe vor ihr wären u. nur von 
ihr wie von einem Gürtel zu e. Ganzen zuj.gefaht würden, da fie doc) die 
Liebe erjt zur Vorausſetzung haben, jondern das einigende Band der 
Chriſten, als welches die Ay. jelbjt die reAsıcrns, d. h. die fittl. Vollth. ift 
(vgl. Hofm., N. T. IV,2 ©. 127 u. Hartung a.a. O. ©. 54). Die fittl. 
Vollkh. nun beſteht nad) Matth. 5, 48 in der Gottähnlicht., u. zwar ift 
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vorher nicht bloß von Weindesliebe die Rede, die nad) der röm. Lehre 
eines Der — zwölf — -consilia evangelica ijt, welche die höhere Vollkh. 
ausmachen, jondern von der Erfüllung des fordernden Willens Gottes über- 
haupt, deſſen wejentl. Inhalt die felbftloje Liebe in der Mannigfaltigt. ihrer 
Erweifungen entſprechend der Mannigfaltigt. der jeweiligen konkreten Verhſſe 
iſt; welche aber Hinwiederum den Glauben zur Borausfegung hat, durch 
den man ein Jünger Jeſu u. ſomit e. Zugehöriger Gottes wird. Die 
Vollkh. des Chriſten befteht aljo in der Glaubenszugehörigk. zu Gott in 
Chr. auf der einen, in ihrer jelbftlofen Liebeserweilung auf der andern 
Seite — in jener niit ohne dieje, u. in diefer als Erweifung von jener; 
alſo nit ein Untergehen in Gott im Gefühl ohne den Dienft der Liebe, 
u. nicht in einer Summe von Leiftungen u. dgl., welde nicht Vollzug der 
Gemſch. mit Gott in Chr. u. Erfüllung des Willens Gottes, jondern etwa 
eigenerwählt wären. Demnad) gilt die Forderung der Vollkh. allen Chriften 
u. nicht bloß einer arijtofr. Auswahl folder, die ein übriges tun wollten. 
Matth. 5, 48 iſt zu allen Süngern Jeſu gejagt, u. aud) das Anfinnen an 
den reihen Züngling Matth. 19, 21 ijt nur als Probe der jelbitlofen Zu— 
gehörigt. zu Gott in Chr. gemeint, wie fie jeder leiten joll, wenn jie von 
ihm gefordert wird. So ift es aud) dem Apojtel Kol. 1,28 das Ziel feiner 
ermahnenden u. belehrenden Tätigf., daß „jedermann zu Krijtl., nämlich in 
Chr. begründeter u. hiernad) beſchaffener Vollkh. gelange“ (Hofm. a. a. O. 
©. 46. Bol. aud) Kol. 4, 12). Nach beiden Geiten Hin aber, der Gottes- 
gemſch. wie dem Liebesleben der Heiligung, weiß der Ap. ſich nod) auf dem 
Meg, dem Ziel der Vollendung erjt entgegen, Phil. 3, 12: 00x öu ufw. 
Er ijt zEisıos als Ehrijt, aber joll es immer mehr werden. Daß der Chriſt 
ein Menſch der Gottesgemjd). ijt, nimmt feinem Streben nad) Vollkh. die— 
jenige Unruhe oder Aeußerlichk. des gehäuften Tuns oder Leidens, welche 
° da unvermeidlid) ift, wo nicht die Gewißh. zugrunde liegt, daß man ſchon 
ift, was man werden foll, u. nur eben immer mehr u. völliger werden ſoll, 
was man ift. — Der Jak.br. geht aus v. d. Vollkh. Gottes, welcher der 
ſchlechthin Selbſtgleiche it (1, 17), aljo vollkommen aud) in feinem Wollen 
u. Tun, daher aud das Tun der Menſchen, weldes dem Willen Gottes 
in Freiheit — aljo dem Geſetz der Freiheit (1, 25; 2,12) — entipricht, 
ein 2oyov zelcıov, u. ein folder ein dvno £izıos (3,2). Dieje tatjächliche 
Konformität des Verhaltens (Zoya) mit dem Willen Gottes muß zur 
theoret. Erfs der Wahrheit (riouıs) hinzukommen, um diejer erſt die rechte 
Völligk. zu verleihen: &x 7@v Eoyov 1 mlous Erelsısdn 2,22. Das ilt der 
Diem vs, die Verwirklichung des israelit. deals. Der Hebr.br. aber 
redet v. d. zeisiwors in hiſtor. Betrachtung: die altejt Bundesordnung hat 
in der neuteft. ihr z&los u. Chriftus ijt durch |. Hingang zu Gott zereleiw- 
uevos (2,10; 7,28); damit im Prinzip auch die Geinen (Tereisioxsv 
10, 14): in Chr. ijt unfer Gottesverhs ein völliges. Uber dieſe Gegen- 
wart hat doch auch ein Ziel: die Geligen bei Gott (12, 23 nreunara dı- 
»alov rerelsiwußvrov) u. wir eins (11, 40); auf dem Weg der Heiligung 
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(12, 14). — Es gilt aljo vom Chriften beides: er iſt vollk., u. er iſt es 
noch nicht, fondern fol es erjt nod) werden. Sofern wir Gottes find in 
Chr., ift das 28200 Mirklichkeit, jofern wir aber in der Welt find, find wir 
auf dem Weg zum Ziel. Vollkh. heißt alfo nit tatſächl. Sündloſigkeit 
oder ähnl., jondern die Konformität mit unſrer Beſtimmung (Eos) in 
unfrem Verhs zu Gott u. zur Welt, welche Konformität ſowohl eine jeiende 
wie eine werdende ilt. 

3. Die Kirche u. ihre Irrtümer. In Verbindung mit der 2. v. d. 
vita contemplativa u. dem mönchiſchen Ideal werden zwei Stufen der 
Sittlichkeit fejtgeftellt, Die niedere der praecepta u. die Höhere der consilia 
evglca. Vgl. Lihrdt., Zur Ethit 1888 ©. 52ff.: „Ueber die antik Heidn. 
Wurzeln des röm.-fath. Vollkh.ideals“. — Der Grundirrtum beruht in der 
(pharil.) Vorordnung des Verhaltens vor dem Verhs zu Gott, jo daß 
diefes nach) dem Maßſtab des Gewöhnl. u. des Außergewöhnl. gewürdigt 
wird. Mit jcheind. Berufung auf Matth. 19, 12 über die Selbſtverſchneidung 
tombiniert mit 1 Kor. 7 u. auf Matth. 19, 21 „vade vende“ (richtig evang. 
verjtanden Klem. Alex. ris 6 owLldusvos aAoboros;), jowie auf Matth. 5, 48 
u. ähnl. od. Luk. 17, 10 v. „unnügen Knecht“, wog. die Heroen im Dienft 
der göttl. Sache diefen Unterſchied zu betätigen jhienen, wie aud) die Auf- 
fafjung des Evgl.s als einer zu erfüllenden Leijtung dahin führen mußte. 
Schon die Didache c. 6 ei uw yao düracaı Baordoaı Öko» röν Luyor Tod 
»voiov (Matth. 11, 29; 1 lem. 16, 17 6 Zuyös Tjs xagıros), teisıos Eom* 
si ö’ od Övvaocı, 6 Öbrn rodro noleı. Klem. v. Rom u. Ignat. willen nod) 
nichts v. Unterſch. der praec. u. cons. evglea. (3.B. geg. Simar, Lehrb. d. 
tath. Moraltheol. 1867 ©. 31). Die VBorausjegung iſt, daß der Chrijt das 
Geſetz vollk. erfüllen Tann (nod) im bibl. Sinn in Past. Herm. mand. 12: 
wenn man den Heren im Herzen trägt, wird man „jehen, daß nichts leichter, 
fanfter, ſüßer u. Heiliger ift, als die Beobachtung feiner Gebote“, u. ähnl. 
Suftin Dial. c. 10 ff. p. 227 ff. gegen den jüd. Einwurf, die Gebote des 
Evgl.s feien zwar groß u. bewundernswürdig, könnten aber von niemandem 
gehalten werden: das Evgl. gibt auch die Kraft, indem es durch Glaube 
u. Buße die Herzen reinigt). Aber die FZdentifizierung des Willens Gottes 
mit e. Summe von Yorderungen mußte ein Plus v. Leiftung als möglid) 
erjcheinen laſſen. So ſchon im Past. Herm. (Th. Zahn a. a. O. ©. 177 ff.). 
Einer. die Chriſten haben höchſten Rang (Sim. 9, 29. 31), andrerj. Simil. 
5,3: Si autem praeter ea quae mandavit dominus aliquid boni adjeceris, 
majorem dignitatem tibi acquires, et honoratior apud Dominum eris 
quam eras futurus. So erwirbt höhere Ehre bei Gott Faſten (Sim. 5,1 ff.), 
Märtyrertum Vis. 3, 2. Sim. 8, 3 (tilgt alle Sünden Sim. 9, 28), die 
Enthaltung von d. zweiten Ehe (Mand. 4, 4) u. genieht die Wohltätigkeit 
die Früchte der Gebete der Armen (Sim. 2). Daß für den astet. gerichteten 
Orig. c. Cels. I, 7, 1 Ehelofigt. aus Liebe zu einer örsoßailovoa zada- 
gdıns zal dıa To zadagdrepov Ügnoxevsıw to Veror uſw. höher fteht als die 
Stufe des vom Hefe Verftatteten, ift ſelbſtverſtändlich. Aber in Matth. 19, 21 
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findet er noch jo wenig wie Klem. Alex. die höhere Vollkh. der Armut. 
Die höhere Vollkh. Tiege vielleicht in der Unterjtügung durch die Gebete 
der Armen (Comm. in Matth. p. 672 8909.). Wohl aber gründet er jene 
Unterſcheidung zwiſchen ea quae praecepta sunt u. dent, was den]. hinzu- 
gefügt wird et supra debitum fiat auf Luk. 17, 10 (in Ep. ad Rom. III. 
De la Rue IV p.507). So (Eujeb. Demonstr. I, 8) zwei verſchiedene 
Piov oönoı, aljo die Vollkh. — Entſinnlichg., Vergeiftigg., Vergöttlichg.; 
neuplat. Die abendl. K. dageg. ift mehr ftoifh. Hier ift bei. Ambrof. 
einflußreih. Seine Schr. De offic. ministrorum will überh. die chriftl. Moral - 
als das höhere Gegenbild der ſtoiſchen erweilen. So entiprechen den höheren 
Pflihten der Stoa die evang. Ratſchläge I, 11, 36-39: Officium autem 
omne aut medium aut perfectum est, quod aeque scripturarum autoritate 
probare possumus. Habemus etenim in evangelio dixisse Dominum: si 
vis ad vitam aeternam venire, serva mandata ete. Haec sunt media 
officia quibus aliquid deest. Denique dieit illi adolescens: omnia haec 
eustodivyi etc. Ait illi. Jesus: Si vis perfectus esse, vade vende etc. Et 
supra habes scriptum, ubi diligendos inimicos et orandum dieit pro 
calumniatoribus etc. Hoc nos facere debemus, si volumus perfecti esse 
sicut pater noster qui in coelis est ete. Hoc est igitur perfectum officium, 
quod xaroodwue. dixerunt Graeci, quo corriguntur omnia quae aliquos 
poterunt lapsus habere. Außerdem III, 2, 10. Bgl. hiermit über jene 
ſtoiſche Unterſcheidung Cic. de off. I, 3, 8; III, 3, 14; 4, 17—10, 45. So 
it aud) nad) Auguſtin Enchir. de fide 19 die Feindesliebe perfectorum 
filiorum Dei; die andern, welde nod) nicht jo weit find, mögen nad) der 
5. Bitte d. B.U. vergeben, wenn fie darum gebeten werden. Vgl. Lihrdt., 
Geld. d. Hr. Eth. J a. a. O. 

So ging dieſe Unterfheidung in das M.-W. über. Gelbft b. Anſelm 
wie b. Alb. Magn. u. Thomas Aqu. Diejer identifiziert Die cons. evg. 
mit der lex evglca. II, 1 qu. 106 a.1, denn das iſt das eigentlich Neue, 
was Chr. zu dem altteft. Gejeg Hinzugefügt hat; wenn aud Thom. zw. 
den cons. evgl. als instrumenta der Vollkh. (II, 1 qu. 108 a. 4) und der 
Vollkh. ſelbſt (II,2 qu. 184 a. 3) u. wieder zw. diefer u. dem äußeren Stand 
ber Vollkh. (dem Stand der Religiofen) unterſcheidet, jof. man dieſem an— 
gehören Tann, ohne jene zu bejigen. 

In dem Verhs. der cons. ev. zu ben praecepta wiederholt ſich nur 
die Aeußerlichk. des Verhältnifjes der höheren gratia zur natura in der röm. 
Lehre überhaupt. Wie zu diefer an fid) fertigen die gratia supernaturalis 
als ein donum superadd. Hinzutritt, fo ijt Die natura eine facultas naturalis 
ad bene agendum — ja nad) Gabr. Biel aud) ad diligendum Deum super 
omnia —, zu welder dann die gratia hinzutritt als auxilium donaque 
nobis sufferta ad ea officia quibus ineundis et perficiendis natura non 
suffieit (Dominikus Soto De nat. et grat. I, 2). Dem entſpricht der Unter- 
ſchied des irdifchen u. des himml. Lebens. Der Menſch nun ift jo zwiſchen 
beide hineingeftelt, daß, je mehr er fich dem einen zuwendet, ex ſich um fo 
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mehr vom andern abwendet. Thom. Aqu. XXI p. 496b: est autem homo 
constitutus inter res mundi huius et spiritualia bona, in quibus aeterna 
beatitudo consistit, ita ut quando plus inhaeret uni eorum, tanto plus 
recedit ab altero et e converso. Sicherer ift es daher, wenn man nicht 
bloß auch, jondern nur nad) dem ewigen Leben trachtet, Thom. Aqu. 
a. a. D. sed expeditius perveniet (sc. zur ewigen Geligf.) totaliter bona 
huius mundi abdicando et ideo de hoc dantur consilia evglca. Das ift die 
höhere Vollkh. des Sittengejeges Jeſu. Das ift nun aber nicht für alle 
durchführbar; denn dadurd) würde das ganze Leben in der Welt ftille ge- 
jtellt werden. Alſo iſt die Vollkh., demnad) das eigentl. Chrijtent., nur für 
e, Heineren Teil von Auserwählten, nad) Art des antifen Arijtofratism. 
Der Fehler liegt in der dinglichen, werlmähigen Faſſung des Chriftentums, 
welche den Begriff des Gittl. veräußerliht u. erniedrigt zur quantitativen 
Benrteilung. Wenn dies ſchon bei Thom. Aqu. der Fall ift, jo nod) mehr 
bei den Späteren. Vgl. Lämmer, Die vortrident. Tath. Theol. des Ref.- 
zeitalters (1858) ©. 171fl. Man zählte damals 12 Räte: Armut, Ge— 
horſam, Keujchheit (dieſe drei Räte gehen jpeziell die Ordensleute an, im 
Gegenjaß zu den drei Stüden des Weltlebens 1 Joh. 2, 16), Feindesliebe, 
Ertragen des Uebels, überflüjjige Almofen, Enthaltung vom Schwören 
(„nämlih ohne Not“), Uergernis, d.i. Anlaß zu Sünden meiden, alles 
Werk wohl beginnen u. vollenden zu Gottes Ehre, Webereinjtimmung des 
Tuns mit der Lehre, um nicht ein Heuchler zu fein, Meiden unnötiger 
Sorgen, brüderlihe Zurechtweifung — alles, wie man fieht, wirkliche 
Chriſtenpflichten u. nicht bloß freigeftellte Ratſchläge. Ueber den Wert der- 
ſelben Codjläus (Lämmer ©. 175): amplius quid merentur, quia in statu 
perfectionis sunt, quam ii qui vulgare vitae genus sequuntur. So in 
der röm. Kirche bis Heute (Thieme, cons. evgl. P. R.-E.? III, 2—74) u. 
mit innerer Notwendigfeit. ! 

2. Das fontemplat. Leben. hre Verwirklihung findet dort die 
Hriftl. Vollkh. in der vita contemplativa im Unterſchied von der vita 
activa. Wie in Israel das Studium des Geſetzes das Höchſte, wie in der 
alten Welt die Philofophie die Höhere Lebensweile gegenüber der bürgerl. 
ift u. in der neuplaton. Philofophie die Kontemplation zur Nähe der Gott- 
heit führt, jo pflanzt ſich dieſe Erhebung des Sntelleftuellen über das 


1) Vgl. 3. B. die Htftor.=poltt. Blätter 1866, Jull, ©.2%: „Nur in e. Kirche als An— 
ftalt tft die Lehre von den evgl. Räten möglich; fie iſt Hier ſogar ſelbſtverſtändlich; denn — 
nicht alle find die Exften, nicht alle find die Lehten. In einer Kirche als Gemeinde das 
gegen müfjen diejelden Anforderungen fiir alle gleich fein.“ S.26: „Wie man die Vollth. 
niemandem zur Pflicht machen kann (vgl. dagegen: ihr ſollt Heilig fein, ihr ſollt volle 
fommen fein), fo war der Kirche auch die Virginität immer nur ein evgl. Rat.“ ©. 27: 
„Der idenle engl. Maßſtab enthält auch Stücke, die nicht ftrifte Forderung oder conditio 
sine qua non des Chriftjeing find.“ "Denn auch die hergebrachte Moral „könne ſich den 
Gelüften der Menfchen gegenüber nicht behaupten, wenn nicht dann und wann die höchfte 
abjol. Forderung der Weltentfagung zum Vewußtſ. gebracht werde‘, „Ohne die evgl. Räte 
feine chriſtl. Moral!“ 
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Ethiſche auch in der Kirche fort. So in der Hodjftellung des Gnoftifers bei 
Klem. WU. Der Gnoftifer ift ihm der Jdealdrift, u. die Gnoſis, aljo die 
Erks Gottes, das höchſte Gut (Strom. VII 10 p. 864: Zorw os Enos eineiv 
N yröcıs telslwois is dvdownov ws ivdownov, dıa vis Tv Veiov Emorzuns 
ovuningovusvn ete.). Vgl. bei. die Schilderungen des gnoft. Geins und 
Lebens im 7. Bud) der Stromata.! Hier iſt der Einfluß der antiken Hoch— 
ftellung der Erfs unverkennbar, u. ijt man auf dem Weg zur neuplaton. Lehre 
von der Einigung des menſchl. Geiltes mit der Welt des Göttl. durd) die 
anfchauende Erks u. andauernde Betrachtung, durch welche der Menſch ver: 
gottet wird. Daher die Hodjitellung der vita contempl. gegenüber der 
vita act, (Sp auch die angebl. philon. Schr. reei Plov Yewonrxoö de 
vita contemplativa). Aus der fpäteren Zeit 3.8. Iſidor. Hilp. appendix 
XIV (Migne T.3 p. 1243 ff.): duae sunt vitae ete.; Die activa pertinet 
ad dilectionem proximi, die contempl. vero ad dilectionem Dei. Diefe 
ganze Theorie ruht auf der Verkennung des Berufs als des uns geltenden 
göttl. Willens. 1 

3. Das Mönchtum iſt der geſchichtl. Ausdrud für diefes Ideal der 
Hriftl. Volt. geworden.? Astet. Eremitenleben u. entſprechende geſellſchaftl. 
Bereinigungen begegnen uns ſowohl in Israel als insbef. auf heidn. Boden 
bereits frühzeitig, teils als Reaktion gegen die Verderbtheit u. Verſuchlich— 
feit der öffentl. Zuftände, teils als vermeintl. Rüdtehr zur Natur. Wenn 
auch die Rehabiten (Jerem. 35. So Ewald, Geſch. des Volkes Fsrael 
III, 543) zweifelhaft jind, jo erjcheinen doc die Eſſener bei Joſephus 
(bell. jud. II, 8,2) als e. ſolche Bereinigung u. ift uns von einzelnen Ein- 
fiedlern berichtet. Elias u. Johannes d. T. (Hieron.: princeps anachore- 
tarum) galten als Vorbilder. Bei. ſcheint Aegypten fruchtbar an foldhen 
Erſcheinungen geweien zu fein, u fo hat das driftl. Eremiten- u. Möncht. 
in Xegypten feine frühefte u. bedeutendfte Ausbildung erfahren; zuerft innerh. 
der Welt, jpäter in äußerer Zurüdgezogenheit. Die Verfolgungszeiten unter 
Dedus u. Dioflet. jollen nad Hieron. der erſte Anlaß dazu gewejen fein, 
die Verweltlihung der Kirche war in jpäterer Zeit ein mädtiges Motiv. 
Damit verbanden ſich innere Motive: die Worte des Herrn vom Verzicht 
auf äußeren Beſitz u. dgl. glaubte man äußerlich erfüllen u. jo das chriſtl. 
Ideal verwirklichen zu ſollen. Vgl. Eufeb. Pſſ.komm. zu Bi. 67 (68), 7: 
To yoiv no@rov zayua row Ev Äpıord nooxontdvrwv To av uordywr, 
Athan. vita Antoni von grundlegender Bedeutung. Balil. ein Beförderer 
u. Reformator, Chryſoſt. ein energijcher Vertreter dieſes Ideals: de compar. 
regis et monachi 1, 116ff. Adversus oppugnatores vitae monast. I, 91. 


1) gl. Winter, Die Ethik de3 Klem. Al. ©. 111ff. 

2) Zur Geſchichte u. Beurteilung des Mönchtums vgl, Möhler, Schriften II, 165, 
Bödler, Asleſe u. Möndt. (1863) 2. Aufl. 1897. Weingarten, Der Urfprung des 
Might. im nachkonſtant. Zeitalter 1877. Ad, Harnad, Das Möndt. ſ. Sdeale u, ſ. Geſch. 
3. Aufl. Gieß. 1895, Derſ., Zur Theorie u. Geſch. der Asteje 1916, Theod, Bahn, 
Forschungen zur Gefch, des neuteſt, Kanons IT, 1888 ©, 183 ff. 
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Im Abdl. vor allem Hieron. (Epp. ad Heliodor. de laude vitae solitariae; 
ad Pammachium de monachi proposito; ad Lucinum de vitae sanctae 
instituto; ad Julianum de seculi contemtu; ad Rusticum de institutione 
monachi; ad Exuperantium de seculo relinguendo; vita Pauli et Hila- 
rionis; adversus Jovinianum); jpäter Cajjian u. reformierend Benedikt v. 
Nurfia. Das antike, ſpeziell ftoiihe Ideal des Philofophen oder Meilen 
ſah man hier verwirfliht. Zwar einzelne Oppofition (vgl. Chryjoft. adv. 
oppugnatores ufw., im Abdl. Jovinian) oder die bürgerl. Gejege gegen 
Mißbrauch (Valens gab 365 e. Gejeg gegen die, weldhe ignaviae sectatores 
desertis eivitatum muneribus captant solitudines ac secreta et specie 
religionis cum coetibus monazonton congregantur) oder einzelne Ausbrüche 
von mönchiſchem Fanatismus: jo erihien doch das Möndt. als das Kritl. 
Ideal. Bafilius: engelgleihe Würde, die Mönche find vollfommene 
Männer, die andern Knaben Ep. 23. 172.207.295. Serm. ascet. T. II, 320. 
Das Bild eines wahren Mönchs Ep. 2. Ep. 42: es iſt e. Nachahmung der 
Engel im täglichen Leben. Chryjoft.: Das Mönchsleben iſt die höchſte 
Vhilofophie, z@v YıAooopovrrwv 6 Bios xal r@v mv uornen Ölaıav Non- 
uevov, de compar. ete. T. I, 116sq. Wie der ſtoiſche Weile als König 
galt, fo Hier der Mönd); für einen König ift der Tod ſchrecklich, für einen 
Philoſophen (d. h. Mönch) nicht beſchwerlich c. 120. Adv. oppugnatores etc. 
T. 1,91. Homil. in ep. ad Cor. T. X, 48: Die Philoſophie der Mönche 
itrahle mehr als die Sonne. Sozomenos hist. eccl. I, 12. Die asket. 
Lebensweiſe iſt 6 z@v ayy&iwv Pios, Ayyekızn dıayoyr. Iſidor. v. Peluſ.: 
Der Mönd) iſt der praft. Philojoph, das Möndtum die neue Philofophie 
der Engl. Nilus gab feinen Mönchen Epiktets wenig Torrigiertes Endt- 
ridion als Anweilung in die Hand. Jeſus war der erjte wahre Philofoph, 
dann die App. ufjw. Das deal ijt die kyniſche Bedürfnislofigkeit u. die 
ftoifche Apathie. Während das griehiihe Mönchtum diejen Charakter bes 
wahrte, eine Antizipation der zufünftigen Engelgleihh. u. Gemſch. der göttl. 
Natur fein zu wollen, hat das abendl. e. Geſch. durchgemacht, in welder 
es Tätigkeit mit Beichaulidteit verband, und die Welt der Hierardjie 
dienſtbar machte, entw. in mönd). Geftaltung des Weltlebens (Franz. v. Aſſiſi 
u. |. Tertiarier), oder in weltl. Geftaltung des Mönchslebens (Jeſuiten— 
orden). Uber der Grundgedanfe blieb, dal das deal der hriftl. Vollkh. 
der Mönch fei. 

4. Die reformatoriihe Antithefe. Luther hat jenes ganze deal 
von Vollkh. über den Haufen geworfen durch |. 2. von der Rechtfertigung 
auf der einen Geite, wonad) an die Stelle der menſchl. Leiftungen, welche 
uns zu Menſchen Gottes machen follen, das Wert Gottes in Chr. gejegt 
wird, wodurd wir Kinder Gottes geworden find u. in jolher Gewißh. nun 
Gott u. die Nächten lieben, wie durd) |. Lehre v. Beruf auf der andern 
Seite, wodurd) alle mönd). SHeiligteit ihren Glanz verliert u. ihr ſelbſt— 
erwählter Gottesdienft verurteilt wird. Chriftus will das Herz ändern, Meht 
den äußern Stand; „denn eim hriftl, Weſen fteht nicht in äußerl. Wandel, 
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es wandelt auch den Menſchen nicht nadj'dem äußern Stande, fondern nad 
dem innerligen, das iſt, es gibt e. ander Herz, e. andern Mut, Willen u. | 
Sinn uw. Denn ein Chrijt weiß, daß es gar am Glauben liegt uſw.“ 
(10, 160). Die röm. Lehre irrt doppelt: indem fie aus fittl. Forderungen, 
welche offenbar allen Gläubigen gelten, Ratſchläge macht, weldje dem Be- 
lieben freigejtellt jein ſollen, weil es angeblich eine zu große Laft fei, dies 
allen zuzumuten (vgl. opp. Jen. I, 540: die Sorbonne hat gegen Luther 
in bezug auf die duodecim consilia evangelica erflärt, esse haec onerativa 
nimis christianae religionis, si pro praceptis teneri oporteat), womit die 
Hriftl. Lehre im Grunde falſch Iax gemacht wird; u. indem fie die weltl. 
Ordnungen in unberedtigter Weile beeinträchtigt. Die rechte Heiligkeit des 
Lebens iſt an Chr. glauben u. feines Berufes warten, ohne äußere Ahfonderung 
von den andern Menſchen u. abſonderlich ohne törichte Askeſe u. mönchiſches 
Leben, weldes nur zu Heuchelei führe (Comm. in ep. ad Gal. III, 33 sqg.). 
Vgl. Lihrdt., Ethik Luthers ©. 83 ff., 89 ff. u. Geld). d. Hr. Eth. II, 25. — 
So dann auch das Befenntnis über die rechte Hriftl. Vollkh. u. die falſche 
röm. Gr. Katechism., zum 4. Gebot p. 431 sq. 112; Elternftand ufw. ift 
beſſer als alles Klofterleben ufw., es brauchte nur jeder zu tun, was Gott 
von ihm haben wollte, denn das ijt bejjer als alle jeue Werte, p. 433, 116. 
118; p. 434, 120, denn hier find wir gewiß, daß es Gott wohlgefällig ift; 
p- 440, 145 die tägliche Hausarbeit iſt beſſer als alle Mönderei. Zum 
5. Gebot p. 452, 197. Zum 6. Gebot p. 456, 213: die mönd). Ehelofigt. ift 
wider Gott. Zum Schluß der Gebote p. 481sq., 312 ff. über die Heiligt. 
des gewöhnl. Chrijtenlebens u. die Arbeit gegen die aufgeblajene Mönderei. 
315: vide vero, an non haec detestabilis quaedam sit istorum despera- 
torum virorum praesumtio etc., p. 483, 317: die rechte Heiligk. ift die der 
zehn Gebote. Alfo: die chriſtl. Vollkh. befteht in der Berufserfüllung, die 
im Glauben geſchieht. So aud) die Aug. ſowohl gegen die [hwärmerifche 
Bollihs.lehre der Anabaptiften, welche e. völlige Sündloſigk. für möglid) 
halten art. XIT de poenitentia u. von den civilia officia für den Chrijten 
nichts willen wollen art. XVI de rebus civilibus, wie andrerf. gegen den 
röm. Irrtum: damnant et illos qui evangelicam perfectionem non collocant 
in timore Dei et fide, sed in deserendis civilibus officiis ete. art. XXVII 
de votis monach.: das Möndt. galt als höheres Verdienſt, p. 33 höher 
als die Taufe u. höher als der bürgerl. Beruf; dagegen die perfectio 
christiana est serio timere Deum et rursus concipere magnam fidem et 
confidere propter Christum, quod habeamus Deum placatum, petere a 
Deo et certo exspectare auxilium in omnibus rebus gerendis iuxta voca- 
tionem; interim foris diligenter facere bona opera et servire vocationi — 
alſo das rechte Verhs zu Gott u. die entſprechende Betätigung desfelben im 
gottgewiejenen irdiſchen Beruf — In his rebus est vera perfectio 
et verus cultus Dei; non est in coelibatu aut mendicitate aut veste 
sordida ete. Denn p. 37 bonum et perfectum vitae genus est quod habet 
mandatum Dei. Apol. VIIT de traditt. hum, in eccl, p. 210: Dadurd) 
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obscurantur praecepta Dei ujw. Art. XIII de vocis monastieis p. 281: 
obedientia, paupertas et coelibatus — exereitia sunt adiaphora. p. 282: 
Das Eogl. hat es nicht mit folden äußerl. Dingen zu tun. Wenn darin 
die chriſtl. perfectio bejtünde, könnten fi) au die mohammed. Mönche 
rühmen, fie hätten perfectionem evangelicam. Da das Reid) Gottes justitia 
et vita in cordibus (Röm. 14, 17), ideo perfectio est crescere timorem 
Dei, fiduciam misericordiae promissae in Christo et curam obediendi 
voeationi. Immer aljo wird die Vollkh. nad) den zwei Geiten des Ver: 
hältniffes zu Gott u. zur Welt, dort als Furcht u. Glaube, hier als Berufs- 
erfüllung bejchrieben, u. zwar da das Ehriftenleben ein Werden iſt, als ein 
erescere. So aud) p. 285, 37. 38: Wie ja auch Antonius, jelbit zu einem 
Säufter in Mexandrien gewiejen wurde, von diejem die rechte Vollfh. zu 
lernen. p. 286, 41: Aeußeres Verlaſſen ohne Beruf u. Befehl Gottes iſt 
unnüßer Gottesdienjt, den Chriftus nicht haben will. p. 273, 46: Aeußeren 
Verzicht auf Beſitz haben auch Heiden geleiftet. 50: ita perfectio nobis est 
obedire unumquemque vera fide suae vocationi. Dieje Grundzüge wurden 
dann aud) von der F. C. feitgehalten u. gegen den novus monachatus der 
Anabapt. geltend gemacht art. XII p. 623 sqq., jowie gegen die ſchwärmer. 
Bollihs.lehre Schwentfelds p. 626, 6. Sat; u. fie Haben nicht minder ihr Recht 
gegen moderne Vollihs.lehren, welche entweder zu Oberflächlicht. oder wie 
die röm. zur Selbſtmarter eines vergeblihen Trachtens nad) abjol. Sünden— 
reinheit führen (vgl. Luther, Gr. Kat. p. 562, 55). 

Allerdings bindet die Kalviniſche Ethik ſtärker an das „Geſetz, als 
die unwandelbare Norm des neuen Lebens“; aber daraus folgt b. K. nicht 
(gegen Lobſtein, Ethit Calv.s ©. 133) die quantit. Faſſung der Vollkh., jo 
dab es als „Aggregat endlofer einzelner Handlungen u. guter Werke“ er- 
iheine, u. „zu dem vergeblihen Haſchen nad) effektiver Unfündlichkeit des 
Handelns in den einzelnen Fällen des Lebens herabſinke“ ©. 146), das 
würde heißen: auf das Niveau der röm. Faſſung. Vielmehr gerade im 
Gegenjag zur Anſicht der Libertiner v. d. Möglichk. einer wirklichen Vollkh. 
auf Erden hebt K. mit Vorliebe die Geite des Abjtands v. Gott hervor, 
lehnt auch das mönch. Vollkh.ideal der röm. Kirche ab u. betont im Gegen- 
ja dazu das berufsmähige Handeln (Instit. III, 10, 6; IV, 13,12). In 
diefem ift jene Bolih. zu verwirklichen, jo daß das nad) Gottes Willen 
geführte Leben als e. Gottesdienjt anzujehen ift, ohne welchen der andere 
Gottesdienft Teinen Wert hat. Go iſt aljo die Uebereinft. mit den reformat. 
Grundgedanten Luthers offenbar. Nur find Calv.s fittl. Grundanſchauungen 
durch die theofrat. Dentweile, welche im Sinn altteftamentliher Gejeglicht. 
u. rigorift. MWeltbeurteilung das Volk Gottes darjtellen will, modifiziert 
(vgl. Lthrdt. Geſch. ufw. II, 80 f.). Daher kommt aud) in den ref. Be: 
fenntniffen über der negat. Betrachtung — gemefjen an den einzelnen 
Borderungen des normat. Geſetzes — die pofit. Faſſung der Hriftl. „Vollkh.“ 
nicht zu ihrem Recht u. Anerkennung (a. a. O. 83). Aehnl. betont auch die 
ref. theol. Ethik z. B. eines Danäus den gejegl. Char. des aus der 
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Wiedergeb. ſtammenden chriſtl. Lebens: nos sumus servi Dei; Deus autem 
est Dominus; ergo Dei est jubere pro suo arbitrio; nos autem solum 
obsequium manet (Dan. Eth. Christ. Fol. 121); während die römiſche 
Kirche an die kirchl. Ordnung u. ihr Geſetz bindet (Lthrdt., Geſch. uſw. 107) 
u. ihre Myſtik die mangelnde Erks der Glaubensgerechtigkeit durch das 
Streben nad) der eigenen Vollkh. der Liebe u. durch Askeſe zu erfegen 
ſucht, zum Teil aud) in ihrem Ueberſchwang das außerrijtl. Element der 
“ pantheilt. Stimmung erneuert u. den Stand der Vollkh. im völligen Unter- 
gehn in Gott fieht (a. a. DO. 155 ff.). — Dagegen hat die luth. theol. 
Ethik 3.8. bei Budd. die Hriftl. Vollkh. nicht als e. omnimoda (d. h. 
abjol.), jondern inchoativa, Des Werdens, als perfectio partium (d. h. 
nicht allſeitig, ſondern werdend), nicht graduum (d. h. der erreichten Stufe) 
(Budd. Instit. mor. III p. 282 sqq.) bezeichnet u. feſtgehalten. Zwar haben 
ſich zuerjt in der (niederl.) ref, dann der luth. Kirche die Irrtümer der 
röm. Myſtik u. der Anabapt. jowie Schwentfelds (das Gefje Tann von 
den Wiedergeb. vollf. erfüllt werden; Dippel lehrt die Möglichkeit einer 
Vollkh. bei welder der alte Menſch ganz getötet werde) erneuert, deren 
Enthufiasm. dann in Naturalism. überging. Auf der andern Geite hat der 
Pietism. die Vollkh. des Heiligungslebens mehr in ref. Weile negativ im 
Sinn der Weltverneinung u. entjprechender bejonderer gejegl. Lebensführung 
gefaßt, mehr in naturflüdtiger Alofterftimmung, als in der naturfreudigen 
und weltoffenen Art Luthers (Luthardt, Geſch. d. Hriftl. Ethik 284. 299. 300) ; 
aber das gejunde Luthertum eines Bal. Löcher protetierte gegen Diejen 
„Präziſismus“ u. feinen Begr. v. Vollkh. (a. a. O. 308 F.). Hierin mit dem 
Pietism. verwandt, hat auch Zinzendorf die Vollkh. zu raſch ergriffen u. 
die Berufsarbeit nicht genug fittl. gewürdigt (a. a. O. 320), u. vollends 
der Methodism. in fittliher Oberfläliht. mit der Möglichk. „unünd- 
licher Vollkh.“ u, „völliger Heiligt.“ gerechnet (a. a. O. 338), u. damit feine 
erſten luth. Anregungen verleugnet. 

Uebertragen auf das Gebiet des philof. Jntelleftualismus der 
werdenden Aufklärung nahm diefe Dentweije bei Chrift. Wolff die Ge- 
italt der „Selbſtvervollkommnung“ an, durch welche die Glüdjeligfeit als 
der Genuß der Vollfh. gewonnen wird, gemäß der Maxime: „Tue, was 
dich u. deinen oder andrer Zuftand volllommener macht, unterlafje, was 
ihn unvollfommener madt“, Vollkh. aber ijt Webereinftimmung mit der 
natürl. Verbindlichkeit durch den freien Willen (a. a. D. 372.) — e. Ub- 
flahung, gegen welde auf philof. wie auf theol. Gebiete vor andern der 
Leipziger Erufius ſich in Vertretung des. alten Luthertums erhoben hat. 
Wenn aber gegen die aus der Wolffihen Schule erwachſene eudämon. Ober- 
flächlichk Kant die ganze Strenge des Gittengebots u. das deal ber 
fittl. Volkh. geltend machte, durch die es zum „Reihe Gottes“ als einem 
„Reich, der Zwede“, einem „gemeinen Weſen nad) Tugendgejegen“ komme, 
fo konnte er doch nicht angeben, wodurch es zu der. hierfür nötigen 
inneren: jittl, „Revolution“ komme (vgl. a. a. O. 504ff.). Reinhard hat 
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zwar mit Mblehnung Kants das MWolffihe Volkhs. prinzip, religiös be— 
gründet, zur wachjenden Wehnlichfeit mit Gott als dem höchſten deal 
abſoluter Vollkh. verflärt, aber das ſpezifiſche Prinzip der chriſtl. Moral 
nicht gefunden; obgleid) er in feiner Reformationsfejtpredigt von 1800 an 
die vergefjene proteft. Grundwahrheit erinnerte, hat er fie doch nicht in 
ihrer grundlegl. u. durchgreifenden Bedeutung für die Moral zu verwerten 
gewußt. Erft die Rückkehr zum Evangelium feit Hamann und Matth. 
Claudius ufw., wofür Kant und fein Gejeg nur der vorbereitende Moſes 
war, lehrte die alte Belenntniswahrheit wieder gewinnen und in den 
Ethiken Iutherifcher Richtung erneuern. Dieſe Erfs. liegt aud) der fremd- 
lautenden Faſſung Rothes zugrunde, welhem der Stand der Vollkh. 
darin beiteht, daß das Gittl. u. das Religiöfe fi gegenfeitig decken und 
durchdringen, jo daß feines ohne das andere jei. Diejelbe fehlt auch in 
der eigentümlichen Definition Ritfhls nicht: „Die Hriftl. Vollkommh., weldhe 
dem perjönl. Vorbild Chriſti ſelbſt entſpricht, gliedert ſich in die religiöfen 
Funktionen der Gotteskindſchaft u. der Herrfhaft über die Melt, wie dieſe ſich 
im Glauben an die väterl. VBorjehung Gottes, in der Demut, in der Geduld u. 
im Gebet jowie in den fittl. Funktionen des pflihtmäßigen Handelns im be- 
fonderen Beruf u. der fittl. Tugendbildung“ erweilen; wenn wir auch dieſer Des 
finition gegenüber unjere Vorbehalte madjen u. die urjprünglihe Tuther. 
Begriffsbeftimmung vorziehen werden. Diefer Lehrweife hat fi) in neuefter 
Zeit ein Iebhaftes Jnterefie zugewendet. Go hat jid) daraufhin u. a. Kübel 
mit ihr befaßt, indem ex darlegt, wie die Vollkommenheit zwar nod) nicht ein 
Bollendetjein bedeutet, wohl aber die erlangte göttl. Kraft der erreichten 
fittlihen Selbſtmacht, die fi) in zwei Stufen entfaltet, in der treuen Be— 
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des zielbewuhten Willens. So iſt aud) nad) Häring die Vollh. nicht 
eine jolche, dem Umfang, fondern der Art nad), wie denn bei aller Einheit 
der Grundrichtg. ein jeder fein eigenes Gepräge an ſich trägt, wobei dann 
gewiſſe Stufenunterjchiede herportreten. Denn der neue Menjc fol erſt zur 
Mannesreife heranwachſen u. immer auf die höchſten Ziele gerichtet bleiben. 
Dabei bleibt die erſtrebte Vollkh. immer die Aufgabe, perfectio partium, nicht 
erreihtes Ziel, wie ja dazu gerade die Anerkennung der verbleibenden Sünd- 
haftigfeit gehört, wobei es aber durch das ftetige u. ſich fteigernde Bleiben 
in der Nede Jeſu je länger defto mehr zur wahren Freiheit tommt, wie 
er ja felbjt in feinen Süngern immer völliger Geftalt gewinnt (Qemme). 
Mie diefe, jo find aud) die Darlegungen Gottſchicks bejonders eindringend. 
Das perjönl. Leben ift darauf angelegt in feinem Innenleben wie in feiner 
äußeren Betätigung ſich zu einem einheitl. Ganzen d. h. alfo zum chriſtlichen 
Charakter zufammenzufallen, wie ein ſolches in feiner Art volllommen 
it, auch wenn mande Einzelforderungen unerfült bleiben. In diefem 
Sinne follen alle nad) der Vollkh. als einer höheren Stufe des Chriſten— 
lebens ftreben, ohne daß diefe aber bei allen dieſelbe u. gleiche ift, vielmehr 
fich in verſchiedenen Stufen verwirklicht, wobei jedoch das Ziel mit aller 
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Hingabe erjtrebt wird. Das aber vollzieht fi in den Gefinnungen der 
Gottesfurät, des Gottvertrauens u. der Liebe u. bewährt ſich in der Be- 
iufstreue, wie denn jo eine relative Vollkh. erreicht wird, die freilich ein 
„deal bleibt, das jedod) alle Chriſten gleichermaßen verpflichtet. So kennt 
auch Mandel ein deal der Vollkh. nur im relativen Sinne. Wohl 
jollen uns die natürlichen (fleiſchlichen) Strebungen je länger deſto fremder 
werden, jollen u. fünnen wir es zu einer Vollkh. bringen, die in der 
Herrſchaft des Geiftes über das ganze Wejen des Menſchen bejteht, aber 
die fündigen Regungen find damit nicht ausgeſchloſſen. Vollkh. kann daher 
in zweifahenm Sinne verjtanden werden, eine, Die den Menſchen zum Hei— 
ligen Gottes erheben will, und eine, die die Herrſchaft des Willens über die 
Natur behauptet u. durchſetzt. So beiteht aud) nad) Kirn das Ziel des 
chriſtl. jittl. Lebens in der jtetigen Befeſtigung des Charakters, in der Frei— 
heit u. Fertigkeit zu allem Guten, die freilic) nicht in vollem Sinne erreicht 
wird. Worauf Kähler allen Nachdruck legt, iſt die felbjtändige Einheit u. 
gleihmäßige Selbſtändigkeit des perjönlihen Lebens u. zwar jo, daß fid) 
dabei alles Handeln in bewußtem Gehorjam gegen den göttl. Willen voll- 
zieht, wodurd) eine beharrlihe u. zujammenftimmende Leitung des Lebens 
erreicht wird, auf die es Dod) angelegt it. Damit ift aber zugleich Die 
Treiheit verbürgt, die uns. der Sohn ſchenkt, u. die Vollkh. der einheitlichen 
u. zufammenjtimmenden Tugend. Mit vollem Recht aber hebt neben dem 
allen Schlatter die Bedeutung des Lebens in der Gemeinſchaft hervor. 
Es gibt feine Stufe des Wachstums in der Vollkh., die uns aus der Ge— 
meinſchaft Herausführte, wie ja unfer eigenes Wahstum zugleid) auf die 
Börderung aller anderen gerichtet if. Durch unſer Wahstum im Chriften- 
tum en den wir uns aljo nicht der Kirche u. ihrer Gemeinſchaft, viel- 
‚mehr fommen wir immer tiefer u. inniger in fie hinein. 


u 


1. Das Berhalten des Chriſten gegen ſich ſelbſt. 
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Die vorderjte Aufgabe des Chriſten gegen fih jelbit iſt, 
innerhalb der Gemeinichaft, der er angehört, ſich jelbit zu be- 
wahren in dem neuen ebensftand, in welchen er durch Gottes 
Mirkung zu jtehen gelommen it. 

1. Die Pflichten gegen ſich felbft bilden herfömmlid in der Ethik 
e. bei. Gebiet zw. den Pflichten geg. Gott u. den Pflichten geg. die Nächſten. 
Da es aber wir felbit find als Ehrijten u. als Menſchen, die ſich geg. Gott 
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u. die Nächſten zu betätigen haben, jo ift zunädft von der Aufgabe zu 
handeln, die wir gegen uns haben. Wir Haben aber e. Aufgabe gegen 
uns, da wir nicht bloß als unfelbftändige Teile eines Ganzen, jondern als 
jelbftändige Größen v. Gott gewollt find u. Gottes Heilsgedante perjönl. 
Berwirklihung in jedem Einzelnen gewinnen will. So ſoll denn aud) jeder 
Ihaffen, daß er jelig werde. Denn Gott will nit, daß Einer verloren 
gehe. Aber Gott will auch nicht bloß einzelne felige Menſchen, jondern er 
will e. Menſchh. Gottes, aljo die Einzelnen im Zuf.hang dieſes Ganzen. 
Und fo ſoll u. Tann aud) die Aufgabe, die wir geg. uns ſelbſt zu erfüllen 
haben, nur im Zuj.hang mit diefem Ganzen erfüllt werden. In konkreter 
Wirklichk. Tönnen daher die Pflichten gegen uns jelbjt nicht v. den Gemſch. 
pflihten getrennt werden; nur für die Betrachtung find fie zu jondern u. 
vorauszunehmen. Es führt zu Verirrungen des fittl. Lebens, jie auch für 
die Wirklich. des Lebens davon zu trennen. Was aber vom neuen gott- 
gewirkten Qeben des Chrijten gilt, gilt aud) vom ſchöpfungsmäßigen Lebens- 
ſtande des Menſchen, welher Mittel für jenen Zwed Gottes it. Nad) beiden 
Geiten hin aber jtehen wir einer Gabe Gottes gegenüber, durch welde jid) 
unjere Aufgabe bedingt; aljo iſt dieſe Aufgabe vor allem Bewahrung deſſen, 
was Gott gegeben, dieje Bewahrung aber nicht möglid) ohne Bewährung 
u. Yörderung. 

2. Die Sorge für die eigene Seele nad) der Schrift. Vgl. 8 29,1. 
Allen Ermahnungen der Schrift liegt die Tatſache zugrunde, daß der Ehrift 
e. neue Kreatur ift. So ilt aljo feine vorderjte Aufgabe, zu bleiben, der 
er iſt. So Selus vor |. Abjchied von feinen Jüngern. „Ihr jeid rein“ 
(Soh. 13, 10; 15, 3): jo bleibt nun aud) in mir (oh. 15,4 ff.); ihre ſeid 
meine reunde, id) Habe euch erwählt (Joh. 15, 15f.); Gott hat fie ihm 
gegeben, jie jind Gottes, Chriltus ijt in ihnen verflärt (Joh. 17, 8 ff.) ujw.: 
fo möge fie nın Gott aud) in diefem Stand erhalten u. fie bewahren vor 
dem Urgen (oh. 17, 11 ff.) u. dgl. So aud) die apoft. Ermahnung. Vor 
allem bei Joh. 1 oh. 2, 6. 24. 28; 3, 24; 4, 12 ff. uevere &v auro. Apok. 
2,10 (ſei getreu bis zum Tod). 25 Ö Eyers xgamjoare. 3,11 zoazsı Ö_ 
öysıs. Go auch Pls: Kol. 1,23 ziye Emuuevere 17 miorsı Tedsucrwusvor. 
1 Tim. 2,15 &av nevwow Ev niorsı xai ayarı uw. Oder erbauet auf dem 
rechten Grund (Eph. 2,20) jollen wir uns bauen zum geijtl. Haufe (1 Petr. 
2, 5), uns erbauen auf unjrem allerheiligften Glauben (Br. Jud. 20). Denn 
ohne ſolche Selbjterbauung geht der Chrilt verloren bei aller Arbeit für das 
Reich Gottes. Deshalb follen die Hirten, wie auf die Herde, jo vor allem 
auf ſich ſelbſt acht Haben (Up.-Gejd. 20, 28), damit fie auch fich jelbft ſelig 
maden (1 Tim. 4,16); u. die Ermahnung lautet die eigene Seele zu er- 
retten (Matth. 16, 26; Hebr. 10, 36). Dies aber innerhalb derjenigen 
Ordnung des Standes u. Berufes, in weldem das berufende Wort uns 
ergriffen hat, 1 Kor. 7, 17—24: „Ein jeder, worin er berufen worden, 
Brüder, darin bleibe er bei Gott.“ 
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$ 48. Die negative Form der Selbflverlenguung und des 
Kampfes. 


Der Gegenja, in welchem der neue Menjc im Chriften 
zeitlebens zum alten fteht, bedingt die Erweilung des neuen 
Lebens in der negativen Yorm der Gelbjtverleugnung und des 
Kampfes gegen die Verſuchungen und Anfehtungen, durch 
weldhe Fleiſch, Welt und Teufel den Heilsitand des Chriften 
gefährden, welche aber aber von Gott als Mittel zur politiven 
Bewährung und Förderung des Chrijten gemeint find. Diefem 
Heilszwed dient auch das Kreuz, weldhes die Kirche und der 
Chriſt Chriſto nachzutragen hat, bis zum Martyrium, wenn es 
Gott ſchickt. 

1. Die Selbftverleugnung. Da der Chriſt, folange er im Fleiſche 
lebt, „den alten Adam am Halje trägt“, aljo in jteter Gefährdung feines 
neuen Lebens fteht, jo hat er vor allem die Aufgabe der Achtſamkeit 
auf ſich ſelbſt, vamit er nicht in Gelbitbetrug (Gal. 6, 3 posvanara Eavrov 
Saf. 1, 22 zapaloyılöuevos Eavrovs) u. durch Unachtſamkeit feinen Heilsitand 
verwahrloje u. verliere (Ap.Geſch. 20, 28 mooosyere Eavrois. 1 Tim. 4, 16 
Ereye 0g0vrQ), u. der Wachſamk., welde vor Ueberraſchungen durch den 
Feind auf der Hut ift, damit man nit durd) ihn zu Yall komme, jondern 
die Gefahr beſtehe: Matth. 24, 42 yonyooeite oöv, du oüx oiöare nola 
nusoa ujw. 26, 41 yonyogsite xal mooosdysode, iva um eioelönte eis neı- 
oaouov. Mark. 13, 37; 1 Kor. 16, 13 yonyogelte, ormxere &v vi nloreı ujw. 

Apok. 3, 3 av oöv um yonyoonons. 16, 15 uaxapıos 6 yonyoo@v ujw.; ver⸗ 
bunden mit Nücdhternheit 1 Theſſ. 5, 6 yonyoo@uev zal vipmuev. 1 Petr. 5, 8 
vmyare, yonyognoare, mit Gebet Matth. 26, 41; Kol. 4,2. Da aber die 
nächſte Gefahr in uns ſelbſt liegt u. wir uns felbjt zur Verſuchung gereichen, 
ſo erwädft daraus die Aufgabe der Selbjtverleugnung Matth. 16, 24 
änagvnoaodo Eavrov, welde nicht bloß dem ungöttl. Weſen u. den weltl. 
Küften gilt (Tit. 2, 12), ſondern auch nad) Matth. 5, 29 f. des Gebrauds 
von joldem, was an fid) gut ift, fi) entäußert, wenn es uns „Wergernis“ 
bereitet, d. H. fittlihe Gefährdung oder Schaden bringt. Go wird bie 
Selbjtverleugg zur Selbitverfagg (vgl. 8 39, 2) von irdiſchem Gut, Beſitz, 
Freude u. dgl., je nad) der Seite Hin, von welder uns Gefahr droht. Auch 
auf das Liebſte, Vater u. Mutter ufw., jollen wir um Chrifti, d. h. um Des 
Heils unſrer Seele u. um der Sache Chrifti u. feines Neiches willen ver 
zihten können Matth. 10, 37; Luf. 14,26. Denn nichts ſoll über uns ſo 
Gewalt befommen, daß es uns von der höchſten Aufgabe des Lebens ab» 
zieht oder auch unſre Herrſchaft über die Dinge, welhe doch nur Mittel, 
nit Zwed für uns fein follen, gefährdet. Danach bemißt ſich die Be- 
ſchränkung der Hriltl. Freiheit jowohl aus Rüdjiht auf an u Kor. 6, 12), 
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als aud) auf die andern (dA4’ od advıa oixodouer 1 Kor. 10,23; 8,1), 
deren Geele für uns, joweit wir mit ihnen in Beziehung ftehen, zugleich) 
mit der Sorge für unjre eigene Gegenftand pflihtmäßiger Sorge ift. So 
beſchränkt die Liebe unſre Zreiheit gegenüber den Shwäderen in bezug auch 
auf das uns Freiftehende u. an ſich Zuläſſige; Röm. 14. Vgl. Melanchth. 
de scandalo C. R. XXI, 1029 ff. 

2. Der Kampf. Gegenüber der Altivität der Sünde wird das negat. 
Verhalten der Entjagg zum altiven Kampf — e. notw. Kampf wider 
die Sünde Hebr. 12,1, in weldem es den Preis des ewigen Lebens gilt 
1 Kor. 9, 25 dpdaprov oripavov, 1 Tim. 6, 12 or xalov ay@va is 
niorews. Es wird aber 2 Tim. 2, 5 niemand gelrönt, &av um vouiuos 
&dAmon, ſo wie es die Gejege des Kampfipiels verlangen, d. h. in ſolcher 
Erfüllung der Berufsarbeit, wie es das Wejen des betreffenden Berufs- 
werkes fordert (vgl. v. Hofm. zu d. St. N. T. VI, 244), jo daß ſchließlich 
gilt 2 Tim. 4, 7: Tov xaAov üyava myaorıoua. Diejer Kampf muß bis 
aufs äußerſte, wenn es fein muß bis aufs Blut (Hebr. 12, 4), d.h. bis 
zum Martyrium, geführt werden; wie denn der Herr jeinen Jüngern dies 
wiederholt vor Augen jtelt. In diefem Kampf hat es der Chrijt zunädjt 
mit dem „Fleiſch“, d. h. nicht bloß mit |. finnl. Natur, fondern mit dem 
alten Menjchen überh. zu tun, mit der ihm einwohnenden Euidvuia, welde 
ji) ebenjo auf geiltigem wie auf leibl. Gebiete geltend madt. In unjern 
Gliedern führen die Hdoral Krieg Jak. 4,1, näml. gegen das neue Wejen 
in uns. So jollen wir denn dieje unſre Glieder, d. h. unjern geijtleiblichen 
DOrganism., nit der Sünde zu Waffen der Ungerechtigk. begeben Röm. 6, 
13. 19, jondern uns ſelbſt u. unjre Glieder Gotte u. der Gerechtigkeit zu 
Dienjt 6, 13.19; Kol. 3,5. Denn dur) den alten Menſchen wird aud) 
das neue von Gott geſchaffene Wejen mißbraucht, in falſcher Sicherheit 
oder geiftl. Hohmut 1 Kor. 5,2: nepvowuevoı Lore, Kol. 2,18 &ix7 pvorov- 
usvos nò TOD voos Ts oagxös adrod, 1 Tim. 3, 6 wopwdsis. Durch das 
Fleiſch aber wirkt die gotiwidrige Welt, mit der er noch zuj.hängt, auf 
den Ehrijten, indem fie ihn v. d. Liebe Gottes abzuziehen ſucht zur Liebe 
des vergänglihen Wejens der Welt Röm. 12,2; 1 Joh. 2, 15f.; Tit. 2, 12 
dgrnoduevor vv dosßeıay xai Tas xoouızas Enıdvwias, in Habſucht, Genuß- 
ſucht, Ehrſucht. In allem dem aber ijt es der Feind Gottes, welder den 
Chrijten jeinem Gott zu entfremden ſucht u. welchem jchließl. der Kampf 
des Chriſten gilt Eph. 6,12; 1 Petr. 5,8. Dadurch it der Chrijt mit 
hineingejtellt in den großen allgem. Kampf, der zwiihen Gott u. Satan 
gekämpft wird. — So haben jid) denn aud) die Chrijten von Anfang an 
als Ariegsleute Gottes angejehen Tert. ad mart. c.3. Und wenn aud) 
der äußere Kampf nun gewichen ijt, jo bleibt doch der innere zwilchen dem 
alten u. dem neuen Menſchen F. C. VI de tertio usu legis p. 722, 18 die 
lucta inter spiritum et carnem. 

3. Die Verſuchung u. die Anfehtung. 1. Die Schrift. Die An- 
feindung von jeiten jener gotifeindl, Mächte trägt die Geftalt der Ver— 
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fuhung an fi. Nicht die Dinge an fi) find verſuchlich, ſondern fie werden 
es durch die Abſicht des Verjuchers u. durch den Anhalt, den fie in unfrer 
eigenen jündigen Natur finden ak. 1,14. Die VBerfuhung geht darauf, 
den Menſchen zu Fall u. dadurd) den Chrilten zum Verluft feines Gnaden- 
ftandes zu bringen. Gie erreiht ihr nächſtes Ziel, wenn die verfuchl. Luft 
die Zultimmung des Millens empfängt u. es fo zur Tatjünde kommt 
Jak. 1,15. Im Unterjchied von den gewöhnl. Verfuhungen gelten die 
geiftl. Anfehtungen dem Heilsſtand des Chriften unmittelbar, indem fie ihn 
an der Gewikh. der göttl. Gnade u. Zuſage irre machen u. ihn durch 
Zweifel u. Schwermut zur Verzweiflung zu bringen ſuchen. Durch diefe 
Wirkung wird aud) die Verfuhung zur Anfechtung. Wie die Verfuhung 
u. Anfehtung vom Argen zum Verderben des Menſchen gemeint iſt, jo it 
fie von Gott zur Brüfung u. Bewährung gemeint. Wir follen alfo 
nicht jagen, dak Gott verjuhe (af. 1, 13), jo dak wir näml., wenn wir 
fallen, die Schuld davon auf Gott ſchieben, denn Gott ilt üneloaoros zaxöv 
mit Shlimmen unverworren, wohl aber jollen wir bitten, daß Gott uns 
in jolde Verfuhung nicht bringe Matth. 6, 13, d.h. daß er uns nicht in 
ſolche Lage bringe, die e. Gefahr für unfern Heilsitand find, denn der 
Willigk. des Menſchen Gottes (= Geift) in uns fteht die Schwachheit des 
alten Menſchen (= Fleiſch) gegenüber Matth. 26, 41; vielmehr follen wir 
bitten, daß Gott in der Anfehtung ſich uns nicht entziehe, jondern darin 
helfe Hebr. 2,18; 4,10, daß fie nicht über unfer Vermögen gehe 1 Kor. 
10, 13 u. daß wir ſchließlich aus ihr gerettet werden. Wenn auf der einen 
Geite wir uns, dem Beiſpiel des Herrn folgend, durd) das Wort Gottes 
u. durch Gebet ſtärken follen, jo dürfen wir auf der andern Geite der Für- 
ſprache u. Hilfe defjen gewiß fein, welcher ſelbſt Verſuchung beitanden Hat, 
jo daß er weiß, wie uns darin zumute iſt Hebr. 4, 15f. Darin aber, daß 
wir im Fleiſche Ieben, ift die Unvermeidlicht. der Verſuchung, zugl. aber auch 
ihre göttliche Notwendigk. u. Abfiht gegeben, dak nämlich unjer Glaube 
von den ihm anhaftenden Scladen geläutert u. bewährt werde, um aus 
dem Feuer der Anfehtung um fo reiner u. fejter hervorzugehen 1 Betr. 1, 7. 
So dient die Verfuhung dem Fortſchritt der Heiligung. 

2. Die Kirde. Der Stand der Kirche in der Welt war u. iſt für 
fie ftets verfuhungs- u. anfechtungsvoll. Der alten Kirche war infonderh. 
wie die Luft jo die Feindſchaft der fie umgebenden heidn. Welt eine ftete 
Verſuchung; die Zeiten der Ruhe fo gut wie die Zeiten der Verfolgung, 
u. Dann die Freundſchaft der Welt doppelt. Es war vergebens, dak man 
den Berfuhungen u. Anfehtungen durch Ylucht aus der Melt fi zu ent- 
ziehen ſuchte. Die VBerfuhungen nahmen nur andere u. gefteigerte Geftalt 
an. Was von Antonius u. a. wunderlidien Dämon. Kämpfen erzählt wird, 
zeigt e. krankhafte Steigerung jener Berfuhungen. Die Erfahrungen u. 
Regeln des Möndjslebens aber reden von Verſuchungen befonders ber 
Sinnenluft u. des Hochmuts, gegen weldhe beide Feinde gerade das Möndit. 
gemeint war. gl. bei. Hieron. (ad Eustoch,, Lthrdt., Geld. uſw. I, 183). 
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Das Bewußtjein diefer Gefahr ſpricht fi) zu allen Zeiten aus, 3. B. bei 
Auguftin contra Julianum IV, 11: Zur Demütigung unfres Hochmuts 
wird Die carnalis concupiscentia nit völlig in uns getilgt. Gregor 
d. Gr.: Die Kirche Tann nit ohne Anfechtung fein, Moral. XXXI,4. So 
auch der Chriſt, u. je mehr er in Gott zu leben fucht, um jo mehr. In 
Ezech. hom. XIV ante med.: plerumqgue qui plus in contemplatione 
rapitur, contingit ut amplius in tentatione fatigetur. Bei Iſid. Hip. handelt 
Sentent. III das ganze 5. Kap. de tentationibus diaboli (der Beachtung wert). 
18. Se weniger der Teufel innerl. in den Gerechten regiert, um jo mehr 
befämpft er fie von außen. 25. Er verjucht jeden da, wo jein ſchwache 
Seite iſt. 35. Er feiert nie; aut enim tribulationes cordis illi exaggerat, 
aut dolores corporis suscitat; 36. Zuweilen bis zur Verzweiflung. Kap. 6 
handelt de tentamentis somniorum. Das Mittel dagegen, Kap. 7, ift 
das Gebet. Wie die Verſuchung hier durchweg mehr v. feiten der Ein- 
wirkung auf den Willen, als auf das Bewußtſ. in Betradjt Tam, jo ift auch 
das Mittel Dagegen weniger die Gewißh. der Gnade Gottes in Chr. Wohl 
it im Gebiet der mönd). Liter. vielfad) von der Anfehtung des Gnaden- 
bewußtjeins die Rede, dem „Geijt der Gottesläfterung“, wie man fie nannte, 
u. bei. in der Myſtik handelt es fih um das Bewußtſ. der Gemſch. Gottes. 
Die Geelen klagten über das mangelnde Gefühl der Nähe Gottes, über 
innere Dürre, über das Gefühl des göttl. Zorns u. dergl. Die Myſtik 
antwortete nicht wie die gewöhnliche Kirchenlehre mit der Aufforderung 
zur Aktivität der Liebe zu Gott, jondern mit der Aufforderung zur paj- 
fiven Oelafjenheit u. Abgeſchiedenheit: nichts wollen, nichts willen uſw. ift 
der Weg der Vollkh. „Denn wer will die oder das fein, der will etwas 
fein. Aber Abgeſchiedenheit will nichts fein“ (vgl. bei. Echarts Traktat 
„Schweſter Katrei“, Preger, Geh. der d. Myſtik I 1874 ©. 430 ff.). Die 
Geele, die ledig u. bloß ijt aller Dinge u. ſich in völlige Leerheit u. Paſſi— 
vität gejegt hat, die wird dann von Gott mit göttl. Natur erfüllt, jo daß 
die Seele ganz eins mit Gott wird. Aber es iſt nicht die Heilsgewihh. in 
Chr., welche den verjuchl. Gedanken entgegengejegt wird, ſondern die innere 
Leidentlichk., im Verhs der Kreatur zum Unendlichen (trotz Preger a. a. O. 
I, 446). Diejer über die Grenzen des Menſchlichen hinausweilende Meg 
mußte nur eine Quelle um jo größerer Anfechtungen fein. Weder jene noch 
diefe Methode wurde ihrer mächtig. Und wenn das ausgehende M.-A. in 
bejonderem Grad e. Zeit weitverbreiteter Gewiljensbeunruhigung u. damit 
verbundener innerer Anfechtungen war, fo zeigte die herrſchende Praxis der 
religiöfen Webungen nur ihr Unvermögen, fie zu heben. 

Die reformatorifhe Erfenntnis. Die reformat. Erneuerung der 
Kirche war eine Frucht der innern Anfechtungen, welhe Luther durch— 
zumachen hatte, um den Weg des Friedens zu finden u. zu weilen. Wenn 
ihm von ſ. Natur aus die Verfuhungen nicht erfpart wurden, jo hatte er 
aud) von |. geiftl. Leben aus Anfehtungen zu erfahren. Um jo geſchickter wurde 
er dadurch zu entiprechender Belehrung. Er kommt oftmals darauf zu 
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ſprechen. Zuf.faffend Handelt 2. davon in d. Auslegung der 6. Bitte des 
V. U. im Gr. Kate. (21, 124 ff.). Die Verſuchung ift dreifah: des 
Bleilhes, der Welt u. des Teufels. „Denn im Fleiſch wohnen wir 
und tragen den alten Adam am Halje; der reget ſich u. reizet uns täglic) 
zur Unzucht, Faulheit, Freſſen u. Saufen, Geiz u. Täufcherei, den Nächſten 
zu betrügen u. überjegen, u. Summa, zu allerlei böfen Lülten, fo uns von 
Natur ankleben u. dazu erregt werden durch andrer Leute Gefelfcaft, 
Exempel, Hören u. Sehen, weldje oftmals aud) e. unſchuldiges Herz ver- 
wunden u. entzünden. Danad) iſt Die Welt, fo uns mit Worten u. Werfen 
beleidiget u. treibet zu Zorn u. Ungeduld; Summa, da iſt nichts denn Haß 
u. Neid, Feindihaft, Gewalt u. Unrecht, Untreue uw. Dazu Tommt nun der 
Zeufel, hetzet u. bläjet aud) allentHalben zu. Aber fonderlich treibet er, 
was das Gewilfen u. geijtl. Sachen betrifft, näml. daß man beide, Gottes 
Wort u. Werk, in Wind ſchlage u. verachte, daß er uns v. Glauben, Hoff- 
nung u. Liebe reiße und bringe zu Mißglauben, falſcher Vermeſſenheit u. 
Berjtodung, oder wiederum zur Verzweiflung, Gottesverleugnung u. Läfterung 
u. andern unzähligen greuliden Stücken“. „Das jind je große ſchwere 
Fahr u. Anfehtungen, jo ein jeglicher CHrift tragen muß, wenn aud) jeg- 
liche für ſich alleine wäre, auf da wir je getrieben werden, alle Stunden 
zu rufen u. zu bitten, weil wir in dem ſchändlichen Leben find; — daß uns 
Gott nicht lafje matt und müde werden und wieder zurüdfallen in Sünde, 
Schand und Unglauben; denn fonjt iſt's unmöglid), aud) die allergeringjte 
Anfehtung zu überwinden. Goldes heißt nun „nit einführen in Ver— 
ſuchung“, wenn er uns Kraft u. Stärke gibt zu widerjtehen, doch die An— 
fechtung nicht weggenommen noch aufgehoben. Denn Verſuchung u. Reizung 
Tann niemand umgehen, weil wir im Fleiſch leben u. den Teufel um uns 
haben, u. wird nichts andres draus, wir müfjen Anfechtung leiden, ja darin 
iteden; aber da bitten wir für, daß wir nicht hineinfallen u. darin erfaufen. 
Darum ijt’s viel ein ander Ding, Anfechtung fühlen u. darein verwilligen 
oder Ja dazu jagen. Fühlen müfjen wir fie alle, wiewohl nicht alle 
einerlei, fondern etlihe mehr und jehwerer: als die Jugend vornehmlich 
vom Fleiſch; danad) was erwachſen u. alt wird, v. d. Welt; die andern 
aber, jo mit geijtlihen Sachen umgehen, das ijt die ſtarken Chrilten, vom 
Teufel. Aber ſolch Fühlen, weil es wider unfern Willen ift und wir fein 
lieber los wären, Tann niemand ſchaden. Denn wo man’s nicht fühlete, 
fönnte es keine Anfechtung heißen. Bewilligen aber it, wenn man ihm 
den Zaum läßet, nicht dawider ftehet nod) bittet. — Derhalben müfjen wir 
ChHriften des gerüftet fein u. täglid; gewarten, daß wir ohne Unterlaß an— 
gefochten werden, auf daß niemand fo fiher u. unachtſam Hingehe, als ſei 
der Teufel weit von uns, jondern allenthalben der Streiche gewarten und 
ihm verjegen. — — Darum ijt fein Rat noch Troft denn hierher gelaufen, 
daß man das B.U. ergreife u. von Herzen mit Gott rede ujw. Gonft 
wo du mit deinen Gedanken u. eigenem Rat unterfteheft dir zu helfen, wirft 
du's nur ärger machen u. dem Teufel mehr Raum geben. Denn er hat 


248 3. Teil. Die Hriftl. Sittlichleit in ihrer Betätigung uw. 


ein Schlangentopf, weldjer, wo er eine Lüden gewinnet, darein er ſchliefen 
tan, jo gehet der ganze Leib hinnach unaufgehalten. Aber das Gebet 
kann ihm wehren u. ihn zurüd treiben.“ Dieſe Sätze bilden gleihjam das 
Thema zahlreiher Aeußerungen bejonders über die geiftl. Unfehtung, 
da wir uns von Gott fern oder verworfen meinen u. in der Hölle find 
(11,5); „u. dies ift eben die ſchwerſte u. höchſte Anfechtung u. Leiden, 
damit Gott zuweilen feine hohen Heiligen angreift u. übet, weldhe man 
pfleget zu nennen desertionem gratiae, da der Menjchen Herz nicht anders 
fühlet, denn als habe ihn Gott mit feiner Gnade verlaffen u. wolle fein 
nicht mehr, u. wo er ſich hinfehret, fiehet er nichts denn eitel Zorn u. Schrecken. 
Aber ſolche hohe Anfechtung leidet nicht jedermann u. verjtehet fie auch) 
niemand, ohne wer fie erfähret; es gehören gar ſtarke Geijter dazu, ſolche 
Püffe auszuhalten“ (11, 20). Gott jhidet fie aber vor allem, die Seinen 
zu wahren wider die Vermefjenheit u. in der Demut zu erhalten, jodann 
andern zum Vorbild u. Troft, drittens uns zu Chriftus zu treiben, ihn in 
der Schrift zu Juden als in |. Tempel (11, 23 ff.). Vgl. ferner die Ausl. 
zum 6. Pſ. 38, 50 u. 54 ff. von der geiftl. Anfechtung, „welche die Mönche 
nennen den Geijt der Gottesläfterung, daß einer mit unjrem Herrn Gott 
zürnet, daß er’s nicht recht macht; ift eine Anfechtung u. Stoß wider den 
Glauben u. die Hoffnung, daß einer nur verzweifeln will“; das iſt das von 
Gott verlaffen fein, davon Pi. 8 jagt u. CHriftus erfahren hat am Kreuz. 
„Was das fei, das verftehet fein Menſch auf Erden, Tann auch ein Menſch 
mit Worten erreichen u. ausftreihen. Denn von Gott verlaffen fein, das 
iſt viel ärger denn der Tod. Aus dem Exempel Hiobs kann man einiger 
maßen verjtehen, was das fei, von Gott verlaffen fein“ (39, 44f.). Aehnl. 
oftmals. Auch in den Tiſchr. 59, 301 ff. Vgl. Abſchn. XXVI der Tiihreden 
(60, 80-176). Man fieht, wie häufig Die Rede auf dies Thema kam u. 
wie oft es den Gegenitand des Geſprächs auch unter den Freunden Luthers 
bildete. Aber auch welche Fülle von Erfahrung u. ebenjo tieferniter wie 
nüchterner Beratung in |hriftgemäßer Wahrheit hier niedergelegt it, wie 
wir fie in den zahlreichen Anweilungen der früheren Zeit vergeblich juchen. 
Ebenſo in |. Troftbriefen an od. für Angefochtene (vgl. Lthrdt. Geſch. uſw. 
II, 224 fj.). Damit übereinftimmend aud) die Bekenntniſſe. Zum Gr. Kat. 
vgl. oben. Ferner die Apol. (in Verbindung mit dem Zuſpruch bei Trüb- 
jalen), u. zwar öfter im deutihen als im lat. Text, 3.8. p. 63 (daß die 
müßigen Leute nichts davon willen), 193 (wie auch die Heiligen darauf 
gerüftet jein müſſen), 195, 61 (als Gottes Gnadenzeichen anzujehen), denn 
194, 55 (Gott ſchickt fie, die Sünde zu dämpfen), 137, 247 (den alten Adam 
zu Treuzigen u. zu töten), 262, 46 (den Glauben zu üben ujw.). In folden 
Anfehtungen helfen die Werke u. eigenen Gottesdienfte nichts, ſondern allein 
die Erks der Gnade Gottes u. der Glaubensgerechtigkeit p. 90 (deuticher 
Text), 141 (lat.), 177, 84 (deutſch), 174, 72 u. d. Dem entipridht auch die 
kirchl. Theol. So be). eingehend u. erfahrungsteich Budd. Institt. c. II: 
De imperfectionibus ac infirmitatibus regenitorum, item de tentationibus 
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ut de luetu carnis et spiritus p. 247—281: es geht im Leben der Wieder⸗ 
geburt ebenſo wadhstüml. vorwärts wie in der Natur (p. 258), nur eben 
bier auf dem Boden des fittl. Lebens, aljo durd) die Möglichk. des Rüd- 
falls u. des Abfalls hindurch (p. 256); vgl. ferner die Anweifungen über 
die Verfuhungen in Gebanten, über die diabol. Anfehtungen, die An- 
fechtungen der Traurigf., der Lälterung, der Verzweiflung, des Selbjtmords 
(p- 262), über die Unterjheidung zwiſchen diabol. u. andern Anfehtungen 
(p. 263 qq.). Werner die der luth. Kaſuiſtik, 3.8. Balduins (Lihrbdt., 
Geld. ujw. II, 228); aud) Bengels Warnung vor Zurüdgezogenheit u. Un- 
tätigfeit (a. a. D. 325) oder Erujius’ Anweilung über die Behandlung An- 
gefohtener (a. a. D. 411). So fett ſich Die reformator. Erks in ihrem Zuf.- 
bang mit der Erfs v. d. Glaubensgerechtigk. fort. Verſuchung aber ift für 
uns alles, was in u. außer uns im Widerſpruch mit unfrer Ewigfeits- 
beitimmung unjer Begehren auf fid) Ienft u. jo Beweggrund zur Günde 
jein kann. Solche Verſuchung aber ift für unjere fittl. Entwidelg als Grundlage 
für unſere fittl. Entſcheidungen, als Stoff für das Verftändnis u. die Er- 
fülung unſrer Pflicht notwendig. Der Kampf wird dabei meilt im Ver— 
borgenen geführt, wobei fi) unjere Verantwortlichteit nicht nur in den 
Augenbliden Harer Entiheidung, fondern oft in unjheinbaren Anfängen 
unjeres Erlebens vollzieht (Häring). Wenn aber die Lebensführung des 
Chriſten immer Berfuhungen zur Sünde darbietet, jo können bejtimmte 
Lebenslagen, Luft wie Leid, Güter wie Uebel, u. ebenjo irrige Meinungen 
u. Lehren in bejonderem Grade verjudlid wirken, wobei freilich die Ver— 
ſuchung immer unter göttliher Leitung fteht u. unfern Glauben prüfen u. 
bewähren joll (Lemme). Die angenommenen Untugenden u. Natur hwäcen 
aber haben das Beitreben ſich auszuwirken, verwirren das Urteil u. lähmen 
die Willenskraft. Dazu Tennen u. pflegen wir auch wohl manden natür- 
lichen Trieb, der unſchuldig erſcheint u. do vom Argen it. Die gefähr- 
lichfte Yorm ift hier aber die Verfälihung des fittl. Urteils, wie fie weite 
Schichten unjres Volks durchſetzt hat (Gottihid). In dem Mabe aber, 
wie der Chrift auf dem Wege der Erkenntnis u. der Heiligg fortjchreitet, 
befommt er zugleich) einen offenen Blid für das Geheimnis der Bosheit. 
Und mit dem zunehmenden Alter finit die Verſuchung nit etwa in fid) 
zufammen, fie modifiziert ſich nur, wird innerlicher, geijtlicher. Aber jo wird 
auch der Glaube geläutert, Tehren Männer wieder zur Kindeseinfalt zurüd. 
Ja, am Ende bredjen alle bloß natürlichen Stügen unferes Glaubenslebens 
zufammen, u. es fragt fid), inwieweit eine innerliche Einigung des Gläubigen 
mit der geijtlihen Welt vorhanden ift (Frank). 

4. Das Kreuz.' Die Schrift redet nit bloß von Leid u. Trübfal, 
ſondern vom Kreuz, welhes die Zünger Jeſu ihrem Herrn nachtragen, jo daß 
fie ihm auf dem Wege feines Leidens folgen ſollen, Matth. 10, 38; 16, 24; 

1) 2gl. bei. Bödler, Das Kreuz Ehriftt 1875 ©. 244 ff. Derf., Ev. 8-8. 1874 
Nr. 47 f.: „Dos reformat. Lehrſtück vom Kreuz nach ſ. Bedeutung für die evang. Kirche der 
Gegenwert.“ 
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Mark. 8, 34; 10, 21; Luk. 9, 23; 14,27, wie auch ohne diefen Ausdrud 
oftmals von der Sache felbjt gehandelt wird. So haben die Frommen u. 
Berufsträger im U. B. viel zu leiden gehabt u. darunter gefeufzt, und jo 
kann auch den Gotteskindern des N.B. Trübfal nicht erjpart bleiben (vgl. 
1 Petr.). Nah altjüd. Anſicht ift das Uebel u. Leiden Strafe für Sünde 
(ogl. Joh. 9, 2), wogegen aber ſchon Hiob: es gibt e. Bewährungsleiden; 
nad) antifer Anfiht Zeichen des Hafjes der Götter, 3. B. Celjus bei Drig. 
c. Cels. IV,18: „Die Kranken u. Irrſinnigen find Gottes Freunde nit“; 
nad) Hriftl.: Heimſuchung der göttl. Liebe zu unjrem Heil; offenbar geworden 
im Leben u. im Kreuzestod Chrijti. Das Leiden wird zum Kreuz durd) 
die Aehnlichk. des Leidens Chrifti, ſof. es vor allem anfechtungsvoll ijt, zur 
Bewährung dienen foll u. in Beziehung zum Heil fteht, indem wir dadurd) 
der Günde abiterben follen. So wird im kirchl. Beks, bei. in der Apol., 
Anfechtung u. Trübfal unter dem Gejamtbegriff der afflietiones zuf.genommen; 
denn das Leiden gereiht uns leicht zur Anfehtung, in der wir uns bes 
währen, von der Günde ab- u. zu Gott hinziehen lafjen jollen. In diefem 
Sinn haben unjere Alten oft u. viel de cruce gehandelt, u. es, weil es 
uns heilſam u. von Gott gejandt it, uns zum Beften zu dienen, gern das 
„liebe Kreuz“ genannt im Gegenſatz zu den jelbjterwählten u. willfürlichen 
Gelbitpeinigungen u. -mißhandlungen. Bor allem Handelt Luther oft 
davon, bei. in den Sermonen von Kreuz u. Leiden 70, 40 ff.; 20, 309 ff. 
Predigten am Kreuzerfindungstage und am Kreuzerhebungstage. Feine 
Hriftl. Gedanten der alten Heiligen Väter u. Lehrer der Kirche, daß ein 
Chriſt das Kreuz, jo ihm von Gott aufgelegt ift, mit Geduld tragen jolle. 
1530. 64, 298 ff. „Das Kreuz Chriſti bejteht in den Trübjalen, welche die 
Kirche um ChHrifti willen leidet. — Chrijtus unfer Haupt macht, wenn wir 
als jein Leib leiden, dieſe unfere Trübjale zu den feinigen u. leidet mit 
uns.“ Comm. maj. in Gal. 6, 14. Das Kreuz gehört zu den wejentlichen 
Merkmalen des Ehriften u. ijt eine notw. Uebung des Glaubens: 6, 265 f. 
427 f.; 15, 186; 20, 43. 317 f.; 38,14. Das ganze Leben des Chriften ift 
„nichts anderes, denn e. Leben des Glaubens, der Liebe u. des Heil. Kreuzes, 
ein folder Wandel, darinnen man immer fortfährt vom Glauben in Glauben, 
v. Liebe in Liebe, v. Geduld in Geduld u. v. Kreuz in Kreuz“ (11, 171 
Sermon v. der Beicht u. dem Gafr.). „Wo Gottes Wort gepredigt, an« 
genommen oder geglaubt wird u. Frucht ſchaffet, da ſoll das liebe heilige 
Kreuz aud) nicht außen bleiben; u. denke nur niemand, daß er Friede Haben 
werde, jondern hinanjegen müſſe, was er auf Erden Hat: Gut, Ehre, Haus 
u. Hof, Weib u. Kind, Leib u. Leben“ (Gr. Kat. 3. Hptit. p. 520, 65). 
In der Schr. „Von den Konzilien u. Kirchen“ (1539) nennt er ausdrüdlich 
als 7. u. letztes „Heiltum“ des „hrijtlich Heil. Volks“ neben Wort Gottes, 
Taufe, Abdm., Schlüſſeln, geiftl. Predigtamt u. Gebet auch das: „Heiltum 
des heil. Kreuzes, daß es muß alles Unglüd u. Verfolgung, allerlei An« 
fehtung u. Uebel, wie das V. U. betet, ufw. leiden — u. muß die Urſach 
auch allein dieje fein, dab es felt an Chr. u. Gottes, Wort Hält u. aljo um 
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Chr. willen leide, Matth. 5, 10“ (25, 375). Und fo noch oft von der Not- 
wendigt. u. Unentbehrlicht. des Kreuzes für die Kirche (Jomit für den Chriften 
als Glied derſ.): 12, 228 f.; 33, 260; 40, 229. Comm. maj. in ep. ad Gal. 
III, 60sq. Als den Zwed des Kreuzes bezeichnet er „die Förderung im 
Glösleben, daß es uns treibe u. zwinge, dab wir müffen glauben u. einer 
dem andren die Hand reihe"; ferner: „daß man damit die Sünde dämpfe; 
wenn es Dir allo zufpricht, jo vergeht dir der Kiel: Neid, Hab, Zorn u. 
andre Günde — daß es uns treibe u. zwinge zu Chr. zu fliehen u. Gnade 
u. Hilfe bei ihm zu ſuchen“ (51, 343. 465; 52,160; 64, 298-8300) u. ö. 
Sp auch Melanchthon. Schon in dem „Unterr, der Viſit.“ 1528 ift e. 
def. Abjhnitt „von Trübfal“. Aug. XXVI p. 29 quaerere utiliorem doc- 
trinam de fide, de cruce, de spe etc. p. 31, 31.32 von den Evangelijchen 
gegenüber den röm. Anflagen: semper enim docuerunt de cruce —. Haec 
est vera, seria et non simulata mortificatio, variis afflictionibus exerceri 
et crucifigi cum Christo“. Ebenſo Apol. XV p. 213, 45. Diefe afflietiones 
aber, welde auch nad) der Sündenvergebung nod) übrig bleiben, find — 
im Gegenſatz zur röm. Lehre — praesentis peccati mortificationes, non 
compensationes aeternae mortis seu pretia pro aeterna morte, Apol. XII 
(VI) p. 195,60. Man Tönnte fie auch neben Gebet u. Almofen Sakramente 
(im weiteren Sinn) nennen, weil fie mandatum Dei habent u. signa find, 
quibus addidit Deus promissiones, Apol. VII p. 202,16.17. Aber non 
merentur reconciliationem, sed tune sunt sacrificia eöyagıorıxd, quando 
reconciliati sustinent eas, Apol. XII p. 266, 67. Zuj.hängend hierüber 
in den Loci ſeit 1535 in dem bef. Kap.: De afflictionibus seu de cruce 
toleranda (jeit 1543: de calamitatibus et cruce). C. R. XXI, 528 qg.: 
das Neid) Chriſti ift gegenwärtig e. Kreuzesreih. XXI, 9834—955: die 
göttl. Zwede des Leidens u. zugleid) remedia calamitatum. Daraus erklärt 
fi), daß die Kirche viel mehr dem Leiden u. Unglüd unterworfen ift als 
die Kinder der Melt — was freilih die nicht verjtehen, die nur auf das 
Aeußerliche bliden u. danach urteilen. Aehnl. Kalvins De crucis tolerantia 
in ſ. Institt., nad) der Gelbjtverleugnung; nur mehr mit paränet., als 
paraflet. Haltung (debet, decet, oportet ujw.), doch nicht ohne tröftl. Hin- 
weilung auf die Gemſch. der Auferft. Chriſti nach der Gemſch. feiner Leiden. 
Eingehend Betrus Martyr auf Grund eigener Erfahrung in |. Traktat 
„Vom Ertragen v. Kreuz, Trübjalen, Flucht u. Verbannung“ (im Lehr. 
ſyſtem des 12. Locus zw. dem „v. hriftl. Leben“ u. dem „v. Gebet u. der 
Interzeſſion Ehrifti“), be. beim Unterjchied zwilchen ſelbſt zugezogenen u. 
jelbftwillig auferlegten Leiden einer). u. dem von Gott auferlegten Kreuz 
u. Leiden andrerj. „Sie find wie das rote Meer, darin Pharao untergeht, 
aber Israel gerettet wird; denn bei den Gottloſen erzeugen fie Verzweiflung, 
bei den Frommen die gewilje Zuverfiht des Heils“ (vgl. Zödler a. a. D. 
©. 313). Die reformat Erks ijt ferner niedergelegt im kirchl. Lied u. Gebet 
u. der fog. asfet. Liter. (vgl. befonders P. Gerhardt u. Scriver). Das 
einem jeden Leben bejtimmte Maß äußerer u. innerer Leiden bedeutet 
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immer e. Aufgabe, in die fich zu Ihiden unfere gefammelte Kraft beanſprucht. 
So lafjen fi denn auch die neuteft. Glaubenszeugen die Fürſorge um das 
Berftändnis derjelben befonders angelegen fein, liegt doch eben in ihrer Er- 
füllung eins der weſentlichſten Mittel zur Förderung unfres inneren Menſchen. 
Befonders eindringli find dabei die Erörterungen Schlatters. Gottes 
Ruf bringt uns deshalb Schmerzen, weil er uns von uns felbjt u. damit 
aud) von der Melt löſen will. Aber diefe Löſung geſchieht nit ohne 
Leiden u. Kampf, bezeichnet vielmehr ein ſchmerzliches Opfer. Denn diejer 
Beruf erfordert einen vollftändigen Verzicht, eine vollitändige Abwendung 
von der Welt, mit der wir nicht nur unfern boshaften Willen preisgeben, 
jondern Gott aud) das unterordnen, was ſich für unjer Bewußtjein als 
unentbehrli darjtellen möchte. Damit erfennen wir jedod nur an, dak 
jein Recht, nicht das unjere bejtehen ſoll, daß wir nicht unentbehrlich find, 
ſondern von freier Gnade gerufen werden u. erlangen dadurch, daB unjere 
Liebe Gott allein gehört. 

5. Das Martyrium.! Das Martyr. it die Höhe des Kreuzes, Die 
eigentlihite Nachfolge Chr. auf |. Leidensweg: Joh. 21, 18.19 „Folge mir“; 
außerdem vgl. Matth. 5, 10. 12. 44; 13, 21; Luf. 11,49; oh. 15, 20, u. 
die apoft. Aeußerungen über die Zugehörigk. diefer Leidenserfahrung zur 
Nachfolge Chr. Röm. 8, 35; 2 Kor. 4,9; 12,10; 2 Tim. 3,12; 1 Betr. 
2, 21; 4,12. So wird im kirchl. Sprachgebraud) uaorvs aus dem Zeugen 
zum Befenner u. Blutzeugen. 1 Petr. 5, 1 udorvs @v Tod Xororod nadn- 
usrov zeigt den Uebergang; Stephanus der erſte Märtyrer heißt Ap.Geſch. 
22, 20 6 udorvs oov (näml. Chriſti); Apok. 2, 13 heikt Antipas 6 ugorvs 
uov 6 mioros uov, u. Apok. 17,6 heißt das Weib trunfen vom Blut der 
Märtyrer. Der Zwed des Martyr. aber it Joh. 21, 19 mit folhem Tode 
Gott zu preijen (dodazsır). Die erfte Zeit der Kirche war die Zeit des 
Martyriums, der Anfehtung und Bewährung in folder Leidensnachfolge 
Chriſti. So nad) der Zeit Trajans u. M. Aurels bei. die der decian. u. 
dioflet. Verfolgung; damit der wirffamften tatjächl. Apologie der Hriftl. 
Sache, wie es aud) Die Erfahrung zeigte. Infolge der Drangfale des Hriftl. 
Belenntniffes Tamen zu den Todesmärtyrern die confessores als Iebende 
(Lövres) Märtyrer Hinzu, welde einen bei. Stand in der Kirche bildeten. 
Diefe Märt. erſchienen als Chrüten im höheren Sinn (Hirte, Sim. 9, 28), 
weil fie den Kampf, der allen verordnet ift, als die yarazcı d9Anral (fo 
im Sendſchr. von Lugd. u. Vienne) am glänzendften u. fiegreichften be— 
ſtanden u. die himml. Krone erlangt haben (Eufeb. h. e. V, 1). Das 
Thema des Martyriums wird oft behandelt. Minucius Felix Octavian 
c. 37 f.: e. wie ſchönes Beifpiel für Gott ufw. Tertull. ad martyres: ſie 
haben ſchon vor dem Tod die Welt überwunden, u. ein Ehrenpreis von 
engelgleiher Hoheit erwartet fie c. 2. 3. De fuga in persecutione (montan.), 


1) Bol. Gaß, Ztſchr. f. hiſtor. Theol. 1859: „Das chriſtl. Märtyrert. u. deffen Idee“. 
Luthardt, Geſch. der chriſtl. Ethik I, 1881 ©. 84 ff. 
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die er für umerlaubt Hält; Scorpiace gegen die Gnojt. die Bekspflicht in 
Berjolgungen einjhärfend; das Martyr. ftellt ji) der Taufe zur Seite u. 
Tann ſie erjegen, c. 12: sordes quidem baptismate abluuntur, maculae 
vero martyrio candidantur; de resurr. carnis c. 43: lavacrum sanguinis. 
Aehnl. ſchildert Cypr. de lapsis c. 4 martyrum coelestes coronas et con- 
fessorum glorias spirituales; De exhortat. martyrii c. 13: „Sn der Ver- 
folgung verſchließt jih uns das Irdiſche, aber der Himmel tut fi auf; 
der Antichriſt droht, aber Chriſtus ſchützt; der Tod wird verhängt, aber 
die Uniterblit. folgt; dem Geopferten wird die Welt entrijlen, aber dem 
Wiederhergeſtellten das Paradies dargereicht; das zeitl. Leben wird aus- 
gelöjht, aber das ewige zurüderjtattet.“ Ihre Würde geht der der Ehe- 
lojen voran. Der Märt.tod ift e. Träftigere Taufe als die Waflertaufe, der 
Weg zur himml. Glorie ujw. Vgl. ep. 6.58. Klem. Al. Str. IV, 1—17 
p.570. 576. 623; VII, p.876 nennt das Martyrium zeisıov Eoyov ayarıns ujw., 
aber, erinnert er richtig, nicht das bloße Sterben, nod) die willtürl. Auf- 
opferung macht es dazu, jondern die richtige Gejinnung. Dann aber iſt es 
dnoxadagoıs duaguov usa ÖdEns IV, I (Winter a. a. O. 226f.).. Nod) 
ftärfer redet Orig. davon, bej. Exhort. ad mart., ferner c. Cels. VIII, 6, 5 
hom. X in Num. p. 302. hom. VI in Judic. p. 473. Comm. in Joh. 
P. 153. Zum rechten Martyr. gehört, dag man nicht bloß äußerl. es be— 
ſteht, jondern aud) alle Angjt, Zweifel, Scham entfernt, alle Beſchimpfung 
u. Mikhandlung geduldig u. freudig erträgt, fi) weder durch die natürl. 
Liebe zu den Berwandten, noch durch die Anhänglichk. an das Leben u. 
feine Güter den Mut mindern läßt, jondern von allem los ſich nur Gott 
weiht; der Abfall ift Lüge, Mleineid, ijt Lebenserlaufung durd) e. Verbrechen. 
Das Martyr. it e. Schauſpiel für Menſchen u. Engel, der Weg zum unm. 
Schauen Gottes, Müttel der Sündenvergebung. Bei jolder Borftellung 
war es natürlid, daß aus den Gedädjtnisfeiern ihrer Todes- (d. i. Geburts)- 
tage (Emızelew nv Tod nagrvolov Hueoov yer&dhıov Br. der Gemeinde zu 
Smyrna e. 18. Eufeb. h.e. IV, 15. Tert. de cor. mil. 3. Cypr. ep. 31) 
eine Anrufung der Märt. um ihre Yürbitte (Cypr. ep. 57. Orig. 1. c.) u. 
Daraus nad) Art des antiten Heroenkultus e. Kultus der Märt. u. ihrer 
Reliquien wurde. Hieron. u. Auguftin förderten ihn u. Chryfoft. feiert Die 
Märt. in überſchwängl. Weije: laudatio omnium martyrum 11, 711—716 
u. ö. u. jhreibt ihnen u. ihren Reliquien die Kraft zu, Wunder auf Erden 
zu verrichten (II, 555), wenn aud) daneben die evang. Anſicht fteht, daß 
die Nahahmung ihrer Tugenden die rechte Feier ihrer Zelte ſei (IL, 667). 
Sener Weg wurde weiter verfolgt, troß der Polemik v. Vigilant. (Hieron. 
nennt contra Vigil. Diefe e. blasphemia): jo wuds ihre Verehrung in 
Legende, Lied u. Kultus, u. das Verdienſt ihres Todes trat ergänzend zum 
Verdienit des Todes Chriſti. Man beruft ſich hiefür römijcherjeits (3. B. 
Bellarmin) mißbräuchlich auf Kol. 1, 24: adimpletio defectuum passionis 
Christi, während die Worte des Ap. nur jagen wollen, daß die Drangjale, 
die er in feinem Beruf als Ap. der Heiden zu erbulden hat, zu Denen er— 


254 3. Teil. Die Hriftl. Sittlichkeit in ihrer Betätigung uſw. 


gänzend Hinzutreten, welche Chriltum in feinem Beruf unter Israel ges 
troffen haben (vgl. v. Hofm. zu d. St.). Gegen jenen Irrtum wandte ſich 
die reformat. Erks vom alleinigen meritum Christi. Conf. Aug. art. XXI 
de cultu sanctorum Apol. art. IX de invocatione sanctorum. Hictriplex 
honos probandus est: primus est gratiarum actio; debemus enim Deo 
gratias agere etc.; secundus cultus est confirmatio fidei nostrae —; 
tertius honos est imitatio primum fidei, deinde ceterarum virtutum, quas 
imitari pro sua quisque vocatione debet (p. 224). Go wiederholt u. aud) 
die Späteren. — Das Martyrium ift dantbare Bewährung des von Gott 
gewirkten Heilsjtandes, die Spite des Kampfes, der dem Chriſten verordnet 
it, aber nicht heilsbewirfend. 


$ 49. Die Askefe. 


Buddeus, Dissert. philos. de doxnjosı, in Analectis hist. philos. 
v. Eckſtein, Geſchichtliches über die Askeſis der heidnijchen u. der jüdijchen 
Melt als Einl. zu einer Geſch. der Askeſis des chriſtl. Möndtums. Yreib. 
i. Br. 1862. Zödler, Askeſe u. Möndt., 2. gzl. neu bearb. u. ſtark verm. 
Aufl. (1883) T. Bd. 1897. Linjenmayr, Die Entw. der kirchl. Yalten- 
dilziplin bis zum Konz. v. Nicäa. Min. 1877. 

Da die geiltleiblihe Natur uns zum Mittel für die Er: 
füllung der perjönlichen ſittlichen Aufgabe gegeben ilt, jo gehört 
es zu den Gelbitpflichten des Ehrijten, pojitiv und negativ auf 
dem Weg der Asteje diejes Dienjtverhältnis zu bewahren. 


1. Begriff der Askeſe. Aoxnoıs zunächſt von den förperl. Uebungen 
u. der entipr. Qebensweile der Athleten gebraucht (Suid. Eyxodzeıa), wurde 
v. den Stoikern auf das fittl. Gebiet übertragen, von der Uebung in der 
Tugend verjtanden yuuraola owueros zal yuxis. Es ging in diefem Sinn 
in den Spradjgebraud) der alten Kirche über als Uebung in den Mitteln, 
welde zur Erlangung der fittl. Vollkh. zu verhelfen geeignet find, mit mehr 
oder minder ausichliehlicher Betonung der negat. Geite der Enthaltjamleit 
(dywrıorıxol continentes, virgines), jo denn aud) in der röm. Kirche; nad) 
gewöhnl. allgem. Definition: Gebrauch der Tugendmittel u. zwar der relig. 
u. ber fittl., jofern näml. der Menſch ſowohl in |. Verhs zu Gott als nad) 
j. geiftleiblichen Welen in Betracht Tommt, jo daß jene Tugendmittel wieder 
in geijtige u. leibl. zerfallen. Aber wenn es fi) um die Welt der Mittel 
handelt, jo fommt nur unfre geiftleibl. Natur in Betracht, fofern fie Mittel 
im Dienſt unfrer fittl. Aufgabe ijt, welche wir in unfrem Verhs ſowohl zu 
Gott wie zur Welt zu erfüllen haben. Jede Uebung aber [hließt e. pofitive 
u. e. negat. Geite in ſich. 

2. Die Stellung der Lehre von der Astefe in der Ethil. Die 
frühere Ethik hat vielfach) aus der Asketik einen mittleren Teil gemacht zw. 
der Ethik als Entwidelung des Weſens des fittl. Guten u. der Kaſuiſtik 
als Anwendung des Sittl. auf die einzelnen Fälle — wo dann die Beicht- 
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praxis, beſ. bei den ſchwereren Fällen, beratend uſw. einzutreten hätte —. 
Dagegen hat Schleierm. die Asketik ganz bejeitigt, weil „in der Moral 
nichts als Mittel betrachtet werden Tönne“ (Grundl. ©. 429). Aber da die 
geiftleibl. Natur uns zum Mittel für unfere fittl. Aufgabe gegeben iſt, fo 
haben wir jene ſowohl durch Entwidelung u. Ausbildung als wegen der 
Sündhaftigk. derjelben, welche das Dienftverhs in Herrſchaft zu verkehren 
ſucht, durch Niederhaltung u. Beſchränkung für die Erfüllung jener Dienft- 
aufgabe geeignet zu machen u. zu erhalten. Demnad) iſt die Astefe ſowohl 
politiver wie negativer Art u. gilt jowohl der geiftigen wie der leiblichen 
Geite. Da die Sünde immer wieder dDurhjgjlägt u. die Natur ihrer Grund- 
lage nad) leibliher Art ift, jo wiegt in der Askeſe die negat. Form u. die 
leibl. Seite vor u. ift in der Geſchichte der Asteje zu überwiegender Aus- 
bildung u. Erörterung gelommen. 

3. Die Wurzeln der Askeſe, wie fie in der Kirche zur Herrihaft kam, 
liegen im SHeident. u. dem naturhaften Char. feiner Nelig. u. Moral, teils 
in der Form der (orgiaft.) Naturtrunkenh. (vgl. die Gelbitmighandlungen 
u. Gelbjtverftümmelungen 3. B. der ſyriſchen Baalspriefter 1 Kön. 18, 28, 
der Kybelepriefter, der rajenden Mänaden Theſſaliens ufw.), teils bei der 
Identif. der Sünde oder des Böfen mit der Sinnlichk. in der Form der 
Entjinnlihg als der Verlittlihung, wie im Ausgang der Antife vor allem 
im Neupythagoräism. u. Neuplatonism. (vgl. bei. Plotinus, Lihrdt., Geſch. 
der ant. Eth. ©. 179 ff., der Hr. Eth. L, 15 ff.), welcher die Konjequenz der 
fofrat.-platon. Identifiz. des Geiſtes u. des geijtigen Seins mit dem Guten 
309g, jomit die fittl. Aufgabe in die Belämpfung oder Ertötung der Ginn- 
lichkeit ſetzte, durch deren Hilfe die höchſte Stufe, der „Liebeswahnfinn“ der 
myſt. Efftafe angejtrebt wurde, Die das geijtige Gegenbild der orgiaftiihen 
Begeilterung bildet. Vgl. aud) das therapeut. deal in d. angebl. philon. 
Schrift de vita contemplat. (Lihrdt., Geſch. der Hr. Eth. I, 61ff.). Damit 
verbindet ſich die werfmäßige Dentweife, welde die Sünden mit eigenem 
Tun gut maden zu können glaubt, jo daß die Askeſe, aud) in der |pätern 
chriſtl. Yusbildung, unter diefen zweifahen Geſichtspunkt geſtellt wurde: 
unter den der (vergeblichen) Verhinderung oder den der (unmöglichen) Ab- 
büßung der Sünde. Der Scharflinn aber Hat id) erihöpft in e. astet. 
Birtuofent., welhes den Triumph des Geiftes CHrifti in Unnatur u. jelbit- 
mörder. Mißhandlung ſetzt u. das Werft des Schöpfers verderbt u. jo auch 
e. blasphemia creatoris wird. 

4, Die Schrift. Gegen den angebl. Asketism. Jeſu (Strauß, Zeller, 
Theob. Ziegler ujw.) vgl. Lihrdt., Geil. der dr. Eth. I, 75fj. Ebenſo 
wenig gilt er v. d. apoft. Verkündigung. Zugrunde liegt, dab räv xriona 
Veod xaldv 1 Tim. 4,4 u. das Naturgemäße, daß „niemand fein eignes 
Fleiſch haßt“, fondern pflegt Eph. 5, 29, ihm alfo pofit. Sorge zuwendet — 
Röm. 13, 14 ı7s oapxös modvoiav un noısiode eis Emidvulas. Dieje Sorge 
beſtimmt ſich felbftverftändlic nad) der ſpez. Aufgabe, welde dem Einzelnen 
geſetzt ift u. wofür ihm feine Natur Mittel der Berufserfüllung fein joll. 
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Den Gegenſatz dazu bildet einerjeits die falſche Pflege in der Trägheit u. 
Wolluſt d. Zleiiches, in „Freſſen u. Saufen, in Kammern u. Unzucht“ (Röm. 
13, 13), was ebenjo geijtig wie leibl. geſchehen kann, in weichlichem Gefühls- 
leben oder üppiger Pflege der Phantafie ujw.; andrer]. die Schonungs- 
loſigk. gegen die eigene Natur, apsıdia owuaros Kol. 2, 23, in willtürlichen 
Enthaltungen u. Verjagungen. Danad) bemißt ſich die Einſchränkung der 
geijtleibl. Natur, damit fie nicht aus e. Dienerin zur Herrin werde 1 Kor. 6, 12 
daR” oür E&y@ EEovoraodnoouaı ünd rıros, vielmehr durch Niederhaltung u. 
Berjagung immer wieder geſchickt gemacht, Mittel für den Zwed der perjönl. 
fittl. Aufgabe zu fein: 1 Kor. 9, 27 ünwrudlw uov 16 o@ua zai dovlaywy&, 
unnos älkoıs xmobdas aürös döoxınos yerauar, d.h. jojern im Kampfe 
mit der Sünde der Leib mit dieſer gemeinjamen Sache macht u. jo dem 
Up. feine Aufgabe erſchwert, ftatt ihm darin zu dienen, betäubt er ihn 
gleihjam durd) Fauſtſchläge ins Gejiht, daß er madtlos wird u. jo ihm 
willenlos zu Willen fein muß. Ale Asteje Hat aljo nur die Bedeutung 
eines Mittels u. nicht eines Zweds, u. zwar eines Mittels der Hebung für 
die Hriftl. Berufserfüllung in der Melt, nicht aber etwa für das Verhs zu 
Gott. Sn diefem faljhen Sinn ijt fie vom theojoph. Judent. der koloſſ. 
Irrlehrer geübt u. gefordert worden Kol. 2,18 als überjinn!. Entjinnligung 
Taneıyoppoo'yn xal Üonoxela r@v Ayyehov (Subjs.« nit Objs.gen., vgl. 
Hofm. 3. d. St.), als wäre der Menſch e. reines Geijtwejen, um durd) ſolche 
Enthaltungen erſt den Heilsjtand völlig zu machen — demnad) jowohl eine 
Berfennung der Völligk. des Heils in Chriſto als aud) widernatürl. Ver— 
fennung des Schöpfers. Bon da aus jah Paulus die Gefahr der Zukunft 
drohen 1 Tim. 4, 1 ff. in der Verachtung der Schöpfungswelt Gottes (Che, 
Speije), welche jih im 2. Jahrh. zur gnojt. blasphemia creatoris entwidelte. 
Diejem Irrtum ftellt der Up. 1 Tim. 4, 7f. die rechte Askeſe gegenüber: 
fie ijt Selbjtzucht, zu diefem Behufe yuuraseıw Eavıov, d. h. Hebung, welde 
uns tüchtig und gejhidt machen fol moös edosßsıav zur Gottesfurdt und 
Yrömmigt., aljo innerlihe Selbjtzudt, während owuauxn yuuvaola mgös 
öAlyov Eorıv wpeElınos, d. 1. eine ſolche Selbſtzucht, welche in leiblichen Ver— 
jagungen u. dgl. bejteht, um den Leib an Entbehrung zu gewöhnen u. ihn 
dadurd) dem höheren Willen gefügig u. der Erfüllung der Berufsaufgabe 
dienjtbar zu erhalten, wie jie auch der Apojtel zuweilen jelbjt geübt hat 
(1 Kor. 9,27). Nicht ſchlechthin unnüß ift dieſe Asteje, aber v. verhältnis= 
mäßig geringem Nugen, u. nit an jid) wertvoll oder verdienitlich, ſondern 
nur Mittel für jenen Zwed. Solcher Erinnerung mochte Timotheus be- 
dürfen gegen e. falſche Ueberſchätzung derjelben, womit wohl aud) |. Mahnung 
über d. Weingenuß zuj.hing 1 Tim.5,23. Die rechte Selbſtzucht dageg., welche 
er üben joll, ift diejenige, in weldyer der Chriſt ji) innerlid) Zwang antut, 
um ſich nicht gehen zu lafjen in feinen Stimmungen, Empfindungen, Ge— 
danfen, Neigungen, Willensregungen u. dgl., jondern ſich jo zu gewöhnen, 
daß er „in allem Tun u. Laſſen Gott in Ehrfurcht zu gefallen u. zu dienen 
bereit jei“ (vgl. Hofm. 3. d. St.). Diefe bibl. Würdigung der Usteje bildet 
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den Gegenjag ſowohl zur heidn. Entjinnlihung wie zur jüdiſch-phariſ. Be— 
tonung des äußern Werks u. feiner Verdienſtlichkeit. Diefer doppelſeitige 
Irrtum iſt frühzeitig in die kirchl. Praxis u. Anſchauung eingedrungen, vgl. 3. 

5. Die Askeſe in der vorreform. Kirche. Von Astketen u. Enkratiten 
innerhalb der Hriftl. Geſellſchaft iſt ſchon frühzeitig die Rede (vgl. TH. Zahn, 
Forſchungen I, 285 ff.); e. asket. Neigung war v. Anfang an vorhanden, 
die ji) in der Uebung des Zaftens u. bei. in der Hochhaltung der Virgin. 
geltend machte. Dieje Richtung wurde unterjtüßt durd) den Zuftand der 
damal. Welt, wozu nur der volle Gegenjat als das fittlihe Ideal erſchien. 
Dazu kam der Einfluß der Dentweife der ausgehenden Antike. Schon die 
„Apoitellehre“ empfiehlt das Falten; der Hirte des Hermas (vgl. feine 
Aeukerungen über statio) jeßt es als regelm. Sitte voraus; af. min. er- 
ſcheint nad) Hegel. (bei Eufeb. h. e. II, 23) als asfet. Vorbild; bei Tatian 
u. den Enfratiten ijt es dualiſt. begründet; jo auch bei verjchiedenen Gnoſtikern 
(Bajil., Bardejanes, Satornilos; Markion; Manid).). Aber auch der Exfs- 
enthufiasm. der alex. Theologie ging den Weg der Kontempl. u. Astefe; 
u. die Kappadozier verherrlichen, be. in der Virgin., die Zupılooopos xai 
avlos tod Piov Ölaywyr, Die Ayyelızn al Enovgarıos Con (Greg. Nyſſ.) 
u. jo auch 3.8. Chryfoft. troß des Gegenjages zur Hyperasfefe, u. die Ver: 
treter des Möndtums. Im Abdl. war vor allem Hieron. e. Verherrlicher 
der Askeſe der Virgin. u. des Zaftens, vgl. ſ. Brief an die Euftodion, 
welder e. ganzes Kompendium asketiſcher Lebensführung it; u. j. Polemik 
geg. Helvidius. Auch Auguftin ftand unter dem Einfluß der asket. Traditionen. 
Die Asteje lag im Zug der Zeit, u. die harten Gegenjäge der untergehenden 
alten Welt mußten diefe Stimmung befördern. Der Geilt des Möndtums 
u. der mpyjt. astet. Richtung beherrſchte die CHriftenheit des M.-W., feine 
großen Scholaftifer, wie das Leben der Kirche; den Franziskanism. u. |. 
ZTertiarier, wie die Myſtik u. den Gedanken der Nachfolge Ehrifti u. feine 
verſchiedenen Erſcheinungen. 

6. Die reformatoriſche Antitheſe. Die röm. Lehre hatte die asket. 
Uebungen als an ſich heilig, verdienſtlich u. ſatisfaktoriſch erklärt, — z. B. 
Ed, Enchir. p. 13 de jejunio liquet rem esse sanctam etc. Resp. Cochl. 
II, 5: quod discrimina ciborum et similes traditiones humanae sint opera 
utilia ad promerendam gratiam et safisfactoria pro peccatis, ex scripturis 
(2 Thefl. 2, 15; Ap.-©. 15, 29) dilucide probari potest. Sic tota ecelesia 
quaedam ciborum diserimina ad satisfaciendum pro peceatis instituit etc. 
Lämmer a.a.D. ©. 205. — Bor allem gegen diefen Irrtum kehrte ji) 
die reformat. Polemik, v. ihrer Erks der Glbsgerechtigk. aus, die für Die 
Astefe nur den urchriſtl. Geſichtspunkt der Bekämpfung des eigenen Fleiſches, 
um dieſes im Gehorjam des Geiltes zu erhalten, kannte So Luther 
bereits mit voller Klarheit in |. „Freih. eines Chriſtenmenſchen“ 1520: auch 
im Stand der Rechtf.gewikheit haben wir doch immer nod den wiber- 
ipenftigen Willen des Fleiſches zu bändigen durch „Faſten, Wachen und 
Arbeiten u. mit aller mäßigen Zucht“, aber nicht als wollten wir „dadurch 

Luthardts theol. EtHit.”; 3. Aufl. 17 
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vor Gott fromm werden“, was bloß durch den Glauben geſchieht, ſondern 
nur im Sinn der nötigen Zucht, in die wir uns nehmen müjjen. Daraus 
folgt, daß jene Uebungen nicht über die Grenzen dieſes Notwendigen 
hinauszugehen haben 27, 189. 190. Cs handelte fi) in diejer Frage be- 
fonders über das Fajten. „Es lobet Gerjon die Karthäufer, daß fie nicht 
Fleiſch eſſen, auch in der Krankheit, ob jie drob follten fterben; jo ijt der 
große Mann betrogen worden von der abergläub. engeliſchen Geiftlichkeit. 
Mie aber, wenn fie Gott für Mörder wird richten ihres eigenen Lebens?“ 
7,40. Mir follen nicht ohne Not graufam fein gegen unjern Leib ad Gal. 
III, 15. Den Begriff des Faftens aber erweitert Quther zu dem der 
Mäßigung u. Selbſtzucht überhaupt 7, 138: „Das heikt dann redht falten 
u. ift alle Tage gefaftet u. den weltlichen Begierden abjagen; fo Iehret das 
Evangelium, das iſt des N. Tejtaments Volt“, 43, 199. Er verbindet damit 
die Korderung der Arbeit 4, 380; 5, 93; 8, 131 u. d. In allem dem aber 
ſoll man Maß Halten. „Denn Gott iſt fein Mörder wie der Teufel, weldher 
damit umgehet, daß die MWerkheiligen fi) zu Tode faften, beten u. wachen 
iolfen“ 4, 380. Diejes Maß bejtimmt ji) individuell u. it eines jeden 
Einzelnen Erks anheimgegeben. 8, 132: „Sn jolden Stüden allen Tann u. 
will St. Paulus fein Map, Regel, nody Ziel, noch Geje geben, wie die 
Koncilia, Päpfte u. Mönche getan haben, jondern jtellets frei heim einem 
jeglichen in fein Erfs, daß er es erfennen u. prüfen joll, wie viel, wie fern, 
lang u. groß es fein jolle, zu zwingen das Fleiſch.“ Fe nachdem ein jeder 
merkt, daß ihm etwas zur ſinnl. Anreizung diene, foll er es laſſen 20, 250 f.; 
wo aber dieſe Anreizung ganz aufhört, ift auch der Grund der betr. Askeſe 
weggefallen 20, 252; nur dak man num nit in falſche Sicherh. u. Trägh. 
falle (a.a.D.). Und nit nur uns felbjt ſollen wir dienen durch ſolche 
leibl. Uebung, ſondern auch unjern Nächten duch unſer Exentpel, ihnen 
dadurd) „Mut ſchaffen u. fie aud) zu dem Glauben durch unfer Predigen 
u. Leben bringen“ 7, 167; 27,197. So daß alfo die Selbitzugt u. Selbjt- 
bewahrung aud unter den Geſichtspunkt der Liebe zum Nächten gejtellt 
u. dieſer dienftbar gemacht wird. — Dieſelben prinzipiellen Geſichtspunkte 
betont au das Belenntnis. So im Al. u. Gr. Katehismus beim 
Abendm.: Falten u. leiblich ſich bereiten ift wohl eine feine äußerliche 
Zudt uw. Gr. Kat. V, 37 p.559. Bon da aus wird der römiſche 
Irrtum verworfen, überhaupt Aug. XXVI de diserimine eiborum geg. 
den Irrtum, dergleichen ſeien opera utilia ad promerendam gratiam et 
satisfactoria pro peccatis. Wie es bei Thomas heißt: jejunium valere 
ad deletionem et prohibitionem culpae u. 5. Aber dadurch primo 
obscurata est doctrina de gratia et justitia fidei, quae est praecipua 
pars evangeliüi etc. u. ö.; au) XXVIII, 43. Apol. XV de traditt. hum. 
in ecclesia, 24 (p. 209). Dagegen Die rechte fchriftgemäße Lehre 
Aug. XXVI, 30sqq. (p. 31): von der mortificatio oder crux bei den 
Evangeliſchen, quod christianos oporteat tolerare afflietiones.. Haec est 
vera seria et non simulata mortificatio, variüs afflictionibus exerceri et 
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erucifigi cum Christo. Insuper docent, quod quilibet christianus debeat 
se corporali disciplina aut corporalibus exereitiis et laboribus sic exercere 
et coercere, ne saturitas aut desidia exstimulet ad peccandum, non ut 
per illa exercitia mereamur gratiam aut satisfaciamus pro peccatis. Et 
hanc corporalem disciplinam oportet semper urgere, non solum paucis 
et constitutis diebus, sicut Christus praecipit Luc. 21, 34; Matth. 17, 21. 
Et Paulus ait 1 Cor. 9, 27. Ubi clare ostendit, se ideo castigare corpus, 
non ut per eam disciplinam mereatur remissionem peccatorum, sed ut 
corpus habeat obnoxium et idoneum ad res spirituales et ad faciendum 
officium juxta vocationem suam. Apol. VII. VIII, 35 (p. 152 sqq.). So 
auch Melchth. in den Locis: De mortificatione. ©. R. XXI p. 515 
(2. Bearb. 1535). Dazu gehören: abstinentia, intentio vehementior in 
studia, labores, sacrae lectiones p. 1026 sqq. (3. Bearb. 1543). — Sn der 
röm. Kirche fand Die Askeſe e. erneute Betonung innerhalb der roman. 
Myſtik im Sinn des myjt. Vollkh.ideals der Einigung mit Gott, bejonders 
in Spanien (Karmel.orden, Joh. v. Kreuz ufw.), ferner in der reformierten 
Myſtik der Niederl. be. das Faſten (Lodenfteyn, Terſteegen); in der Iuth. 
Kirhe zeigen Weigel v. Zihopau, der Württb. Mid. Hahn (Hochſtellung 
der Ehelojigk.) u. andere ähnl. Erſcheinungen, während das kirchl. Quthert. 
3. B. eines Buddeus die heidn. Wurzel jener Askeſe richtig erfannte u. vor 
allem das Gebet betonte (vgl. Lihrdt., Geſch. ujw. II, 210), das moderne 
Chriſtent. u. Quthert. aber die Bedeutung des Asket. zu gering zu ſchätzen 
geneigt ift. Aber in einer Zeit weitgehender Loderung der Sitte u. Gitt- 
lichkeit follte der Einzelne um fo ernfter auf ſich u. feine Lebenshaltung 
achten u. darin Zucht üben. Erfährt u. weiß es doch der Chrilt, daß er 
in feiner Ginnes- u. Handelsweije nicht nur unfertig, fondern vielfad) ver- 
bildet u. verfümmert it. Daher müſſen VBerfuhungen u. Wergernifje ab: 
gewehrt, üble Gewohnheiten ausgeſchieden u. darf man in deren Bekämpfung 
nit müde werden. In der Nahfolge Chriſti liegt daher ein verneinender 
Zug, der ſich aud) an ſich berechtigte Betätigungen je nachdem zu verjagen 
weiß (Rähler). Der Hriftl. Charakter bildet ſich ja nicht in einem natur- 
notwendigen Prozeß, jondern muß durch bewußte Willensanftrengung auf 
dem Wege der Abkehr von der jelbitiihen Gefinnung (Buße) u. Hingebung 
an den guten heil. Gotteswillen (Glaube) erworben werden. Daher iſt die 
Bekämpfung der felbjtiihen Triebe, Hebung in der Entjagung, Wachſamk. 
über die eigene innere u. äußere Lebensführung, it ferner die Schärfung 
der Urteilstraft, die Rontemplation, das Gebet, das Kreuz, die treue Be- 
nutzung ber fid) uns ſonſt darbietenden Anregungen im Beruf, wie auch 
die Verſuchung notwendig (Gottjhid). Nur indem wir jo das Gute tun 
u. es an bejtimmten Punkten ausführen, werden wir jelbjt gut, werden wir 
perſönlich etwas Ganzes, ein Werk Gottes. Dagegen hat der Begriff ber 
bloßen Aebung um ihrer jelbjt willen fein Recht; denn alles Handeln, das 
überhaupt berechtigt ift, ift die Erfüllung der Pflicht; die Askeſe als bloßes 
Zugendmittel ift unberechtigt, leer (Häring). Wenn fie aber ſo als Ideal, 
—2 
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als Zwed abzulehnen ift, jo iſt fie doch ein Mittel zur Durchführung ber 
Herrihaft des Geiftes über das Fleiſch. Und jo mag die Asteje als Tugend- 
mittel ihr Recht haben; denn die Macht der finnl. Natur ift jo grob, daß 
der Geift ihr gegenüber wohl Gewalt gebrauchen mag. Daß die Asteje 
aber eine jolhe Macht werden, einen ſolchen Umfang nehmen fonnte, wie 
es gejchehen ift, ift freilich eine der machtvollſten Aeukerungen der religiöjen 
Sittlich!. (Mandel). Wohl it darıım die Askeje fein wejentl. Moment 
der chriſtl. Frömmigk., wie ja das Vorbild Jeſu jelbjt zeigt u. wie Die 
Tendenz der Weltflucht mit der Gefinnung des völligen Gottvertrauens u. 
der hingebenden Liebe nicht im Einklang jteht. Die, Unterdrüdung ber 
natürlichen Lebensbetätigungen it darum nicht ein Gott wohlgefälliges Tun 
oder der Betrieb u. das Ziel einer Höheren Heiligt. (Wendt). Bejonders 
autreffend find aud) Hier die Erörterungen Franks. Der Chrijt weiß aud) 
auf an fi) gute Genüffe zu verzichten, weil fid) Anſtößiges, Verſuchliches 
damit verknüpfen Tann u. tatſächlich verknüpft. Macht jih doch ſchon in 
der Verteilung der äußeren Güter das Unrecht geltend, wieviel mehr noch 
dadurd), daß dieſe vom Unrecht durhdrungen find u. jo ihre zerjtörende 
Wirkung ausüben. Go ijt denn je nad) den inneren u. äußeren Umjtänden 
eine ausdrüdliche Verziäitleiftung notwendig. Es iſt hier eine Selbſtzucht 
geboten, die mit Wachſamkeit u. Nüchternheit eng verbunden it, ohne dag 
fie jedod) jo auszuarten braucht, als wäre das leibl. Leben an ji) unrein 
u. fündig. Dabei darf aber die Askeſe niemals Gelbitzwed werden; fie ſoll 
vielmehr dazu helfen, die geiftige Kraft zufammenzuhalten und den Forts 
beftand, das Wahstum des inneren Lebens verbürgen u. fördern helfen. 
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Wie die leibliche Zucht der Asteje den leiblihen Orga— 
nismus geeignet erhalten foll, der fittlihen Aufgabe als Mittel 
zu dienen, jo joll die Asteje des Geiltes durch die innere 
Sammlung und die Entnehmung aus der Mannigfaltigfeit des 
MWeltlebens, vornehmlich in der Gejtalt der Kontemplation, in 
Verbindung mit Einjamfeit und Schweigen dazu dienen, den 
Geijt für die Erfüllung der fittlichen Aufgabe geeignet zu er- 
halten, während die anderen jogenannten astetiichen Mittel: 
des Gebets, der Schriftlefung, des Gebrauchs der kirchlichen 
Gnadenmittel und der Arbeit, der Erfüllung jener fittlichen Auf- 
gabe jelbit jowohl Gott wie der Welt gegenüber angehören, 
aljo im Zujammenhang mit diefer zu behandeln find. 

1. Die Einfamteit. Zödler a. a.D. 393 ff, wo auch Die übrige 
Liter. — Petrarfa, De vita solitaria. Zimmermann, Weber die Einjamt. 
4 Bde. Lpz. 1784 ff. Garve, Ueber Geſellſchaft u. Einſamk. „Verſuche“ 
Bd.3 u. 4. J. Hauber, Das Leben u. Wirken gottgeweihter Perfonen in 
der Einſamk. Lindau 1844. Reinhard, Moral IV ©. 664 ff. — angegeben 
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iſt. Die Zurüchziehung v. ſozialen Leben bildete die Grundform ſchon der 
vorchriſtl. Askeſe: in den waldbewohnenden Büßern Indiens, die mit 
ſchweigender Kontemplation dem Studium der heil. Schriften u. leiblichen 
Kafteiungen Iebten, woraus dann das buddhiit. Mönchtum hervorging. 
Aehnlich auf jüd. Boden die Efjener u. Therapeuten, nah Philo (?) de 
vita contemplativa und Quod omnis prob. sit liber, Joſeph bell. jud. 
HJ, 8,2 u. Plinius h. n. V, 15. Das U. T. zeigt zwar vorübergehende 
Zurüdgezogenheit zum Gebet, längere bei Elias u. Elija 1 Kön. 17,3; 
19,4; 2 Rön. 6,1, aber nur durch die Verfolgung aufgezwungen. Im N. T. 
lejen wir von Jeſu — nad) der 40täg. Verſuchungszeit — wiederholt, daß 
er ſich zum Gebet in die Stille zurüdgezogen Matth. 14, 23; Mark. 1, 35.45; 
6, 32; Luk. 5, 16; 6, 12; Joh. 6, 15, zu neuem Wirken Kraft zu ſchöpfen; 
aber, abgejehen von Matth. 6, 6, Teine Vorſchrift oder auch nur Empfehlung 
der Einjamt., wohl aber Weijungen über den Beruf der Geinen in der 
Welt. Fr der Kirche bildete ſich bei. in Aegypten früh die Neigung zu 
folder Zurüdgezogenh., mit Berufung auf das Vorbild des Elias, Elia 
u. oh. d. Täuf. u. im Anſchluß an ägypt. Vorbilder. Schon Klem. Alex. 
Strom. VII p. 711) u. Orig. (Comm. ad Ep. ad Rom. T. III p. 507) 
reden, allerdings tadelnd, von jolden, welche Bio» uornon führen. Bol. 
die Geld. des Möndts. Nach evang. Betradjtungsweile ift die Einſam— 
feit fittl. wertvoll nur, jofern fie der perjönl. Gottesgemſch. u. der Berufs- 
erfüllung förderlid) ift. So hat Luther nicht felten zu Gebet u. Studium 
ſich zurüdgezogen, daneben aber bei. der Jugend die Einſamk. widerraten, 
„penn es ilt ja doc Die Einſamk. oder Schwermut allen Menjchen eitel 
Gift u. Tod, ſonderlich einem jungen Menſchen“ (an Fürſt Joachim von 
Anhalt 1534. 55, 54). — Wohl haben viel Aufgeiuchte, 3. B. Terfteegen, 
zuweilen „ſich retiriert“ u. bei. Myſtiker die Einfamt. empfohlen (z. B. 
"Arnold, Leben der Gläubigen ©. 669: „Es jollen ſich die Leute zugeiten 
von der Welt wenden zu Gott in ihr Herz, auf den geiftlihen Berg Sinai 
u. da mit Gott reden u. fajten von den Sünden“ ujw.). Aber auch von 
Reinhard „von Zeit zu Zeit“ empfohlen IV, 667 ff. „Kann man jedod) 
feines Berufs u. Standes wegen fat gar, nicht über |. Zeit gebieten, jo 
hat man eben darum, weil man ji) in einer falt immerwährenden Zer— 
ftreuumg befindet, defto mehr Urſache, jeden Zeitpunkt, wo man zu fi) 
ſelbſt fommen u. allein fein Tann, auf der Stelle zu ergreifen u. ihn zwed- 
mäßig zu benußen, wenn man auch gerade fein bejonderes Verlangen nad) 
Einjamfeit fühlen ſollte“ NRothes Spruch: Nicht Ruhe, wohl aber Stille. 
Bel. die innere Sammlung vor der Tagesarbeit. 

2. Einem ähnlihen Zwed der Zurüdziehung auf ſich ſelbſt dient die 
Schweigſamkeit. Der inneren Sammlung jollte das fünfjähr. Schweigen 
dienen, welhes Pythagoras feinen Züngern zum Geſetz machte (Klem. M. 
Strom. V p.580); u. aud das Wenig: u. Kurzreden der Spartaner 
empfiehlt Plutard) de garrul. p. 32 als ein heiljames Mittel der Gelbit- 
beherrihung (vgl. aud) Epittet Enchir, c. 33, 2. 42). Im A. T. erſcheint 
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das Schweigen nicht bloß in Verbindung mit der Hoffnung auf Gott, 
ſondern au als Niederhaltung der innern Erregung Pi. 37, 7, damit man 
nicht fündige mit f. Zunge Bi. 39,1; überhaupt joll man die Zunge be- 
wahren Prov. 13,3; 21,23 (vor Böſem Pi. 34,14; Hiob 27, 4). Sm 
N. T. Wenn auch das yalıvaymysiv vv yldooav Jat. 1,26 zunächſt im 
Gegenjag zu frommem Geſchwätz gemeint ift, mit dem man Gott zu dienen 
meint (vgl. Hofm. zu d. St. N. T. VII, 3 ©. 46), ift es doch immer Be- 
herrſchung der Zunge u., wenn 3,2 als Vollkh. bezeichnet, die Zunge im 
Zaum halten, jo dak man der Sünde feinen Raum im Spreden gibt, jo 
iſt damit gejagt, daß die Selbſtbeherrſchung fi vor allem in der Herr- 
haft über die Zunge Tundgibt. 1 Petr. 3,4 empfiehlt das woad xai 
Hodyıov veüua, U. das Hovyaseır, zu welchem Paulus 1 Theil. 4, 11 er- 
mahnt, ſchließt als Gegenjat zu einem nad außen gewendeten Treiben 
(Hofm. a. a. O.) auch das Gebiet der Zunge ein. Das Möndtum hat 
daraus eine Askeſe des Schweigens gemacht — vit. Ant. c.29 — das 
Schweigen neben dem Falten, Gebet ujw. genannt — aus Anlaß von 
Bi. 39, 1 (vgl. Sofrat. h. e. IV, 23); im Anſchluß an das 40tägige 
ihweigende Faſten Jeſu, bejonders bei Tiſch geübt, am ftrengjten von den 
Trappijten. — Das evang. Chriſtt. fordert nad) der Schrift nit ſowohl 
Schweigen, als Nihtfündigen mit der Zunge, was von felbjt das rechte 
Maß des Redens zur Zolge haben wird. Im übrigen bejtimmt jid) die 
Selbitzuht des Wortes mit durch die Natureigentümlichk. des Betreffenden. 
Einjamf. u. Schweigjamf. jollen der Betrachtung dienen in den drei Formen 
der Gelbjt-, Welt- u. Gottesbetradjtung, oder der Nefolleftion, Medidation 
u. Kontemplation im engeren Sinn. 

3. Die Selbſtbetrachtung (Nefollektion, vgl. Zödler a. a. D. ©. 304ff.), 
dieje consideratio sui v. Plato u. den jpäteren Gtoifern als eis Zavıor 
Avaymwpeiv sevocare se a corpore, redire a corpore ad animam empfohlen, 
aber im Zuj.hang mit der falſch jpiritualift. u. idealiſt. Verachtung der 
jinnl. Seite des Dafeins u. dem Kultus des geijtigen Ich, wie "ihn die 
jpätere Stoa pflegte. Und dies iſt auch die ftete Gefahr folder Selbit- 
betrachtung. Daher fordert die Schrift, abgejehen von der Einkehr in 
ſich jelbjt in der usravora (vgl. Luk. 15, 17 eis Savrov d& 2/dor), nicht e. 
jolhe regelmäßige Selbſtbetrachtung, wohl aber fordert das U. T. wieder- 
holt Gott auf, das menjhlihe Herz zu prüfen (Pf. 26, 2), zu erforſchen 
(Pi. 139, 23), als weldjer Herzen u. Nieren prüft (Pf. 7, 10; Prov. 17, 3; 
Ser. 11, 20; 17, 10; 1 Chron. 30, 17), weldjes allerdings nicht ohne Selbit- 
prüfung zu denken ift: e. Ausdrud dafür, daß wir allezeit vor Gott, aljo 
auch vor uns, innerlich offen vor Augen liegen. Daneben einzelne Selbſt— 
prüfungen nicht bloß 1 Kor. 11, 28 vor dem HI. Abendm., fondern auch 
2 Kor. 13,5 davrovs meigdlere ei dort &v Tfj nlorsı, Eavrods doxıudlers 
u. Gal. 6, 4 70 Ö& Zoyor Eavrod Ödoxıualsrw Exaoros, zum Schuß gegen 
Gelbitbetrug — eine Gelbitprüfung, weldhe von dem Gebet, das der 
eigenen Sünden vor Gott gedenkt, jelbjtverjtändlid untrennbar iſt. Zur 
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tegelmäßigen Uebung u. Syſtematiſierung ijt dies verhsmäßig erjt ſpät in 
der Kirche gefommen, vor allem durch jene Beſchäftigung mit fich ſelbſt, 
welde das griech. Möncht. übte u. die Myſtik einführte. So betont Bernd. 
v. Clairv. De consideratione ad pap. Eugen. 5 BB. im Gegenjat zur 
dialeit. Methode die fromme Innerlichk.: quid sit pietas quaeris? vacare 
considerationi (1, 7); speculativa est consideratio, se in se colligens, et 
quantum divinitus adjuvatur, rebus humanis eximens ad contemplandum 
Deum — mit ihren Stufen, deren höchſte, jeltene der excessus (Lihrdt., 
Geſch. d. hr. Eth. I, 272. 277 ff.). Mecjanifiert in der röm. Methode der 
Selbitprüfung, bei. durch Ignat., deifen instructio de modo examinandi 
conscientiam die Grundlage u. das Hauptitüd feiner exereitia spiritualia 
bildet: das examen generale ijt alle Abende als Revijion aller einzelnen 
Stunden des Tages vorzunehmen, das examen particulare fol beſ. den 
Lieblingsjünden gelten, wobei die Zahl der Vergehungen immer durch 
Punkte zu notieren it, um jih jo der allmähliden Abnahme zu ver- 
gewiljern ufw. Das evang. Chriſtt. weiß wohl v. e. tägl. Neue u. Buße 
(Zuther, RI. Katech. Hauptit. v. d. Taufe) u. demnad) Prüfung vor Gott, 
am naturgemäßeiten mit dem Abendgebet zu verbinden; be. v. Pietism. 
3. B. Rambad) betont, aber es lehnt alle jene Mechaniſierungen des geiftl. 
Lebens, als äußerl. Gejegliht. u. als Gefahr des Gelbitbetrugs ab. — 
Als Hilfsmittel der Selbitprüfung ift mehrfad) die Führung eines Tage- 
buds der religiös-[ittlihen Selbſtbeobachtung empfohlen u. bei. in evang. 
Kreifen, auch von ernjten ChHriften, wie Bogatzky, U. v. Haller u. a. ge— 
braucht, nod) v. Reinh. IV mehr empfohlen als widerraten (a. a. D. ©. 520) 
worden, jett aber mehr außer Gebraud) gelommen; auch wegen der Gefahr 
der Gelbitbeipiegelung als e. nicht unbedenkliches Mittel zu bezeichnen. — 
Als direfteres Mittel wurde von je fpeziell die Todesbetradhtung gepflegt. 
-Shon der alten Welt war die zuweilen draft. Erinnerung an den Tod 
nicht fremd.. Bon den Aegyptern Herodot (II, 78); bekannt ift die Gitte 
bei Galtmählern u. Trinfgelagen ein filbernes Tiootengerippe am Tiſch 
herumzureihen (Leſſing, Wie die Alten den Tod gebildet. WW. Lachm. 
VII, 254) uſw. Die Schrift heikt zwar an den Tod denten Pi. 39, 5; 
90,12; (Sir. 7,40; 8, 8;) 2 Kor. 5,10; Hebr. 9, 27; aber mehr an jene 
außerbibl. Vorbilder als an die bibliihe Erinnerung ſchließt ſich jene 
methodiſche Todeserinnerung an, wie fie in der Kirche im asket. Sinn 
auffam u. vielfach, in draft. Form geübt wurde. Aber aud) Die evang u. 
die erbaul. Liter. hat die „Sterbefunft“ behandelt u. 3.8. Reinhard V Die 
Todesbetrachtung unter die Tugendmittel aufgenommen (vgl. a. a. O. 
©. 520). 

4, Die Meditation gilt der Gotteswelt außer uns teils in den Krea— 
turen Gottes, welhe zu allen Zeiten der Frömmigk. zu andächtiger Be- 
trachtung dienten, teils der Heil. Schrift u. den Wegen Gottes in der Geld). 
jeines Reiches u. des Einzellebens, wie 3. B. die Pf.fänger über dem Geſetz 
u. den Wegen Gottes fannen (Pi. 1, 2; 63, 7; 77, 12.13; Pſ. 119 oftmals), 
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gemäß dem Gebot Deut. 6,7. Für jeden Chrijten jelbjtverftändL, iſt fie 
erſt fpäter in d. Kirche zu e. bei. asfet. Uebung u. e. jtehendes Stüd der 
tägl. Rlofterdisziplin geworden. Bernhard unterjheidet als die vier Stufen 
der Andadjt: lectio, meditatio, oratio, contemplatio. Beatae vitae dulce- 
dinem lectio inquirit, meditatio invenit, oratio postulat, contemplatio 
degustat; u. bezieht fie auf das Wort CHrifti: Suchet (lectio), jo werdet 
ihr finden (medit.), klopfet an (oratio), jo wird euch aufgetan (contempl.). 
Aehnl. die Viltoriner u. Bonav. Itiner. ufw. Am umfaljenditen ausge- 
bildet, fgftematifiert und zum röm. Methodism. entwidelt in den auf vier 
Wochen verteilten exereitia spiritualia Loyolas ufw. Die 1. Woche gilt — 
nach) der Dreiteilung der myjt. Theologie — der via purgativa (Zerknirſchung), 
die 2. u. 3. der via illuminativa (Berjentung in das Leben Chr.), die 4. 
der via unitiva (Vereinigung mit Chr.), mit genauer Bejtimmung ſowohl 
aller innern Gedantengänge u. Willensaffefte als aller Aeußerlichkeiten der 
Umgebung ufw. — e. Methodifierung innerer geijtl. Qebensporgänge, mit 
überjhwengl. Worten verherrliht von Frz. Xaver, K. Borromeo, Frz. Sales 
u. a., v. d. röm. Myſtik Span.s, Frankr.s ujw. überh. in verwandter Weiſe 
gepflegt u. gelehrt; aud) 3. T. v. d. reformierten Myſtik (a. a. O. II, 252), 
während die Iuth. Ethifer, wie Baier, Budd. (II, 202. 210), fie v. d. röm. 
bejtimmt abgrenzen. 

5. Die Mebdit. geht über in die Kontemplation im engeren Ginn: 
die Verſenkung od. Erhebung der Seele in Gott, mit jeligem Schauen der 
himml. Geheimniſſe (nad) 2 Kor. 12, 2; Apok. 1, 10) und myjt. Vereinigg 
mit Chr., v. den Myſtikern aller Zeiten hochgeprieſen u. angeftrebt, v. d. 
Medit. unterfchieden wie das Intuitive v. Diskurfiven (vgl. Frz. Sales 
a. a. D. II, 159). Schon vordriftl. (vgl. de vita contempl., angebl. Philos), 
wird in d. alex. Theol. eines Klem. U. das felige Anſchauen Gottes und 
der göttl. Dinge im Himmel (röoıs, Enörreia, dewopia) als das höchſte 
Ziel, alſo das höchſte Gut (a. a. D. I, 119) betrachtet und ebenfo im 
mönd. deal be. der griedh. Kirche (yedoıs zod Veod I, 138), v. da aber 
in das abendl. Möncht. u. die Myftit übertragen. So ijt bei Caſſiod. Stot. 
Erig. von adunatio, deificatio d. Rede, bei Bernd. v. intuitus animi, dem Ziel 
der consideratio, more angelorum, v. myjt. Liebesverfehr der bräutl. Seele mit 
Chr. dem Bräutigam, bis zu einzelnen excessus (Entzüdungen). — Dieje vita 
eontempl. gilt für höher jtehend als die vita activa; ebenfo b.d. Viktorinern, wie 
Ri. v. St. V. de gratia contemplationis 5 BB., Bonav. de septem gradi- 
bus contemplationis, u. auch bei den Nominalijten wie P. d’Ailly compen- 
dium contemplationis. Bejonders das Hohelied reicht feit Bernhard die 
Glut feiner Farben u. Bilder dar, „welche bei manchen jpätern Asfeten u. 
Asfetinnen, namentlich) bei vielen der Ichteren, e. wahrhaft bedenkliche An- 
ſchaulichk. u. ſinnl. Lebhaftigk. der dabei gehabten Empfindung annimmt“ 
(Zöckler a. a. O. 320f.), oder die Hingebung wird als „ſolche Nadtheit“ 
oder „Entblößung“ der Seele in der völligen Vereinigung mit dem Drei- 
einigen gefaht, daß das eigene Ich darin ganz untergeht u. verſchwindet. 
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So finden wir es bei. in der nachreform. röm. Myſtik Span.s, Frkchs. ujw. 
Aehnlich aber auch in der reformierten Myftit 3. B. Lodenfteyns („ſolche 
Gottbeſchauer ſinken in die Tiefe der Gottheit hinab“), Labadies uſw. auch 
Terfteegens, u. auch) in der luth. Myſtik; während Luther die vita contempl. 
in den Dienjt der vita activa geftellt hatte und aud) Bengel zwar einen 
„geheimen Umgang mit der Liebe Gottes in Chr. 3." u. einzelne „Gnaden- 
blide“ u. dgl. lehrte, aber nur als einzelne innere Erquidungen von nad)- 
wirtender Kraft des Lebens. Die Gejundheit aller diejer inneren Vorgänge 
u. Zuftände ruht auf der Unterordnung unter die normat. Schrift, dem 
Zul.hang mit den Gnadenmitteln u. dem relig. Gemeinleben der Kirche 
u. ihrer evang. Heilsordnung. 

Die übrigen be]. in den früheren Ethifen gewöhnlich mit aufgeführten 
Zugendmittel gehören den entſprechenden Gebieten der aftiven Betätigung 
der chriſtl. fittl. Gejinnung an: jo das Gebet der unm. Betätigung gegen 
Gott, die Schriftlefung u. der Gebraud) der Gnadenmittel dem kirchl. Ver- 
halten, die Arbeit der mannigf. Berufserfüllung; jo daß von ihnen nur je 
im Zuj.hang mit dem betr. Gebiet die Rede zu fein hat. ! 


II. Die unmittelbare Beläfigung gegen Gott: 
Das Gebek. 


Stäudlin, Geſch. der Vorjtellungen u. Lehren v. Gebet. Gött. 1824. 
Tauberth, Die dr. Lehre v. Gebet, Hijtor.exeg. bearb. Wurzen 1855. 
Löber, Die Lehre v. Gebet. Erl. 1860. Monrad, Aus der Welt des 
-Gebets. 8. Aufl. Dresden 1890. Wiener, Das Gebet. Gotha 1886. 

. Kaftan, Die dr. 2. v. Gebet. Vortr. Bafel 1876. Leonhardt, 
as chriſtl. Gebet. 7 apol. Bortr. Berl. 1878. Heiler, Das Gebet. 
Eine religionsgeſchichtl. u. religionspſychol. Unterfudhg. 2. Aufl. Münch. 1920. 
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C. L. Nitzsch, Nonnulla ad historiam de usu religiosae precationis 
morali pertinentia. Viteb. 1730. Nägelsbad), Homer. Theol. V, 11—16. 
VI, 26. 27. Nahhom. Theol. V, 1, 3ff. ©.194ff., ſpez. V, 1, 13ff. 
©. 211ff. R. 3. Hermann, Lehrbuch der gottesdienftl. Altertümer der 
Grieden. 2. Aufl. bearb. v. Stard. Heidelb. 1857. Lajaulz, Ueber die 
Gebete der Griechen u. Römer. Würzb. 1842. Aud) in Sriedländer, 
Daritellungen aus der Sittengeſchichte Roms. III. Abſchn., 4: Die religiöfen 
Zujtände. Lpz. 1871. 


1) Die folg. Dispofition weſentl. nach dv. Hofmanns theol. Ethlk ©. 129 fi. 
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Opfer und Gebet bilden in irgendwelder Form unter allen 
Bölfern die unmittelbariten Aeußerungen ihres religiöjen Lebens. 
Wenn das Opfer nie ohne Gebet iſt, jo erjcheint dagegen das 
Gebet auch ohne Opfer. Beide aber beziehen ſich als Ausdrud 
des Dankes oder als viel häufigerer Ausdrud der Bitte vor- 
wiegend auf das finnliche Leben, weniger auf fitilihe Güter, 
am wenigiten auf ein perſönliches Verhältnis zur Gottheit. 
Kein bedeutjamer Akt des öffentlihen wie des privaten Lebens 
war in der alten Welt ohne ihre Begleitung. Aber mehr 
äußere Uebung und Braud) als Vorgang der rnerlichkeit, 
teilte das Gebet das Schidjal der alten Religion überhaupt; 
es flüchtete vor dem religiöfen Geilt der neuen chriltlichen Zeit 
zulegt in das Dunfel des Aberglaubens und der vermeintlichen 
Zauberei. In der übrigen Heidenwelt aber ijt es je länger 
je mehr zur äußeren Zeremonie und vermeintliden Magie 
geworden. 

1. Die Bedeutung des Gebets in der alten Welt (vgl. bei. Nägelsb. 
a.a. D.). Das Gebet ijt wie das Opfer, in welchem es jich verkörpert, der 
unmittelbarjte Ausdruck der Abhängigt. v. der Gotth., jowie des Vertrauens 
auf ihre Macht u. Helferwilligt. Es ift zunädjt die Not u. das Bedürfnis, 
was beten lehrt. Hom. Od. 3, 47 nüyres 68 dewv yartovo’ Avdoonoı (nad) 
Melchth. der Ihönfte Vers im ganzen Homer). So iſt denn aud) der eigtl. 
Kern des Gebets immer e. Bitte; von e. Lob- oder Dankgebet finden ſich bei 
Homer nur ſchwache Spuren. Dem entiprehend ift auch der Gegenjtand 
der Bitte meiſt etwas Einzelnes, durch den Augenblid veranlaßtes. Die 
Erhörung feines Gebets erwartet der Betende u. ſpricht dieje Erwartung 
mit einem gewiſſen Anjprud) aus, den er beſ. auf |. Opfer als die Leijtung 
feiner Schuldigf. gründet, jo daß das gegenjeitige Verhs als e. Art gegen- 
jeitigen Bertrags- und Verpflichtungsverhſſs erjheint. Dieſe Anſchauung 
bildet die Grundlage aller folgenden Gebetsübung und ihrer Entwidelung. 
Nur da fpäter das Gebet um fittl. Gaben u. Güter ſtärker eintritt als es 
b. Homer der Yall war, wie im berühmten lakedäm. Gebet, daß die Götter 
ihnen zu dem Guten das Schöne (Ta ala Ent rois ayadors) geben möchten, 
d. h. zu dem Nützlichen das Gittlihe. Auch an Gebeten um Vergebung 
begangener Schuld fehlt es nit. Nicht minder fommen aud) Dankgebete 
häufiger vor, wie denn der nad Tiſch gejungene Päan ſchwerlich etwas 
anderes als ein Dankgebet gewejen fein wird. Immerhin blieben die 
Wünſche des ſinnlichen Lebens der hauptſächlichſte Inhalt der Gebete. Eic. 
läßt feinen Akademiker De nat. deor III, 36 jagen: Atque hoc quidem 
omnes mortales sic habent, externas commoditates, vineta, segetes, oliveta, 
ubertatem frugum et fructuum, omnem denique commoditatem prosperi- 
tatemque vitae a diis se habere; virtutem autem nemo unquam acceptam 
deo rettulit. — Num quis, quod bonus vir esset, gratias diis egit un- 
quam? at quod dives, quod honoratus, quod incolumis etc, 
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2. Die Stellung des Gebets im Leben. „Nicht Ieicht unternahm 
der Grieche der guten Zeit etwas Wichtiges ohne Gebet; Anfang u. Ende 
des Tages, wie der Schluß der Mahlzeit waren v. gottesdienftl. Formen 
begleitet, u. das]. gilt v. größeren Zuf.Tünften des Volks zu Beratungen, 
Kriegszügen u. dgl., welchen ein Herold die Worte des Gebets vorzujprechen 
pflegte" (R. F. Hermann); aud) alle Wettjpiele, jogar das Theater ward 
mit Zeus, d.h. mit Gebet begonnen. „In Rom pflegte man nad) An— 
ordnung des Königs Numa zu Anfang jedes Jahres gewilje Gebete u. 
Opfer für das Heil des ganzen Jahres darzubringen. Alle Wahlkomitien 
eröffnete der präjidierende Magiſtrat mit e. solemne carmen precationis, 
ebenjo alle Bolfsmufterungen auf dem Marsfelde u. alle Senatsfigungen; 
u. gleicherweije begannen die Magijtrate, namentl. die Konſuln, als die 
Häupter der Republik, ihr Amt mit e. solemnis votorum nuncupatio im 
Tempel des kapitoliſchen Jupiter“ (Laſaulx a. a. O.). Bgl. 3.8. Xenoph. 
Oecon. 6, 1 Aka zadra utv, Epn, ®@ Zwrparss, nalös uor Öoxels Akyeıy, 
nelebwv oVv Tols Deois Aoysodaı mavros Eoyov, @s av Peiv xvoiwv övrwv 
oböEv rrov ı@v eionvırdv 7 T@v nolsurdv Eoyav. Xen. am Schluß nv. 
de vectigalibus 6, 3: ob» yao He noarrousvwv zixös zal Tas nodseıs 
nooieyaı Eri 10 ABov zal Ausiwov del v5 mol. Und am Schluß |. Schr. 
Tanapxızos 9, 8. 9 reitfertigt Ken. ausführlich, daß ſich in derj. das ov» 
® den nodresıw jo häufig finde. Ebenſo Plato Tim. p. 27 c. toözd ye 61) 
nüyres 6001 xal zara Pooyb oWgpgooUrns uErExovow, Emi navros do] ral 
ouıxgo0 xal usydlov nodyuaros Deov dsl nov zalodow. So die großen 
Staatsmänner u. Redner in Athen u. Rom (Cato, die Grachen beim 
Beginn ihrer Reden). „Vornehml. aber durchdrang der Opfer: u. Gebets- 
dienjt das Häusl. Leben in einer für uns kaum glaublihen Ausdehnung“ 
(Nägelsb. nachhom. Theol. a. a. D.). 

3. Die Form des Gebets war, die Hände gegen die Gotth., alſo in 
der Regel gen Himmel, auszuftreden (Pfeudarijtot. de Mundo c. 6 navzes 
ol ivdownoı üvareivousv Tüs yelpas Eis Tov oügavov Euyas nobuevor), 
geg. die Gottheiten des Meers vorwärts, bei Anrufung der Unterirdilhen 
ſchlug man auf die Erde. Gebetet wurde ftehend, nur bei flehendem Um— 
faljen des Götterbilds Inieend oder zu Boden geworfen, was übrigens als 
ausländifcher Braud) galt, wie aud) die Anbetung durd) Kußhände (adorare: 
admoventes oribus suis dexteram, primove digito in ereetum pollicem 
residente, Appul. Metam. IV, 28). Man betete laut, | hon wegen der Ent- 
fernung der Gottheit, zöxsodaı iſt zunächſt (jo Laſaulx u. K. 3. Hermann) 
lautes, feierlihes Sprehen — aber auch ohne diefe Vorftellung galt leiſes 
Spreden als unwürdig. Eigtl. röm. Weile ift es, nad) dem Gebet nieber- 
zuſitzen. 

* Der Berfall (Nägelsb., Nachhom. Theol. VIII ©. 427 ff.). Die 
Allgemh. u. Kraft der ſubj. Religiofität beruhte auf der Anerkennung ber 
vaterländ. Götter. Wie die Religion ſelbſt polit. Inititution war, ſo dem 
entipr. aud) die Religiof. patriot. Pflichterfüllung, jomit äußeres Wert, 
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ſtatt freie Aeußerung der inneren Geſinnung u. des perſönl. Verhältniſſes 
zur Gottheit. Als aber mit der philoſ. Skepſis die obj. Unwahrheit des 
relig. Glaubens zum Bewußtſ. kam, wirkte dies mit Notwdgf. erſchütternd 
u. zerſetzend auch auf die ſubj. Religioſ. u. ihre Aeußerung im Gebet zurück. 
Die philoſ. Notwdgk.lehre bewies die Vergeblichkeit des Gebets (Maximus 
v. Tyr. Diss. 11). Zwar im Volke jelbjt jtarb die Religion u. ihre Uebung 
nicht aus, u. aud) die gebildeten Klafjen ergriff im Zeitalter der Antonine 
eine relig. Stimmung, u. ebenjo boten fid) die oriental. Kulte und ihre 
Gottheiten zu ſcheinbar bejjerer Befriedigung des Iebhafteren relig. Be- 
dürfnifjes dar, während zugl. die alten Kulte, vielfach unverſtanden, fort- 
dauerten; aber faſt durchweg nur als Ausdrud des irdilhen, nicht jelten 
auch des jündigen oder verbredher. Sinns (vgl. Döllinger, Heident. u. Judent. 
1857 ©. 635f.). Der relig. Pantheism. der Stoa jegte an die Gtelle der 
Gottheiten die allgem. Natur u. damit an die Stelle des Gebets eine allgem. 
relig. Stimmung (6 gYöoıs, &x 000 navra, Ev vol navra, eis 0& navra), U. 
der neuplaton. Kult machte jhlieklid) aus dem Gebet eine Magie, welde 
die Götter zwingen zu Tönnen meinte u. vorgab. 

5. Das Gebet des übrigen Heidentums. Schon das antife Gebet 
trägt den Charakter der Aeußerlichkeit an ſich in der Fixierung und ftriften 
Einhaltung feiner äußeren Yormen, u. mehr nod) bei den Römern als bei 
den Griechen, entjprehend der ganzen gejegl. u. jtreng formaliſt. Art der 
Römer; ein geringer Verſtoß in den Weußerlichkeiten der Yormel oder des 
Ritus Tonnte das Gebet (oder Opfer) unwirffam maden; etliche Gebets- 
formeln mußten dreimal, etliche auch neunmal wiederholt werden u. dgl.: 
in ſolchen gejeßl. Weußerlichkeiten beſtand wejentlic) die röm. Frömmigkeit, 
und die Römer erklärten fi) für die Frömmſten unter den Völkern (vgl. 
Döllinger a. a. DO. ©. 527 ff). Vielmehr noch trägt bei den andern Völ— 
tern das Gebet wie die Frömmigk. überh. den Charakter der Aeußerlichkeit 
u. des Kormalism. an fih. Dahin gehört die Anrufung der großen Zahl 
der Namen u. Prädilate der Götter und die tete Wiederholung derjelben 
Gebetsformeln (vgl. aud) die Baalspfaffen 2 Kön. 18, 26 ff., weshalb die 
Battologie Matth. 6, 7 als harakteriftiich für die heidniſche Gebetsweile 
bezeichnet wird). Zu dieſer Aeußerlichteit des ganzen Gebetswejens vor 
allem der heidn. Völker kommt dann noch der Charakter der Zauberei oder 
der Magie Hinzu, jof. den Formeln an ji Kraft, auf die Götter wie auf 
die Menfchen, zugejchrieben wird (bei. den Berwünfhungsformeln). — Diefen 
Charakter der Weußerlichkeit trägt auch das Gebetsweien des [päteren 
Sudentums an ich. 

1) Dies gilt auch für die Gebetspraxis des Brahmantsmus, der auch die Helmat des 
Roſenkranzes iſt, an deſſen Kugeln die Gebete abgezühlt werden; bei. aber von Buddhtem., 
ver fein perſönl. Verhs zur Gottheit kennt u. daher mechaniſch wird; wie er 3. B. die un- 
verjtandene Gebets- oder vielmehr Beſchwörungsformel om mani padme hum unzählige 


Male an e. Roſenkranz bon 120 Körnchen abbetet, oder auch auf eigenen Gebetsmühlen 
(Drehwalzen), die Tag u. Nacht in Bewegung erhalten werden, ableiert. Den Parſen war 
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Hofjmannn, Schriftb. II, 2 ©. 346ff. Dehler, Theol. des A. T. 
Zauberth, Die chriſtl. Lehre ufw. 1855. Tr. Hahn, Jeſu Gebetsihule 
mit feinen üngern. Gütersl. 1920. Preſſel, „Gebet bei den Hebräern“ 
P. R-E.? IV, 763 ff. €. Bed, „Gebet“ ebendaj. ©. 759 ff. 

Die altteftamentlihe Schrift zeigt ein auf dem Boden der 
Heilsoffenbarung Gottes ruhendes Gebetsleben im Volk der 
Heilsgeſchichte, als unmittelbare Neuerung der Glaubensgewik- 
heit des Heilsgottes, welches ſich felbjtverftändlich auch in äußere 
Ordnung faßte, aber fo, dak je weiter herab die Ordnung 
überwog und in der phariſäiſchen Gebetsweije zur Hauptjache 
wurde, womit ſich das Gebet heidniſch vergeſetzlichte und ver- 
äußerlichte. Den Gegenjag dazu bildet das Gebetsleben des 
Herrn und feine entſprechende Unterweilung an die Zünger, 
und dem entſprach dann aud) das Gebetsleben der eriten Ge- 
meinde und die apoftoliiche Unterweijung. 


1. Die altteft. Schrift. Die Schrift berichtet zwar Die Anfänge einer 
gemeinihaftlihen Gottesverehrung Gen. 4,26, aber nichts von einer göftl. 
Anordnung oder aud) v. e. bejtimmten Anfang von Gebet u. Opfer: zum 
Zeihen, daß ſie diefelben als natürl. und ſelbſtverſtändl. Betätigung des 
Verhſſs anjieht, in welchem der Menſch zu Gott fteht. Das Opfer iſt die 
Verförperung des Gebets und Daher jelbjtverftl. jtets vom Gebet begleitet, 
auch wo es nicht ausdrüdlid erwähnt wird. Und wie das Opfer ſowohl 
zum naftürl. als zum fittl. Leben des Menſchen in Beziehung jteht, u. zwar 
als durch die Sünde des Menjchen wie durd) die Gnade Gottes bejtinmt, 
jo gejtaltet ſich danach aud) das Gebet mannigfah. Da nun aber diefes 
Verhs und feine Erfs innerhalb des gejhichtl. Offb.bereichs feine Wahr. 
hat, fo aud) das Gebetsleben. Im Pentateuch iſt nur weniges fixiert: 
der aaronit. Segen Num. 6, 24—26; bei der eier des Verjühnungsfeites 
Rev. 16, 21 it augenſcheinl. eine Titurg. Yormel vorausgejeßt; Lev. 5, 5. 
Num. 5,7 it für die Darbringung der Sühnopfer aud) dem Einzelnen ein 
beitimmtes Sündenbeks auferlegt; und Deut. 26 find für die Darbringung 
der Erſtlinge und Zehnten bejtimmte Gebete vorgeſchrieben —; wohl aber 
zeigen Die Träger der Heilsgejch. ein Träftiges Gebetsleben (vgl. das Ringen 
Satobs u. Moſis); die jeweilige Erfahrung u. Stimmung geht v. jelbjt in 
Gebetsitimmung und Gebetswort über, vgl. Fat. nad) d. Traum Gen. 28 


durch die Aveſta zwanzigmaliges, in manchen Füllen bis zu 1200 Malen wiederholtes Her- 
fagen mander ihrer Gebet3formeln vorgeſchrieben. So beftehen auch die fünf täglichen Gebete 
des Mohammedantem. — auf welde Mohammed die urſprünglich von Gott verlangten 50 tägl. 
@ebete ‚zu mindern erlangt Bat — aus ſich ſtets wiederholenden Reihen von Gebetsformeln 
u. formen. Die Derwiſche des Islam beten häufig die 33, 66 oder 99 Namen Gottes at 
einem Roſenkranz mit ebenſo vielen Kügelchen ab (Böcdter, Asleſe u. Möncht. 2 Bde.), 
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20—22; Jakob nad) Joſephs Zufage (vgl. Hebr. 11, 21) Gen. 47, 31; 
Gen. 49,18. Das Pif.bud) zeigt das Gebetsleben der Frommen Nsr.s 
in |. Innerlichk. (— es find nicht jowohl Gebetsformeln, als freie Herzens- 
äußerungen —), |. Allgmh. (— es umfaßt alle Stimmungen u. Bewegungen 
des Gemüts v. d. ruhigen Betrachtung und Rede zu Gott bis zum Jubel 
des fröhlihen od. dem Aufichrei des geängjteten Herzens —); Die früheren 
Bil. mehr indiv. u. fubj., die [päteren mehr gemdl. u. obj. — So auf) b. 
den Broph.: Elias’ Iebensmüde Geele (1 Kön. 19, 4), Jerems. verzweifelnde 
Klage (15, 15 ff.; 20, 7 ff.), oder dankende oder bittende Rede zu Gott tritt 
unterbrechend in die Rede zum Volk ein (z. B. el. 25, 1 ff.; 51,9 7.; Mich. 7, 
14 ff.). Kurz, jede Bewegung des Gemüts wird dem Frommen von jelbjt 
zum Gebet. Dies Gebet aber ijt nit bloß Anbetung der ftummen Macht 
der Gotth., fond. Zwiegelpräd u. Verkehr mit dem perj. Gott; Gott Hört 
u. antwortet (m32). Aber das Verhs aud) der Gott Nädjititehenden ijt im 
A. T. doch immer mehr das der Knechte, als das der Freunde (Gen. 18, 
25. 27; Ex. 34, 6—8; Pf. 86, 2—4. 16; 90, 13; 116, 16; 1 Chron. 18, 18 f.). 
Erſt im N. T. iſt das Verhs freier auf Grund der Verſöhnungsgemſch. in 
Chr. (Joh. 15, 15. 16. 24. 26 F.). — Selbitverjtändl. fehlt es v. vornherein 
nit an der Gitte beftimmter Gebetszeiten (Bj. 55, 18; Dan. 6, 10), wie 
äußeren, der Stimmung entfprehenden Formen, u. am begleitenden Faften 
als Aeußerung der inneren Stimmung (der Trauer 3. B. 2 Sam. 12, 16, 
ernjter Gemütsbewegung 3. B. BI. 69, 11; Ned. 1,4; Dan. 10,1 ff.) oder 
es wurde bei ſolchem Anlaß gelobt Num. 30, 14, und Tehrte bei gleihem An- 
laß wieder Sad. 7,5. Aber das war zunädjit etwas Selbitverjtändlidhes 
und wurde erſt ſpäter gejeglih. Die äußere Form betr. (vgl. Preſſel 
a. a. D.), jo jteht oder Iniet der Betende (1 Sam. 1, 26; 1 Kön. 8, 22. 54; 
2 Chron. 6, 13; Dan. 6, 10; 9, 20; Ejr. 9,5) mit zum Himmel erhobenen 
(1 Kön. 8, 22. 54; Klagl. 2, 19; 3, 41; Pi. 28, 2; 134, 2; Neh. 8, 6; 
2 Makk. 3, 20) oder ausgebreiteten Händen (el. 1, 15; Er. 9, 5), od. ſchlägt 
die Bruſt Luk. 18, 13; ſenkt in der Trauer das Haupt auf die Bruft 
(BI. 35, 13), oder legt es auch zwilden die Kniee (1 Kön. 18, 42), oder 
wirft fi auf die Erde (Gen. 24, 26; Nehem. 8, 6; Judith 9, 1). Er ver- 
richtet jein Gebet, wo er eben tjt, auch im Freien (Gen. 24, 63; 1 Kön. 18, 
42; — Matth. 14, 23; Mark. 6, 46; Luk. 6, 12; Ap.Geſch. 16, 13F.), oder 
begibt ji) dazu auf das Dad) (Söller oder Zelt dajelbft Dan. 6, 9; Tob. 3, 
12; — Matth. 6, 6; Ap.-Geidh. 1, 13; 10, 9); betet fpäter auch im Tempel: 
vorhof, noch fpäter in der Synagoge.‘ 

2. Die Betonung der bejtimmten Ordnung u. Form des Gebets bildet 
den Mebergang zu dem opus operat. des pharif. u. talmud. Zudentums. 
Schon die Apofr. zeigen die Anfänge der Geſetzgerechtigkeit: die Betätigung 
der Gefinnung wird zum verdienfil. Merk, das Gebet mit Faften und 
Almoſen fündentilgend Tob. 12, 9; ebenfo im neuteftl. Phariſäism. und im 
Talmud. Jeſus bekämpft die heidn. Battologie der Phariſäer Matth. 6, 
7.8, 23, 14, und das zur Schau tragen der Gebetserinnerungen in den 
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Kleiderjäumen (Quaften oder Franſen xodoreda) und den fog. Denkzetteln, 
d. h. Gebetsriemen, aus Deut. 6, 6—8 u. 11, 18 entjtanden, mit den Zettel, 
auf denen Deut. 11, 13-21; 6, 4-9; Ex. 13, 11—16 und 1—10 ftand, an 
Stirn u. Iinfem Arm („zu Herzen nehmen“ Deut. 6, 6) befeitigt, mit be- 
ſtimmten Formeln angelegt, zugleich als Amulette geltend, daher gulaxıroıa 
(Matt. 23, 5). Die Gebete ſelbſt find nad Folge, Inhalt, Haltung, Be- 
wegung uſw. genau vorgejhrieben u. nehmen viel Zeit in Anfprud). Denn 
lange und oft wiederholte Gebete galten als be. wirkſam: prolixa oratio 
vitam protrahit, e. Gag des Talmud. Der erfte feiner 63 Traktate han- 
delt vom Gebet, daher „Berachoth“; mit der eingehendften u. kleinlichſten 
Kafuiftit (vgl. Weber, Altiynag. Theol. ©. 40 ff.). Das Gebet iſt Erſatz 
der gejegl. vorgejhriebenen tägl. Opfer, Hat aljo aud) ſ. bejtimmten gejegl. 
Regeln. Der rechte Ort des Gebets ijt die Synag.; hier it Gewißh. der 
Erhörung, denn hier ift Gott gegenwärtig; oder man richte wenigftens |. 
Angeſicht nad) ihr; jedenfalls gehe die Intention dahin. Gewiſſe Gebete 
ind unbedingt gefordert (jo Die Schemone Esre; das Gebet der adtzehn 
Benediltionen); für andere gibt es abgefürzte ſummar. Formeln. Verdienft- 
licher ift es, laut u. Wort für Wort das Gebet zu ſprechen. Die Haltung 
it die gebeugte Stellung, wenigjtens die tiefe Neigung des Hauptes, je 
tiefer, um jo verdienftlicher uſp. „Es ijt eine gejetlid) bis ins Einzelnfte, 
bis zu Worten u. Gebärden regulierte, Gotte darzubringende Leiftung, die 
ihren Lohn hat“ (Meber). Die äußere Gebetsordnung tritt an die Gtelle 
des Gebetslebens jelbit. 

3. Den Gegenſatz dazu bildet das Gebetsleben u. die Gebetsunter- 
weifung des Herrn. Das ganze Leben des Herrn ift Gebetsleben. 
Bon der Taufe an Luk. 3, 21, durd) fein ganzes Berufswirken hindurch.“ 
Sp, wenn er fi) zum Gebet zurüdzieht, am frühen Morgen vor dem Beginn 
ber Tagesarbeit Mark. 1, 35, als jtändige Weile Luk. 5, 16 aözös de 
ÜNnoxwo@v Ev rals Eomuois zal noogevyousvos, in einzelnen bei. Fällen 
(3. B. Luf. 6, 12); für ſ. Berufstätigf. danfend Matth. 11, 25, über die 
Schwere feines Berufs zu Gott feufzend Mark. 7, 34, vor jeder Wundertat 
(vgl. die Auferwedung des Lazarus), bittend u. dankend Joh. 11, 41. 42 
(ravrozE nov axobeıs), im innern Widerſtreit feiner Empfindungen Joh. 
12, 28, worauf die himml. Antwort zum Zeichen der Realität des inneren 
Verkehrs zw. dem Sohn u. dem Vater; oder am Iehten Abend die ganze 
Bewegung feiner Geele in das große Hohepriejterl. Gebet ausjtrömend 
oh. 17, oder in Gethjem. die Angjt feiner Geele in die dreimalige Bitte 
an den Vater niederlegend Matth. 26, 36. 39; Hebr. 5,7; oder in der 
Anfehtung feines Innern am Kreuz im Pſ.wort fih zum Vater flüchtend 
Matth. 27, 46, oder endl. |. Leben vertrauensvoll den Händen des Vaters 
übergebend Luf. 23, 46. In allem dem betätigte ſich ſ. Verhs zum Vater 
in unmittelbarjter WBeife, im Zuf.hang m. feinem Berufswirten, als Voraus— 


1) Bol. Gottfr. Säger, Das Gebelsleben Jeſu. Vortr. 1890, 
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jegung oder im Gefolge desjelben, daher aud) je nadd. die innere Stimmung 
geſchichtl. veranlakt war. ’ 
Demgemäß geitaltete ji au) |. Gebetsunterweijung Matth. 6, 5ff. 
Sm Geg.jat geg. die pharij. Geredhtigk.: das Rechte (die dıxzasoovvn 6, 1) 
fol man nit zum Schein u. um irgend eines äußeren Zwedes willen, 
fondern ledigli im Hinblid auf Gott u. auf die Sade, um die fid’s 
handelt, tun, wie das bef. am Gebet hervortiit. Das Einzelne, was I 
nennt, it aljo felbjtverjtänd!. nit als gejegl. Vorſchrift, ſondern nur als 
veranſchaulichende Einkleidung deſſen, was er jagen will, gemeint: der 
Snnerlicht. u. MWahrh. des Verhältniffes zu Gott; dak es im Hinblid auf 
Gott, der es als gottgemäßes Tun erwidern wird, nicht im Geitenblid auf 
die Menjchen geſchehen fol; u. weil zu Gott, nur mit den nötigen Worten, 
ohne Barrokoyeiv. Im Vater Unjer! gibt J. e. Beilpiel rechten Gebets — 
nit als Vorſchrift einer Gebetsformel, ſond. als Beiſpiel ebenfo einfachen 
wie umfafjenden Inhalts, weldes ausſpricht, was jeinen Jüngern übern. 
gleihermaßen u. unter allen Umftänden naheliegt, wozu dann ein jeder 
hinzufügen mag, was ihn injonderheit bewegt. Von der Richtung auf 
Gott, deſſen Sade es vor allem gilt, jteigen die Gedanken herab zur Not 
der Erde, der leibl. u. geijtl., in demütigem Vertrauen der Liebe zu Gott, 
wie fie in der Anrede ſich ausſpricht, u. in der Liebe zu den Brüdern, mit 
denen die Bitten, welde der eigenen Not gelten, ſich („wir unjer“) zuf.- 
ihließen. Schon die Anrede zeigt, dab es Ausdrud des (in Chr. ver- 
mittelten) Kindſchaftsverhſſes zu Gott ift, deſſen als feines himml. Vaters 
der Betende liebend fi) freut u. vertrauenspoll getröltet. So wünſcht er 
denn nor allem, daß Gott anerfannt werde, wie er ſich geoffb. Hat, u. Die 
Melt die Stätte feiner Herrſchaft werde, wozu fie bejtimmt ift, worin Gottes 
Mille unbedingt ji vollziehe im Gehorjam feiner Menjhen, wie er voll- 
zogen wird durch feine dienjtbaren Geilter. Nun erjt denkt der Betende an 
fih u. feine Not, an ſ. leibl. u. geiltl.; denn nad) beiden Geiten Tann er 
fi) nicht jelbjt helfen, fondern muß Gott ihm Helfen u. wird es aud. Für 
fein Ieibl. Leben bedarf er nur, daß er jederzeit das Zureichende habe 
(Zmodoros, im Gegenſatz zu zeorovoros?); für |. Seele aber bedarf er vor 
allem Vergebung der begangenen Schuld, worum zu bitten er den Mut 
nur hat, weil ex fi) der entſprechenden Sinnesweiſe gegen den Nädjiten 








1) Aus der reihen Liter, hierüber dgl. Orig. zeol edyns. Chryfoft. hom. 19 in 
Matth. und hom. de instit. secundum Deum vita. Gregor. Nyſſ. 2. Rede de orat. 
Tertull. de oratione. Cyprian de orat. dom. — Luther, Kl. Kat., Gr. Kat., Aus: 
legung des V. U. für einfältige Later 1518. Kurze Form der zehn Gebot, des Glaubens u. 
des V. U. 1520. Eine einfältige Weiſe zu beten 1535. In den Predigten über das 5., 6., 
7. Kap. Matth. 1532, (Bd. 43 ©. 181 ff.). Heidelb. tat. de precatione fr. 120—129. Chentnis, 
harm. evang. I c. 51. — Tholud, Bergpredigt. 5. Aufl. 1872. S. 291 ff. Ebrard, P. R.:E.2 
IV, 767. Stier, Neben Sefu I. 3. Aufl. 1865. ©. 192—219. Matthei, Auslegung des 
8.11. Gött. 1853. Haffner, Das Gebet des Herrn. Erl. 1886. Sehr viel in Predigten 
behandelt. Val. Löhe, Nbg. 1834. Arndt, Berl. 1841. Harms, Kiel 1841. Marheineke, 
Berl. 1840. Tholuck, Pred, II. Ahlfeld, Katech.pred, III. 2, Aufl. 1858 u. a. 


$ 52. Das Gebet in ber Heiligen Schrift. 278 


bewußt iſt; dann aber auch Bewahrung vor neuer Schuld, zu welder ihm 
bei |. Schwachheit allzu ſchwere Anfechtung gereichen könnte, u. ſchließlich 
Errettung von dem, der aller Schuld u. alles Uebels auf Erden Urheber 
iſt, dem zornoos. — Das weſentl. Gut aber, dem unſere Bitte gelten ſoll, 
faßt Jeſ. zuf. im Heil. Geift Luf. 11, 13, als dem Gut der neuen Zeit. In 
folder Bitte joll man nicht ablafjen, bis man erhört ſei Luk. 11, 5 ff., ohne 
Ermüden Luk. 18, 1, u. ſtets wachſam Luf. 21, 36. Wenn Jef. feine Junger 
in |. Namen bitten heißt u. foldem Gebet Erhörung zuſagt Joh. 14, 14; 
.16, 23 f., fo meint er damit das Gebet als Betätigung der in ihm vers 
mittelten Gemſch. mit Gott. Nur eben weil diefe durch |. Tod u. Hingang 
zum Vater bedingt iſt, Haben die Jünger bisher nit in |. Namen gebetet 
Joh. 16, 24; aber von nun an iſt das Gebet des Chriften Betätigung folder 
Gemſch., d. h. Gebet im Namen Jeſu. 

A. So hat auch die apoſtoliſche Gemeinde das Gebet geübt u. haben 
die App. fie darin unterwiefen. Denn ob man Jeſu Namen dabei nannte 
u. fi) auf ihm berief oder nicht, ijt gleichgültig, wenn es nur Ausdrud der 
neuen Gemid). war, in der fie mit Gott in Chr. zu ftehen ſich bewußt 
waren. Das ijt aber der Eindrud, den das Bild auf uns madjt, weldjes 
die Ap.geſch. von der erften Gemeinde entwirft: fie führte ein Gebetsleben, 
vgl. Ap.Geſch. 1, 14. 24; 2, 42. 47; 4, 24ff. ufw. So hat aud) Pls, was 
ihm in f. apoft. Beruf widerfuhr, fi) zum Anlaß des Gebetes werden 
laſſen 16, 25, u. |. Gebetsleben überh. in den Dienjt feines Berufes geftellt 
Nöm.1,9 (karosdw &v avevuau), aud) |. Briefe gewöhnl. mit Gebet (mit 
Dank gegen Gott) begonnen u. mit Gebet (mit Bitte) geſchloſſen. Es 
wendet fid) aber das Gebet an den Vater (der) durch Chriltum (unfer 
Vater geworden ift) Röm. 1, 8; oder es wird Jeſus jelbft angerufen Ap.- 
Geld. 7,59 (Steph.), Apot. 22, 20 („Amen komm Herr Jeſu“), Apot. 
5, 8 ff. (die Himml. Geifter ujw.) parallel mit Apof. 4, 10f. Die Chriften 
überh. heiken of Zrıxalodusvoı To Övoua od xvolov I. Xo. 1 Kor.1,2, 
im Unterſch. v. den Juden, für weldhe es gegenüber den Heiden charak— 
teriftiih) war, den Namen eh. anzurufen.! Der Heil. Geift aber ijt tragender 
Grund u. bewegende Macht, darum im N. T. nicht Gegſtd des Gebets, 
während Chr. der Mittler ift, dem der Chriſt verdankt, wofür er Dant 
jagt, u. durch welchen er es tut Röm. 7, 24; Kol 3, 17; Hebr. 13, 15: da 
avrod o0v dvapsowusr Dvolav alveoews Öıanavıös ro Ve, jo daß er bie 
ftete Vermittlung unfres Gebetsverfehrs mit „dem Vater unfres Herrn Jeſu 
Chriſti“ ift, 3.8. Kol. 1,3. 

Die apoftol. Ermahnung u. Unterweifung aber gilt der Un- 
abläfligt. des Betens adınleinws moossöyeode 1 Theſſ. 5, 17, fof. der innere 
Gebetsverkehr der ftetige Hintergrund alles andern Handelns in der Welt 
u. auf fie fein u. dabei ſtets (&v narıl eöyaoıoreie) über allem, was uns be» 


1) Vgl. Theod. Zahn, (Die Anbetung Zefu im Zeitalter der App. Vortr. Stuttg. 1855) 
Sklizzen aus d. Leben der alten Kirche. 2. Aufl. 1898 S. 271 ff. U. Seeberg, Die Anbetung 
des „Herrn“ bei Paulus. Erl. u. Lpz. 1891, 
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gegnet, gedankt werden foll; denn 2» Xoror@ erinnert uns an den Befit des 
Heils, das auch alles Leid der Erde überwiegt u. uns zugleid) defjen vergewillert, 
daß alles, was wir erfahren, ihm, als dem Zwed unfres Lebens, dient; 
denn Röm. 8, 28 zois dyanwoıw rov Deov navıa ovvepyel sis üyadov. Go 
denn aud Phil. 4, 6: und» usouväre, all” Ev mavıi ıjj noossvyj ujw. 
„Das Selbſtgeſpräch der Sorge foll fi nicht Bloß in ein Geſpräch mit 
Gott, in Bittgebet verwandeln, fondern ſolches Bittgebet joll aud) immer 
Dankſagung bei fi) Haben — eine auf eben das, was zur Bitte drängt, 
bezüglihe" ufw. (Hofm., Schriftb. II, 2, 361 ff.). Kol. 3, 15 ff. zai züga- 
pioror yivsods mit Wort u. Werk: mit Wort, jowohl äußerl. in gegen» 
feitiger Ermahnung ufw., als innerl., indem fie Gott im Herzen dankbar 
BI. uw. fingen; mit Wert, ind. fie, damit daß fie alles, was fie tun, im 
Namen des Herrn 3. tun, Gott dem Vater durch J. tatſächlich Dank 
fagen (fo wird diefer Abſchn. zu Tonftruieren u. zu verftehen jein)... Go 
mannigfaltig nun die Anliegen eines Chrüten fein mögen, jo mannigfaltigen 
Anlaß Hat er zum Gebet der Bitte oder Dankſagung. Wer für die Gpeije 
dankbar ift, welche ihm Gott zu jeines Ieibl. Lebens Nahrung gibt, der 
nimmt fie nicht zu fid), ohne ihm dafür ausdrüdlid) Dank zu fagen 1 Tim. 
4,3—5, u. wer Liebe zu allen Menſchen im Herzen trägt, der wird aud) 
für alle Menden Fürbitte u. Dankſagung tun 1 Tim. 2,1. Um Ab: 
wendung eines leibl. Uebels hat Pls gebetet, weil es ihm in |. Berufs« 
erfüllung Hinderlid) war: die Liebe zu f. Beruf drängte ihn dazu 2 Kor. 
12, 8. Uber aud) um Abwendung des Todes fehen wir, daß gebetet wird 
Sat. 5, 14f. In der früheften Zeit der Kirche, als man des Herrn Wieder⸗ 
tunft nod) in der Nähe erwartete, begehrte der Chrift nicht ſowohl abzu- 
ſcheiden, um bei Chr. zu fein, als vielmehr |. Offbarg. zu erleben. Darum 
heißt Jakobus den, welcher erkrankt, das Gebet der Gemde ſuchen u. die 
Gemde für ihn beten, damit er von ſ. Lager wieder erſtehe. Endlich aud) 
für den Bruder, weldher in Sünde fällt, foll man beten, daß ihm die Sünde 
vergeben u. er von ihr geheilt werde af. 5, 16, u. zwar nicht bloß, wenn 
er |. Sünde befennt u. nad) folder Fürbitte begehrt 1 Joh. 5, 16. Und 
wenn Joh. jagt, bei Sünde zum Tode fagen wir nicht, daß man beten 
ſolle, fo willen wir, daß er ein Sündigen meint, welches Buße u. Vergebung 
unmõoglich erſcheinen läßt. Solche Sünde, welhe das Gemüt des Chriften 
nur mit Entfegen erfüllt, Tann fein Gebet um deren Vergebung in ihm 
hervorrufen. „Aber wo er noch irgend e. Möglicht. der Belehrung fieht, 
da muß ihn, wenn brüderlidhe Liebe in ihm ift, Erbarmen mit dem Sünder 
ergreifen, u. es iſt nur bie natürl. u. nädjfte Betätigung dieſes Erbarmens, 
daß er um Vergebung für ihn fleht“ (Hofm., Schriftb. II, 2, 363f.). Als 
fo naturgemäße u. allem andern Handeln zugrunde liegende Betätigung des 
Berhältniffes des Chriften zu Gott ericheint das Gebet in der Schrift, in 
den Formen der dsrosıs, npogevgal, Errevksıs edxapıorla (1 Tim. 2, 1). 
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Neander, Dentwürdigfeiten aus d. Geſch. d. alten K. I. 3. Aufl. 
Hamb. u. Gotha 1845, ©. 75—82. 292—310. Hefele, Zur Archäologie 
des häusl. u. Samilienlebens der Chriſten. Beiträge zur Kirchengeſch. LI. 
Züb. 1864, ©. 331 fr v. d. Goltz, Tiſchgebete u. Abendmahlsgebete in 
der Althrijtl. u. in der Griechiſchen Kirche. Lpz. 1905. 


Im Leben und im Bewußtjein der Kirche wie der Chriften 
hatte das Gebet durd alle Zeiten hindurch zentrale Stellung 
und Bedeutung, wurde aber je länger je mehr in die Vers 
irrungen mit hineingezogen, welche das Eindringen der jüdiſchen 
wie der heidnijchen Denkweiſe für das fittlidhe Denken und , 
Leben der Kirche zur Folge hatte; bis die erneute Erkenntnis 
und richtige Würdigung der Glaubensgerechtigfeit durd) Luther 
Een das Gebetsleben und die Lehre vom Gebet wieder richtig 

ellte. A 


I. Die alte Kirche. Schon die vielen „Oranten“ (meift Frauen) 
in den chriſtl. Katatomben — wohl in der Regel Porträts der Beigefegten — 
erſcheinen als jolde, die in Glauben u. vertrauensuollem Gebet aus dem 
Leben ſchieden (VB. Schule, Die Katalomben. Lpz. 1882 ©. 133. Achäol. 
der althrijtl. Kunft 1895 ©. 175). Wie fie vielfach) zugleich mit der Heil. 
Schrift in den Händen abgebildet find, Iafjen fie die hohe Bedeutung er⸗ 
Iennen, welche das Gebet im Leben der erften Chriften einnahm, 

. 1. Das liturg. Gebet. Das große Gebet am Schluß des Briefs 
bes Klem. Rom. an die Kor. (um 96) c. 59—61 gibt augenſcheinlich im 
weſentl. das kirhl. Gebet der röm. Gemde wieder. An die Anbetung der 
Majeftät u. den Dant für die Gnade Gottes in Chrifto (59, 3) ſchließt 
fi) die Bitte um die göttl. Hilfe in allerlei geiftl. u. leibl. Not (59, 4), 
infonderh. um Gündenvergebung u. heil. Wandel (60, 2); worauf dann 
die Bitte um Friede u. Eintracht (60, 4) überleitet zur Fürbitte für Die 
Obrigt. (61, 3, bei. nad) 1 Tim. 2, 1f.), um mit der Doxologie zu fließen: 
coli EEouoloyovusda dıa TOD dpxLsgews xal moooTdrov zör yuriv nur 
T. Xo., di’ od oo 7 Ödka xal Y ueyalwovvn xal vüv xal eis yeveav yevedv 
xal sis obs aldvas av alavov' Aunv. Die „Apoitellehre“ zeigt ber 
reits c. 8 das V. U. u. zwar mit dem doxolog. Schluß im Gebraud), u. 
enthält alte liturg. Gebete für die Euchariſtie, welche fi) zugl. auf die „von 
den vier Winden“ gejammelte Kirche u. auf das kommende Reich beziehen. 
Elder ydoıs zal napsidtıo 6 »douos odros. — Bei Juſtin apol. I, 67, 
in der Beſchreibung des jonntägl. Gottesdienftes: nad) der Vorleſung ufw. 
reıza dviordusda xowfj navıss zal ebyäs neunouer. Vgl. \pätere Gebete 
Constitt. app. VIII, 6. — Daneben aud) Gebetsgejang, ſchon im N. T. 
(Matth. 26, 30); Ap.⸗Geſch. 16, 25; al. 5,13; Eph. 5, * Kol. 3, 16 
18 
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soliti stato die ante lucem convenire carmenque Christo quasi Deo dicere 
secum invicem. Auch in der häusl. Erbauung b. Tert. ad uxorem II, 9: 
sonant inter duos psalmi et hymni, et mutua provocant, quis melius Deo 
'suo canat. Bel. aud) bei den Arianern zu Haus. 

2. Die Fürbitte. Die Gebete galten nicht bloß der Kirche, u. be). 
in ber erften Zeit dem zukünftigen Reiche Gottes, jondern auch der Welt 
(alfo nicht bloß negat., ſondern aud) pojit. Verhs zu ihr), vor allem nad) 
Röm. 13, 1ff.; 1 Petr. 2, 13. 17; 1 Tim. 2, 1f.; Tit. 3, 1 der Obrigk. u. 
dem öfftl. Gemeinwefen überh. So bei Klem. Rom. (vgl. oben), Bolytarp 
ad Phil. 12, 3: pro omnibus sanctis orate, orate etiam pro regibus et 
potestatibus et principibus atque pro persequentibus et odientibus vos 
et pro inimieis crucis. Juſt. Apol. 1, 14. 17: Paoıleis xal äpxorras 
avdownwv Önohoyoüvıss zal euxdusroı uw. Tert. Apol. 30: precantes 
sumus semper pro omnibus imperatoribus. c. 39: oramus etiam pro 
imperatoribus, pro ministris eorum et; potestatibus, pro statu De: 
pro rerum quiete, pro mora finis. c. 31. 32. Ad Scap. 2. Cypr. ad 
Demetr. 20: — et pro pace ac salute vestra propitiantes. Orig. c. Cels. 
VIII, 73. Act. Dionye. Alex. bei Eufeb. h.e. VII, 11,8. Constitt. app. 
VII, 16; VIII, 10: öngo ers sionvns xal vis sboradsias tod xdonov. Yür 
alle Menſchen aber im Hinblid auf ihr Heil: Polyf. ad Phil. 12, 2. 
Suftin Apol. I, 65. Dial. c. Tryph. 35 xai ünto vußv xal Unto rörv 
ällov ünavıov avdomnav av Eydoaworrwv Nuiv zuyousda, va usta- 
yrovses odv nuiw un Blaopnuijts etc. c. 96, während die Juden in ihren 
Synagogen wie aud) die andren Völlker die Chriften verfluhen ujw. Für 
die Feinde: Polyk. ad Phil. 12, 3. Juſtin Apol. 1, 14. Dial. c. Tr. 
35. 96. 133. Tertull. Apol. 31. Const. app. VIII, 10. 

3. Die Gebetszeiten. Yür die täglichen gottesdienjtl. Gebete, zu 
denen fi aud die Gemeindeglieder verfammeln jollten (Constitt. app. 
II, 59), bildete ji) die Ordnung bejtimmter Gebetsitunden. Zu den Ge- 
beten des Morgens (Pf. 63) u. des Abends (Pf. 141), vgl. Cypr. de orat. 
83, 4, lamen v. d. jüd. Sitte her, aber chriſtl. gedeutet, die 3., 6., 9. Stunde 
hinzu: Klem. lex. Strom. VII, 7. Tert. de orat. (19) 25; de jejun. 10. 
Eypr. de orat. (12) 25. Des Morgens Dank für den Tagesanbruch, 
3. Stunde Erinnerung an das Urteil des Pil.; 6. Stunde Erinnerung an 
die Kreuzigung; 9. Stunde zur Erinnerung an das tieffte Leiden des Herrn 
u. das Erjhreden der ganzen Natur; des Abds. zum Dant für die Ruhe 
nad) dem Tagewerk; zum Hahnenjchrei (mad) Constitt. app. VIII, 34), 
weil er den neuen Tag ankündigt: — Erfüllung v. Pf. 119, 164: id) lobe 
did) des Tages fiebenmal. — Jene 3 (oder mit Morgens und Abends 5) 
Stunden auf) für das Häusl. Gebet, nad) Ap.lehre 3 mal das V. U.; 
gemf. Uebung der Ehegatten und Hausgenofjen. Aud) zu Tiſch, vor⸗ und 
naher. Was Tert. Apol. 39 v. den Agapen berichtet: nahdem man die 
Hände gewaſchen u. die Lichter angezündet, wird aufgefordert, aus d. Schr. 
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oder aus dem Kopf Gott zu Iobfingen; mit Gebet geſchloſſen, — das gilt 
wohl aud) v. den chriſtl. Mahlzeiten überhaupt; aud) während des Eſſens 
wurden Pf]. u. Lieder gelungen (Klem. Al. Str. VII, 7. Cypr. ad Donat 14). 

4. Die. äußere Gebetshaltung. Beim gottesdienftl. Gebet war die 
Richtung nad) Oſten Sitte (Klem. Al. Str. VIL, 7. Tertull. de orat. 16f.); 
die rauen beteten bededten Hauptes (1 Kor. 11, 4 ff. Klem. Paed. III, 11. 
Zertull. de orat. 16f.; de virg. vel. (der Schleierſtreit in Karth.), die 
Chriſten überh. mit erhobenem Haupt und Händen. Nach jüd. u. antiker 
Sitte Pi. 28, 2; 44, 21; 63, 5; 134,2; 141,2; 1 Tim. 2, 8. Orig. de orat. 31; 
vgl. die „Oranten“ erucis signum. Juſtin Dial. 111. Tert. adv. Jud. 
10. de orat. 11. Minuc. el. Octav. 29 —; manibus expansis, capite 
nudo oramus (Tert. Apol. 30); andere Aeußerlichkeiten de orat. 12.13; an 
DOftern u. an den Sonntagen nur ſtehend (Tert. de cor. 3; im 20. Kanon 
des Nic. Konzils ausdrüdli verordnet); aber häufig auch knieend (nad) 
Luk. 22, 41; Ap.Geſch. 7, 59; 9, 40; 21, 5), beſ. an Faſttagen u. Stationen 
(Halbfaften), wie am Sonnabend (Tert. de orat. 18 — deprecamur); den 
Pönitenten war es — zuweilen aud) die humi prostratio — vorgeſchrieben. 
Dit dem Gebet, wie mit allen ſonſtigen Handlungen, war frühzeitig das 
Kreuzeszeihen verbunden: ad omnem progressum atque promotum, ad 
omnem aditum et exitum, ad vestitum et calceatum, ad lavacra, ad 
mensas, ad lumina, ad cubilia, ad sedilia, quaecumque nos conversatio 
exercet, frontem crucis signo terimus (Tert. de cor. 3 u. A.). 

5. Die Lehre vom Gebet und ihre Verirrungen. Hiezu vgl. bef. 
Klem. Al. Strom. VII, 7 (Minter, Die Ethik des Klem. U. ©. 217 ff.). 
Orig. zeoi eoyns. Tertull. de orat. Cypr. de orat. Das Gebet ift nad) 
Klem. Al. Str. p. 854f. Gejpräd mit Gott duAla noös Töv Vedv — was 
allerdings zoAunoozeoor gelprodhen fei — ob nun in äußerl. Worten oder 
nur innerl., Gott verjteht aud) unfere Gedanten. Der In halt des Gebets: 
Dankfagung für alles in Vergangenh., Gegenw. u. Zulunft; denn alles ift 
auf Gott zurüdzuführen VII, 7 p. 852; 12. p. 879; Bitte um Abwendung 
von Uebeln u. Zuwendung v. Gütern, bei. geiltl.; denn im Irdiſchen läßt 
fi der Gnoftiter genügen Str. VI, 12 p. 791; 14 p. 796; VII,7 p. 853, 
857. 860; 12 p. 875. 8:9 8.; Fürbitte für die Gläubigen, Notleivenden, 
Unbelehrten, Feinde. Der Erfolg des Gebets iſt vor allem die Pflege 
der Gemid. mit Gott, die Heiligung des Lebens, die Gemſch. der Engel 
und ihr Beijtand (VII, 7 p. 861; 12 p.879), Erhörung nad) Gottes Weis- 
heit und unter VBorausfegung der rechten Herzensitellung (VII, 7 p. 860. 
Vgl. Winter a. a. D.). — Aehnl. Orig. zegi eöyjs (vgl. die Auszüge 
daraus in Lthrdt., Geſch. uſw. I, 123 f.), nur fpiritualiftiicher; I, 8: „man 
fol nicht viel Worte machen, nicht geringfügige Dinge verlangen, nit um 
Irdiſches beten“, c. 9: „der Betende joll reine Hände erheben (1 Tim. 2, 8) 
dadurch, daß er allen verzeiht“ ufw. c. 10: „Der Sohn Gottes iſt der 
Hoheprieiter für unfere Opfer u. der Sadwalter beim Vater, er betet mit 
den Betenden u. fleht mit den lebenden“. o. 12: „Ohne Unterlaß aber 
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betet, wer mit feinen pflichtmäßigen Arbeiten das Gebet u. mit |. Gebet. 
die gehörigen Beihäftigungen verbindet — nur fo ijt jener Ausiprud): 
„Betet ohne Unterlaß“ zu erfüllen — das ganze Leben des Chrilten ein 
zuf.hängendes großes Gebet (ua ovvanrouevn ueyahm euyn). Einen Teil 
von dieſem Gebet bildet auch das gewöhnlich jog. „Gebet“, welches täglich 
mindeftens dreimal verrichtet werden fol“. c.14: Das Gebet ilt vierfach: 
Bitte, Anbetung (moossvyr) unter Lobpreifung, Yürbitte, Dankjagung. 
Bitte, Fürbitte u. Dankſagung kann man aud) an Heilige richten, vollends 
an Chriftus; c.15: Anbetung (zoosevyn7) aber nur an Gott, den Vater 
des Weltalls, doch „durd) 3. Chr.“ vermitteljt des Hohenpriefters u. Yür- 
ſprechers (vgl. |. Trinlehre)!; c. 16: die zum Sohne beten, begehen eine 
Sünde der Unwiſſenh. „Wir jollen nit um irdifche u. geringe, ſondern 
nur um himmliſche u. große Dinge Gott bitten“. Alſo ift aud) die 4. Bitle 
des B. U. v. überirdiihen Brot der Geele zu verjtehen. c. 33: Das Gebet 
fol folg. vier Bejtandteile Haben: „Sm Anfang und Eingang des Gebets 
foll man nad) Kräften Gott preifen durd) Chr., der mitgepriejen wird, im 
Heil. Geift, der mitverherrlicht wird. Hierauf ſoll jeder Dankſagg verrichten; 
fowoHl allgemeine für die allen Menſchen erwiejenen Wohltaten, als bes 
fondere für die v. Gott jpeziell empfangenen. Nah) der Dankſagg — [ol 
man — der eigenen Sünden ſich vor Gott anlagen u. erjtens um Heilung 
u. Befreiung v. d. Hang zur Sünde, zweitens um Vergebung der bisherigen 
Sehltritte flehen [man beachte dieſe Nadjftelung der Vergebung]. Nach 
dem Schuldbeks joll man viertens die Bitte beifügen um große u. himml. 
Dinge, fowohl um bej., als um allg., aud) für die Angehörigen u. Yreunde. 
Und zu allem dem iſt das Gebet zu [liegen mit e. Lobpreijung Gottes 
durd) Chr. im Heil. Geift“. — Wenn fid) hier e. astet. Stimmung geltend 
madt, jo hat die astet. Richtung beſ. im (orient., ägypt.) Möncht. ihre 
Konfequenzen gezogen in der Verbindung v. Gebet u. Askeſe im Dienft der 
myit. Stimmung; 3.8. bei Makarius d. Gr.: „wer beharrlich dem Gebet 
obliegt, wird teilhaftig u. erfreut ſich einer myſt. u. geiftl. Kraft u. einer 
unausſprechl. Geelenjtimmung“ ujw., während Chryfoft. die mönd). Askeſe 
u. Beſchaulichk. zugleich) mit der Würdigung des alt. Lebens verbindet u. 
das Gebet in den Dienft deſſ. jtellt: „Sobald jemand ſ. Hände zum Himmel 
ausitredt, jo entzieht er |. Herz ſogl. allen irdiihen Dingen u. wird im 
Geilt in das Tünjtige Leben verfegt“. „Das Gebet iſt für die v. Sturm 
Hin- u. Hergejchleuderten ein Hafen, für die v. Wellen Verfolgten e. Unter, 
für die Wankenden e. Stab, für die Armen e. Schatz, für die Reichen e. 
Sicherheit, e. Hilfe gegen die Krankheiten u. e. Schuß für die Gefund- 
heit“ ujw. — Das Abdl. dagegen betont mehr die praft. Seite und die 
gefegl. Ordnung des Gebets, jowie f. fühnende Bedeutg. So bei. Tert. 


1 Anders font in der Kirche. Ueber die Anbetung Jeſu vgl. aus der Älteren PWatriftik 
R. Seeberg, Dogm.geih. I, 120 Anm. ; volftändiger derfelde tm Martyr. des Apollonius, 
N. Kirchl. Htihr. 1893 ©. 154 Anm. 2, Lezius, Die Unbetung Jeſu neben dem Pater, 
Beltr. zu Luthers Bebetsleben, Dorpat 1892, 
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u. Cypr. Tert. de. orat., e. Auslegung des B. U., dieſes „breviarium 
totius evglii“, worin er allerdings auch die 4. Bitte am liebſten geiftl. nad) 
Joh. 6, 23 verftehen möchte, c. 11: Ohne Zorn gegen den Bruder u. mit 
reinem Geift, nit bloß mit gewajchenen Händen; „übrigens find die Hände, 
die einmal mit dem ganzen Leib in Chr. abgewaſchen find [in d. Taufe], 
rein genug“ c.13: am Schluß der Sriedenstuß, c. 18: „Rann ein Gebet 
mit Verſagung des heil. Kuſſes vollftändig fein?“ Näheres wird gelehrt 
über Die äußere Haltung, Zeiten (die 3., 6., 9. Stunde, fowie beim Beginn 
des Tages u. der Naht) uſw. Uebrigens follen wir allezeit u. an jedem 
Orte beten c.18. „Wir find die wahren Anbeter u. die wahren Priefter, 
welde im Geifte betend, im Geilte das Gebet als e. Gott entiprechende 
und wohlgefällige Opfergabe darbringen“. c. 29: „Es wendet den Zorn 
Gottes ab, wacht für die Feinde u. bittet für die Verfolger. Es wiſcht 
aud) die Fehltritte ab, vertreibt die Verſuchungen, löſcht die Verfolgungen 
aus“. „Das Gebet it die Dauer des Glaubens und unfere Schug- und 
Angriffswaffe gegen den uns von allen Geiten auflauernden Feind. Gehen 
wir aljo niemals ohne Waffen einher“. De orat. 24. Vgl. nod) de cor. 11, 
ad mart. 3, de exhort. cast. 12, de jejun. 10. 12. 13. — Aehnl. Cypr. de 
orat. domin., nur nod) mit ftärferer Betonung der DVerdienitliht. „Gut 
ift das Gebet mit Faften u. Almofen, fagt die Schr. (Tob. 12, 9)“ c. 34. 
Auch des Nachts jollen wir als Kinder des Lichts nit v. Gebet ablafjen 
c.36. Im Zuj.hang mit |. Verherrlihung des mönd. Lebens Hieron. 
ad Eustoch. 37: „In der Nacht foll man zweis bis dreimal aufftehen und 
über das naddenten, was wir aus der Heil. Schr. auswendig willen. 
Wenn man aus d. Haufe geht, waffne man ſich mit d. Gebet; wenn man 
v. d. Straße zurüdfehrt, bete man, bevor man ſich hinfegt“, ufw. So wird 
das Gebet zum Werk, welches durch die Verbindung mit Yaften u. Almoſen 
erſt |. vollen Wert erhält. 

U. Die Kirche Des M.-A. (u. Bons) überlommt die gejetl. u. 
fühnende Würdigung des Gebets als eigener Leitung an Gott, neben 
welche fi wohl die Betonung der Innerlichk. durch die Myſtik ftellt, ohne 
dadurd) den Gedanten der eigenen Leiftung zu überwinden. Das M.A. 
hat große Beter gehabt, u. die betende Liebe zu Jeſu Hat oft (3. B. bei 
Anl. u. Bernd.) e. ergreifenden Ausdrud gefunden, aber die Elemente ber 
Wahrheitserks v. d. Rechtf. Haben nicht die Konfequenzen zur Ueberwindung 
des Irrtums des eigenen, wenn auch innerlihiten, gutmadhenden Wertes 
gezogen. Anfelm feiert den duleis Jesus, von dem er ſich die Fülle ber 
Gegenliebe erbittet, die fi) bef. in der „Tränengabe“ Tundgibt: dulcis 
Jesu, bone Jesu — — da mihi amorem tuum — et da mihi evidens 
signum amoris tui, irriguum lacrimarum fontem jugiter manantem, ut 
ipsae quoque lacrimae tui in me testentur amorem, ipsae prodant, ipsae 
loquantur, quantum te diligit anima mea usw. Orat XV p. 892 u. Ö.; 
wie diefe Tränengabe in der röm. Frömmigk. e. große Rolle ſpielt. Uber 
das ilt nicht unm. Gelbftbetätigung der innern Gottesgemſch. in Chr, 


380. 3. Teil. Die chriſtl. Sittlichteit in ihrer Betätigung ufw. 


fondern weltverneinende asket. Stimmung u. ſubj. Zuſtändlichk. die ebenſo 
der Maria und den übrigen Heiligen gilt, und im Grunde eigenes Werf, 
wenn auch ſcheinbar geiftlicfter Höhe. So iſt's auch b. Bernd. bei aller 
Innerlichk. u. Reicht. feines Gebetslebens u. Verkehrs mit Gott auf dem 
doppelten Weg der Liebe u. der Betrachtung bis zu einzelnen Entzüdungen 
(excessus). Das Herrihende war der jholaft. Lehre doc die satisfactio 
durd) oratio, jejunium und eleemosyne. Auch die Waldenjer verfehlten 
troß ihrer vermeintl. Rüdlehr zum apoft. Ideal den richtigen Ausgangs— 
punit, u. nur dadurd), daß fie fi) in ihrer fpäteren Weiterführung unter 
die reformator. Einwirkung ftellten, gewannen fie aud die Wahrh. des 
Gebets wieder (vgl. die Lieder der böhm. Brüder). 

Die nahreform. röm. Kirche dagegen ſetzt einest. die herrſchende 
Dentweile fort, welde das Gebet neben Faſten u. Almoſen unter die vers 
dienftl. Werke rechnet (3. B. Katchsm. des Caniſ.) u. ora zu den 12 opp. 
spiritualia zählt (3. B. Wimpina, vgl. Lthrdt., Geſch. ujw. Il, 108. 110), 
od. dirigiert es, das doch das freiejte ijt, in den exereitia spiritualia des 
Sefuitism. in unfreier Weile; andernt. fteigert fie die myft. Innerlichkeit 
des Gebets in der nachreform. Myſtik und ihren Gebetstufen (vgl. 3. B. 
a. a. O. 11, 156. 159) zum paffiven u. quietijt. Gebet des Untergehens in 
Gott oder der efitatiihen Verlorenheit an Gott, u. jo zur Verneinung 
des perjönlihen Wechjelverfehrs mit Gott (a.a.D. II, 161 ff. 165 ff.), 
wo es aufhört die Kraft des jittl. Lebens u. des Volfes in jeiner Arbeit 
zu fein. 

UL Die Kirche der Reformation. Quther hat v. Gebet außer 
vielmals in ſ. Predigten, bei. in |. Ausl. der Bergpred. bei Matth. u. in 
ſ. ſchönen Auslegg der Abſchiedsworte b. Joh. noch in den Auslegungen 
bes V. U. od. Anweiſungen zum Gebet (1518. 1520. 1535) u. in den beiden, 
beſ. im großen, Katechism. gehandelt. Er ftellt die rechte Würdigung v. 
Gebet v. vornherein durd) |. Erks v. d. Rechtf. aus dem Glbn zurecht. Er 
weilt es zunädjjt dem Glauben zu. „Ja was ijt denn ein folder Glaube, 
benn eitel Gebet?“, u. zwar ift es „nädhjt dem Predigtamt“, d.h. nad) dem 
Wort Gottes, „das vornehmjte Merk eines Chrijten“, „dab nichts Nötigeres 
iſt in der Chriftenh. — denn daß man ohne Unterlaß anhalte mit Beten, 
daß Gott |. Gnade u. Geilt gebe“ ujw. Denn im Gebet müffen allzeit die 
zwei Gtüde beij. jein: jow. Loben u. Danten als Bitte. So nun zunächſt 
e. Handeln, u. zwar das eigtl. Handeln des Chriſten geg. Gott, tritt es 
ſelbſtverſtändl. doch zugl., wie das gejamte Chriftenleben, in den Dienft der 
Liebe geg. den Nächſten — u. das iſt nach Luther ein Hauptmangel des 
Gebets unter d. PBapftt., daß es jo wenig im Dienft der Liebe geg. den 
Nächſten ſteht. — Eigtl. nun ift es der Heil. Geift, weldjer im Chrijten ift, 
der „nichts anderes tut, denn immerdar beten. Denn ob er gleich nicht 
immerdar den Mund reget od. Worte macht, dennod) geht u. ſchlägt das 
Herz gleihwie die Pulsadern u. das Herz im Leibe ohne Unterlak“ ujw., 
es iſt „der Puls“, „der nimmer ſtill ſteht“; Die Chriſten aber „richten“ mit 
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dem Gebet „alles aus, was fie wollen“, nur daß Gott „Maß, Ziel, Weife, 
Stätt od. Perſon“ fic) felbt vorbehalten u. uns im V. U., damit daß er 
|. Namen, Reid) u. Willen vorangeftellt, die rechte Ordnung gewiejen hat. 
(Bgl. Lihrdt., Ethit Luthers ©. 66 f., Geſch. ufw. II, 22.). Darin find alle 
wejentl. Wahrheitsmomente der früheren kirchl. Lehre zuf.gefaßt u. be— 
wahre. — Mel. nimmt dieje Erkſſe in |. Loci herüber: de invocatione 
seu de precatione (C. R. XXI p. 955ff.); ebenſo handelt Kalv. in |. 
Institt. v. diejer Erweilung des neuen Lebens u. Zuſ.faſſung der chriſtl. 
Zugenden überh.. als Mittel der Heiligung u. im Zuf.hang mit der chriftl. 
Selbjtverleugnung, während 5b. Luther mehr die Freudigk. des Kindes 
Gottes Hervortritt. Geitdem bildet d. Lehre v. Gebet e. wejentl. Beftandt. 
der reformat. (Dogm. u.) Ethil. So handelt ſchon Thom. Venat. de virt. 
christ. davon in eingehender Weije, bejonders v. |. Stellung u. Bedeutung 
im Chriftenleben (I, 8 fol. 18—39), zum Zeil mit den Tönen innigſter Myſtik. 
Nicht minder die jpäteren luth. Ethiter der Zeit der Orthod. So 5.8. 
Baier u. bej. eingehend Budd., zugleid) in Ausein.jegung mit den Römilchen, 
während die Kafuiftit 3.3. eines Balduin auch die Einzelfragen beſpricht. 
Sn Geiſt u. Leben tritt uns das evang. Gebet wie im kirchl. Lied, jo vor 
allem in der jog. asfet. Literatur unjrer Kirche entgegen, deren geijtgeborene 
Gebete v. 16. Jahrh. an herab in vollem Strom fid) ergoſſen haben, wie 
fie denn aus der reformat. Grunderls herausgeboren find, wenn auch bei 
30h. Arndt nicht ohne einzelne Elemente fremder quietiftiiher Myſtik. Der 
Grundton aber ift der der Freudigk., aud) der Berufsfreudigk., als reicher 
Gegen für das Leben unjres Volkes in Leid u. Freud u. für feine tägliche 
Arbeit u. als tägl. Gebetsjitte des evang. Haujes (vgl. Lihrdt., Geſch. ujw. 
II, 259). — Bon den Dogmatifern genügt es, nur an den Einen oh. 
Gerhard zu erinnern u. |. Meditt. sacrae, jowie ſ. Schola pietatis. Aus 
biejer: über die rechte Beſchaffenh. des Gebets Il, 1, 10: 1. poenitenter, 
2. fiducialiter, 3. reverenter, 4. frequenter, 5. ferventer (ascensus mentis 
ad Deum nad) oh. Damasc. (3. orthod. fid. c. 24, nad) den alten Kirchen- 
lehrern), 6. humiliter, 7. instanter et perseveranter ‚I, 1, 9. Die Hilfs» 
mittel des geiftl. Lebens find: Wort Gottes, Abdm., Betrachtung (medi- 
tatio), Die Urſache des Gebets: 1. ex naturae nostrae corruptione, 
2. ex renovationis imperfectione, 3. ex hostium oppugnatione, 4. ex 
orationis conditione d. h. Natur u. Eigenſch. (jofern wir durch das Gebet 
erlangen, was wir zum ewigen Leben braudjen), 5. ex divina jussione, 
6. ex probatorum exemplorum confirmatione. Bür die Erhörung des 
Gebets III, 21 bringt Gerh. zehn Gründe ihrer Gewißh. (Bl. 344 ff.): 
cor Dei paternum, os Dei veracissimum, manus Dei omnipotens, Christi 
meritum, Christi juramentum, Christi sacerdotale officium, gratiosa Christi 
et Sp. scti inhabitatio, Sp. scti operatio, Sp. scti interpellatio, Sp. scti 
testificatio. — Das fieht alles ſcholaſt. aus; aber Gerh.s eigene Gebets» 
liter. zeigt, wel ein Leben in diefer ſcholaſt. Form war. Und viele andere 
große u. gelegnete Beter zählt ſonſt noch das Zeitalter der Orthodoxie 
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bei aller fpäteren Verkümmerung der. Und nit minder die Zeit Des 
Pietism., Spener voran mit . reihen Yürbitte; aber ſchon mit Francke 
beginnt eine gewille Methode äußerer Gebetsübung u. Gebetsfertigfeit, 
welche die gefunde Art Luthers verleugnet (vgl. a. a. O. ©. 294), u. teils 
der pietijt. Gebetspraxis etwas Methobift., teils den ſpäteren pietiſtiſchen 
Gebeten u. Liedern etwas Weihlihes u. Süßliches verleiht u. ihre Kraft 
u. Wirkung für das Volksleben beeinträdtigt; während nur etwa der ges 
funde Pietism. eines Bengel ebenfo den verborgenen Gebetsumgang mit 
dem Heiland, wie zugl. die Nüchternh. des Gebetslebens wahrt u. für die 
GefundHeit des Chriftenlebens die Gemſch. u. Tätigkeit fordert (a. a. O. 
©. 325f.). — Die moralifierende Zeit der Aufllärung freilih hat auch 
die 2. v. Gebet moralifiert, wie z. B. Töllners Moraltheol. 1762 das Gebet 
unter den „Mitteln des Dienjtes“ beſpricht u. jelbft Mosheim das Gebet 
unter den Pflichten des bejtändigen Dienjtes Gottes einordnet (a. a. D. 405); 
u. nur etwa der einfam jtehende Erufius (Lpz.) erneuert die alten Iuth. 
Töne u. reiht das Gebet dem Stand u. Fortgang der Heiligung ein 
(a. a.D. ©. 409), wovon Gellerts frommes Gebetsleben, aber im Geiſt 
ängſtl. Reflexion, etwa e. Erinnerung ilt, die jedoch in ſ. öfft. Wort nur 
gedämpft fi äußert; u. auch bei Reinhard u. feiner Wolffſchen Nach— 
wirtung Tommt die Lehre jowohl in der Wertung des Gebets als „Beljerungss 
oder Tugendmittel“ (V, 8 475 ©. 194 ff.), wie aud) in |. ausführl. Er» 
örterung über das Gebet (III, $ 351 ©. 693—724) troß mander wert- 
voller religiöfer Betrachtungen nicht zum vollen Ausdrud, wie fie feiner 
Erks der reformat. Grundwahrh. entiprocdhen hätte Das Gebet gehört 
ihm zur „äußerl. Verehrung Gottes“ als „befondere Verehrung“, deren 
Gegenftand jelbitverftändlid) „nah der Lehre Jeſu nur der einzige wahre 
Gott fein darf“. „Gebet in der weitelten Bedeutung“ ift „jedes mit Emp⸗ 
findung u. Rührung des Herzens verbundene Andenten an Gott“ oder 
„jede Richtung der Seele auf Gott, die mit frommen Gefühlen verknüpft 
it“; dem Inhalt nad) entw. Bitte u. Yürbitte („Anrufung Gottes“) oder 
Dankſagung oder Lob u. Preis oder dies mitein. verbunden „die Anbetung 
Gottes“. Seine Eigenjhaften: 1. andädtig (in verjchiedenen Graden der 
Lebhaftigt. bis zum Ringen mit Gott, aber verjchieden von der ſchwärmer. 
Vereinigung mit Gott nad) der Lehre der Neuplaton.), 2. „unſern Ums 
ftänden angemeljen“, 3. „aus wahrer Gottes- u. Menfchenliebe fließend, 
daher mit dem Glauben verknüpft, der alles Gute von Gott um Chriftt 
willen erwartet“, 4. anhaltend od. beftändig — e. „Fertigk., fi) die Ab⸗ 
hängigf. alles Guten u. aller Veränderungen v. Gott u. feiner Regierung 
bei aller Geleght. vorzuftellen“, welche fi) „mit der ganzen Tätigt. eines 
Chriſten u. mit allen Veränderungen, die er erfährt, mit feinen Gejchäften, 
Leiden u. Vergnügungen verbindet, u. die Vorftellung von Gott in ber 
Seele desjelben nie ganz dunkel u. unträftig werden läßt“ —, 5. „ganz 
der kunſtloſe Ausdrud einer Tindl. Zärtlichkeit geg. Gott“, aljo „mit Frucht 
barer Kürze”. Speziell das Bittgebet muß mit Vertrauen, d. h. zugl. „mit 
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der uneingefchränteften Ergebung in den Willen Gottes verrichtet werden“. 
Das Gebet im Namen Jeju iſt dasj., weldes in |. Angelegenheiten ge- 
ſchieht u. ſ. Sache auf Erden betrifft. — Mit beſ. Nahdrud wendet ſich 
Reinh. geg. Kants — befannte — Einwendungen geg. das Gebet als eine 
unſchickliche u. unmöglihe angebl. Anrede an e. Abwejenden als gleichſam 
einen Gegenwärtigen, weshalb es „höchſtens den Wert eines Mittels zur 
Belebung der moral. Gefinnung hat“ (Relig. innerh. der Grenzen der BI. 
Bern. ©. 303 f.); wie denn aud) 3.3. der Kantianer Tieftrunt (Philoſ. 
Unterff. ujw. Kants. 2 Tie. 1798. 1805) auf die Frage, „ob u. inwiefern 
e. Gebet einen fittl. Wert haben könne“, antwortet: „Daß alles Gebet nur 
infof. e. ſittl. Wert haben könne, als es e. ruhige Beihäftigung mit fittl. 
Ideen ift u. e. Erwedung u. Belebung des eigenen Gemüts zur Achtung 
des Gejeges u. Beobachtung der Pflichten bezielt“ (II, 517). „Es ift nichts 
als frömmelnde Vermeſſenh., in Sachen der höchſten Weish. (Gottes) mit 
jeinen bejtimmten Wünſchen u. Maßgebungen vorzutreten.“ Worum will 
er aud) bitten? Um etwas Phyfiihes? Wer weik, was zwedmäßig ift? 
Um etwas Moraliihes? Feder hat u. Tennt |. Pfliht. Um Vergebung 
feiner Sünden? „Das Gejeß jagt: er jol ſich beffern, u. je mehr er das 
tue, um jo angenehmer werde er auch) vor Gott.“ Darum Tommt aud) 
feber Verjtändige in Verlegenh., wenn er über |. Gebete v. andern Menſchen 
betroffen wird. Diefe „Unzuläffigt. der Bitten aber gilt jowohl v. öfftl. 
wie v. Privatgebeten“ (II, 522). Das heikt aljo, das Gebet wird zu e. 
bloßen moraliihen Monolog u. hört auf Gebet zu fein, da fein wirkl. 
Berhältniss iſt zu dem weltjenfeitigen Gott. Die Wirkung diejer Gottes- 
Iehre gibt fid) auch noch in Schleiermadjers Gedanken über das Gebet 
fund. Da er dem Unendl. gegenüber feine Einwirkung, jondern nur Ab⸗ 
hängigkeit kennt, es nad) ihm alfo feinen perjönl. Wechſelverkehr zw. Menſch 
u. Gott gibt, fo kann aud) fein Gebet in diefem Sinn ftatuiert werden, 
wenn aud) immerhin „einige ebenfo gottergebene als gläubige Chriſten ſich 
zu diefer Annahme befennen“, die aber doch nur als Uebergang in das 
Magiihe angejehen werden Tann. Da wir aljo v. jenem Bewußtf. aus „in 
jedem Yall entw. (nur) zur Ergebung od. zur Dankbark. Tommen, weldes 
beides Zuftände find, in denen ſich die Teilnahme an der ungetrübten 
Geligfeit des Erlöfers ausſpricht, ſo daß wir in diefer Hinficht unfrer Sache 
vol. fihher find, jo follte freilich die Kirche, ganz auf ihre Gelbittätigfeit 
gerichtet, jih des Wünfdens ganz enthalten“ (Der riftl. Glaube II, 
6. Lehrft. $ 1465. ©. 469 ff. 476). Mit diefer Theorie Hört auch das 
Gebet auf Gebet, d. h. Betätigung in bezug auf Gott zu fein, was es 
doch wejentl. ijt, u. wird e. bloßer innerer Zuſtand. — Es war die wirl- 
liche Not der Zeit, weldje beten lehrte u. was es um das Beten fei, u. 
damit den verjhütteten Brunnen wieder für die Lehre aufdedte, nachdem 
er im Leben der Chrijten niemals aufgehört Hatte zu fließen. Von da aus, 
wie v. der Schrift u. von den Zeugniſſen der Kirhe aus, gewann man 
immer reicher u. richtiger die Erls des Gebets, vor allem in der lirchl. Ethil. 
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Die Theoſophie z. B. Baaders u. Culmanns ſah im Gebet ſubſtanz. An- 
eignung Gottes (Baader: Geiftihöpfen, Culmann: Alfimilterung des Sohns 
im Prozeß der Wiedereinfegung des verlorenen Ebenbildes); die lirchl. Ethil 
aber den perjönl. Verkehr des Kindes Gottes mit |. Vater in Chrifto, jo 
daß es ihr nicht mehr wie bisher meift nur e. Tugendmittel (vollends wie 
bei Baumg. Eruf. neben Natur u. Kunft uſw.) it, jondern wie bej. bei 
Hofm. die wejentl. Selbftbetätigung des Chriften in |. unm. Verhs zu Gott, 
wogegen Ritſchl einen Rüdjchritt bezeichnet, wenn er die chriſtl. Vollih. in 
ihren relig. Funktionen (im Unterjchied v. den fittl. Funktionen) als Glaube 
an die väterl, Vorjehung Gottes, als Demut, Geduld u. Gebet daral- 
terifiert, wovon „der Glaube an die väterl. Vorjehung Gottes die riftl. 
Weltanſchauung in verfürzter Geftalt“ bildet, während „das Gebet als 
Dantjagung wie als Bitte die bewußte u. abſichtl. Ausübung des Glaubens 
an Gottes Vorſehung u. der Demut ift“. In diejer fühlen Rede wird 
man vergebens jenen nimmer ftill ftehenden „Puls“ des innerjten Lebens 
ſuchen, von dem Luther redet. Was freilid) unjerem Gebetsleben Inhalt 
u. Richtung gibt u. geben foll, find nicht jelbjtfüchtige Intereffen u. Neigungen, 
ſondern die höchſten Jwede Gottes felbjt, die eben darin unjere eigenen 
werden. Sp will u. darf unfer Bittgebet nicht etwa ein Machtmittel jein. 
Gewiß darf u. joll der Chriſt um alles bitten, weljen er für jein u. feiner 
Nächſten Berufsleben zu bedürfen glaubt, aber dabei joll ihm dod) die 
rechte Art u. Weile zu Bitten u. zu beten angelegen fein. Diefe aber ift 
die danterfüllte Zuverjiht, die nie die Ehrfurdht vor Gottes Weisheit vers 
leugnet (Gottjhid). Darum aber kann aud) die Bitte des Chrijten zus 
legt auf nidts anderes gehen, als daß Gott immer völliger in ihm herrjche, 
wodurch jedod) die Bitte um die Zuwendung beftimmter irdiiher Güter 
nicht verwehrt, jondern vielmehr eingeſchloſſen ift; nur jollte gerade hiermit 
die Bereitihaft zum Verzicht verbunden fein, wie wir denn die Kraft hierzu 
aud) im Gebete jelbjt finden jollen (Herrmann). Zur Vollkommenheit 
des Gebets aber gehört es gleich ſehr, ſowohl daß es ſich in beſtimmten 
einzelnen Alten jammelt, wie daß es als Stimmung der Andacht u. Bereits 
ihaft das ganze Leben begleitet, wie es ja das vornehmfte Mittel zur Ge⸗ 
funderhaltung u. Ernährung des inneren Lebens u. wirtjamftes Förderungs« 
mittel zur fittl. Durchbildung ift; betätigt ſich in ihm doch nit nur eine 
Seite des perjönl. Chriltentums, ſondern der Glaube felbit als die Quelle 
aller chriſtl. Lebensbetätigung (Kirn). Eingehend behandelt Lemme auf 
diefen Gegenftand. Das Gebet trägt feine innere Notwendigkeit, daher 
auch feinen Wert im fi) felbjt, berührt fi) der Fromme doch betend mit 
jeinem Gott u. nimmt jo die verjhiedenen Qebensmomente in den Umgang 
mit ihm auf in der Ueberzeugung, daß die providentia specialissima fid) 
dem zuwendet, was ein unentbehrlihes Moment unjeres Glaubenslebens 
bildet. Daher ift aber das Gebet nit Sache des freien Beliebens, Ers 
zeugnis der zufälligen Stimmung, bedeutet es vielmehr einen jündhaften 
Mangel, wenn man das Gebet vernahläjligen oder nur nebenher nad) 
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ſeinem Belieben, ſeiner zufälligen Stimmung behandeln kann. Dagegen 
gewinnt durch das Gebet ein jedes Lebensmoment einen neuen Mert, 
während Daneben jo mandes zurüdtritt oder völlig ausiheidet, was fonft 
für unfere Lebensführung notwendig und wichtig erſchien. Auf der Höhe 
des Gebetslebens, auf der ſich fein Weſen Mar u. voll kundgibt, ift das 
Gebet die naturnotwendige Sprache des mit Gott in Chrifto verborgenen 
Lebens, wobei es doch im einzelnen extenfiv u. intenſiv fehr verfchieden fein 
kann, fid) aber jedenfalls mit dem lebendigen Inhalt aus dem fätigen Leben 
erfüllen will. Denn damit wird der Zwed alles Betens, die geiftige Perjon- 
Bildung in der Lebensluft des himmliſchen Vaters erreicht, wie denn darum 
alles, was Chriften zu ihrer Vollendung bedürfen, die geiftlichen wie. die 
natürlihen Gaben, ins Gebet eingejchloffen fein will u. zugleich. der Er- 
hörung durch Ehriftum gewiß fein darf. Das Chrijtenleben iſt demnad) .ein 
ftetes Genährtwerden aus der Fülle Chrifti, das bewußte Feſthalten des 
Innenlebens, das als Grundftimmung und Grundbetätigung fortdauert, 
aber darum aud) feine ausdrüdlichen bejonderen Gebetszeiten u. Gebetsafte 
hat (Frank). Bon befonderem Wert find Hier aud) die Ausführungen 
Kählers. Das Anreht des Zugangs zum Vater ftellt dem Gottestinde 
die Aufgabe, das Heil fort und fort neu zu erwerben u. fi) fo im Stande 
der Gottestindihaft zu erhalten. Daher geftaltet fi) der innere Verkehr 
mit Gott als Aufnehmen, Felthalten u. Bitten. Trachtet der Chrift nad) 
dem Reihe Gottes, jo erſcheint freilid) die Verwirklihung feiner Anliegen 
ſchon verbürgt; doch ift deswegen das Bitten weder müßig nod) unwirkſam; 
denn die göttliche Lenkung der Welt u. des Reiches Gottes ijt auf Die 
Wechſelwirkung mit den jelbftändigen Perjonen berechnet, deren eine Seite 
fi im Gebetsleben vollzieht. Die Andacht aber Tann das ganze Leben 
des Chriften durchziehen, jo daß fie zur dauernden Beitimmtheit des 
- Eharalters wird. Dabei find wir ebenjo jehr zur Einzeljelbjtändigteit wie 
zur Gemeinſchaft angelegt; zur Gemeinſchaft insbefondere aud) des Gebets- 
lebens. Und Hierbei ergibt ſich die Aufgabe, die Andächtigkeit zum 
Eharalterzug zu machen, jo daß man jederzeit aus der Weltbezogenheit 
zum Gebet übergehen Tann. Im Gtreben nad) innerer Sammlung wird 
man freilich des eigenen Ungeihids, der Trägheit, der Ungewohntheit 
inne, u. dem Tann nur durch fleikige Hebung abgeholfen werden. Wohl 
dürfen u. follen wir aud) über den Zleinen u. einzelnen Angelegenheiten 
unjeres äußeren u. inneren Lebens Gott anrufen, Dürfen jedoch nit die 
Befriedigung jedes einzelnen Anliegens von Gott erwarten, aud) wenn es 
nod) jo dringend erjheint. Gewinn iſt aud) ein folder innerlicher Art, die 
Uebung des zufriedenen, genügjamen Ginns u. die Freiheit von der Welt. 
Weiterer wefentliher Gewinn wird uns aber ferner zuteil Durd) den Anſchluß 
an die Gemeinde u. deren Beeinfluffung, wobei uns das Amt die wejent- 
lichſten Dienfte tun Tann u. ſoll. 

Mit dem Gebet gehören die beiden relig. Handlungen des Eides und 
bes Gelübdes zuf., während fie felbjt eigtl., jener (der Eid) dem Kapitel 
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vom bürgerl. Gemeinwejen, diefes (das Gelübde) dem der Selbſtzucht ſich 
einordrren. Aber um jenes Zuj.hangs willen fügen fie fih bequem an 
diefer Stelle ein. 


554. Dar Eid. 


Stäublin, Gef. d. Vorftellungen v. Eid. 1824. Elvers, Ueber 
den gericht. Mikbraud) des Eides. Vortr. auf d. Kirhentag zu Hamburg 
1858. Ev. RZ. 1879, 187: Die Bedeutung des Eides für das Hriftl. Volts- 
leben. y Köftlin, P.R-E.? IV, 120. Göpfert, Der Eid. Mainz 1883. 
Happel, Der Eid im U. T. v. Standpunkt der vergleihenden Relig.geſch. 
aus betrachtet. Lpz. 1893. 

Der Eid ordnet fid) ethiſch dem Gebet unter als Alt des 
Belenntniffes zu Gott und der Berufung auf ihn als den 
Rebendigen, um die Autorität feiner Wahrheit und Gerechtig- 
feit als die höchſte Inſtanz im Intereſſe des menſchlichen Ges 
meinjhaftslebens geltend zu madhen. Darin liegt jowohl die 
Berehtigung als auch die Schrante des Eides. 


1. Das Weſen des Eides. Als die zwei Gattungen des Eides pflegt 
man den promifforifhen u. den aſſertoriſchen zu bezeichnen. Beidemal iſt er 
1. zunädjft u. überh. e. Beteuerung im Namen Gottes u. e. Bels zu ihm 
als dem Lebendigen, 2. der Eid im eigtl. Sinn aber ausdrüdliche Berufung 
auf ihn als den hödjften Zeugen der Wahrh., damit 3. zugl. im Fall der 
bewuhten Unwahrh. ausdrückliche Untergebung unter |. hödjite Strafe. In 
diejer Berufung auf Gott liegt der relig. Char. des Eides u. |. Verwandt⸗ 
Ihaft mit dem Gebet, wie feine Redtfertigung. Mit ihm wird das irdiſche 
Gemjd.leben an Gott als die höchſte, alles tragende u. garantierende 
Autorität angelnüpft. 

2. Die alte Welt hat den Eid daher aud) neben Gebet u. Opfer als 
unverleglihe Aeußerung der Frömmigk., d. h. der Scheu vor den göttl. 
Gewalten u. damit als Heiligfte Schranke (öoxos) alles menſchl. Gemſch. 
lebens, ſ. Verlegung daher als ftrafwürdigfte Sünde geaditet: von Homer 
an (3.3. Il. ILI, 278 ff.) durd) die ganze Folgezeit herab, wie denn alle 
öffentl. Ordnung wie alles fittl. Gemſch.leben auf ihm beruhte (vgl. bei. 
Kenoph.s Abſcheu geg. Wortbrüdjigt. z. B. Anab. II, 5, 7; Lthrdt., Geſch. 
d. ant. Eth. ©. 19. 39). Erft die Erſchütterung der fittl. Grundlagen, in 
der Zeit des pelop. Kriegs begann die Bande der Pietät u. Sitte zu löſen 
(a. a. O. 29), aber ftets doch wurden die jog. hochheil. Gejete des Zeus, 
d.h. die Geſetze der Pietät, zu denen auch der Eid gehörte, heilig gehalten 
(a. a. D. 42); vor allem aber war dies dann in Rom der Fall, u. erſt die 
ausgehende Republik begann Breſche in dieſe feſte Mauer zu legen. 

3. Der Eid in der Heil. Schrift. Die Berufung Sahves auf fich ſelbſt 
( auꝛ "2 — rm) Gen. 22,16; er. 44, 26; Ezech. 33, 11; Pi. 89, 4; 


110, 4 iſt die höchſte Berufung Gottes im A. T. bei Verheikungen oder 
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Drohungen (vgl. Hebr. 6, 13—17), u. fo denn auch das Schwören der 
Menſchen bei d. Gott der Offb. Der Neigung der Juden (u. Menſchen 
überh.), aus Scheu vor dem heil. Namen Gottes anderes zu fubftituieren, 
um defto gefahrlojer u. nad) Willlür [hwören zu können, tritt das Mort 
Chr. Matt. 5, 33 ff. als einer Geringachtung Gottes entgegen, „nicht geg. 
dieſe oder jene Weile der Geringadhtung Gottes, jondern geg. dieje Gering- 
achtung jelbft, welche in allem u. jedem willkürl. Schwören zutage tritt“ (Hofm., 
Säriftb. I, 600). Bon um fo entſcheidenderer Wucht ift Jeſu eidl. Ausfage 
vor dem Hohenpriefter Matth. 26, 63 u. die Anerkennung feines Gebraudjs 
innerh. der menſchl. Geſellſchaft, jowie Pauli wiederholte Berufungen auf 
das Zeugnis Gottes (3.3. Röm.1,9; 2 Ror.1,23; 11, 11.31; Gal. 1,20). 

4. Der Eid in der Kirde. Im Mißverſtand der Bergpredigt hat 
die alte Kirche die betr. Worte Chr. vielfach als ein abjolutes Verbot des 
Eides u. aud) v. der geſetzl. Ordnung des bürgerl. Qebens verjtanden, wenn 
aud) nit ohne Einſchränkung. „Nicht“ zu „ſchwören“ erklärt der Martyr 
Apollonius (R. Seeberg) c. 6 für das Richtige; „die Wahrh. ift der größte 
Eid“. Aber „um der Lüge willen it das Mibtrauen, u. um des Mik- 
trauens willen ift der Eid da”. Aber aus dem Nihtihwören „ohne Not“ 
hat die röm. Kirche eines der 12 consil. evglca gemadt, Um fo mehr 
glaubte die Erneuerung des apoſt. Lebens aus dem Wort des Herrn ein 
äußeres Gejeg des Lebens machen zu müſſen. So haben die Waldenſer, 
welden das N. T. das „Geſetz Ehrifti“ war, in der Schr. den Eid ſchlechthin 
verboten gefunden, u. ebenjo die Taboriten wie die böhm. Brüder den 
Eidſchwur für Sünde erflärt, d. h. Gejeg u. Engl. nicht unterſchieden. Diefe 
Bahn gingen aud) die Miedertäufer der Reform.zeit, welche das Eval. als 
e. Ordnung des bürgerl. Lebens anjahen. Diefen — wie röm. jo wieder⸗ 
täufer. Irrt. wies das reformat. Bels (Aug. V. XVI. XVII. F. O. 
XII, 4; aud Zwingli u. die Helv. post. gegen die Wiedert.) zurüd auf 
Grund der neu gewonnenen Erks Luthers v. der Rechtf., u. der darin be- 
gründeten Unterfheidung zw. der Perjon u. ihrem Verhs zu Gott auf der 
einen u. dem Beruf innerh. des MWelilebens auf der andern Seite. Go 
Luther bei. zu Matth.5: „Von ſich jelbjt fol niemand fluchen noch ſchwören, 
es fei denn, daß er Gottes Wort dazu habe, daß er folle fluchen oder 
Ihwören.“ „Das heißt aber Gott dazu haben, wenn er mir’s als von 
Amts u. jeinetwegen befiehlt oder duch die, jo im Amt find, fordert.“ 
„Denn da jtehet das Wort, daß du ſollſt der Obrigkeit gehordjen. Denn 
Gott hat jo das Regiment geordnet u. gefaßt, daß einer aljo gegen dem 
andern verbunden fein muß, damit alle irrigen Sadjen durd) den Eid ges 
ſchlichtet, geſchieden u. hingelegt werden, wie die Ep. zu den Hebr. jagt.“ 
„Sprichſt du aber: Ja ftehet doch hie e. ander Wort, das Chr. jagt: du 
ſollſt nicht ſchwören.“ „Du, du joljt es nicht tun als für dic) felbit. Hie 
aber ſchwörſt du nicht, ſondern der Richter, der dichs heißet, u. gilt ebenjo 
viel, als er’s jelber täte, u. bijt jet des Richters Mund. Nun verbeut 
nod) gebeut Chr. der Obrigt. nichts, jondern läffet ihr Regiment gehen, 
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wie es gehen foll u. muß; ſondern dir verbeut er, daß du nicht aus eignem 
Bornehmen, VBorwis od. Gewohnh. ſchwörſt, gleihwie er dir verbeut, das 
Schwert zu züden“ ufw. „Die andere Urſache ift die Liebe, ob es gleich 
nicht gefordert wird v. d. Obrigkeit, fond. dem Nächſten zu gut geſchieht. 
Demnach wenn ich jemand fehe in geijtl. Nöten u. Fahr, ſchwach im Glauben 
oder verzagts Gewiljens oder irrigen Verjtandes u. dgl. da fol ich nicht 
allein tröften, fond. auch dazu ſchwören, |. Gewiſſen zu ftärfen, u. jagen: 
„Sp wahr Gott lebt“ ufw. Desgl. aud) wo man den Nächſten entſchuldigen 
u. |. Ehre retten fol“ ufw. „Summa, wo du Gottes Wort haft, da gebe 
dir Gott Gnade zu, daß du nur flugs Ihwörft“ ufw. „Was aber über u. 
außer dem ift, nicht aus Befehl nod) des Nächſten Not od. Nut, da follit 
du der feines tun. Denn Gott will nichts überall Haben, was du aus eignem 
Fürnehmen tuft“ uſw. „Alſo halt du einen richtigen, Haren Verſtand diejes 
GStüds, daß man nicht vergeblich über diefen Text fid) martre u. e. Fege⸗ 
feuer daraus made, da feines it“ (43, 127 ff.). Damit war denn dieſe 
alte Frage zurechtgeſtellt. Und diefe Erks bewahrte ſich denn aud) in der 
KR. der Reformation. Gewöhnl. war es das 2. Gebot (Mel. Catech. puer. 
Chemn. Strig.) od. der obrigteitl. Stand (Weller), bei dem man die 2, 
v. Eid behandelte Und während die jefuit. Moral mit ihrer ſtotiſt. Ente 
ſcheidung alles fittl. Verhaltens nad) dem abjtr. Willen u. der damit bes 
gründeten Mentalreitriftion (ex justa causa) u. ihrer Gubftituierung des 
Bapites anjtatt des Gewiljens bis auf Liguori u. Gury ufw. herab (vgl. 
Lthrdt., Geld). ujw. II, 134—137) alle Eidesgewißheit erfhütterte u. in 
Frage jtellte, hat die reformator. Dogm. u. Ethik im Geg.jat zu den Röm. 
wie zu den MWiedertf. das Recht u. die Grenze des Eides durch ihre Fun» 
bierung auf das 2. Gebot u. auf den richtigen Verftand Luthers von den 
Morten Jeſu gewahrt u. damit die göttl. Grundlage des menſchl. Gemein. 
lebens geſichert. Und aud) die evgl. Kafuiftit hat in der Beiprehung und 
Entſcheidung der einzelnen Fragen im Unterſchied v. der röm. den fittlichen 
Ernjt gewahrt: auch von den erzwungenen — wenn nur nicht unfittl. — 
Eiden gilt, aud) wenn fie perjönl. Nachteile zur Folge haben, daß fie zu 
halten find (vgl. a.a.D. 184. 194). In der Ethit der Schule Talizts 
(Dürr, a. a. O. 194) ilt der doppelte Geſichtspunkt Luthers — Gott zu 
Ehren u. dem Nädjiten zur Liebe — nicht minder feitgehalten worden, wie 
bei Baier ufw. Auch in der Zählung des Eides zum „äußeren Gottesdienft“ 
im Kreis der Wolffſchen Schule (Reuſch, Töllner) wie bei Mosheim und 
Reinh. erhält fi der Zufj.hang mit dem Gebet. Und die neuere Ethik hat 
diefe Bahn nicht verlaffen. Eben v. da aus erhob ſich das „chriſtl.“ ſittl. 
Bewußtſ. ftets gegen das bedenkliche Uebermaß in der Praxis: Wohl ift 
ber im rechten Sinn geleiftete Eidſchwur ein Dienft für den Nächſten u. ſoll 
ihm zu Dienft u. Nut geſchehen, aber gerade um fo jorgfamer u. ſparſamer jollte 
er beider Hoheitu. Wichtigkeit Der Sache verwendet werden. Ergibt ſich jeine 
Unentbehrlichteit doch aus der Unficherheit des mit der Sünde, bejonders 
mit der Sünde der Lüge verbundenen Weltlebens. Geinem Welen u. einer 
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Berwendung nad) iſt er aber eine Vereinigung des rechtlichen u. des rell- 
giöfen Moments, jo daß ſich der Menſch von Gott abſcheidet, wenn er ſich 
durch unwahre, lügenhafte Ausſagen von der Wahrheit losſagt. Aber 
ohne den Kitt der Wahrhaftigkeit müßte auch das Rechtsleben der Zer⸗ 
ſetzung verfallen. So muß alſo der Chriſt die Notwendigkeit des Eides 
anerkennen, wie dieſe darum auch ein ſteter Proteſt gegen den lügenhaft 
verdorbenen Zuſtand der Geſellſchaft iſt. Und ſo hat ſich ihr der Chriſt in 
den durch die Rechtsordnung gegebenen Fällen zu unterziehen. Ja, auch 
wenn bei der Eidesleiſtung jede Beziehung auf den perſönlichen Gott 
ausgeſchaltet iſt, ſo iſt doch an der Tatſache nichts geändert, daß, wie 
Frank ausführt, die religiöſe Gebundenheit und Verbindlichkeit des 
Staatsbürgers vorausgeſetzt und gefordert wird, ohne daß aber etwas 
anderes erwartet wird, als was im Staatsleben der herrſchenden ſittl. 
Geſinnung entſpricht. Daher kann der Chriſt auch auf eine abgeblaßte 
Eidesformel eingehen, ohne ſein Gewiſſen zu beſchweren. Leiſten wir den 
Eid doch als Staatsbürger u. wollen dem Staat die ſittl. Verfaſſung er⸗ 
halten, die ihm eignet, mag dieſe inhaltl. auch noch ſo mangelhaft ſein. 
Haben es doch Weiſungen, wie ſie die Bergpredigt erteilt, nicht mit den 
Ordnungen des Staatslebens, ſondern mit der im Reiche Gottes für die 
Chriſten als Glieder dieſes Reichs, mit der für ſie maßgebenden Geſinnung 
zu tun. So kann u. darf man auch vor einem atheiſtiſchen Richter einen 
Eid leiſten, iſt dieſer doch nur Vertreter der Staatsgewalt, der ich mich zu 
Gehorſam verpflichtet weiß. Die Kirche freilich hat ein Intereſſe daran, 
die Geſinnung zum Ausdruck zu bringen. Je mehr aber der äußere 
Organismus ſich durchſetzt, deſto mehr mag ſich die äußere Konformität 
von der inneren Geſinnung ſcheiden, deſto weniger leiſtet die erſtere Bürg⸗ 
ſchaft für die letztere. 


8 55. Das Gelübde. 


Wieſe, Vom Gelübde im evang. Sinn. Berl. 1861. . Köftlin, 
P. R.E.? V, 43ff. Zödler, Geld. d. Ast. G.426f. Schulze, Das 
Gelübde in der neueren Ethit 1906. 

Das Recht des Gelübdes bemißt fid) nad) der in der Zus 
gehörigfeit der Chrijten zu Gott begründeten evangelijchen 
Freiheit. 

1. Gelübde im relig. Sinn ift e. an Gott geleijtete, freiwillig über« 
nommene Zujage. Das am Anfang alles Chriftenlebens jtehende, allem 
andern zugrunde liegende ChHriftengelübde ift das Taufgelübde, in 
welchem der Chrift feine ganze Perfon u. Leben Gott in Chriſto zum Eigene 
tum zufagt. Im Konfirmationsgelübde als eigenes bewuhtes Befenntnis 
u. Zufage wiederholt, fol es im. ganzen Leben vollzogen werden. Ihm 
ordnen fid) daher alle einzelnen Tajuellen Gelübde unter. 

2..Neben den Amts= oder ſonſtigen Berufsgelübden (des Untertanen, 

Luthardts theol. Ethik. 3. Aufl. 19 
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des ftaatl. oder firhl. Beamteten, des Milfionars, der Diakoniſſe ufw.) 
ftehen die fpeziellen indiv. Geliibde oder Zufagen an Gott im engeren 
Sinn. Diefe gehören entw. der Gejegesjtufe an, als pädagog. Gelbit- 
bindung oder Beſchränkung der Freih. im Gefühl der eigenen Schwädje 
(wie etwa Mäpbigfeitsgelübde) ; daher aud) nur für dieſe — vorübergehende 
— Gtufe beftimmt; oder frei evangelijhe, etwa der Danfbarfeits- 
erweilung. Aber da alles Chrijtenleben Betätigung der Gottesgemſch. fein 
fol, entjpredjend dem Willen Gottes, wie er dem Einzelnen ſich Tundgibt, 
jo muß jedes Gelübde, aud in |. Vollzug, dadurch beſtimmt, daher Tann 
feines ſchlecht hin unwiderruflid) fein. 

3. Das Gelübde im A. T. (vgl. Riehm, Hdwörtb. „Gelübde“) ers 
Iheint zwar auch wie im Heidt. als Ausdrud des auf Leiltung (Gottes) u. 
Gegenleiftung (des Menſchen) gejtellten Verhältniffes von Gott u. Menſch 
(Gen. 28, 20 ff.; Richt. 11, 30f. u. wiederholt), jomit als minderfittl., aber 
doch zugl. als Aeußerung der Frömmigk. in freier Betätigung der dank— 
baren Gefinnung, demnad) nicht als vertragsmäßige Gegenleiltung für er- 
füllte Bedingung von ſeiten Gottes, 3.8. Pi. 22, 26; 50, 14; 116, 17 f. u.ö. 
Das Gelübde erjcheint teils pofitiv Gabe, teils negativ Entjagung gelobend; 
beide zwar im Gejeg geordnet, die Erfüllung des Gelübdes, weil an Jahve 
geleijtet, geboten, u. die Nichterfüllung Sünde (Deut. 23, 21. 23), das Ge- 
loben felbjt aber freigejtellt (Deut. 23, 22). Denn maßgebend für alle gotte 
gemäße kultiihe Zrömmigkeitsäußerung it die Willensäußerung Gottes, 
nit die eigene Wahl des Menjhen. Damit iſt denn auch aller verdienftl. 
Char. des Gelübdes verneint u. das Gel. aus der Sphäre der äußeren 
Werkmäßigk. in die der Gefinnung erhoben. Das N.T, enthält für die 
chriſtlichen Kreife nichts vom altteft. Gelübde, außer der Erwähnung des 
relat. Nafir.gelübdes in bezug auf Aquila (nit Paul.) Ap.-G. 18, 18 u. 
der Beteiligung Pli. 21, 24, welche e. nur den betr. jüd. Chriften zu Liebe 
geſchehene, durch |. Zuj.hang mit dem jüd. Boden veranlakte Konzeſſion 
(nad) 1 Kor. 9, 19 f.), nicht jelbftändige Aeußerung eigtl. Hriftl. Sittlichteit 

war. Sonſt Tennt das N. T. nur die freie Gelbjtdargabe des Chriften an 
- Gott, dem er ſich ſelbſt ſchuldig weiß, Röm. 6, 13 rapaoıyoazs davrovs zo 
Veo, 7,4 eis TO ysrcodar ünäs Ereop etc., im ganzen Umfang aud) feines 
leibl. Dafeins Röm. 12, 1 mapaoızjoau za oduara dur Bvolav Coca» dylav 
zo Veo. 

4. Das Gelübde in der Kirche hat ſ. abirrende Wertung u. Aus- 
bildung im Zuj.hang mit der Anſchauung v. Möncht. als der 2. Taufe u. 
dern angebl. Stand der Vollkh. durd) die Erfüllung der cons. evglca als 
der opp. supererogationis mit ihrer fündentilgenden Bedeutung (vgl. $ 46, 3) 
bis zur Gegenwart der röm. Kirche herab (3. B. nod) Stapf I, 531, vgl. 
Lthrdt. Geſch. ujw. II, 670). So daß alfo 3.8. nad) Thom. Aqu. II,2 
qu. 88 dieſes Gel. fit de meliori bono, weil es ad supererogationem 
pertinet. Mit Willifs Polemik geg. das Möncht. trifft daher aud) Zoh. 
v. God) (Dialogus de quatuor erroribus, vgl. Lechler II, 516 ff.) in feiner 
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Polemik geg. die Notwendigk. u. Verdienftlicht. der Gelübde zuf.: das Gel. 
könne e. Hilfe für Schwache fein, jet aber an fi) nicht etwas Gutes; mit 
Unrecht nennen die Mönde ihren Orden einen „Stand der Vollkh.“ Aber 
es war ein erfolglofer Proteft. Auch in der nachref. Myſtik der röm. A. 
blieb Die verdienftl. Bedeutung des Gel., aud) in der myſt. Anſchauung der 
Wiederholung des Opfers Chrifti im geiftlihen Selbftopfer (vgl. Lthrdt., 
Gel. ulw. II, 169). Erft Luther Hat mit voller prinzip. Entſchiedenh. ſ. 
Erks der Glaubensgeregtigf. zum Maßſtab der Beurteilung gemacht, fo 
wohl in |. Schr. „Von den Alöftern u. allen geiftl. Gelübden“ 1522, als 
fonft oftmals (vgl. Lthrdt., Ethit Luthers ©. 37 u. II, 18). Auf das Gel. 
der Taufe zurüdgehend, hat er das Selbſtgerechte der herkömml. Gel. als 
fündhaft verworfen. Auf Grund feiner Erfs Aug. XXVII de votis mo- 
nachorum geg. die herfömml. Irrtümer v der Gleichjtellung der Gel. mit 
der Tfe., ihrer jündenvergebenden u. rechtf. Bedeutung (11. 12. 13. 16) 
auf Koften der allein. Gerechtigk. CHrifti u. des Glbs an ihn; im Zuf. 
hang damit v. wahren status perfectionis (49). Ebenſo die Apol. in der 
parallelen Ausführung: detrahunt de honore Christi et iterum crucifigunt 
Chr. (11. 17). Jene drei Möndsgelübde exercitia sunt ddıdpopa, find 
nur e. corporalis exercitatio (21), jind feine consilia evangelii (26), darein 
die perfectio evglea zu jegen, ijt error perniciosissimus (27); perfectio 
nobis est obedire unumquemgue vera fide suae vocationi (50). Und furz 
u. bündig die Art. Smalc. III, 14: mit Thom. zu fagen, das mönd). Gel. 
fei der Taufe glei): blasphemia est in Deum. — Auf diefer Bahn gehn 
dann auch 3.B. Chemnitz u. Strigel, indem fie die röm. Irrtümer zuredht- 
ftellen u. die Freih. der Ehrijten wahren geg. den Zwang der Gelübde 
(LiHrdt., Geſch. ujw. II, 86F.). Kalvin dageg. ftellt zwar aud) (Instit. 
1V, 13) die Yrage des Gel. unter den Geſichtspunkt der chriſtl. Freih. u. 
ordnet fie dem allgem. Taufgel. unter (13, 6), weiß dem Gel. aber dod) 
auf Grund bei. der altteft. Schriftitellen verjchiedene Geiten der Anerfennung 
abzugemwinnen: es fei feine res supervacanea (IV, 13, 1), nur follen wir 
Gott nicht verfuden (13, 3). NKalv. ftatuiert vier Zwede der Gel, näml. 
zwei in bezug auf die Vergangenh.: als Ausdrud des Dantes (3. B. der 
Zehnte u. ähnl.) u. der Buße (3. B. Enthaltungen nad) dem Fehler der 
Unmäßigf. u. ähnl.), zwei in bezug auf die Zukunft: teils uns vorſichtiger. 
zu madjen (VBerfagungen u. dgl.), teils unfre Schwach. anzufeuern (13, 4. 5). 
Aber er hält doch nur mäßige u. zeitweije Gel., sobria et temporaria (13, 6) 
wenigitens für ratjamer. Es fehlt ihm augenſcheinl. die Sicherh. aus der 
reformator. Grunderfs heraus, wegen feines mehr gejegl. Schriftprinzips, 
weldes U. u. N. T. zu jehr glei) ordnete. In der Iuth. Ethif dagegen 
wirken die urjprüngl. Motive fort, troß einzelner politiverer Würdigung, 
die über die urjprüngl., mehr bloß antithet. Stellung hinausgeht. ‚So 
urteilt Calixts Schüler Dürr: Wie der Eid, fo hat das freie u. fpezielle 
Gel. feine Rehtf. darin, daß es Gott zu Ehren gejchieht u. dem Nächſten 
zu Liebe, weshalb es denn aud) bedingt, aljo nicht ÄNDNDERENING it 
19 
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(Comp. theol. mor. p. 104. 113 sqq.). Aehnl. die Iuth. Kafuiften, wie 3. B. 
Balduin in den casus conscientiae (Vorleſſ. 1621—27, herausg. v. der 
Wittb. Fat. 1628, p. 277 sgg.): Die Gel. jtehen in der Hriftl. Freih., find 
nur Gott zu leiſten, follen fi) nur auf etwas Religiöfes, Gutes, Nützliches 
beziehen. So widerrät aud) Spener (Deutidje theol. Bedenken II, 7 ff.) 
lebenslängl. Gel., weil fie leiht zu innerer Beunruhigung dienen, während 
die zeitweiligen wohl ein Hilfsmittel für das fein fönnen, wozu wir ohnes 
dies verpflichtet find. Aber fie dürfen nicht geg. die Gefundh. oder ſonſtige 
Pflihten der Berufserfüllung fein. Auch die Theologen der Wolffſchen 
Schule (wie Reuſch theol. mor. 1760) wahrten den evgl. Standpunft, unter 
dem Titel des cultus Dei externus, u. ordneten die Gel. (3. B. Töllner, 
Moraltheol. 1762) den — auferordentl. oder, wie Mosheim, den „zus 
fälligen“ — „Mitteln des Dienjtes“, d. h. der Asteje ein. Reinhard aber 
(III $ 352) verwirft die — jpeziellen — Gel. jhledthin: fie haben im 
N. T. keinen Grund, ihre Annahme v. feiten Gottes fann nicht gewiß ge- 
madjt werden, zum wirklich Guten find wir ohnedies verpflichtet, wir jollen 
im Gefühl unjres Unvermögens uns nicht nod) unnötige Lajten aufladen, 
wir follen uns nicht möglichen Pflichtkolliſionen ausfegen, unjere fittl. Ein- 
ſicht kann fid) im Yortjchritt ändern. Gie können alſo nur der Schwadjheit 
zugeltanden werden, aber nur unter den nötigen Bedingungen; vor allem 
der der fofortigen Aufhebung bei etwaiger Verlegung anderweitiger Pflichten. 
Mit prinzipiellerer Begründung und Zurüdgehen auf Luther Hatten aud) 
meijtens die neueren luth. Ethiler, bei. Harleß (8 39), ihre ablehnende 
Stellung ausgeiproden u. nur ein Bedürfnis der Schwachheit zur Gelbit- 
aufrüttelung, oder wie dv. Dettingen ſie als Mittel individ. geijtl. Selbſtzucht 
anerlannt, aber als e. bei. Stufe u. Höhe Hriftlicher Frömmigkeit fie im 
Gegenjaß zur röm. Theorie mit Recht geleugnet. Nicht minder mit Grund 
aber hat Hofm. (©. 141) die Berechtigung des Gelübdes als eines Aus— 
druds befonderer Gemütsbewegung bei beftimmtem Anlaß in e. bejtimmten 
einzelnen Handlung vertreten, unter der Vorausſetzung, daß die evang. 
Freih. gewahrt, fein Zwang daraus gemacht werde, u. je nad) der Fügung 
der Umjtände Wenderung eintrete. Alle indiv. ſpez. Gelübde find kaſuell 
bedingt u. müſſen anderen Notwendigkeiten weichen fönnen. In dieſem 
Sinn äußert ſich darüber aud) Köftlin: Gelübde Haben Sinn u. Be— 
rechtigung nur als Ausdrud außerorbentliher u. eigentümlicher Erregung 
u. Bewegung, namentl. [ol dabei jede Einbildung einer Höheren Bolltommene 
heit ausgefchloffen fein, jo verjtändlid) es fein mag, daß man fich, um feinem 
Dank Ausdrud zu geben, wohl aud) eine bejondere Entjagung auferlegt. 
Denn Dankbarkeit für erfahrene Wohltaten verpflichtet ſich ſelbſt wieder 
zum Wohltun geg. andere, wobei aber die allgemeine Hingabe unferes Lebens 
an Gott ein bejonderes Gelübde nicht ausſchließt, wie es eiwa zunächſt dem 
Menſchen, damit aber zugleih Gott ſelbſt dargebradjt wird (Lemme). 
Eingehend u. anfaflend find aud hier die Ausführungen Franks. Mit 
dem Gelübde bindet der Chrift |. Freiheit in beftimmter Weife zur Förderung 
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feiner KHriftl. fittl. Lebensführung. Zugrunde liegt hierfür die Geſinnung, 
die für die göttl. Gabe einen entſprechenden Dank darbringen will, wie 
etwa bei der Errettung aus beſonderen Gefahren. Der Dank könnte ver- 
blafjen, vergeffen werden. Darum fixiert der Chrift die ihm vorſchwebende 
Danteserweifung in Form eines Gelübdes. Oder in der Sorge um die 
uns anhaftende Verſuchlichkeit und Schwäche entſchließt man ſich durch 
ein Gelübde fein Verhalten fo feſtzuſtellen, daß man die Anläſſe zur Ver— 
führung meiden, darum auf mandjes verzichten wil. Damit ift jedod) die 
Uebernahme eines Gelübdes fein Zeichen einer höheren Vollkommenheit. 
Vielmehr will man durd) ein ſolches fich jelbjt vor dem Mißbrauch feiner 
Vreiheit verwahren u. verzichtet darum auf mandje Genüffe u. Güter, die 
uns zum Fallittid ſchon geworden find oder werden Tönnen. 


IV. Die mitfelbare Beläfigung gegen Goff inmer- 
halb der irdiſchen Gemeinfchaffskreife, 


Dol. zur Dispof. Hofmanns Theol. Ethit S. 155 ff. Niebergall, 
Evang. Sozialism. Tüb. 1920, wo aud) die weitere umfängl. Literatur. 
Berner Weiß, Soziale Frage u. foziale Drdnung. 4. Yusg. 1914 (fath.). 


8 56. Die Gemeinfchaftskreife des irdifchen Bernfslchens. 


Sofern der Chriſt der Welt angehört, betätigt fich feine 
perjönliche Gottesgemeinſchaft innerhalb der irdiichen Gemein- 
Ihajtskreije, in denen er von Gottes wegen fteht und aus denen 
ihm jeine verjchiedenen Aufgaben erwachſen. Diefe Gemein- 
Ihaften find für jeden Chrilten auf der einen Geite die Ge- 
meinſchaft des Lebens der Wiedergeburt, nämlich die Kirche, 
auf der andern Geite die Gemeinfchaften des natürlichen Lebens 
der Geburt, nämlid) das Haus, Volk und Staat und die Menſch⸗ 
beit. Dieſen allgemeinften Gemeinjchaften ordnen fid) dann die 
übrigen einzelnen Gemeinjchaftskreije mit ihren Aufgaben unter. 


1. Unmittelbare u. mittelbare Betätigung gegen Gott unterjcheiden 
fid) wie perjönl. Gebetsleben in Gott u. berufsmäßiges Leben in der Welt. 
Wie die Gefinnung, jo empfängt aud) diefes irdiſche Lebensverhalten jeinen 
Hriftl. fittl. Char. dadurd), daß es zugl. Betätigung geg. Gott, nur eben 
in der Welt, aljo mittelb. Betätigung geg. Gott ift. Demnad) wiederholen 
ſich Hier die Eigenjhaften der. Liebe zu Gott ($ 35) als analoge Bes 
tätigungen in bezug auf die Welt (vgl. $ 36 ff.), To daß das Verhalte 
geg. Gott ſich hierin wiederjpiegelt. 
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2. Der foziale Charakter des Weltverhaltens. Da wir zwar Gott 
unm. perjönl. gegenüberjtehen, der Welt aber durch unfere indiv. Natur 
eingefügt find u. jo mit ihr u. ihren mannigfaltigen Kreiſen zuj.hängen, fo 
eignet allem Weltverhalten zugl. fozialer Charafter, jo daß alle Betätigung 
innerh. der Welt, der wir angehören, gemjchftsmähig bedingte Betätigung 
ift, fei es, daß die Gemſch. auf uns wirke oder wir auf die Gemſch. Darin 
befteht das foziale Element des fittl. Verhaltens in der Welt, während doch 
der entjcheidende Faktor desjelben der perjönlide if. Danach ijt die Frage 
der „Sozialethik“ (v. Dettingen) zu bejtimmen. 

3. Die Gemeinihaften, denen wir in der Welt angehören, find teils 
folhe, denen wir als Chriſten durch das Leben der Wiedergeburt, teils 
jolde, denen wir als Menſchen durh das natürl. Leben der Geburt ane 
gehören. Die Grundgemjdh. des Chriſten als Chriften ijt die Kirche als bie 
Gemſch. des neuen Lebens der Wiedergeburt, die Grundgemeinihaften des 
Menſchen als Menjchen find die beiden Grundordnungen des natürl. Lebens: 
Familie u. Volksgemſch. oder Staat. Diejen aber ſchließt ji) noch die 
Menſchheitsgemſch. überh. an mit ihren mannigfaltigen Kreifen u. Berufs» 
aufgaben des Humanitäts- u. Rulturlebens. 

4. Die Berihiedenheit ſowie andrerjeits die Gleihheit im DBer- 
halten gegen dieje Gem.ſchaften bemißt ſich nad) ihrer eigenen Verſchiedenh. 
u. Gleihh. Denn die Kirche als die Gemſch. des Lebens der Wieder— 
geburt ijt v. den andern wejentl. unterjhieden u. geht deshalb dem Chriſten 
vor den andern vor, die andern als Gem.ſchaften des natürl. Lebens jind 
ihr untergeordnet, u. zwar in der naturgemäßen Reihenfolge des engeren 
oder weiteren Umkreiſes: Haus, Bolt und Staat, Menjhheit. Auf der 
andern Seite jind beide Reihen ein. gleich, jof. jie beide, Yamilie uſw. jo 
gut wie Kirche, ſowohl in Gott ihren Urjprung u. ihn u. feinen Willen 
fi) einwohnend haben, als aud) beide, die Kirche in ihrer empir. Wirklicht. 
wie Yamilie uſw. durch die Sünde verderbt find. Co find beide für das 
fittl. Verhalten ebenjo Gegenftand demütiger u. dankbarer Freude u. Ges 
horjams, wie zugl. Gegenjtand der Beitreitung u. geduldiger Arbeit in 
Hoffnung. 

5. Die gefhihtl. Würdigung der Gemeinichaftstreife. Die Antile 
kannte wegen ihres einjeitigen Aulturintereiles e. jelbftändige relig. Gemſch. 
nicht, fondern ordnete aud) alle relig. Betätigung dem Staat unter, wie 
auch Haus u. Familie ihr nicht jelbjtändige fittl. Größen waren; während 
andrerj. Isr. wegen feines ausſchließl. heilsgeſch. Berufs feine ſelbſtändige 
Aufgabe des Staates kannte. Das Chrijtent. jonderte dur das Wort 
Ehrifti: „Gebet dem Kaijer“ uw. Mlatth. 22, 21 — das Grundwort der 
neuen ftaatl. Gejellldaftsordnung der chriſtl. Zeit (nad) Guizot) — die 
beiden Gebiete u. Pflihterfüllungen des ftaatl. u. des relig. (d. h. gottes⸗ 
dienftl., aljo kirchl.) Lebens von einander, u. die Apologg. haben daraus 
die Folgerung für die Ausein.haltung der beiden Gebiete gezogen. Aber 
ind, die abendl. K. an die Stelle des alten imper. rom. im chriſtl. Gewand 
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trat, erneuerte ſich nur umgekehrt der vorchriſtl. Irrtum. Ind. alles irdiſche 
Leben v. Geſichtspunkt der rechtl. gefaßten Kirche orientiert wurde, trat an 
bie Stelle der richtigen Unterjheidung der irdiſchen Gemid).treife u. Ord⸗ 
nungen nur der Unterſchied der „Geiſtlichen“ (religiosi) und „Weltlichen" 
(Laien), welche die fittlihe Berechtigung ihrer Berufserfüllung durch die 
Unterordnung unter die höhere Ordnung der äußeren Kirche u. die ente 
ſprechenden Pflichtleiftungen fi erjt verdienen mußten. So kam weder 
Familie nod) Staat zur Anerkennung ihrer göttl. Berechtigung. — Erſt die 
NReform.! Hat durch Luther diefer Dreiteilung eine für das fittl. Verhalten 
grundlegende Bedeutung verliehen. Haus, Staat u. Kirche find die drei 
großen fittl. Gemeinjd., die „drei Gottesitifte“ (4, 394; Jen. I, 524 b: tres 
enim hierarchias ordinavit Deus contra diabolum, seil. oeconomiam, po- 
litiam, ecclesiam u. ö.). Vgl. die „Haustafel“. Während diefes Schema 
für die jpäteren DD. mehr e. dogm. Bedeutung Hat, jo für Luther mehr 
e. eth.: fie find ihm die großen Grundformen des Lebens in der Welt. 
Der „Eheitand ift die Quelle, da alle Stände herwachſen“. Gen. I, 305: 
die Ehe ijt seminarium non solum politiae sed etiam ecclesiae et regni 
Christi. I, 269: sudor vultus est multiplex: primus est agricolarum et 
oeconomorum, secundus magistratuum, tertius doctorum in ecclesia. 272: 
pater rex sacerdos. IV, 17. 19. 219. 295; VI, 277; VII, 51. 70.305; X, 
229. 230. 240. Aber wo Luther genauer redet, ftellt er die Kirhe voran: 
4, 390. 394; 5, 43. 84. 85; vgl. auch im Gr. Kat. zum 4. Gebot u. die 
Ordnung in der Haustafel. Comm. in Gal. I, 129sq. (ähnl. p. 144): haec 
(sc. Gen.2, 16. 17) est institutio ecclesiae, antequam esset oeconomia et 
politia. — Post institutam ecclesiam etiam oeconomia constituitur, cum 
Adae additur socia Heva. Sie templum prius est quam domus, sicut etiam 
potius est. Politia autem ante peccatum nulla fuit; neque enim ea opus 
. fuit, est enim politia remedium necessarium naturae corruptae. II, 214; 
IV, 201. Die Heiligkeit aud) der natürl. Stände hatte Luther gegenüber 
den Römiſchen, ihre Notwendigt. gegenüber den wiedertäuf. Schwärmern 
zu verteidigen. 4, 394. In ep. ad Gal. II, 8. Sie find die drei Schutz⸗ 
mauern, weldje Gott geg. den Teufel u. die Macht der Sünde aufgerichtet 
hat (in Gen. 19. Opp. lat. Erl. IV, 295). Deshalb ſucht der Teufel auch 
alle drei Gottesordnungen immer zu verjtören u. zu verwirren 4, 390. — 
Meber dieje drei göttl. Stände hinaus nun geht der „gemeine Orden der 
ChHriftenh.“ u. chriſtl. Liebe überh. (23, 265 f. u. der Schluß der Haustafel 
„der Gemeine“ omnibus in commune: Liebe deinen Nädjiten uſw. u. Haltet 
an mit Beten für alle Menſchen 1 Tim. 2). Dahin mag ferner man Worte 
über die mannigf. Aeußerungen u. Betätigungen der ſchöpfungsm. Welte 


1) Die alte Dreltellung der menſchl. Geſellſchaft in Lehre, Wehr: u. Nähritand, wie fie 
fih in den indiſchen Kaſten verfeftigt Hat, findet fi) im M.-A. nad) Haud erwähnt in einer 
Rede des Biſchofs Gerard dv. Cambrai (c. 1036. Gesta pontificum Camerac. III, 52): genus 
humanum ab initio trifarium divisum esse monstravit (sc. Gerard): in oratoribus (d. h. 
Fürbitter, Beter, d. i. der Klerus), agricultoribus, pugnatoribus, 
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gemſch. rechnen. — So hat aud) das Bels das Recht jener göttl. Stände 
— die Ehe fpez. gegen die Römiſchen Apol. XXIII — u. zwar die drei 
Stände geg. die Anabaptiften vertreten, wie aud) die F. C. art. XII die 
anabapt. Irrtümer nad) den drei Ständen: eccl., politia, oeconomia 
"ordnet. — Diefes Schema ift ſeitdem das Grundihema der ev. Ethit 
_ geworden. So Hieron. Weller, Pflihten!. nad) den drei Ständen: de off. 
eccles. polit., oecon., jo daß er bei den kirchl. Pflihten am längften vers 
weilt; ähnl. (obgl. dekal.) Chytr. mit Betonung der societas; Nil. Hemming 
beſchreibt ebenſo im Enchir. theol. 1562, B.3 die Verwirklichung des Reiches 
Gottes in den allgem. Yormen des gemf. Lebens nad) den drei Ständen ujw. 
Diefes Schema aud) bei den DD., nur mehr dogm. als eth., ind. L. v. 
d. Kirche; nur Calixt abbeugend zur röm. Zweiteilung in d. status eccle- 
siast. u. secularis od. laicus, Epit. theol. mor. p. 11, während j. Schüler 
Dürr in |. Theol. Moral neben dem defal. Schema die Pflihtenlehre nad) 
jenen drei Ständen behandelt, p. 255 sqq., u. zwar, wie Quther, mit Vor— 
ordnung der kirchl. Gemſch. In diefem Schema ift ſowohl die Yorderung 
harmoniſchen Zujammenwirfens der verjhiedenen Lebenskreije implieite ent« 
halten, als aud) die dee eines fittl. Ganzen gegeben, welches Ritſchl (Geld). 
"des Pietism. II, 5) in der luth. Ethit — mit Unrecht — vermißt. Die allzu 
enge Beſchränkung auf die Grenzen der „drei Stände“ in der Zeit der 
Orthodoxie auf Koften der allgem. chriſtl. Humanität erweiterte ſich bei. 
durch u. feit dem Pietism. u. |. (wie der Brüdergemeinde) Betrieb der Miffion. 
Und bei aller Zeriplitterung in die einzelnen Standespflidhten innerh. des 
gejelihaftl. Lebens v. feiten der Uebergangsmoral (3. B. Töllner, Lihrdt., 
Geſch. II, 386) bewahrte fid) das reformat. Schema bei den Trägern des 
alten luth. Lebensideals wie bei e. Juſt. Möfer (a.a.D. ©. 438). Die folgende 
Zeit hat freilid) diejes reformat. Erbe geringer geachtet, u. die ſpekul. Philoſ. 
das eth. Verhalten etwa aus der „dee“ Heraus entwidelt, bis erft die 
nachhegelſche theijt. philoj. Ethit eines Imm. Fichte oder Phil. Fiſcher u. a. 
fi) dem wieder mehr zuwandte u. ihm nur etwa wie Fichte die „Kunſt— 
gemſch.“ u. „Erks gemſch.“ unter dem Titel der „humanen Gemſch.“ gleich- 
ftellt, die „Stände“ aber dem Staat zuweilt, oder (wie 3. B. Ph. Fiſcher) 
die obj. eth. Sphären der Ehe, der bürgerl. Stände, der Rechtsgemſch., der 
Gem.ihaften der Kunſt, der Wiſſſchft u. der Religion (Kirche) aufzählt; 
u. fo jtelt auch Scjleierm. nad) |. formalen Betrachtungsweiſe Staat u. 
Wiſſſchft, Kirche u. freie Geſelligk, od. Dorner Staat, Kunft u. Wiſſenſch. 
als die „bejonderen, durch Reflexion od. menſchl. Kunft erzeugten Gem.⸗ 
haften“ (obendrein als ob Kunft u. Wiſſenſch. „Gemeinjchaften“ wären) 
nebenein. Die neuere kirchl. Ethit aber ijt mit Entjchiedenheit zur reformat. 
Ordnung zurüdgefehrt u. hat vor allem in Hofm. mit feiner Hinzufügung 
des „chriſtl. jittl. Handelns in der menſchl. Gemſch.“ jenem Schema den 
richtigen Abſchluß gegeben, während die röm. Ethik, aud) die neuere wiſſenſch. 
3. B. eines Linfemann (vgl. a. a. O. ©. 669), zu ihrem Schaden fid) gegen 
die Anerlennung jenes reformator. Fortſchritts ſträubt. 


5 57. Das lichl. Verhalten nach Maßgabe des geiftl. Mefens d. Kirche. 297 


I Die Betätigung der chriſtlichen Sittlichkeit innerhalb Der 
kirchlichen Gemeinſchaft. 


857. Das kirchliche Verhalten nach Maßgabe des geiflichen 
Weſens der Kirche. 


Ueber das Weſen der Kirche vgl. die Liter. im Komp. der Dogm. 8 57. 


Für das kirchliche Verhalten iſt das geiltliche Weſen der 
Kirche maßgebend, wie ſich diejes aud) in der richtigen Ordnung 
der Grundelemente des kirchlichen Beſtandes — Schrift, Gnaden- 
mittel und äußere firhlihe Ordnung — darftellt. 


1. Die Vorordnung des Firhlihen Verhaltens. Innerhalb der 
Gem.jhaften des irdiihen Lebens geht dem ChHriften für . fittl. Verhalten 
die K. als die Gemſch. des Lebens der Wiedergeb. den Gem.ihaften des 
natürl. Lebens vor. Dieje Vorordnung aber bemikt fi nad) dem Weſen 
der K. ſelbſt, welches innerer geijtliher Art in äußerer finnenfälliger Wirk» 
lichkeit ift, jo daß alſo das firchl. Verhalten weder — röm. — vor allem 
die Aeußerlichkeit der Kirche zu meinen, noch — fpiritual. — ſich auf die 
bloße geijtl. Innerlichk. zurüdzuziehen hat. 

2. Das geiftlihde Wejen der Kirche. Die K. ift zunächſt ihrem 
Weſen nad) Gemfd). des Gnadenverhfjes zu Gott durd) den Heil. Geift im 
Glauben u. als jolde unfichtbar; zugleid) aber aud), weil die im Fleifche 
lebende Gemde der Gläubigen, das Gemeinwejen jenes Gnadenverhfies 
für das Leben auf Erden — u. als foldes mit innerer Notwendigt. in die 
Sichtbark. heraustretend. 

- 3. Die dem Wefen der Kirche entſprechende innere Ordnung des 
firhlihen Verhaltens. Diefe — unfihtbare u. zugl. fihtbare — K. hat 
1. e. äußere Geſch. ihres göttl. Gewordenfeins, deren gottgewirkte Urkunde 
die Shrift iſt, 2. als Gemeinwefen im Dienjte Chrifti e. Vermittelg ihres 
Gnadenverhältniffes in Wort und Saframent als den wejentlidhen Mitteln 
ihrer kirchlichen Betätigung, 3. eine äußere Ordnung ihres Beitandes im 
Dienft des Amtes diefer Gnadenmittel; u. zwar in dieſer Folge; denn 
die gottgewirfte Gejd. ihres Gewordenfeins, wie fie durch Gottes Wirkung 
in der Schrift niedergelegt ift, ift das Grundlegende u. daher Normative 
für alle jeweilige Gegenwart und deren Betätigung; die äußere Ordnung 
ihres Beitandes aber dient nur ihrer — amtl. — Verwaltung der Gnaden- 
mitte. Demnad) Hat alle kirhl. Betätigung dieſe innere Abjtufung und 
Ordnung einzuhalten. Alle drei Elemente aber gehören zwar der Sicht— 
barkeit der Kirche an, find aber innerl. u. unfihtbaren Gehalts, fo daß 
alles tirhlihe Verhalten nicht auf die Aeußerlichk. der Kirche, ſondern auf 
jene Innerlichkeit gerichtet fein joll: auf die Geſch. des Heils in der Schr., 
auf das Gnadenverhs in den Gnadenmitteln, auf den Dienft für jenes 
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Gnadenverhs in der äußern Ordnung der Kirche. Darin unterſcheidet 
fi) die Wahrh. der Kirchlichk. v. d. Unwahrh. jowohl des firhl. Mechanism., 
der das innere Weſen äußerlich darzuftellen fucht, als des firhl. Fanatism., 
der die äußere MWirklicht. für das Wejentl. und Heilsmäßige nimmt und 
geltend macht. 

A. Das Schriftzengnis von der rigen Ordnung des kirchl. Vers 
haltens. Vgl. Hofm., Schriftbeweis II, 2 ©. 364 ff. Die VBorordnung der 
Üirdl. Gemſch. u. ihrer Betätigung beweilt fid) vor allem Dafein der amtl. 
verfakten Kirche ſchon in der Schr. U. T.s, in der Vorordnung der gottes- 
dienftl., aljo gemdl. Betätigung v. feiten der Gethiten Gen. 4, 26 gegenüber 
der Richtung der Kain. auf die Pflege des natürl. Lebens Gen. 4, 17 ff.; 
jowie in der Opferdarbringung Noahs vor der Neuordnung feines natürl. 
Lebens Gen. 8, 20; nicht minder in dem Verzicht Abr.s auf feine natürl. 
Familiengemſch, um Anfänger des zufünftigen Volles Gottes zu werden 
Gen. 12, 1ff. Ebenfo verzichtete Mojes auf die Zugehörigf. zum fgl. Hof, 
wie auf |. äußere Volksgemſch. um Erlöfer feines Volkes zum Zwede der 
nation. Gottesgemſch. zu fein Hebr. 11, 24 ff.; Ex. 3, 10 ff., und legte allem 
nation. Gemjd).leben die relig. Gottesordnung zugrunde Ex. 1975. Geit- 
dem war es der gotigemäße Beruf der Obrigt. in Jsr., nicht an erjter 
Stelle für äußere Macht u. Wohlitand, jondern vor allem für die Volts- 
gemde als Gottesgemde. zu jorgen (Pj. 69, 10). Wie dies das Bemühen 
der Propheten war, dab Israel Gottes Volt fei, Tiegt Har zutage. Nur 
daß eben in Isr. die Gottesgemde nad) dem damaligen Stand des Reiches 
Gottes ſich in e. Volksgemde darzuftellen hatte. — Im N. T. tritt die 
Gottesgemde als ſolche aus der Familiengemſch. u. der Vollsgemid). als e. 
bej. Gemeinwefen heraus. Denn von Haus aus zwar einer Familie an« 
gehörig, Hat Jeſus diefe Gemſch. zwar nicht verleugnet, jondern nod am 
Kreuz für ſ. Mutter gejorgt, aber |. Jünger wurden ihm doch Mutter, 
Brüder u. Schweitern (Matth. 12, 48—50), |. Jünger jelbjt aber mußten 
um der neuen Gemſch. mit ihm willen auf allen andern Zuj.hang des 
natürl. Lebens zu verzichten ſich entſchließen können (Matth. 19, 27 ff.). Wer 
ſich ihm anſchließt, muß „Water, Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schweitern, 
dazu |. eigenes Leben Hafen“ (uf. 14, 26). Und jo fehr die App. nad) 
Jeſu Hingang ſich als Glieder des Volkes der Beichneidung fühlten, jo 
wußten fie ji) Doc der Gemde Jeſu enger verbunden, u. wo es ſich um 
e. Entſcheidung handelte, von jenem gelöft (Petr. Ap.-Geſch. 5, 29 u. ähnl. 
Steph. 7, 51), wie denn die Chriften aus den Juden fi) erinnern laſſen 
mußten (Hebr. 13,13) zu Jelus „außer dem Lager“ Hinauszugehen u. |. 
Schmad) zu tragen. Paulus aber, der |. Volt jo liebte, daß er gern mit 
j. Seligt. ihr Heil hätte erfaufen mögen (Röm. 9, 3), hat doch die Heils- 
gemſch. der Heiden der Vollsgemſch. Jsr.s vorgezogen, u. hat dem Dienft 
am Epgl. unter jenen |. Leben gewidmet. So geht die kirchl. Gemſch. jeder 
andern Gemſch. des natürl, Lebens vor. 

5. Das Zeugnis der Kirchengeſch. für die Vorordnung der Kirche 
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und des firhlihen Verhaltens. Die Hellenen mußten ſich für Barbaren 
(Baoßagov döyua), die Römer für Feinde des Kaiſers u. des röm. Staates 
um der Gemſch. der Chrijten willen halten laſſen, während doch einem 
Griechen nichts höher jtand als der Ruhm der Bildung, u. einem Römer 
nichts höher als das imperium Romanum u. f. Raifer. Dies ift nun freil. 
übel verkehrt worden, als beim Zuf.bruch der alten Welt die äußere Kirche 
an die Gtelle des alten röm. Reichs u. damit als äußeres Rechtsgemein- 
wejen in die Vorherrſchaft auch über die natürliche Rechtsordnung trat. Das 
mittelalterl. Syitem ift die falſche Vorordnung der K. (vgl. z. B. In— 
nocenz Ill. Lib. 1. Ep. 401: Sieut luna lumen suum a sole sortitur, quae 
re vera minor est illo quantitate simul et qualitate, situ pariter et effectu; 
sic regalis potestas ab auctoritate pontificali suae sortitur dignitatis 
splendorem efe.). Die Ref. hat dies zwar zurecht geſtellt, aber jo, daß Die 
firhl. Gemſch., reiht verjtanden, doch die vorgeordnete blieb. Unfer Volt 
hat |. kirchl. Beruf mit dem Opfer der Volkseinh. u. die Bewahrung defj. mit 
dem Opfer feines VBollswohlitandes bezahlt, u. d. Hugenotten Frankreichs mit 
d. Opfer ihres Vaterlandes, u. die Salzburger mit dem ihrer geliebten 
Berge. Dies aber hat zur Vorausſetzung die richtige Würdigung der Kirche. 

6. Das geiftlihe Weſen der Kirche ijt maßgebend für das kirchliche 
Berhalten. Zwar ift die Betonung der äußern Einheit der Kirche fo alt 
als dieje ſelbſt. Aber die kirchl. Einh. im Gemdeepiſkopat bei Ignat. hat 
doch zur Kehrfeite die Betonung ChHrijti u. des Glbs u. der Liebe im 
Heil. Geilt (3. B. Eph. 9), u. Klem. lex. fieht in d. K. wohl e. Erziehungss 
anftalt, aber die des Logos. Die grieh. K., bei. jeit dem Areopagiten, 
betont den äußern kirchl. Kult mit feinen liturg. Yormen und Weihungen, 
aber doch als Darftellung u. Mittel der myſtiſchen Erhebung der Seele zu 
Gott. Im Unterjhied v. d. griech. Kirche legt das Abdl. alles Gewicht 
auf den äußern epiſt. Organism. Aber ren. ftellt doch Kirche und Heil. 
Geiſt nod) gleih: ubi ecel. ibi spir. scts et omnis gratia. Erſt Cyprian 
legt de unit. ecel. den Grund zum epijl. Rechtsorganism. der jpätern 
röm. Kirche, für welhen Auguftins eivitas Dei allerdings den Nectstitel 
bot, den die K. des M.-A. nur für ihren jurift. Kirchenbegr. u. ihren 
Anſpruch auf die Herrſchaft über den Staat u. die Welt verwertete. 
Zwar hat die franziskaniſche Reform eine Verneinung der Welt der Ende 
lichkeit, aud) in der Kirche, gemeint, u. die Myſtik das Leben der Inner⸗ 
lichteit als die Wahrheit gepredigt u. 3. B. Tauler in den Gottesfreunden 
die wahren Säulen der Kirche gejehen; aber dieſe Betonungen der Inner—⸗ 
lichkeit famen ſchließlich doch nur der äußern Kirche zugute: denn in ihr 
als diefem Rechtsorganism. trat für die herrſchende Vorftellung die Welt 
des Ewigen u. des Himmliſchen in das Dafein. Aber je mehr die Kirche 
als joldje politia externarum rerum ac rituum alles war, der Einzelne 
dagegen nichts u. die Schöpfungsordnungen im Grunde unberedtigt, um 
jo mehr machte ſich dagegen die Nealtion geltend: in der Renaiſſance die 
bes Einzelnen und des natürl, Selbjtgefühls mit innerl, Ablehnung der R. 
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bei äußerem Gehorfam geg. fie um bes äußern Friedens willen; dagegen 
in der Reform. Luthers ſowohl die der göttl. berechtigten natürlichen 
Lebensordnungen, wie die der Hriftl. Perſönlichk, aber jo, dak die Ge- 
danfen von der Heilsfrage bejtimmt waren, alfo vom innern Wejen der 
Kiche aus. Bon der äußern K. Roms ausgeſchloſſen, erfaßt Luther im 
Glön die wejentl. K., die Gemde der Heiligen auf Erden „unter Einem 
Haupt Chriſto durch den Heil. Geift zuf.berufen in Einem Glbn., Sinn u. 
Verftand, mit manderlei Gaben, dod) einträhtig in der Liebe“. „Der- 
jelben bin id) aud) e. Stüd u. Glied, aller Güter, jo fie hat, teilhaftig u. 
Mitgenoffe, durch den Heil. Geift dahin gebradjt u. eingeleibet, dadurch daß 
ich Gottes Wort gehört habe u. nod) höre, weldhes iſt der Anfang hinein« 
zulommen“ (Gr. Kat. Symb. BB. 498 F.). Die K. ift aljo wefentl. societas 
fidei et sp. scti in cordibus, communio und congregatio sanctorum, Das 
geiftl. Volt Gottes auf Erden, populus spiritualis h. e. verus populus Dei, 
renatus per sp. sctm (Apol. p. 146), als jolhe Gemde der Glbgen ein 
Glbsartikel, aljo unſichtb, wohl aber erkennbar an den fihtb. Kennzeichen 
Mort u. Safr., welche aljo zur wejentl. K. gehören. Demnad) ift aller kirchl. 
Sinn u. Eifer nur dann wahr, wenn er diejes geijtl. Wejen der K. meint, 
womit er zugl. am beiten für das Heil der eigenen Geele forgt und vor 
kirchl. Yanatism. ſich bewahrt. Auf der andern Seite ijt die K. nit etwas 
bloß Unſichtb. u. Geiftiges, jo daß das kirchl. Verhalten feine äußere Ge— 
ftalt gewönne u. fid) lediglid) auf das ſubj. Innenleben zurüdzöge, jondern, 
da die K. die Gemde. u. Gemſch. der im Fleiſch Iebenden Gläubigen auf 
Erden ijt, fo hat fie aud) ihre wejentl. Sichtbark. an der fie erfennbar u. 
findbar iſt, v. weldher die empir. K., die KR. per syneedochen (v. weldher 
Aug. VIII redet) zu unterjcheiden ift. Vgl. Lthrdt., Komp. d. Dogm. $ 67. 
Von da aus beitimmt fi für Luther injonderh. aud) das Verhs des kirchl. 
Gebiets gegenüber dem jhöpfungsmäßigen u. bürgerl. Diefe Bahn hält 
im wejentl. aud) die folgende luth. Dogm. uſw. ein, im Gegenſatz ſowohl 
zur röm. Aeußerlichk.; als zur ſchwärmer. fall hen Innerliht.; während 
der ref. Kirchenbegr, da ihm die Vermittlung der Gnadenmittel im eigtl. 
Sinn als der Brüde zwiſchen der göttl. Wirkung u. der menſchl. Wirklichk. 
fehlte, durch die Kirchenzucht jene Vermittlung herftellen u. e. neue Theo» 
fratie in der äußern Beherrſchung des Lebens in Staat ufw. verwirt« 
lichen wollte, welde nur das Gegenbild der hierarch. Theokratie Roms 
bildet. — Von verfchiedenem Ausgangspunkt aus bezeichnen die Myſtik 
u. der Pietism. mehr od. minder die Iſolierung v. d. obj. Kirche u. ihren 
Gnabenmitteln, während die Auftlärung die Gleichgültigk. gegen die 
äußere Kirche und ihr Bels zur Folge hat, u. die Kirche etwa durch die 
Vreimaurerei u. die Humanität zu erjegen fucht, die Kantſche Richtung aber 
fie zur Lehranftalt der Moral herabſetzt. Erſt der mehr geichichtl. Geift 
des 19. Jahrh. in Verbindung mit der relig. Neubelebung, welde die 
Wirkung bei. der gejhichtl. Erfahrungen war, lehrte die K. aud) als eine 
obj., geihichtl. Größe wieder mehr würdigen, jo daß an die Periode des 
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philof. Geiftes die des kirchl. Geiſtes — auch in den außertheol. Trägern 
desjelben — ſich ſchloß u. an Schleierm. aud) in der Zwedbeitimmung der 
Theolögie eine Vertretung fand, die in der röm. Kirche nad) Möpler in 
die ultramont. Strömung auslief, in der luth. Kirche feit den zwanziger u. 
dreißiger Fahren, an die Rückkehr zum alten Glbn anfnüpfend, in Harleß u. d. 
befannten anderen Vertretern der Kirche zur beksmäßigen Kirchlichk. über- 
ging. Seitdem Hat die kirchl. Denkweiſe auch für die Hriftl. Lebensführung 
wieder eine Bedeutung gewonnen, wie fie ihr lange nicht zufam, u. hat 
fie auf die Bahn einer gefunden u. volksmäßigen Kirchlichkeit übergeleitet, 
welche ebenſo die Richtigſtellung jener drei Grundelemente des Tirchlichen 
Beltandes (Schrift, Gnadenmittel, äußere Ordnung der Kirche) wie den 
Tatbeweis chriſtlicher Liebesübung (Heiden- u. Innere Miſſion) im Sin 
u. Geiſt der Kirche zur Folge Hatte. So entſchieden jedoch) die Kirche ihren 
Mejensbeitand u. darum ihren Beruf in dem inneren, d. geiftlichen Qeben 
hat u. darum aud) hierin immer zu erfalfen u. zu erfüllen hat, jo entſchieden 
fieht fie ſich jegt genötigt, ihren Beruf aud) nad) d. irdiſch. weltl. Geite 
bin zu erfaljen u. die Gedanken u. Motive des Chrijtent., die für d. irdijch- 
wirtihaftlihen Verhältniſſe gelten, zu verwerten u. dies jo, wie fie gerade, 
für d. Gegenwart ihren bejonderen Wert haben u. ihre Geltung beanſpruchen. 
Man fpricht deswegen von einem KHriftl. Sozialism., der nicht nur e. 
Gegengewicht u. Kampfesmittel gegen d. Gozialdemofratie fein, nicht nur 
beruhigend u. hemmend in d. Arbeiterbewegung eingreifen, fondern die 
Arbeiterſchaft als jelbjtändiges, mitwirlendes Glied in d. Geſellſchaftsordnung 
aufnehmen u. in fie eingliedern will. Die allgemeine Gleichſtellung der ver- 
ſchiedenen Schichten der Geſellſch. jtellt überhaupt fein politives Ziel dar; 
vielmehr ijt die Chriftenh. ein Organism., ein Leib mit vielen Gliedern, Die 
alle, ein jedes an feiner Stelle, gleich notwendig find, von denen ein jedes 
‘dem andern und zwar ein jedes in feiner bejonderen Weife, damit aber 
zugleich dem Ganzen dienen jol (Röm. 12, 3 ff.; 1 Kor. 12, 4 f.). Nur das 
kann das Ziel der Arbeiterbewegung fein, die Eingliederung der Arbeiter: 
ſchaft als jelbftänd. u. mitwirfendes Glied an der menjhlihen Geſellſchaft. 
Wenn die Bewegung jett dahin ausgeartet ift, dab die zur Herrſchaft ge- 
langte Geſellſchaftsſchicht, der Arbeiterjtand, alle Geſellſchaftsklaſſen abſchaffen 
u. in eine gänzl. ungegliederte Gleichheit auflöjen will, fo ift das eine Utopie. 
Der Kampf gegen die Organifation ift ein Unding, weil er etwas Unmög- 
liches erjtrebt, während das Ziel nur eine felbftändige, gleichberedhtigte 
Stellung der Arbeiterjch. innerhalb der Geſellſch. d. h. aljo als eines mit- 
wirkenden u. mitbeftimmenden Gliedes derjelben fein Tann, wie es denn im 
recht verftandenen Intereſſe eines jeden einzelnen Standes liegt, daß alle 
mit⸗ u. nebeneinander gedeihen. So allein dedt fid) ja aud) das wirtſchaftl. 
Intereſſe mit dem Gtrebeziel der chriſtl. Liebe, wie es denn Die normale 
Form der Gejellich. ift, daß das wirtſchaftl. Leben nicht nur Konkurrenzlampf, 
jondern ergänzende, Hand in Hand gehende Zufammenarbeit iſt. 


“ 
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8 58. Die Sorge für die Schriftgemäßheit des kirchlichen 
Handelns. 


Da die Heil. Schrift, als die gottgewirkte Urkunde vom 
göttlichen Werden der Kirche, jomit die gottgewirkte Norm für 
das Leben der Kirche in der jeweiligen Gegenwart ilt, jo er- 

. weit ſich die Liebe zur Schrift als ſolcher Gabe Gottes in der 
Sorge für die Schriftgemäßheit alles kirchlichen Verhaltens. 

1. Die normative Bedeutung der Schrift beruht darauf, daß fie die 
gottgewirkte Urkunde der gottgewirkten Geſchichte der werdenden Kirche, 
dieſe aber der Natur der Sache nad) maßgebend für die jeweilige Gegen« 
wart der Kirche ift. Demnach ijt alle Wahrheit kirchlichen Verhaltens be- 
dingt durch die Schriftgemäßh. deſſ., dieſe Wahrh. aljo, nicht aber etwa 
(töm.) die äußere Einheit, das Beitimmende für alles richtige kirchliche 
Handeln. Damit ift zugl. alle, wenn auch gutgemeinte, Edeiodonoxeia auss 
geſchloſſen. 

2. Das kirchliche Bekenntnis iſt der Ausdruck des Tirhl Verſtänd⸗ 
niſſes der Schrift, das ſchriftgemäße Beks alſo als Grundlage u. Mittel— 
punft des kirchlichen Beitandes u. Handelns anzujehen u. zu handhaben. 
Alles kirchl. Handeln alfo Hat, unter Vorausſetzung der Schriftgemäßh. des 
tirol. Belenntnifjes, beisgemäß zu fein. 

3. Die Liebe zur Schrift. Im Anſchluß an das Gebet als die uns 
mittelbarfte Betätigung der Liebe gegen Gott erweilt ſich demnach die Liebe 
zur Kirche vor allem in der Liebe zur Schrift, u. bildet jo die Borausjegung 
aller anderweitigen Betätigung gegen die Kirche u. ihre Güter u. Aufs 
gaben. Dieje Liebe, welche perjönl. Hingebung u. Aneignung in demütiger 
Dankbark. u. freudigem Gehorfam ift, gilt alfo nicht der — ſprachl. oder 
geſchichtl. uſp. — Aeußerlichk. der Schr. ſondern der Schr. als dem Worte 
Gottes für die Kirche u. in ihr für den Einzelnen; dem Weußerlichen in 
ihr nur als dem Mittel ihres eigentl. Inhalts. Go ilt die Schr. auch 
Gegenjtand der „freien Forſchung“ in dem Ginne, daß dieſe Forſchung 
der Heraus- u. Yeltitellung jenes Wortes Gottes dient. Alle andere Be- 
Ihäftigung mit der Schr. ilt nicht e. Fir. Tun, fondern dient nur dem 
allg. menſchl. wiſſenſchaftl. oder geijtigen Intereſſe. 

4. Die Vermittlung der Schrift für die andern iſt Betätigung der 
Liebe des ChHriften zur Schrift, nit bloß in der Vermittlung des äußeren 
Belites der Bibel für die anderen, jondern aud) in der Vermittlung ihres 
Snhalts für das Denten u. Leben der verjchiedenen Kreife, zu denen der 
Chriſt in Beziehung fteht, vor allem für das Denten u. Leben des eigenen 
— deutihen — Boltes, deijen größter Schaf die Schr. durch die Bibel- 
überjegung Luthers geworden ift; voran für die heranwachſende Jugend, 
jodann für die Erwachſenen der verjchiedenen Kreije, Stände u. Bildungs- 
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ftufen, ein geiltiger Befit, den zu vermitteln vor allem denen obliegt, welche 
das theol. Verjtändnis u. damit den geordneten oder freien Beruf dazu 
haben. 

5. Das Schriftzeugnis über das Verhalten zur Schrift. Vgl. Hofm., 
Schriftb. II, 2, 367 ff. Bon e. ſolchen konnte der Natur der Sadje nad) 
fo lange nicht die Rede fein, als es feine Schrift gab; wohl aber hat es 
immer ein bejtimmtes Verhalten geg. die göttl. Offbg gegeben, welche die 
Grundlage u. feinerzeit den Inhalt der Schr. bildete. Die Pietät geg. dieſe 
Dffb. in der Bewahrung ihres Gedächtniſſes bildete v. Anfang an das 
wejentl. Stüd der Frömmigk. der Frommen A. T.s, vor allem feit Abr., 
in der Heilighaltung feiner Offenbarungen an den Stätten der]. u. in der 
Uebung der Bejchneidung als dem Zeichen derf., bis die Offb. ſich zuſ. faßte 
u. niederlegte im Gejeg Mofis. Seitdem ift der Wandel der Frommen 
od. Gerechten Isr.s Einhaltung des Gejetes u. alles Bemühen der Pro— 
pheten Zurüdtufen zum Gejet, als der Borausjegung des zulünftigen Heils. 
Alles außergejegl. Tun modte Aeußerung fubjeltiver Frömmigkeit fein, 
aber es war obj. vor Gottes Augen verwerflid), wie im Zehnſtämmereich 
(@. 3. Amos4,4.5; 5,5), wenn es nicht dem Gefe gemäß, d. h. nicht 
Gehorjam geg. die Offb. Zehs war. Nicht felbfterdachte Frömmigk., ſondern 
offenbarungs-, d. h. jriftgemäße Wahrh. der Religion iſt das vorderite. 
— So iſt aud) im N. T. Jeſu Verhalten, obwohl e. neue u. unm. Dffb., 
doch durch die Schr. U. T.s beftimmt, feit der Verſuchung in der Wülte, 
in der ſynag. Verkündigung an |. Volt, wie in der Belehrung und Gelbft- 
bezeugung gegen |. Zünger. Sowohl tatjädjl. Inüpfte er f. ſabbatliche 
Unterweilung daran an (3. B. Luf. 4, 16 ff.), als bezeichnet er ſich als Die 
Erfüllung der Schr. 5 Xororos (oh. 5, 39), u. dieſe als das einheitl. norm. 
Mort Gottes (oh. 10, 35), wie er auch die Schr. U. T.s unterſchiedslos 
verwendet in feinen Zitaten ujw., u. zugleid) zeigt, daß er ſelbſt darin lebte 
u. webte (3. B. nod) am Kreuz, Pf. 22. Vgl. hierzu m. Abh. im Sächſ. 
R.- u. Schulbl. 1862 Nr. 24. 25) — womit er zu erfennen gibt, daß ihm 
die Heil. Schr. U. T.s das vorderjte Gut des relig. Lebens Jsr.s iſt. — 
Aud) von feiten der Apoft. Inüpft feit d. Pfingitpredigt alle apoft. Ver⸗ 
fündigung unter $sr. an die Schr. A. T.s an u. ebenſo das neutelt. Schrift: 
tum; u. die Gleichftellung des altteft. Schriftworts mit dem Worte Gottes 
oder des Heil. Geijtes im Hebr.br. (1, 5ff.; 3, 7 ujw.) ift aud) allem 
übrigen apoft. Wort des N. T. eigen. Das Vorderfte in der neuteft. Gemde 
aber waren nicht bei. äußere Veranftaltungen u. Ordnungen des Lebens, 
fondern das Wort der App. von Jeſu, in welhem das alttejt. Wort Er- 
füllung geworden war, als der Mittelpunit des neuen Gemfd).lebens (Ap.⸗ 
Geld. 2, 24) ; im übrigen verblieben fie, foviel an ihnen lag, in der Be- 
tätigung des relig. u. bürgerl. Lebens Isr.s. Nur daß dann ber Hebr.br., 
als es fi) um die Entjcheidung handelte, Iehrt, aud) auf die Gemſch. Isr.s 
zu verzichten um des Bekenntniſſes zu J. Chr. u. des Zeithaltens an ihm 
willen (4, 14 u. ö.). Wenn aber in den heidenchriſtl. Gemeinden Pls 
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Irrungen der Lehre u. des Lebens entgegenzutreten hatte, fo it — z. B. 
im Gal. u. Kol.br. — fein vorderftes Abfehen nicht Bewahrung der äußeren 
Einh. od. dgl., fondern der ſchriftgem. Wahrh. gemäß dem Wort der Vers 
fündigung, das wir nun in Form der neuteft. Schrift bejigen. 

6. Das tirhlihe Zeugnis für Die Säriftgemäßh. als vorbderites 
Erfordernis des kirchl. Handelns liegt poſitiv wie negativ in der Geſch. 
der Kirche vor. Was wir zunächſt von der nadjapoft. K. — im Brief des 
Plinius wie im Bericht der Apol. Juftins — wiſſen, iſt, daß Schriftverlefung 
u. ſich anſchließende Verkündigung das Hauptjtüd Des gemdl. Gottesdienites 
war; wie fid) denn aud) im Anſchluß hieran frühzeitig der neuteft. Kanon 
in Anreihung an den alttejt. u. mit gleicher Schätzung bildete — im 
wejentlihen zur Zeit des ren. fertig — als ein Hauptelement der Einh. 
der (altkath.) Kirche; die Wertihäßung der Heil. Schriften aber erhellt aus 
der Forderung ihrer Auslieferung an die heidn. Obrigf. in der Zeit der 
(decian.) Verfolgung (traditores). Die Betonung der Tradition (der apoft. 
Gemeinden) von feiten Tertull.s u. ren. gegenüber den Gnoftifern und 
ihrer angebl. Tradition oder willfürlihen Schriftauslegung war nur ein 
verfürzter Schriftbeweis durch den Hinweis auf die offentundig vorliegende 
Ueberlieferung des apoft. Wortes. Wie denn auch Cypr. in |. Streit mit 
Rom bei dem MWiderjtreit der afrik. u. röm. Tradition die Schrift als die 
veritas, als die entjheidende Norm für das kirchl. Verhalten im Unterjchied 
v. d. consuetudo geltend machte. Die Schriftlefung ſowohl als lectio con- 
tinua, wie als Lejung einzelner Schriftabſchnitte (röm. Lektionar, abdl. 
Perikopenſyſtem) bildete die jtete Erinnerung an die normat. Bedeutung 
der Schr. für alles kirchl. wie für das Krijtl. Leben. Die daneben her« 
gehende Lejung aud) anderer, nahapp. Vorleſeſchriften (von fog. apoft. 
Vätern), wie von Gedädtnisihriften (Märtyrerakten), beeinträchtigt nicht 
jene norm. Bedeutung der kanon. Schrift. Und wenn aud) bei. ſeit 
Auguftins Betonung der catholicae ecclesiae autoritas (C. ep. fundamenti 5: 
ego vero evglio non crederem, nisi me commoveret etc.) u. des Vincent. 
Lerin. Commonit. mit der Begr.sbeft. des cathol. fi) die aus der früheren 
fat. hervorgegangene kirchliche Tradit. neben die Schr. ftellte, in praxi 
über fie, jo blieb dod) aud) im M.-U. prinzipiell die Schr. als die veritas 
der Trad. der autoritas übergeordnet, wenn auch der Theorie die Praxis 
widerjprad), u. die röm. K. im Trident. ſchließlich beide auch theoret. gleich« 
ftellte (pari pietatis affectu); wie denn aud) die Geltendmadhung der norm. 
Autor. der Schr. für kirchl. Lehre u. Leben in der mittelalterl. wie in der 
röm. K. tatſächl. gegen die Herrfhaft der Firhl. Trad. für beides zurüdtrat. 
Doch fehlt es an Erinnerungen an die Wahrh. aud) unter dem Irrtum 
nicht. Mit dem Gebet ſoll nad) Iſid. Hip. sententt. II die Leſung der 
Heil. Schrift verbunden jein, u. wenn aud) einzelne Synoden (Touloufe 
1229 c.2 u. Tarracon 1234 c. 2) aus lehrpädag. Gründen gegenüber der 
Gefahr der Ketzerei den Laien das Lefen u. den Beſitz der Heil. Schrift 
verboten, jo ſoll dod nach den kirchengeſetzl. Beftimmungen der Biſchof 
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fleißig predigen (Tours III 813 c. 17), das Ev. u. die Briefe Pauli wo- 
möglid) auswendig lernen ufw.; oder empfiehlt’ 3. B. Alkuin unter den 
Zugendmitteln bei. die Leſung der Hl. Schr. zur Selbſterks u. Entzündung 
der Liebe gegen Gott. Vollends aber forderten die reform. Richtungen u. 
Männer (Wald., Wicif, Hus, Weſſel u. Wefel ufw.) den Rüdgang auf 
die HL. Schr. als die urjprüngl. u. reine Quelle, troß einzelnen‘ falſch geſetzl. 
Verſtändniſſes der Schr. als des „Geſetzes Chriſti“, u. bahnten damit die 
reformat. Geltendmagung u. das richtige Verftändnis der Schrift an. 
Das protelt. Schriftpringip, wie es im Beks (bei. Konk. form.) ausgeiprochen 
ift, findet feine Anwendung auch auf das kirchl. Verhalten, gleich im Augsb. 
Bels XXVII Schluß. Der jhriftgemäßen Wahrh. muß auf), wenn es 
nötig it, Die äußere Einheit zum Opfer gebradjt werden: ipsi — die 
Gegner — viderint quomodo Deo rationem reddituri sint, quod perti- 
nacia sua causam schismati praebent. Alſo: das Vorderſte des lirchl. 
Verhaltens ift die Schriftgemäßh. Aber mit dem Unterjchied der Iuth. v. 
d. ref. Anſchauung, daß der ref. Dentweife die Schr. nicht jowohl Denkmal 
der Heilsoffb. des gnädigen Gottes, als vielmehr Willensoffb. der göftl. 
Majeltät u. deshalb gejegl. Vorſchrift wie für den Einzelnen u. ſ. Lebens» 
führung, jo für das kirchl. Gemeinwefen u. |. Ordnungen ift, wodurch dasſ. 
zu einer neuen Iheofratie wird. Wie demnad) für den röm. Chriften die 
Kirhlicht. feines Verhaltens im Gehorf. geg. die äußere kirchl. Hierarchie 
bejteht, jo für den ref. Chrilten in der Einhaltung der in der Schr. ge- 
botenen Drdnungen der göttl. Majeftät für das theofr. Gemeinwejen des 
Boltes Gottes auf Erden, während der Iuth. Chrift in der Schr. die Ur- 
Zunde der geſch. Dffb. des gnädigen Heilswillens Gottes für die neue 
Menſchh. Gottes auf Erden u. darum die Norm wie für die Betätigung 
der Kirche, jo für ſ. perjönl. CHriftenleben innerhalb der Kirche fieht. Das 
lirchl. Verſtändnis aber ift. niedergelegt im kirchl. Belenntnis. 

7. Die Shriftgemäßheit des Tirchl. Verhaltens ijt Daher in concreto 
Belenntnisgemäßheit, jo daß aljo alles Hirchl. Verhalten fi danach zu 
normieren hat u. entjpr. zu beurteilen u. demgemäß widerjpredhendes, wenn 
aud) noch jo gutgemeintes, abzulehnen ift, alle etwaige kirchliche Weiter 
entwidelg auf diefer Bahn weiterzugehen, nicht aber fie zu verlaffen hat (Vince. 
Zerin. Comm.: profectus fidei, non permutatio). Die Wahrh. der kirchl. 
Erneuerung in unjrem Jahrh. nad) der vorhergehenden Abirrung in der 
Aufklärung u. im Rationalism. bejtand daher in der Rückkehr zum Glauben 
der Väter u. zum kirchlichen Bekenntnis. Damit iſt aud) der og. „freien 
Forſchung“ Weg u. Ziel gewiefen, wenn fie kirchlich fein u. kirchl. Haltung 
u. Anerfennung anjpredjen u. nicht der allgemein wiljenid., d. h. philo« 
ſophiſchen Bewegung zugewiefen fein will, 
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8 59. Das kirchliche Verhalten gegen die Gnadenmittel. 


Nächſt der Schrift gilt die Liebe des Chrülten zur Kirche 
der jchriftgemäßen Verwaltung der Gnadenmittel im Dienjt 
der Kirche. 


1. Die Gnadenmittel bilden das nächſte Objelt des fir. Verhaltens 
des Chriften, aber unter der Vorausjegung der Schr., aljo nad) Maßgabe 
der Schriftgemäßh. ihrer Verwaltung, für welche fie der Kirche gegeben find, 
um dieſer zur Erfüllung ihres Berufs auf Erden zu dienen. 

2. Als jolde find fie daher Gegenftand der Liebe des Chriften, der 
ſelbſt erſt durch ihren kirchl. Dienft CHrift geworden ift, wie durch fie auch der 
jtete Beitand der K. bedingt ift. Diele Liebe erweiſt fid) daher in demütiger 
Dankbarkeit u. freudigem Gehorjam, wie auch gegenüber aller Verfehrung 
als Eifer der Beitreitung, der Schwachheit gegenüber aber als geduldiges 
Tragen in Hoffnung, die zugl. an der Ueberwindung der Mängel arbeitet. 

3. Der Gemeindegottesdienft als die entiprechende Betätigung der 
Gnadenmittelverwaltung iſt daher auch der nächſte Gegenftand für die Bee 
tätigung jener Liebe, ſchon in der tatſächl. Teilnahme am Gottesdienft, 
welche wie dem eignen relig. Bedürfnis, jo aud) dem der andern dient. Der 
gemeindlichen Verwaltung der Gnadenmittel gegenüber, vor allem der Wort⸗ 
verlündigung, Haben ſich jene Eigenſchaften der Liebe zu betätigen in der 
demütigen u. danfbaren Untergebung gegenüber der geſchichtl. gewordenen 
Geſtalt des Gottesdienftes, vor aller Trit. Neigung der Aenderung, dagegen 
als Beltreitung des Schriftwidrigen nad) Maßgabe des äußern u. innern 
Berufs, aber als geduldiges Tragen der mannigfaltigen Schwachheiten in 
der Berfündigung des Wortes. 

4. Die Milfion. Die Gnadenmittelverwaltung gilt aber wie der ge 
fammelten Gemde, jo auch ihrer Berufung durch die Miffion, jo daß aud 
dieſe den entiprechenden Gegſtd der ſich betätigenden Liebe des Chrilten zur 
Kirche bildet, aber auch hier nad) Maßgabe der Schriftgemäßh., alſo des 
Ihriftgemäßen Belenntnilfes der millionierenden Kirche. 

5. Innerhalb der Chriftenh. aber find neben der gottesdienftl. Ver- 
jammlung dem Ehrijten Objelt feiner Liebe zur Kirche auch die einzelnen Kreiſe, 
denen er angehört, je nad) dem näheren oder entfernteren Verhs, in dem 
ex zu ihnen fteht, wie das eigene Haus, die weiteren Kreiſe der Jugend, 
der bürgerl. Gemſch., der Freundſchaft ujw. bis zu den Verlaſſenen oder 
mannigfach Bedürftigen, die unfere Hilfeleiltung in Anjpruch nehmen. Gegen 
alle dieje wird fi) jene lirchl. Liebe darin betätigen, daß wir je nad) dem 
geordneten oder freien Beruf das Gnadenmittel des Wortes Gottes als 
das wejentl. Gut der K., deshalb aber aud) nicht eigenbeliebig, fondern im 
Sinn u. im Dienft der Kirche in freier chriſtl. Arbeit vermitteln. 

6. Das Schriftzeugnis. Nelig. Verkündigung u. Opfer in hausväterl. 
u. hausgemdl. Form (Geths Zeit Gen. 4, 26; Noah 8, 20) ftehen am An- 
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fang der Geſch. der Menſchh. wie am Anfang der Geſch. Israels (Abrah. 
12,8; 13,4.18) u. der nation. Gottesgemde des A. T. (Moſes Exod. 
3, 16 ff.; 6, 6 ff.; 12%, 1ff. ufw., vgl. die ganze gottesdienſtl. Ordnung). 
Daraus erwuchs die geſamte Geſtaltung des Tempelkultus, während die 
anderweite Betätigung des relig. Volksgemeinweſens ſich an die ſynag. 
Schriftverleſung u. -auslegung, wie an den häusl. Bollzug der Befchneidung 
u. die familienhafte gemdl. Begehung des Pafjah anſchloß. Die neuteftl 
Zeit der Erfüllung Hat ihre Verwirtlihung vor allem im Mort der Ver- 
tündigung des Heils (Hebr. 2, 3 Zus [sc. cornola] doynr Außovoa Aakziodaı 
d.a 208 xvgiov) im erfüllenden Anſchluß an das altteft. Schriftwort, beim 
Täufer el. 40, bei Jeſu z. B. in Nazareth Jeſ. 61; Luk. 4, 16 ff., immer 
mit der Yorderung des Glaubens an diejes Wort Gottes. Und diejes 
Wort des erfüllten Heils zu verfündigen, fowie die Handlungen der in 
die Gemeinde aufnehmenden Taufe u. der gemdl. Feier des Heil. Mahles 
zu vollziehen, bildet dann die Anordnung Jeſu für ſ. Junger. So übten 
fie es aud) teils in der Form der Millionspredigt als Synag.predigt (Ap.- 
Geſch. 13,5 Galamis; 13,14 ff. 42 ff. Antioch.; 18, 19 Eph.), teils der 
Straßen: u. Bollspredigt (14,7 ff.; 17,17 ff.), teils als innergemdl. Rede 
(öpıkev 1 Kor. 14, 26 ff.) vorwiegend durch die noosoı@res od. unter ihrer 
Aufſicht u. Verantwortung, als Uebung des Hirten u. Lehramts (Ap.⸗G. 
20, 29 ff. u. die Baftor.brr. 1 Tim. 3, 2; 4,13; 2 Tim. 2,2; 15, 24; 3,16; 
4,3). In der „gejunden Lehre” (Pait.brr.) verbleiben, im Beks zu Chr. 
dem SHohenpriejter (Hebr. 4, 14), im Gebetszugang zum Gnadenthron 
(Hebr. 4, 16), in der Taufe als dem Beks der Hoffnung (jo zu verbinden 
Hebr. 10, 23) wie in der Begehung des Heil. Mahls nad) der Einfegung 
Chr. (1 Kor. 11, 23ff.), am Gottesdienjt aktiv ſich beteiligen u. ihn nicht 
im Gtiche laſſen (Hebr. 10, 25) u. jo die Gemſch. bewahren: das erſcheint 
im N. T. als die wejentl. gemdl. Betätigung des kirchl. Chrijtenftandes. 

7. Das kirchengeſchichtl. Zeugnis (vgl. u. a. v. Zezſchwitz⸗Hölſcher in 
Södlers Hdb. d. theol. Will. 5. U. IV, 230—3%. Geſch. d. Predigt. 
Köftlin, Geſch. d. Hr. Gottesdienftes 1887. Cruel, Geſch. d. diſch. Pred. 
im M.:U. 1879) liegt in d. alten K. außer in dem befannten Brief des 
Plin. (X,96) u. der Homilie II Clem. ad Cor. beſ. bei Juſtin Mart. vor, in 
ſ. Beſchreibung der Taufe (apol. I, 62), der Euchariſtie (I, 65 f.), des Gottes- 
dienftes mit Schriftlefung, Predigt (6 noosoıws dia Aoyov my vovdeolar 
»al nodorimow Tijs av xolöv Eoyav munoews norsiraı) U. Gebet mit 
Gemſch.mahl (I, 67): als gemdl. Betätigung des Glaubens u. der Liebe 
auf Grund des Schriftwortes u. feiner anwendenden Auslegung. — Was 
hier vereinigt iſt, jondert ſich allmählich, zuerſt innerlih im Kultus das 
didalt. u. paränet. Moraliſche auf der einen u. das Sakramentale u. Minftifche 
auf der andern Seite; dann äußerlich, in der griech. Kirche, in welcher 
nad) der rhetor. Glanzzeit des Baſil. u. Chryfoft. die Predigt fajt ganz 
gegenüber dem myſt. Kultus verjintt, wodurch der fittl. Einfluß der K. auf 
das chriſtl. Vollsleben verihwindet; während im AbdI. zwar no von 
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Greg. d. Gr. die Predigt für die erjte geiftl. Amtspfliht erklärt u. dem 
entjpr. geübt wird, aber die ſchriftgem. Wahrh. derſ. ſchwindet u. im weitern 
Verlauf im M.-U. Meffelejen u. Beichtehalten in den Vordergrund tritt. 
Auch Karls d. Gr. Bemühungen um die Herftellung des verfallenen Predigt. 
gottesdienftes in der Volfsipradje hatten Teinen allgem. u. bleibenden Er« 
folg. Die kirchl. Betätigung ging in äußerl. fatrament. Tun u. gejehl. 
moral. Difziplin als den beiden nebenein. ſtehenden Geiten auf. Die deutjche 
Volkspredigt des 12. u. 13. Zahrh. aber jet die guten Werke, Heiligen- 
legenden u. Marienverehrung an die Stelle der ſchriftgem. Heilswahrh., 
u. auch der Aufihwung durch die Bettelmönde u. bei. durch Berth. v. 
Regsb. zeigt zwar fittl. Ernft u. eth. reformat. Zug, aber lehrt doch höhere 
Vollkh. im mönd). Leben. Die höhere Predigt der dominik. Myſtik im 
14. Ihh. verfündigt zwar 3.3. in Tauler die freie Gnade Gottes u. die 
Perſon u. das Leiden Chrifti, aber mit den Schranken u. Fehlern jener 
Myſtik. In Wiclif u. Hus hat die Predigt mehr Wahrh., aber als das 
„Gele Chrifti“ und in Hus mit national polit. Tendenzen verbunden, 
während in Dtſchl. nad) den großen Vozkspredigern die Predigt zum ges 
fegl. Eifer für Heiligen- u. Werkdienſt u. Neliquienglauben oder vollends zu 
„Mähprlein“ erzählen u. Spielereien herabjant. Luthers Urteil 1523 „Bon 
der Ordnung des Gottesdienjtes“: „Drei große Mikbräude find in den 
Gottesdienft gefallen. Der erjte, daß man Gottes Wort geſchwiegen hat 
u. allein gelefen u. gefungen in den Kirchen; das iſt der ärgſte Mißbrauch. 
Der andere, da Gottes Wort gejhwiegen geweien ift, find neben einkommen 
fo viel undriftl. Yabeln u. Lügen, beide in Gefängen u. Predigten, dak 
greulich ijt zu jagen. Der dritte, daß man jolden Gottesdienft als e. Wert 
getan hat, damit Gottes Gnade u. Seligk. zu erwerben, da ilt der Glaube 
untergangen“ (22, 153). — Die Ref. hat das engl. Zeugnis v. d. freien 
Gnade Gottes in Chr. wieder voll erneuert. „Wad) auf! es nahet gen 
den Tag!" (Mittb. Nachtig.). Die K. ift nah Luther nit jowohl Sakrs— 
anftalt eines mittler. Prieftertums, als vielmehr Heilsgemidh. auf Grund 
des einmaligen Opfers Chr. u. Glbsgemſch. auf Grund der Schrift u. des 
ſchriftgem. Wortes kirhliher Verfündigung. Denn „der Glbe fommt aus 
der Predigt, die Predigt aber dur das Wort Gottes“ (Röm. 10, 17). 
So Luther ſchon 1523 „Won der Ordnung des Gottesdientes“. Kein 
Gottesdienjt ohne Predigt des göttl. Wortes. Verbo vietus est mundus, 
verbo servata est ecclesia, etiam verbo reparabitur (an Spalatin). Dem 
entipr. auch |. eigene Predigt: Textpredigt, gewöhnl. nad) der Einteilung 
„Glaube u. Liebe“; u. aud) unter den mannigf. Wandlungen der folg. Zeit 
blieb doc das ſchrift- u. beisgemäße Wort der Mittelpuntt aller Predigt, 
in reihhliher, nicht bloß fonntäglicher Austeilung, eingerahmt in dem liturg. 
Reihtum des damaligen Iuth. Gottesdienftes, bis erft die Auftlärungs: 
zeit des 18. Ihh. mit ihrer „Kanzelberedtſamk.“ die Verbreitung von „Auf- 
Härung u. Moralität“ durch den „Unterr. in der Religion“ ſich zur Aufgabe 
feßte; der folgende Rationalism. 4. B. eines Tieftrunf (1760—1837) 
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aber meinte, „der Hauptzwed kirchlicher Verſammlung“ fei „ein anderer“, 
als „Unterweilung in der Moral u. Erwedung moral. Gefinnungen“. Die 
K. wird zur Moralanftalt u. die Gottesdienfte zu moral. Belehrungen. 
Gefang u. Mufit Tommen nur als „Mittel“ in Betracht, „um moralijche 
Wahrhh. zu verbreiten“; alle „myſt. Phrafen“ u. „üppigen Vorftellungen“ 
in den Gefängen „jollten von Staats wegen gänzlich außer Gebraud) ges 
jegt werden“ (Philoſ. Unterfj. über die Tugendlehre uſw. 2 Ile. 1798. 
1805 II, 515F.). Erſt die relig. u. kirchl. Erneuerung des 19. Jahrh. 
tehrte wieder zur Schrift u. zum kirchl. Bels aud) in der Predigt zurüd, 
u. erneuerte mit der Predigt in allerlei „Zungen“ aud) den Kultus über- 
haupt zu |. bibl. u. kirchl. Wahrheit. Hand in Hand mit diejer Erneuerung 
geht auch jowoHl der neuerwachte Eifer u. die Arbeit für die Miſſion 
unter den Heiden, welde das 19. Jahrh. zum Milfionsjahrh. madjte, das 
fi) jedem früheren ebenbürtig an die Geite ftellen darf, als aud) das Be- 
ltreben, in der ſog. inneren Milfion in mannigf. Weile das Wort Gottes 
in die ihm entfremdeten Kreije des eigenen Voltslebens Hineinzutragen u. 
fie dadurch zur Kirche u. ihren Gnadenmitteln zurüdzuführen. In dem 
Mab, als dieje freien Tätigkeiten jid) mit dem Geijt der Kirche erfüllten 
u. ſich in ihren Dienft jtellten, erwiejen fie nad) vorhergehenden Schwankungen 
etwa ſubjektiven Eigenbeliebens ihre Gejundheit und dienen fie der Ge— 
Jundung des Volkes u. find fie zu einer chriſtl. Kulturmacht der Gegenwart 
geworden; jowohl in unmittelb., wie in mittelb. Einwirkung auf das Leben 
der bürgerl. Geſellſchaft u. fpeziell des modernen Induſtrie- u. Fabrilweſens. 


- 860. Das kirchliche Verhalten gegen die anßere Ordnung 
der Kirche. 

D. Zoellner, Wege u. Ziele. Grundjägliches u. Praktiſches aus dem 
Gebiet der Inneren Million. Potsdam. Weitere Literatur bei Niebergall, 
Ev. Sozialism. Tüb. 1920. 

An dritter Gtelle gilt das firdliche Verhalten auch der 
äußern fozialen und rechtlihen Ordnung der Kirche, aber immer 
unter dem Geſichtspunkt, daß dieje bejtimmt und geeignet ift, 
der ſchriftgemäßen Verwaltung der Gnadenmittel zu dienen, 
und nad) Mabgabe des Unterjchiedes zwijchen dem Amt und 
dem allgemeinen rijtlichen Priejtertum. 

1. Die äußere Ordnung der — empirischen — Kirche hat Schrift u. 
Gnadenmittel zur Borausfegung. Denn ihrem Wejen nad) ift fie zunächſt 
Glaubensgemde u. Gemeinwejen der Gnadenmittel, u. nicht eine societas 
externarum rerum ac rituum; aber in ihrer empir. Wirllichfeit doc) aud) 
mit geſchichtl. Notwendigk. ein ſolches äußere Gemeinweſen, u. als joldes 
Organ der Liebe in ihrer Erweilung als des demütigen Gehorjams u. der 
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dankbaren Freude. Aber fittl. im vollen Sinne iſt dieſe Betätigung nur dann, 
wenn fie nicht der äußern Geftalt der Kirche als ſolcher gilt, ſondern ihr nur, 
fofern dieſe das Gefäß ihres Wefens iſt. Gegenüber den Unvolllommenheiten 
aber, welche dieje Erjcheinung der Kirche an fi) trägt, erweift ſich die Liebe als 
Hoffnung, weldhe der wejentl. K. auch in ihrer mangelhaften Erjcheinung 
im Glauben gewiß ijt, die Schwachheiten in Geduld trägt, wider die Sünde 
ſchriftwidriger Gnadenmittelverwaltung aber ftreitet, doch nicht ohne vorher 
die eigene Sünde zu befämpfen. Die Angemefjenheit der äußern ürchl. 
Ordnung für die ſchriftgem. Verwaltung der Gnadenmittel- — u. nicht etwa 
Motive des fubj. äfthet. Gejhmades od. dgl. — bildet daher den maß— 
gebenden Gefihtspuntt für das ganze Gebiet der äußeren Formen und 
Ordnungen des kultiſchen Lebens wie der relig. Sitte; nicht minder aber 
aud) der rechtl. Ordnung im Verhs von Kirhe u. Staat. 

2. Das Berhältnis der Kirche zum Staat bejtimmt ſich daher einer]. 
nad) der Verſchiedenh. ihres beiderf. Weſens u. Berufs, wonad) die Kirche 
die — irdiſche — Glaubensgemjd). des Lebens der Wiedergeburt, der Staat 
dagegen Rechtsgemſch. des natürl. Volfslebens (vgl. |päter) u. danad) aud) 
Beruf u. Aufgabe beider verſchieden if. Dadurch verbietet ſich die Vers 
einerleiung beider, jo dak die Kirche etwa im Organism. des Staates auf- 
ginge u. nur ein Annexum desjelben wäre. Andrerſ. da fie beide, wenn 
aud) auf verjchiedenem Wege u. mit verſchiedenen Mitteln demſ. ſchließl. 
Gotteswillen des Neiches Gottes dienen, u. fie in Mirklicht. in denjelben 
Menfhen u. in mannigf. Gebieten des menſchl. Gemſch.lebens zuf.treffen, 
jo ift auch gegenfeitige Gleichgültigk. prinzipiell verwerflich, u. aud) eine in 
Wirklichk. nicht durchführbare Abſtraktion. Da beide, die empir. Kirche u. 
das ſtaatl. Gemeinwefen, geihichtl. Bildungen find, jo wird aud) die 
Ordnung des konkreten Verhſſes zw. beiden geſchichtl. bedingt fein, jo zwar, 
daß aud) hiebei jener oberjte Geſichtspunkt alles Firchl. Yebens maßgebend 
zu fein hat. Dadurd) ift wie aller alttejt. Theokratism. ſowohl in der 
röm. wie in der kalvin. Yorm, jo aller willfürl. Separatism. verneint, wie 
andrer]. ftaatspolit. Unionisnt. ausgejhloffen. Zum jeparat. Individualism. 
vgl. Vinet, Essai sur la manifestation des convictions religieuses. 1841. 
Die Verbindung v. Staat u. Kirche iſt e. „Härefie“ (S. 286), e. „ehebrecher.“ 
Verbindung (©. 301), die Trennung beider e. integrierender Beitandteil der 
Hriftl. Wahrh. (S. 208), die Relig. ift Sache des Individualism. (S. 208), 
weil des Gewiljens. 

3. Der Unterfhied zwiigen dem Amt u. dem allgemeinen geift: 
lien PBrieftertum ift maßgebend für das Verhalten auf dem Gebiet der 
innern firhl. Ordnung. Das allgem. geijtl. Prieftert. ift begründet in 
dem perjönl. Beftand, welden das Chriftent., d. h. die Gottesgemſch. in 
Ehr. im einzelnen Chriſten findet, u. ſchließt demnach (vgl. 1 Petr. 2, 9) 
jowohl die Unmittelbark. des Verhfies zu Gott, demnach Recht u. Pflicht 
der perjönl. Betätigung gegen Gott im Gebet u. Fürbitte in fih, als auch 
Recht u. Pfliht der Betätigung des Chrüten geg. den Chriften im Wort 


} 
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des Troftes od. der Ermahnung fowie in der Uebung der Barmherzigt., 
welde in der äußeren Hilfeleiftung zugleich das Heil der Seele ſucht. Diefe 
Hilfeleiftung kann wie eine individuelle jo bei der Kompliziertheit ber 
modernen fozialen Verhſſe aud) e. organilierte, jomit in Form vereins- 
mäßiger u. anftaltsmäßiger Tätigf. fein in der fog. Inneren Miffion. 
Dieje ift foziale Betätigung des allgem. Prieftertums; aljo des Chriften, 
nit des Pfarrers, defjen joziale Tätigkeit nur innerh. feines beſonderen 
Berufs ftattzufinden Hat, nicht mit direkter u. unmittelb. Einwirkung auf 
die gejellihaftl. Ordnungen u. Verhältnilfe, jondern nur mit indirelter u. 
mittelbarer, vermittelt dur die Wirkung auf die Gefinnung. Die 
foziale Tätigkeit ift für den Pfarrer nur Nebenarbeit, will nit etwa 
die eigentlihe Berufsarbeit erjegen, fordert auch ſachliche und praftiiche 
Kenntniffe, wie fie dem Pfarrer nicht unmittelbar zuftehen. Da aber 
die Borausfegung des einzelnen Chriften die Gemeinde it, jo hat alle 
diefe, fei es indiv., ſei es organilierte Tätigk. des Chriften die Gemeinde 
u. ihre firhl. Aufgabe zur Vorausſetzung u. zum Ziel, d. h. fie hat im 
Sinn u. Geilt der Kirche, ihres ſchriftgem. Belffes u. ihrer ſchriftgem. 
Gnadenmittelverwaltung zu geſchehen u. ihr zu dienen, u. fid) nit etwa 
an die Stelle derjelben fegen zu wollen (etwa in eigenmächtiger öffentl. 
MWortverlündigung). Hier aber erſchließt fi), bejonders für freie weibliche 
Kräfte, ein reiches Gebiet der Wirkſamk. (in freier oder diakoniffenmäßiger 
Gemeindepflege). — Auf der andern Seite fteht das kirchl. Amt, nit 
etwa als Organijierung des allgem. Priejtertums der Einzelnen, jondern 
als Amt der Gemeinde u. ihrer GSelbitverwaltung durch die ihr über- 
gebenen Gnadenmittel, jomit als das Zentrum alles firchl. geordneten 
Lebens u. Tuns. Somit haben Amt u. allgem. Prieftert. id) gegenjeitig 
in ihrer Befonderh. u. bei. Berechtigung anzuerkennen, fo daß alles kirchl. 
Handeln zwar nicht ausihlieglih durch die Amtsträger u. mit Befeitigung 
jenes allgem. Hriftl. Tuns, wohl aber im Einklang mit dem Amt u. feiner 
Ihriftgem. Gnadenmittelverwaltung zu gejchehen hat. 

Mie nun die Borausjegung des allgem. Prieftert. u. feiner Tätig, 
der Chrift, d. H. nicht bloß die äußere Zugehörigleit zur äußeren Kirche, 
fondern die innere Zugehörigt. zu Gott in Chrifto ijt, fo ift die Voraus- 
fegung des Amtes die bei. kirchl. Beauftragung, in deren Lüde nur im 
Notfall das allgem. Prieftertum einzutreten hat. jener rechtlichen Boraus- 
fegung aber muß dann die moral. Borausjeung der perſönlichen, theologiſch 
wiſſenſchaftlichen u. allgemein geiftigen Befähigung zur Seite ftehen. 

4. Die Mittätigleit der Gemeinden bejtimmt ſich vom Geſichtspunkt 
der zentralen Bedeutung der ſchriftgem. Gnadenmittelverwaltung aus. 
Einerjeits find die einzelnen Chriften begabt mit mandjerlei Gaben und 
Kräften natürliher u. charismat. Art (Matth. 25, 14 ff. die verfhiedenen 
Talente), diefe Begabung daher aud) mit demütiger u. dankb. Freude ans 
zuerfennen u. im Gehorfam gegen Gottes Willen in den Dienft des Ganzen 
zu jtellen, andrerj. hat entipredjend jenem maßgebenden Gejihtspuntt alle 
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Tätigk. fih der Aufgabe ſchriftgemäßer Gnadenmittelverwaltung Pe 
zuordnen u. nicht jelbjtwillige Gedanten zu verfolgen. 

5. Das Schriftzengnis. Das AT. unterſchied nad) dem damal. 
nation. Stand des Reiches Gottes nicht die äußere zeremonialgejegl. Er- 
ſcheinung v. Weſen der Sache jelbit, während das N. T. nad) dem neuteſt. 
Stand der perjünl. Verwirklichung des Reiches Gottes in jener nur 
diramwuara 0apxos uEYüL xaı00d dioodwoews Erızeiueva (Hebr. 9, 10) jah. 
In den Reinigfeitsordnungen. u. ⸗ſatzungen unterjheidet Jeſus zw. der 
äußern, fittl. indifferenten Verunreinigung u. der perjönl. des innern jittl. 
Lebens (Matth. 15, 11), wie dem aud) die apoft. Erks (3. B. Ap.-G. 10, 11. 
Kol. 2, 16; Röm. 14, 17 das Neid) Gottes it nit Eſſen und Trinken ujw.) 
entjpr. Der jüd. Sabbatordnung, der Grundordnung des israel. relig. Volfs- 
lebens, jtellt jid) 3. auf Grund feines Heilsberufs unabhängig gegenüber. be]. 
in den verſchiedenen Sabbatheilungen — die nad) dem joh. (oh. 5,1 ff.), 
ebenjo wie nad) den ſynopt. Evo. den Anlaß des Konflikts bilden (3. B. 
Matth. 12, 1 ff.), zum Zeichen, daß das Weſen der neuteftl. Ordnung nicht 
in jenen äußeren Ordnungen beftehe. Zwar iſt die &xrAnoia (Matth. 16, 18), 
welche die gegenwärtige u. diesſeit. Gejtalt des Reiches Gottes bildet, nicht 
e. bloß geijtl. Gemſch., jondern zugl. e. äußeres Gemeinwejen, als joldes 
mit Vorſteherſchaften rosoß., noooıgusvor, Hyodusro. Die Hauptjadhe aber 
wie des Auftrags Chrifti an |. Jünger, jo in der Tätigk. oder wenigjtens 
Aufſicht jener Vorjteherihaften it doc die Verkündigung u. Verwaltung 
‚des Wortes in |. mannigf. Gejtalt (vgl. Komp. d. Dogm. $ 74,1). Darauf 
geht daher in den apoft. Briefen zuerjt die Sorge und Ermahnung ufw., 
‚wogegen die Sorge für die äußeren Angelegenheiten zwar nicht fehlt, aber 
in den Hintergrund tritt, — Die bei. Beauftragung jener Verwaltung des 
Wortes — etwa mit Gebet u. Handauflegung, als Erflehung der göftl. 
Geiltesausrüftung für den bei. Beruf — bildet daher das Bejondere des 
Umtes gegenüber dem allgemeinen Chrijtenberuf (zu verfündigen uſw. 
1 Petr. 2, 9 und zu mannigf. Dienjtleiftung der Liebe Ap.Geſch. 9, 36 
‚Tabea; Phöbe Röm. 16, 1 uſw.). 

6. Das kirchengeſchichtl. Zeugnis. Die äußere Kgeſch. verläuft 
vornehml. an der Entwidelung des äußern kirchl. Organism., bei. feit Cypr. 
u. feiner Betonung der äußern Einh. im sacerdotium, wodurd dann die 
röm. Kirche Die Erneuerung des alten imperium — in chriſtl. Ge⸗ 
ſtalt u. die K. vor allem zum äußern Rechtsorganism. wurde. Damit 
verihob ſich die richtige Ordnung der Grundelemente der K. wonad) die 
‚Schrift das erfte, die Gnadenmittel das zweite, die äußere Ordnung der 
K. erſt das dritte Element des kirchl. Beitandes bildet, indem dies letzte 
an erſte Stelle geſetzt und damit die äußere rechtl. Einheit der ſchriftgem. 
Wahrheit vorgeordnet wurde. Und darin beſteht der Grundfehler der 
röm. Kirche. Daher waren alle Reformverſuche vor der Reform. vergeb⸗ 
‚fi, ſoweit fie in der Verf. u. der äußern Ordnung der K. einſetzten und 
nicht in Betonung u. Vorordnung der Schr. u. der ſchriftgem. Wahrh. Zu 


$ 61. Das fondertichlice Verhalten. 313 


tunft beſaßen. Dagegen jegte die Reform. Luthers in der Betonung der 
ſchriftgem. Wahrh. v. d. Glbsgeregjtigt. u. im Zuj.hang damit der oberften 
Autor. der Schr. ein, von wo aus ſich dann auch das Verftändnis der 
Gnadenmittel u. ihrer Bedeutung für das chriſtl. Leben, ſowie die Not— 
wendigf. ihrer firhl. Verwaltung, wie andrerj. die Unterordnung der äußern 
Üirhl. Ordnungen ergab. Vgl. Aug. praef.: ex scripturis sanctis et puro 
verbo Dei. Art. V: per verbum et sacramenta tanquam per instrumenta 
donatur Sp. s. qui fidem efficit. Art. VII: ad veram unitatem eccl. satis 
est etc. Nec necesse est ubique esse similes traditiones humanas seu ritus 
aut ceremonias ab hominibus institutas. Wohl aber art. XIV: de ordine 
ecclesiast. docent, quod nemo debeat in eccl. publice docere — nisi rite 
vocatus; wenngleih nad) art. XV die ritus eccl. ad tranquillitatem et 
bonum ordinem in der K. zu erhalten find, joweit dies ohne Sünde ge- 
Ihehen kann. Daher auf der einen Geite art. V de minist. eccl. fid) geg. 
die Anabapt. u. die andern, qui sentiunt Spiritum s. contingere sine verbo 
externo, auf der andern Geite geg. die Röm. erllärt, welche das Weſen der 
K. in die Ident. der Zeremonien jegen, während die Evangeliſchen dod) 
auch den geſch. Zuj.hang der R. feltzuhalten beflijfen find (Aug. Schluß: 


apud nos magna ex parte veteres ritus diligenter servantur). 


8 61. Das fonderkircliche Verhalten. 


Die Trennung der Kirhe Jeſu Chriſti in verfchiedene Be- 
kenntniskirchen bedingt ein dem entiprecdyendes Verhalten der 
Einzelnen und der Kirhen nad) dem Maß der Ichriftgemäßen 
Mahrheit, welche die einzelnen Kirchen vertreten. 


1. Die Einheit u. die Mannigfaltigkeit der Kirche. Die Einheit 
der Kirche unter dem Einen Haupt J. Chr., durch den Einen Geift (&v 
zvedua), in dem Einen Glauben (ua niors) an den Dreieinigen, den fie 

-in der Einen Taufe befennt (E Baruıoua), dadurd) fie Ein Leib Jeſu Chrifti 

ft, nit im Sinn des Einen äußern Organism., ſondern als Ein geijtl. Leib, 
befteht geihihtl. in einer Mannigfaltigf. einzelner territorial u. national 
verſchiedener Kirchen, deren Teine fid) als die K. jelbft anjehn u. bezeichnen 
darf, die fid) aljo gegenfeitig als Erſcheinungen der Einen K. 5. Chriſti 
anzuerfennen haben, wie fih das in der gegenfeitigen Anerfennung der 

Taufe nad) der Einfegung Chriſti darftellt. Dabei ift der Beftand der drei 
Grundelemente der Kirche vorausgejegt: Schrift, Gnadenmittel, äukeres 
Gemeinwejen. Denn ohne Schrift wäre überhaupt nit mehr Chriftentum, 
ohne die Gnadenmittel wäre jaljher Spiritualismus, ohne das äußere Ge— 
meinmwejen wäre nur individuelles, nicht gemeindlidhes Chrijtentum. Wohl 
aber Tann die eine Kirche vor der andern Kirhe Vorzüge haben in Lehre, 
Kultus, Verfaſſung u. in entiprehendem geſchichtl. Beruf. 

2. Die Belenntnisverjhiedenh. und die dadurch bedingte Trennung 
unterjcheidet fi von jenen Verſchiedenheiten der Eigentümlichk. als eine 


314 3. Teil. Die priftl. Sittlichteit in ihrer Betätigung ufw. 


Verſchiedenh. der befenntnismähigen Lehre, je nad) dem Maß, in welchem 
die einzelnen Kirchen im Gehorjam geg. die Schrift die Heilswahrheit im 
Glauben fid) angeeignet u. in ihrem Beis ausgeprägt haben. Diefe Ver— 
ſchiedenh. ftellt fi dar in der Ordnung jener drei Grundelemente des 
fichl. Beltandes, entw. in Hintanftellung der Schrift u. ihrer Wahrh. geg. 
die äußere Ordnung u. verfaffungsmäßige Einheit (röm. R.), oder in Gleid)- 
ordnung der angeblid) bibl. geforderten Verfafjung (epifl. od. presbyt.) mit 
den Gnadenmitteln (reformiert). 

3. Das Verhalten zunächſt gegen die eigene Kirche ijt bedingt 
duch ihren Beſitz der ſchriftgem. Wahrh. im Beks, ift daher vor allem 
Betätigung der demütigen u. gehorjamen Liebe in dankbarer Freude, 
zugleid) Geduld mit den Mängeln ihrer Gegenwart in Lehre und Leben, 
welche nit aufhört zu Hoffen, aber aud) je nad) innerm u. äußerm Beruf 
wider diefe Mängel zu ftreiten, ohne fi) durch zeitweilige Herrihaft auch 
von Srrtümern in der faktiſch geführten Lehre irre machen zu laſſen. 
Denn die Kirche felbft ilt mehr, als ihre zeitweilige Gegenwart. Nur die 
Verkehrung u. Verderbung jener Grundelemente des kirchl. Beltandes legt 
die Pflicht auf, fie zu verlaffen. Ohne das wäre Trennung jündiger 
Separatismus. Dagegen hat ji) die Freude an der Wahrh. der eigenen 
Kirche zu betätigen im Eifer um ihre Wahrh. und die Verbreitung der- 
jelben, durd) Wort und Wandel, ohne darüber zum Propagandismus zu 
werden, der mehr nur die Erweiterung der Grenzen als die Wahrh. der 
eigenen Kirche ſucht. 

4. Das Verhalten gegen die anderen Kirchen beitimmt ſich nad) 
ihrem größeren oder geringeren Befi der Wahrh., wodurd) fie der eigenen 
KR. näher oder ferner ftehen, jo daß fi) danad) das Verhs der Srenit 
zur Polemik bemißt, wobei zu beadhten it, daß ganz ohne Wahrh. feine 
Kirche ift, in welchem Falle fie überhaupt aufhörte ein Teil der Kirche 
3. Chrifti zu fein: jo daß wir alfo die ganze K. auf Erden auf betendem 
Herzen zu tragen haben. Verſchieden v. Verhs zu den andern AR. felbft 
tann das Verhs zu einzelnen Gliedern derſ. fein, die etwa der Wahrheit 
unfrer K. näher jtehen, nur dab die Rüdficht, die wir diefer ſelbſt ſchuldig 
find, nidht außer Augen zu ſetzen ift. 

5. Das Verhältnis der Kirchen felbft zueinander hat fih nad) 
demſ. Maßſtab des Wahrheitsbefies zu beftimmen und zu betätigen, fo 
dab dadurch alle fleiſchliche Polemit wie alles „Fiſchen im Fiſchkaſten“ als 
ſittlich verwerflich ausgeſchloſſen ift. Ebenſo aber aud) alle äußere Ver— 
einerleiung bei bleibender innerer Verſchiedenh. des Bekenntniſſes, wodurd) 
nur eine jtärlere Reibung der Gegenfäge hervorgerufen zu werden pflegt. 
„Schiedlich, friedlich.“ 

6. Das Schriftzeugnis liegt zunädjit in der apoft. Kirche im Verhs 
der heidendhriltl. und judenchriſtl. Gemeinden vor, welde troß aller Ver— 
ſchiedenheiten der nationalen u. relig. Lebensſitten und Lehrausprägungen 
doch in Einem Glauben, Einer Taufe und gegenjeitigen Liebesbetätigung 
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li als die Eine K. J. Chr. wuhten und fühlten. Vgl. Eph.br.: S cöue. 
&v Evi nveöuau. Dagegen jah der Ap. in der Abweichung von der Wahrh. 
des Eogl. von jeiten des chriſtl. Pharijäism. eine Gefährdung dieſer 
Einh. und juchte durch Beftreitung des Irrtums dieſe zu wahren. Bol. 
Gal.br. 1, 6. 7 uszardeods — zis Ersoov sdayyeluov, 8 00x Zorıv ällo. 
5,5 xaznoynönts and Xod oluves Ev vouw Öixaododse. Und der Hebr.br. 
bekämpft die Gefahr der Trennung von feiten der jüd. Chriſten, an die 
er geriähtet it, nicht mit der Forderung einheitlicher Verfaſſung oder 
Zeremonien, jondern durch die Befeftigung in der Einen Glaubenserfs u. 
Gnadengewikh. Die Abweihung von diejer Gemſch. lie die jüd. Chrilten 
zur zurüdgebliebenen Sekte werben. 

7. Das lirhengefhigtl. Zeugnis. Während die Kämpfe der nad)- 
apoit. Zeit um die Wahrh. der Lehre zugl. der wahren Einh. der Kirche 
galten, erfuhr die Aufhebung der Kirchengemſch. wegen der quartodeciman. 
Trage von jeiten Roms den berechtigten Tadel des ren. Dagegen 
führte die Berlegung des Schwergewichts der kirchl. Einh. in die Ver— 
faſſung ». leiten Cyprians zu dem röm. Sat: (des Bonif. VIII) subesse 
pontifii romano omni creaturae esse de necessitate salutis. Und fo 
handelte es ſich von jeiten Roms im wejentl. ftets um die Unterordnung 
unter das rechtl. Gemeinwejen, wie es ſich im Biſchof zuſ.faßte. Den 
Gegenja dazu bildet der Sat Aug. VII: ad veram unitatem ecclesiae 
satis est consentire de doctrina evangelii. Danach bemißt ji) die Frage 
auch der äußern Gemſch. mit der päpftl. Kirche. Unter jener Bedingung 
der Anerkennung der doctr. evglii will man id) evangeliſcherſeits die domi- 
natio episcoporum (Schluß der Aug.), ja aud) die Herrſchaft des Papftes 
(ogl. art. Smale.) gefallen laſſen. Daher mußten alle Verſuche feit den 
Tagen des (Augsb. u. Leipz.) Interims abgelehnt werden, e. Einheit mit 
Rom duch) Vereinbarung in den Zeremonien und dgl. herzuftellen, ſowie 
alle ähn!. Unionsverfudhe 3. B. in den Tagen von Leibnit, wie aud) Calizts 
Vorſchlag, fi) auf den Konjens der erjten fünf Jahrh. zurüdzuziehen, von 
den bewuhten Lutheranern verworfen werden mußte, weil er im Grunde 
den reformat. Fortjchritt der Wahrh.erfs. für irrelevant erllärte. Aus demi. 
Grunde wurden von luth. Seite die neueren Unionsverjudhe, meift aus 
Gründen der Bolitit oder der kirchl. Adminiſtration troß verſchiedener Lehre 
firdl. Einheit Herzuftellen, abgelehnt, zumal die Verſuche, einen kirchlichen 
Konjens nachzuweiſen, oder fid) auf einen jolden Konfenjus dur Ver— 
gleihgültigung wejentliher kirchlicher Wahrheitserfenntniffe zurüdzuziehen, 
miblangen, u. nur Erjdütterungen des kirchl. Wahrheitsbeitandes u. aud) 
der äußern kirchl. Einh. zur Folge Hatten. Dageg. galt als kirchl. Grund- 
ja, daß für die Anerkennung der einzelnen K. nicht der jeweilige Stand 
des fittl. Lebens u. die Handhabung der kirchl. Zucht, noch die tatſächliche 
Webung der kirchl. Lehre und der Lehrzucht, jondern die öfftl. berechtigte 
doctrina publica als der Ausdrud des Weſens der betr. Kirche entſcheidend 
jet, während der fait. Stand der Gegenwart nur der Erſcheinung angehöre 
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u. dem geſchichtl. Wechfel unterliege, Daher Gegenftand der Arbeit u. Geduld 
in Hoffnung fei. Daher auch Joh. Gerh. Loci ed. Cotta T. XI p. 190: 
notandum totas ecelesias non esse aestimandas ex solis pastoribus nec 
ex quibusdam paucis, proinde non esse statim totas ecclesias damnandas, 
si vel pastores vel quidam pauci ab integritate et sinceritate discedant, 
quia puriores saepe sunt auditorum aures quam labia loquentium etc. 
Dem entipredjend haben auch unjere Väter in der Zeit des herrſchenden 
Rationalism. ausgehalten u. ihre Geduld u. ihr Zeugnis mit Sieg gefrönt 
gejehen. 


8 62. Der Sonntag. 


Die Liter. iſt faſt unüberſehbar. Proudhon, Die Sonntagsfeier be— 
trachtet in Hinſ. auf öffentl. Geſundh, Moral, Familien- u. Bürgerleben. 
Aus d. Tranz. Ratibor 1850. „Die Perle der Tage“ (Preisſſchr. einer 
engl. Gärtnerstodjter; aus d. Engl. v. Went. Stettin 1850, Hamb. 1858). 
Bol. aud) „Die Yadel der Zeit“ von W. Yarquhar, Bafel bei Marriot; 
MWiljon, Der Tag des Herrn. Gotha 1861. Liebetrut, Die Sonn— 
tagsfeier, das Wochenfeit des Volkes Gottes im N. Bd. Hamb. 1851. 
Hengfitenberg, Der Tag des Herrn. Berl. 1852. Wilhelmi, Ueber 
Veiertagsheiligung. Halle 1857. W. Kröher, Vier Vorträge über Sonn— 
tagsheiligung. Berl. 1864. Uhlhorn, Ueber die Sonntagsfrage in ihrer 
fozialen Bedeutung. Leipz. 1870. Schröter, Die Sonntagsentheiligung 
u. das Verbrechen. Düffeld. 1876. Kögel u. Niethammer, Das deutiche 
Bolt u. der Sonntag. 2 VBortr. (XVII. Kongreß f. J. M.) Dresden 1877. 
M. Rieger, Staat u. Sonntag. Fılf. a. Di. 1877. Möndeberg, Daß 
das Gabbatgebot noch feititeht. Ein Sendihr. an Max Frommel. Hamb. 
1877. W. Baur, Die Genfer u. die ſchweizer Gejellidh. zur Heiligg des 
Sonnt. Hamb. 1877. Derj., Die Hinderungen der Sonntagsfeier u. ihre 
Ueberwindung. Ebd. 1878. Derſ., Der Sonntag u. das near 
Berl. 1879. Rohr, Der Sonnt. v. Jozialen u. jittl. Standpuntt. Bern 
1879. Iheod. Zahn, Geſch. des Sonnt. vornehml. in d. alten K. Skizzen 
aus d. Leben d. a. K. uw. 2. Aufl. 1893. €. Haupt, Der Gonnt. 
u. die Bibel (Schäfers Monatſchr.) 1878. Niemeyer, Die Sonnt.ruhe 
v. hygien. Stopkt. Heidelb. 1880. Rocholl, Die Sonnt.frage d. Gegw. 
Karlsruhe 1885. Lehmann, Die Werke der Liebe ujw. 2. Aufl. Lpz. 
1883. ©. 161 ff. Außerdem Dehler-Drelli, Sabbat, P. R.-E.? XILL, 
156 ff. Zödler, Sonntag, ebd. XIV, 428 ff. Hente, Stud. u. Krit. 
1888, ©. 597 ff. Geld. der Sonntagsfeier. Die Ethifen a. betr. O. wie 
Martenjen, Vilmar. Die Praft. Theol. 3.8. Ih. Harnad I, 355 ff. 


Die Notwendigkeit und das Bedürfnis der gemeindlichen 
Gnadenmittelverwaltung begründet die Tirchliche Ordnung der 
Sonntagsfeier, welche ſich anjchließt an die Schöpfungsordnung 
des Ruhetags für das natürliche Leben. 

1. Die Sonntagsfrage ilt unter dem doppelten Geſichtspunkt des 
natürl. Lebens u. feiner im Schöpfungswillen Gottes begründeten Ruhe, 
jowie des religiös hriftl. Lebens u. feiner Bedingtheit durch die Gnaden« 
mittel u. ihre gemdl. Verwaltung zu betrachten. Jene Seite gehört der 
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allgemeinen foztalen Ordnung des bürgerl. Lebens an, diefe der lirchlichen 
Ordnung des chriſtl. Lebens. 

2, Die Bedeutung der Sonntagstuhe für das natürliche Beben 
des Menſchen it begründet in der |höpfungsmäßigen Naturordnung 
Gottes, welhe den Ruhetag unter fieben zu e. Naturgeje des irdiſchen 
Lebens gemacht hat, weldes nicht ohne Schaden für das Ieibl. u. geiftige 
Wohl der Einzelnen, der Familien u. der Völker übertreten wird, zumal 
bei dem geiteigerten Arbeitsleben der Gegenwart (vgl. 3.3. bei. in Engl: 
u. N.-Amer.). Bei der Verflochtenh. des Einzelnen in den Zuf.hang. des 
allgemeinen fozialen Lebens wird diejes Menfchenrecht des Einzelnen nur 
gelihert durch die gejegl. Ordnung für die Gefamth. Es ift daher e. Sache 
fowohl der Humanität wie des Patriotism., für Aufrehterhaltung des 
Ruhetags Sorge zu tragen. In diefem Sinn ift die Sonntagsruhe — 
v. ſozialiſt. Seite (3. B. Proudhon) gefordert. 

3. Die religiöschriftl. Bedeutung der Sonntagsfeier iſt begründet 
in der Abhängigt. auch des KHriftl. Einzellebens v. den Gnadenmitteln u. 
ihrer gemdl. Verwaltung, für welche e. bejtimmte Zeit geordnet jein muß. 
Es lag in der Natur der Sache, daß die Kirche diefe zeitl. Ordnung an 
das Gedächtnis der Auferftehung Jeſu, als des Beginns der neuen Zeit 
der Erlöfung, anſchloß u. fpäter mit jener Ruhezeit des natürl. Lebens 
Tombinierte. Yus jenem Bedürfnis erwachſen it daher die kirchl. Ordnung 
des Sonntags zur gem. Sitte. der Chriftenh. geworden. 

4. Der Gegenfet der geſetzl. u. der freieren Stellung zur Sonn⸗ 
tagsfrage entjheidet ſich demnach dahin, daß beide Geſichtspunkte der 
natürl. Shöpfungsordnung u. der Hriftl. Heiligung gleicherweife zur Geltung 
zu kommen haben, ohne ſich gegenfeitig zu beeinträßtigen. Bon da aus 
beantwortet fi) auch die Frage der Sonntagsarbeit dahin, daß alle 
Arbeit erlaubt it, welde dem andern nicht jeinen Sonntag nimmt oder 
verdirbt u. der eigenen Perſon nicht die Erfüllung jenes doppelten natürl. 
u. geiltl. Bedürfniffes verfümmert, ſoweit nicht die Liebe Jolhe Verfümmerung 
um Gottes willen fordert. 

5. Das Schriftzeugnis. Das U. T. Hat die göttlihe Schöpfungs- 
ordnung des 7. Tags als Nuhetags (Gen. 2, 1 ff., die erjte Vorſchrift über 
die Gabbatfeier Exod. 16, 5. 22—30 aus Anlaß des Mannafammelns) zur 
relig. Vorſchrift („gedente des Sabb.tags“ Ex. 20, 8 = „beobachte“ Deut. 
5,12) u. zur Grundordnung des israel. Voltslebens im Unterſchied v. den 
andern Völkern gemacht — die Ttägige Woche nur bei den Babyl. u. 
Aſſyr. —; To daß die geſetzl. Vorſchrift der Ruhe v. aller Arbeit, zugl. e. 
Erinnerung an die erfahrene Erlöfung aus dem Dienjthaus Aeg.s Deut. 
5,15, ein Geſchenk der göttl. Gnade im Leben der Arbeit zur Heiligung 
desielben ift. Czed). 20, 12: „Meine Sabbate gab ich ihnen, daß fie zum 
Zeihen wären zw. mir u. ihnen, daß man erkenne, daß ic) eh. ſie Heilige", 
Wenn früher die negat. Beftimmungen des Gabb.gebots der pofit. Heiligung 
dienen follten, jo hat das fpätere pharil. Judentum in ſ. Verzäunung des 
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Gejeßes die negat. Beftimmungen milrologiſch ausgebaut u. zum äußeren 
Zerem.geje gemadt. — Im N. T. tritt daher Jeſus gerade diejer pharij. 
Gefegesäußerlidht. mit offenbarer Abſichtlicht. durch |. Heilungen entgegen 
Matth. 12,9 ff.; Mark. 1, 21 ff.; 3, 1ff.; Luf. 4, 31 ff.; 13, 10ff.; 14, 1ff.; 
Joh. 6, 1ff.; 7,22. u.a. (vgl. auch Luk. D 6,4) u. führte bei. dadurch 
den entſcheidenden Konflitt mit den Häuptern Isr.s herbei, obgl. er jelbit 
dem Geſetz untertan, das Gabb.gebot wie alle andern beobadjtete. Go 
haben aud) die erſten Chriften aus sr. jelbjtverftändlich den Gabb. gehalten 
als nationale relig. Sitte, wie auch die andern jüd. Feſte, die Heidenchriſten 
dageg. nicht, u. Ap.G. 15 wurde es nicht v. ihnen gefordert. Der Forderung 
der Geſetzesbeobachtung v. feiten der Heidendriften als eines heilsnotw. 
Beitandteils ihres Chriftenjtandes tritt Pls entihieden entgegen im Gal.br. 
(4, 105.) u. Kol. 2, 16: das altteit. Geſetz hat ihm nur vorbildl. Bedeutung, 
die in Chr. zur MWirklicht. geworden if. Dagegen bildete ji) auf heiden- 
riftl. Boden die gemdl. Feier des erſten Wochentags (ia zür oaßßarwr) 
1 Kor. 16,2; Ap.G. 20,7, zvorasn Hjusoa Apot. 1,10, als relig. Sitte, 
nicht als Webertragung des Sabb. auf den Sonntag, u. wurde jo zur ges 
mein). Sitte der heidendriftl. werdenden K. u. zum Yusgangspuntt des 
ganzen kirchl. Feſtkreiſes. 

6. Das Zeugnis der Kirche. Vgl. bei. Zödler a. a. O. u. Zahn, 
Skizzen. 3. Aufl. ©. 353 ff. Ignat. ad Magn. c. 9 unxeu oaßßarilorrss, 
alla zara zvgrarnv Cörıes. Plin. ep. X, 96 (an Trajan): quod essent 
soliti stato die ante lucem convenire carmenque Christo quasi Deo 
dicere etc. Barn. c.15 mit Grundangabe: dıo xai üyousr ım Husoar 
zw Oydonv eis sbppooduvnv, iv 7 al ö "Inooüs ürsorn Ex vexrpür xal 
yavepwdeis aveßn sis odoavovs. „Sonntag“, da Gott an ihm die Melt 
u. ihre Licht ſchuf, u. Chr., die wahre Sonne, aus der Naht des Grabes 
eritand: Juſt. Apol. I, 67. Dial. c. Tryph. 138. Theoph. ad Autol. II, 17. 
Dionyſ. v. Kor. bei Euj. h. e. IV, 22. Melitos Schrift bei Euf. h. e. 
IV, 26 ufw. Als Freudentag daher nicht mit Falten u. ohne Kniegebet 
gefeiert, Tert. de cor. mil. 3; das Faften jogar in kirchl. Kanones (can. 
apost. 65 u. a.) bei Strafe verboten; das Gtehen b. Gebet const. app. 
II,59 u.a. Nicht alttejt. gejegl., noch ſchlechthin arbeitslos — fein Martyr. 
iſt wegen relig. Verweigerung der Sonntagsarbeit —; noch Laod. 363 nur 
möglichjte Enthaltung von d. Arbeit (oxoÄdlsıw ziys durawro od Xpiozavol). 
Auch das erfie Sonntagsgeſetz durch Konſtant. d. Gr. 321 begründet nicht 
mit dem alttejt. Gebot, jondern mit dem dies Solis das Verbot der Ge: 
richte u. ftädt. Gewerbe, ſpäter aud) jtörender militär. Uebungen (Euf. vit. 
Const. IV, 18—20), wozu die folgende Geſetzgebung weitere ftrengere Be- 
fimmungen fügte Cod. Theodos. XV. Cod. Just. I tit. IV). Ebenjo die 
Kirchengeſetzgebung im Abendl. (3.3. 585 Feldarbeit verboten), aber auch 
bier nit mit dem altteit. Sabbatgebot begründet, jondern mit dem 
Auferfi.tag (quae nos denuo peperit et a peccatis omnibus liberavit. Aug. 
in Ps, CL: „Der Sabb. bedeutet Ruhe, der Sonntag aber Auferjtehung.“ 
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Greg. d. Gr. Ep. XII, 1: „Unfer wahrer Sabbat ift der Herr 3. Chr. 
ſelbſt.“ Exit feit der Karol zeit im Zuj.hang mit der Erneuerung der altteit. 
Theofratie in d. röm. K. wird die Anſicht von der Mebertragung des Sabb. 
auf den Sonntag herrſchend. Altuin (homil. XVIII post Pentecost.) vom 
jüd. Sabb.: cuius observationem mos Christianus ad dominicnm compe- 
tentius transtulit. Go denn auch die Begründung in der Tarolingijchen 
Gejeßgebung: statuimus secundum quod et in lege dominus praecepit. 
Cap. Car. M. c. 80. Conc. Mogunt. 813 c. 37); während doch zugleich der 
Sonntag durch die vielen Heiligenfefte beeinträchtigt wurde, und in der 
römilhen Kirche beeinträchtigt wird. 

Sn d. Iuth. Reform. it die paulin. Erks erneuert. Kl. Kat. nicht 
v. Tag, jondern v. der gemdl. Verwaltung der Gnadenmittel aus: „Daß 
wir die Predigt und fein Wort nit verachten“ ujw. Gr. Kat. ©. 401 
(Müller): „Soldes aber ift nit alſo an Zeit gebunden, wie bei den 
Juden —, jondern jollte wohl täglich) geſchehen, aber weil es der Haufe 
nit warten Tann, muß man je zum wenigjten einen Tag in der Woche 
ausſchließen. Weil aber v. Alters her der Sonntag dazu geitellt it“ ujw. 
Ueber Luthers 2. v. Sonntag Hillner in d. Mitth. und Nachr. f. d. ev. 
KR. in Rußl. 1888. Gept. Ditbr. Aug. art. 28: ut sciret populus quando 
convenire deberei. — Scriptura abrogavit sabbatum, quae docet omnes 
ceremonias Mosaicas post revelatum evangelium omitti posse (p. 43). 
Ebenfo Mel. Corp. Ref. XXV p. 1015ff. Chemn. Ex. Conc. trid. P. 
IV, 211 sqg. ujw. Aber frühzeitig hat ein Teil der luth DD. (ſchon 
oh. Gerh. Loci XIII $ 123 ff. ed. Cotta V, 311ff.) den Sonntag mit 
der angebl. relig. Pfliht der eier wenigftens eines Tages in d. Woche 
rechtfertigen zu Tönnen geglaubt. 

Auch in der ref. K. gilt urjprüngl. eine ähnl. neuteft. Auffaſſg, jo bei 
Kalvin; Conf. Helv. II, 24: neque enim alteram diem altera sanctiorem 
esse credimus —; sed et dominicam, non sabbatum, libera observatione 
celebramus. Heidelb. Kat. %r. 103: Gott will erſtlich, daß das Vredigtamt 
u. Schulen erhalten werden ujw., zum andern, daß ich alle Tage meines 
Lebens von meinen böjen Werken feiere ujw. Wohl aber im Zuf.hang mit 
ber theofrat. Denkweiſe des ſchott. u. engl. Puritanism. fommt die altteft. 
Gejegliät. zur Geltung, welche v. Sabbat aus abjol. Enthaltung v. aller 
Arbeit u. gottesdienftl. Feiern während des ganzen Tages fordert. Weſt—⸗ 
minfter Konf. a. 21, 7: dies dominicus est perpetuo ad finem mundi tan- 
quam sabbatum christianum celebrandum ete., oder Cat. maj. der Weſtm.⸗ 
ſyn. zum 4. Gebot: sctificandum est sabb. — per totum diem quiete etc. 
In diefem Sinn fanden heftige Kämpfe geg. die v. den Gtuarts geftatteten 
Freiheiten ftatt. Doc auch Iehrte 3. B. John Bunyan evangeliſch milde, 
n. in neuerer Zeit erhob ſich mehrfache Oppof. geg. jenen Rigorism., der 
aber nod) die Sitte bei. in den Neu-England-Staaten beherriät. 

Auf dem Kontinent war zwar der Verſuch der franzöſ. Nevol. 
vergeblich, den Sonntag als chriſtl. abzujhaffen und dafür Dekaden einzu- 
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führen, aber in den roman. Ländern tritt der Sonntag geg. die kirchl. 
Feſte zurüd, und aud) in Deutſchl. ift der Sonntag dur den Mikbraud) 
der Freiheit für das Volksleben vielfah zum Unjegen geworden, dem die 
neuern ftaatl. Sonntagsgejege (vgl. Stieda in Schmollers Fahrbb. Gejet- 
geb. ufw. XII, 4 S.72 ff.) u. freie Vereinigungen u. mehrfadhe praft. Liter. 
mit Recht aber mit geringem Erfolg zu wehren ſuchen, ohne damit die engl.» 
luth. Denkweiſe im Geg.jag zur altteft. gejegl. verleugnen zu müſſen. 


II. Die Betätigung der chriſtlichen Sittlichkeit innerhalb der 
Gemeinſchaftskreiſe des natürlichen Lebens. 


$ 63. Die Stellung des Ehriften zu den Ordnungen umd 
Gremeinfchaften des natürlichen Kebens überhanpt. 


Dur) feine Stellung in der Welt hat der Chriſt auch eine 
jittliche Aufgabe gegenüber den Ordnungen und Gemeinjchaften 
des natürlichen Lebens auf Grund der heiligenden Bedeutung, 
welche das Chriltentum zu diefen, und der pädagogiſchen Bes 
deutung, welche dieje für den Chriiten haben. Vgl. S 56... 

1. Die Zugehörigleit des Chriften zum natürliden Leben, jeinen 
Ordnungen und Gemeinſchaften, auf Grund der Geburt u. der geſchichtl. 
Lebensführungen, d. h. durch Gottes Willen, jo daß aljo dieje nicht zu 
ignorieren oder zu verneinen, jondern poſitiv anzuerkennen jind durd) ent» 
ſprechende Berufserfüllung, in welder er fein perjönl. Chrijtent. zu betätigen 
und feinen himml. Beruf zu erfüllen hat. 1 Kor. 7,20. Luther 11,109. 
41,144: „Gottes Mummerei, darunter er ſich verbirgt“. 63, 253 (1527): 
„Wir find nur j. Larven, unter weldhen er ſich verbirgt“. Aug. XVI geg. 
die Röm. und die MWiedertäufer: quod legitimae ordinationes civiles sint 
bona opera Dei. Vgl. $ 46 d. chriſtl. Vollkh. u. F. C. XII; auch gegen 
falſchen Pietism. 

2. Das Doppelverhältnis zwiſchen dem Chriftent. u. dem natürl. 
Leben: 1. Gratia non tollit sed sanat naturam. Das Chriftentum ift, 
gemäß der Bedeutung J. Chriſti, die Macht der Erneuerung u. Heiligung 
des natürl. Lebens u. hat ſich als ſolche geſchichtl. erwieſen; 2. das natürl. 
Leben ift entipr. der Zwedbeziehung der Natur überh. für die Perſönlichk. 
u. ihren ſchließl. Zwed, u. der Bedeutung der vorhriftl. Zeit für das Evgl., 
eine Pädagogie für das Chrijtent. u. erweilt jih als joldye in der Lebens- 
führung u. erfahrung. 

3. Die GSittlichleit des natürl. Lebens hat demnad) ihre Stufen: 
1. Da die Natur überhaupt Mittel für den fittl. Zwed ilt, beſteht die GSitt« 
licht. in dem perſönl. Verhalten, welches dem fittl. Zwed der betr. Gemſch. 
entſpricht; das gegenteil. Verhalten, welches nur die Naturjeite wertet, ift 
daher Entwertung des betr. Guts, alſo Entittlichung. des Lebens; 2. da fi) 
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darin Gottes Wille vollzieht, jo ift im natürl. Verhalten. diefer Wille zu 
volliehen, das Gegenteil daher Entgöttlihung des natürlichen Lebens; 3. da 
der Chriſt exit die Wahrh. des Menſchen u. das Chrijtent. die Wahrh. des 
irdiſchen Lebens iſt, jo bejteht die Wahrh. der Sittlicht. des natürl. Lebens 
darin, da dieſe mit dem Ginn u. Geift und dem fittl. Vermögen geleiltet 
wird, welde das Chriſtent. darreiht. Alſo die aufwärts fteigenden Stufen 
find: perfönl. Verfittlihung, Vergöttlihung, Verchriſtlichung des natürlichen 
Lebens, die Stufen abwärts dagegen: Entchriſtlichung (ration), Entgötte 
lichung (pantheift.), Entfittlihung (material.). — 


1. Das Familienverhalten des Chriſten. 


864. Die Familie. 


Dalton, Die Familie. Berl. 1870. Thierſch, Chriſtl. Familien— 
leben. Augsb. 1889. Monod, Das Weib. Hannover 1899. Riehl, 
Die Familie. Münd. 1897. Lauxzmann, Das Yamilienleben. Gotha 
1890. Müller, Das Haus in unſrer Zeit u. in unferem Volt. Hamb. 1892. 

Die Familie, weldhe die vorderjte aller gottgeordneten Ge: 
meinjchaften des natürlichen Lebens ilt, hat als die auf der 
Ehe ruhende Gemeinjhaft desjelben Fleifhes und Blutes zu 
ihrem geijtigen Band den in dieſer leiblichen Zufammengehörig: 
feit wurzelnden Ginn der Pietät, der ſich zur gemeinjamen 
Bamilienjitte gejtaltet und die verjchiedenen Glieder der Familie 
und ihre mannigfache Yamilienzugehörigfeit zur Einheit des 
Haufes verbindet. 

1. Die Vorderftellung u. grundleglide Bedentung der Familien⸗ 
gemeinfhaft. Die Fam.gemſch. ift ſachlich wie geſchichtlich die vorberfte 
aller natürl. Lebensgemſchften u. die Grundlage alles bürgerl. und nation. 
Lebens (vgl. Rocher, Syit. der Volkswirtſchaft. 1. Bd. 9. Aufl. 1871. 
©. 553). Verkannt von der Antife, welder der Staat das vorberfte und 
maßgebende Gemeinwejen, dem die Yam.gemjd. untergeordnet und dienſt⸗ 
bar, der Menſch daher wejentlich ein Zoo» noArızdv (Ariftot.) iſt. Dageg. 
ftellt die Schrift die aus der Ehe erwachſende Yamilie an die Spite der 
Geſchichte der Menjchheit und jeder Stufe der Heilsgejh. in Adam, Noah 
und Abraham. Im N. T. geht Jeſu Yam.zugehörigk. („ſ. eltern unter: 
tan“) der Volkswirkſamk. voran; |. Jünger dann bilden gleich]. |. Familie, 
deren oixoösondıns er iſt. Eine ſolche familienhafte Gemeinſchaft bildete 
auch die erjte Jüngerſchar. Auf heidn. Boden tritt das Chriftent. in bie 
Häufer u. nur fo in die Völker ein. Vgl. die paul. Briefe über das ehel, 
u. häusl. Leben Eph. 5, 22 ff.; 6,1 ff.; Kol. 3, 18 ff.; 1 Petr. 3, 1 ff. Seit⸗ 
dem ruht alles Volkschriſtent. auf dem chriſtl. Haus — daher die Bedeutung 
der Frauen u. Mütter in d. alten K. u. für den Beftand des Chriftentums 
überh. Dageg. wird die Bedeutung des Haufes v. d. röm. K. u. ihrem 
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Vollkh.ideal verfannt, v. d. Reform. dagegen ſowohl im Unterſchied v. d. 
tital.) Renaiffance als im Geg.jat zu Rom gewürdigt; v. Luther tatſächl. 
vorgelebt, oftmals gelehrt u. verherrliht (aud) im Anhang zum RI. Kate- 
Hism. „Wie ein Hausvater fein Gejinde fol lehren, Morgens u. Abends 
ji) jegnen“ ufw.); im Beks aud) wiederholt geg. die röm. Möndjerei (Aug. 
u. Apol., bei. art. XV de traditionibus ete. XXVII de votis monastiecis) 
u. geg. die Wiedertäufer F. C XII, 17 ff. geltend gemadjt; v. den kirchlichen 
Ethitern, 3. B. Hieron. Weller (Lthrd. Geſch. d. hr. Eth. IL, 93), Chyträus 
(a. a. D. 95 societas oeconomica) ufw., u. v. d. luth. wie ref. Orthodoxie 
3. 3. v. Joh. Gerhard (a. a. O. 178), v. Dürr (a. a. D. 196) ferner 3.2. 
v. Lampe (a. a. DO. 219) die Familienpflichten eingehend gewürdigt. Ebenſo, 
um Spätere zu nennen, iſt Zuft. Möfer e. Lobredner des Haufes gewejen 
(a. a. O. 438), und hat Peſtalozzi in |. „Lienhard u. Gertrud“ Hier mit j. 
Verſuch der nativ. Erneuerung eingejebt. Wenn Dagegen Hegel u. |. nächſten 
Schüler, die Antike erneuernd, den Staat als die höhere Sphäre der Gitt- 
licht. über die Familie, weldhe Heg. vielmehr der „Moral“ zuweiſt, ftellten, 
jo hat doch die fpätere theift. philof. Ethit (3.8. Chalybäus a. a. D. 597) 
die Familienpflicäten wieder richtiger gewürdigt, u. ift die neuere Firhl. theol. 
Ethik in ihren befannten Vertretern zur reformat. Würdigung zurüdgelehrt. 
In diefem Sinn wird denn aud) die Ehe u. Yamilie in der Ethik neueren 
u. neueiten Datums behandelt. Co von Köftlin, indem er ausführt, wie 
die Ehegatten in d. Einh. der Gefinnung u. des Willens den höchſten fittl, 
Aufgaben des Lebens im Glauben nachſtreben u. nachleben und in gegen« 
feitiger Zörderung u. in dem gemein]. Tragen der ihnen obliegenden Lajten 
wie in d. gemeinf. Fürſorge für die erforderl. Mittel des Hausftandes fich 
um fo feſter zuf.jchliegen, einander tragen u. mit ihren beiderjeitigen Gaben 
ergänzen jollen, wobei beides, d. individualift. wie die ſozialiſt. Auffalfung 
zu. ihrem Rechte kommt u. d. Reid) Gottes gefördert wird, iſt ja doch die 
Familie die Brunnenftube und eine Vorſchule für weitere und größere 
Geitalten desjelben (Gottihid). Von ausihlaggebender Bedeutung ift 
aber dabei das Maß der Gleihartigt. u. Verſchiedenh. der beiden Gatten, 
wodurd) fie ſich einander ergänzen u. in gegen]. Liebe dienen (Wendt). So 
ift denn die Aufrecht- und die Neinerhaltung des Yamtilienlebens eine der 
wichtigſten u. entjcheidendften Aufgaben der chriſtl. Gemeinde, während der 
foztalift. Kommunism. d. Ehe auflöft u. damit die natürl. u. fittl. gegebene 
Geſellſchaftsordnung zerjtört. Aber erſt durch d. Reformation ijt die Be- 
deutung der Yamilie ins volle Licht geftellt worden, wie darum Luthers 
Ehe eine Tat von weittragendjter reformator. Bedeutung für d. gefamte 
bürgerl. Gejelli. war und jo das Familienleben erft 3. feiner vollen Be- 
deutung u. Würde erhoben wurde (Lemme). Freilich Tann ſich d. Ehe zu 
e. jittl. Gemeinjch. im vollen Sinne nur dann entfalten, wenn fie d. innere 
Gelbftändigteit der Ehegatten nicht aufhebt, ſondern fördert, wenn ſich die 
Ehegatten in d. Löſung ihrer gemeinjamen Aufgaben zuf.finden u. fie jo ihr 
inneres u. äußeres Leben mehr u. mehr vertiefen u. bereichern (Herrmann). 
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Sollen u. wollen wir do den andern wirklich in feinen jelbfteigenen Mejen 
u. Leben u. damit volle Gemeinſch. mit ihm ſuchen. Die dazu erforderliche 
jelbjtuerleugnende Hingabe aber bedeutet zugleich eine weſentl. Bereiherung 
unferes Lebens (Mandel. Denn in der Ehe find die natürl, geſchlechtliche 
Seite u. die fitil. auf das innigfte mit einander verbunden, wodurd für 
beide Gatten das Leben förml. e. neue Geftalt gewinnt, dies ſchon dadurch, 
daß fie beide ihre dDucchgreifenden Unterſchiede darleben, die fie freilich nicht 
in unverftandener Weiſe von einander trennen dürfen. Wenn nun aber d. 
Gemeinſch. mit Gott d. einzig gewilje Bürgſch. für e. inneres harmoniſches 
Zuſ.leben der Gatten ift, jo iſt die Ehe zugleich) Weg und Mittel zur Er 
bauung des Reiches Gottes, wie denn die natürl. geſchlechtliche Geite des 
ehel. Lebens ganz u. gar fittl. beftimmt ift (Häring). Indem wir aber fo 
den Trieb zum vollen ganzen Willen geftalten, wird für uns die Ehe zur 
freien Tat, wie denn die Unauflöslichk. und Feſtigk. dieſer Gemeinſch., die 
doch zugleich, freie Bewegg gewährt, das rechte Merkmal Hriftliher Gemſch. 
u. darum d. Kennzeichen des hriftl. Haufes ift. Und durch die Erweiterung 
des fih öffnenden häusl. Lebens w. d. Haus erhalten und befruchtet, hat 
uns Jeſus doch ebenjo von der Anardjie wie vom Deipotismus im Yamilien- 
leben befreit. Dabei brauchen wir jedod die Gewißheit, daß uns d. Leiden, 
auch die hemmendften u. unverftändlichiten, wie etwa die durch Vererbung 
uns auferlegten, innerlich fördern follen, nehmen wir fie anders nur im 
Glauben hin u. tragen wir fie jo (Schlatter). Die Geſch. lehrt alio, daß, 
wie „vom Kriftlic) gewordenen Haus“ die Erneuerung der Völker der alten 
Kulturwelt ausgegangen iſt, jo aud) die des nation. Lebens unfrer Tage 
von ihm ausgehen müfje (vgl. Chalybäus a. a. D. 688). 

2. Der Familienfinn der Pietät, begründet in der Gemſch. desfelben 
Fleiſches u. Blutes in der auf der Ehe ruhenden Yam., bildet das innere 
fittlihe Band der Yamilie. Die Pietät, welche (troß der gewöhnl. Gleich— 
fegung v. pietas u. religio) im Unterſchied v. der Relig., d. H. dem unm. 
Berhs zu Gott, e. mittelb. Verhs zu Gott, näml. Anerkennung der göttl. 
Autor. in den irdiihen Verhſſen it (Juſt. Möfer „e. Neigung zur Chr- 
furcht“ a.a. D. 437 Anm.), iſt daher die natürlihe Sittlichkeit des Fam.⸗ 
verhaltens, welche vom Kriftlihen Sinn zur Betätigung der Liebe zu Gott 
erhoben wird, während die Impietät widernatürliche Unfittlichteit ift. Riehl, 
„Die Familie“ S.118: „Autorität u. Pietät find die bewegenden fittlihen 
Motive in der Familie. Im Staat find fie es nicht; fie treten hier in Die 
zweite Linie zurüd, u. das Rechtsbewußtſein tritt an ihrer Statt in die 
erfte Linie vor“ S. 122. Blandmeifter, Die Pietät. Stuttg. 1890 (Zeit 
fragen ujw. XV, 6). 

3. Die Familienfitte, wie fie ſich geſchichtl. entwidelt u. vom Ginn 
der Pietät bewahrt wird, bildet das gejchichtl. Band bes Zuj.hangs der 
aufein. folgenden Zeiten u. Geſchlechter. Gie zu mißachten ilt daher um- 
geſchichtl. Zmpietät, welche ſich an der Zukunft verfündigt. Go wird fih 
daher auch die Chriftlichleit des Haufes in entjpr. Hrijtl, Sitte ausprägen, 
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Diefe Sitte ilt dann aud) e. Macht über die Gemüter, bef. der nachwachſenden 
Glieder des Hauſes. Trägt doch die Hausgemſch. die wertvolliten fittlichen 
Impulſe in fih u. it fie zugleid) das Grundelement der Kirche, fteht aljo 
in e. Gemeinjd) aftsverhs mit diefer, das fie anerkennen u. pflegen ſoll. 

4. Die Sitte hat daher ihre wejentl. Stätte u. Pflege im Haus, vor 
allem an den rauen, den Hüterinnen des Haufes u. feiner Sittlichkeit 
(Hoppe, Chriftl. Sitte. Vortr. Hann. 1883). Goethe, Tafjo: „Nach Frei- 
heit jtrebt der Mann, das Weib nad) Sitte.” Die Antike ſetzte unrichtig 
(überlieferte) Sitte mit Sittlichkeit gleich (vgl. b. Ariftot. die Gleichſetzung 
von &dos u. 7005), jo daß der Kynism. m. ſ. Gleihgültigt. geg. die gem]. 
Sitte auch die Sittlichkeit ſchädigte, während das altteft. Geſetz den fittl. 
Willen Gottes zur nationalen Sitte madte, wogeg. der Pharijäismus die 
Sittliät. in die Bewahrung der äußern geſetzl. Sitte jegte u. jo die Gitt- 
lichteit heidn. natur alijierte, das Evangelium des N. T.s dagegen beide 
Gebiete u. damit die Melt des Perjönliden u. die Welt des Sachlichen 
ſcharf jondert u. die Moral des Reiches Gottes nur in jene jegt. Bei der 
engen Beziehung beider aber — des perjönl. Inhalts u. der äußern Form — 
wie fie ſchon Klem. Al. in ſ. Pädagogen betont, ging die Entw. in der 
röm. Kirche u. bei. im Tanon. Recht wieder in jene Identif. beider, alſo 
in dinglihe Faſſung des Sittl. über, wogegen darin die Reform. Luthers 
ein Proteſt ift (vgl. den reformat. Begriff der Vollkh.), während fid) doch 
zugl. die neue Erks zu entſprechender Gitte des häusl., bürgerl. u. kirchl. 
Lebens gejtaltete. Vgl. über die Herrfchaft der relig. Sitte innerhalb der 
Iuth. Kirche Mitteilungen (aus Brüdner, Der deutjhe Yam.geijt feit der 
Reform.; in d. Ztſchr. für Kulturgeſch. 1858) bei Lthrdt., Geſch. der hr. 
Eth. II, 2395. 494 u. die Berufung auf die Geſch. der kirchl. Gitte, 3. B. 
bei oh. Gerhard a. a.D. ©. 176; oder die Betonung der guten alten 
Sitte in ihrer pädag. Bedeutung, 3.8. bei Juſt. Möfer a. a. O. 438 ff.; 
die Anerkennung derj. aud) bei Schiller in ſ. Sag: „Durd) Sitte zur Frei- 
heit“ a. a. D. 548. Die Bedeutung der Gitte it zu wenig gewürdigt bei 
Hofm. u. Frank (vgl. a. a. DO. 650 u. 653) wie bei Martenjen 1873, L; 
dagegen mit Recht betont von Vilmar Moral I, fowie v. Freybe in feinen 
einſchlagenden Schriften: Wltdeutihes Leben. Gütersl. 1878 ff. 3 Bde. 
Das deutſche Haus u. feine Sitte. Ebd. 1910. Altdeutihes Yrauenleben: 
Leipz. 1873. Ueber ihren Zuſ.hang mit der Familie vgl. u. a. ferner Riehl, 
„Die Familie“, S. 118 ff.: „Von der Frau geht das Regiment der Sitte 
aus, um ſich über die bürgerl. Gefelichaft zu verbreiten.“ Die Gitte „wird 
u. wächſt wie das Volfslied“, iſt „das geſchichtl. Produkt einer ganzen Kette 
menſchlicher Entwidlungen. Sie ift e. Gefäß nicht eines Einzelnen, fondern 
der Meisheit der Jahrhh.“ Wortreffl. Bemerkungen über die Sitte (auch 
in Tracht ufw.) bei Ihering, Der Zwed im Recht. 2. Bd. (2. Aufl. Lpz 
1886): wo fie in ihrer geſellſchaftl. verbindenden, ſchützenden, bewahrenden, 
pädagog. Bedeutung u. Wirkung, in ihrem Unterſchied v. d. wechlelnden 
Mode u. deren gejelihaftl. (die Mode) trennenden u. zerjegenden Be— 
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deutung u. Wirkung vorgeführt wird (a. a. O. S. 290 ff.). — Ueber bie 
telig. Sitte des Haufes, Riehl a. a. O. S. 154 f. Thierſch, Chriſtl. Fam.- 
leben ©. 63 ff. Freybe, Das deutſche Haus I ©. 86 ff. Blandmeifter, Deutſches 
Bamilienleben. Dresden 1915 (reiches Tatfachenmaterial). \ 

5. Die Gliederung des Haufes ergibt ſich v. ſelbſt: Die Gatten, die 
Kinder, die Geſchwiſter; die Vervollſtändigung durch Herrſchaft u. Gefinde; 
die Erweiterung in der Verwandtſchaft. Vgl. Riehl a. a. ©. 142 ff. über 
„das ganze Haus“, „das deutihe Haus“. „Das Bewußtſ. des deutſchen 
Haufes als bes Töltlihften nation. Kleinods, in welchem die Stärke unſrer 
Nation geborgen lag u. für die Zukunft liegt; das Bewußtſ. der Einigkeit 
in deutſcher Hausfitte muß wiedergewonnen werden.“ 
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Ueber Ehe u. Familie ufw. in der antiten Welt: Laſaulx, Stud. 
des klaſſ. Altertums. S. 374—458: zur Geſch. u. Philof. der Ehe bei den 
Griehen. Nägelsbad, Homer. u. nahhomer Theol., jowie K. Fror. 
Hermann, Gried. Privataltert. am betr. Ort. Döllinger, Heident. 
u. Judent. ©.680 ff. Leop. Schmidt, Die Ethil der alten Griedyen IL, 
133—219. Beder, Charitles II, 52—54. 276—328. Friedländer, 
Sittengeſch. Roms. 5. Aufl. I, 405 ff. C. Schmidt, Die bürgerl. Gejellic. 
in d. altröm. Welt ufw., über]. v. Richard 1857 ©.20ff., bei. über die 
Veränderungen durd) das Ehrijtent. ©. 168 ff. Stäudlin, Geſch. der Vor- 
ftellungen u. Lehren von d. Ehe 186. Petri, Grundzüge einer Geld). 
der Ehe. Berl. 1875. Im A. T.: Stubbe, Die Ehe im U. T. 1886. 
Frenkel, Das moſ. talmud. Eherecht 1860. Bergel, Die Eheverhältnifje 
der alten Juden im Vergleich mit den gried). u. röm. Lpz. 1881. Zur 
Geſchichte der Ehe in der chriſtl. Kirche. Klem. Al. Str. II, 23; III, 1ff. 
Mosheim-Miller VIII, 52ff. Bidell, Der Cölibat eine apoft. An- 
ordnung. Ztſchr. f. Tath. Theol. Innsbr. 1878. Hefele, Beitr. 3. R.-©. 
7,127. "U Zheiner, Die een der erzwungenen Chelojigfeit u. 
ihre Yolgen 1828 (1848). Luther: v. Strampff, Dr. M. Luther über 
die Ehe. Berlin 1857. Luthardt, Ethik Luthers ©. Y6ff. Gräfin 
Gafparin, Die riftl. Ehe. Stoblenz 1844. Glod, Die Kriftl. Ehe u. 
ihre modernen Gegner. Karlsr. 1881. Thönes, Die Krijtl. Ehe u. ihre 
mod. Gegner. Leiden 1881. Rödenbed, Bon der Ehe, Ehejcheidung, 
Miederverehel. uſp. Stud. u. Ar. 1881, 2. 3. Die Yamilie: Scdleier- 
Den Predigten über den Kriftlihen Hausitand 1826. W. H. NieHl, 
Die Yamilie. 9. Aufl. Münch. 1882 (be. ver Abſchn.: „Das ganze Haus“). 
Dalton, Die Familie. Evangel. Betrachtungen. 2. Aufl. Berlin 1870. 
de Balenti, Die Ehe, bibliid) u. ai beleugtet. Für chriſtl. Eheleute. 
Baſ. 1883. (Bebel, Die Frau in d. Vergangenh., Ggw. u. Zkft. 1883 
u. ö.). H. v. d. Goltz, Die Fam. in ihrer Bedeutung f. d. fittl. Aufgabe 
der Gegenw. Vortr. Barm. 1874. Jean Paul, Levana $ 116. 129. 
9. Thierſch, Chriſtl. Yam.leben. 8. Aufl. Augsb. 1889. Wichern, Der 
Dienft der rauen in der Kirche 1857. Ad. Monod, Die Aufg. u. das 
Leben des Weibes. 2 Vortr. Deutſch 1857 u. ö. Luthardt, Der Dienſt 
der Frauen am Reiche Gottes 1868 (Gef. Vortr. Lpz. 1876. ©. 229 ff.). 
eh Das Chriftentum u. die Frauen. Vortr. Gütersl. 1868. 73. 

öhler, Der Eölibat 1871. IH. Achelis, Die Entw. der Ehe. Berlin 
1893. Kawerau, Die Reformation u. die Ehe 1892. Schäffle, Bau 
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u. Leben des ſozialen Körpers 1897, 2. U. Außerdem die betr. Abſchnitte 
in den Ethiken u. in deren Geſchichte. 

Die Grundlage der Familie bildet die Ehe, und zwar die 
monogamijche, als die von Gott gewollte Ordnung des ge 
ihlechtlihen Zufammenlebens von Mann und Weib, welde 
auf der Baſis der geiltig leiblichen Lebensgemeinihaft zugleich 
Gemeinjhaft der höchſten perfönlichen Lebensbeziehungen jein 
fol. Die Ehelofigkeit ift daher an ſich nicht etwa Heiliger als 
die Ehe, kann aber unter Umjtänden ratjamer oder aud) zur 
Pflicht werden, in welden Fällen fie dann aber ebenjo Be: 
tätigung riftlicher Sittlichleit fein muß, wie die Ehe. 

1. Das Wefen der Ehe. Sie it e. Lebensgemid., Die durch den ge- 
ſchlechtl. Unterſchied v. Mann u. Weib beftimmt ift, aljo auf der geiftleibl. 
Naturbafis (vgl. $ 14, 2) ruht, aber, gemäß dem Zwed der Natur, der 
perjönl. Gemſch. dient, aljo zugl. Gemſch. der höchſten fittL relig. Lebens- 
beziehung, zu Gott, iſt. 

2. Daher ift fie bedingt nicht durch irgendweldje äußere oder ſachliche 
Rüdfihten u. Motive, jondern durch die geſchlechtl. Liebe v. Dann u. Weib, 
welche zugl. natürl. u. perjönl. Liebesanziehung if. Dieje ift ebenjo die 
Poefie des Lebens wie Gottes Wille („denn Gott will in allen Werfen, 
beide Hein u. groß geehrt fein“ Luther), u. macht ſich zur entipr. Zeit der 
geſchlechtl. u. perfönl. Entwidelung unwilltürl. geltend, als eine Macht des 
Lebens (Hohesl. 8, 6.7: „Sete mich wie ein Siegel auf dein Herz u. wie 
e. Siegel auf deinen Arm. Denn Liebe ijt ſtark wie der Tod, u. ihr Eifer 
it feft wie die Hölle ufw. Wenn einer alles Gut in f. Haufe um die Liebe 
geben wollte, fo wäre es alles nichts“). 


3. Die monogam. Ehe ijt gefordert dur das Weſen der Ehe. Denn 
die Polygamie löſt die Einh. der Fam. auf u. ift andrerf. Verkennung der 
Perſönlichk. u. der Gleichwertigt. des Meibes, das nicht als ſachl. Mittel 
gelten darf. Nur als monogam. entipricht die Ehe dem jhöpfer. Willen 
Gottes u. iſt daher die Naturgemſch. der Ehe Stätte u. Mittel der perjönl. 
Gemſch. mit Gott. 


4. Die Pflichtmäßigk. der Ehe ift in diefem Willen Gottes begründet, 
die Ehe daher der allgem. Ihöpfungsmäßige Beruf des Menſchen, der als 
Mann u. Weib v. Gott geihaffen, in d. Einh. beider |. [höpfungsm. Voll- 
ftändigf. hat. Der Einzelne iſt die Ehe der Menſchh. ſchuldig, deren Forts 
beitand u. Gefd). nad) dem Willen Gottes durch die Ehe bedingt ift; dem 
Reiche Gottes ſchuldig, welchem er in |. Haufe nad) Gottes Willen e. Stätte 
bereiten fol; ſich jelbft als Chriften ſchuldig, welchem die Pädagogie diejes 
natürl. Verhältniſſes, wie alles ſchöpfungsm. Natürlihe dienen ſoll; fich 
jelbjt als Menfchen ſchuldig, deſſen Einfeitigl. in den Gütern, Erfahrungen 
u. Aufgaben der Ehe ihre gottgewollte Ergänzung finden fol, deren Mangel, 
wo er durch eigenwillige Verſchmähung der Ehe herbeigeführt it u. nicht 
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durch anderweitigen gottgewollten Beruf erjegt wird, fi) entſprechend geltend 
maden wird. 

5. Die Ehelofigteit iſt daher nicht etwa Heiliger als die Ehe oder 
Erfüllung einer höheren Pflicht, da die Ehe die allgemeine, dem Willen 
Gottes entſprechende Form des gejchlechtl. Lebens ift, ſondern ift vielmehr 
ärmer an Pflihtverhältniffen als die Ehe, Tann daher nur e. Ausnahme 
fein, die durch bei. Lebensführung, fei es negativ, fei es pojitiv, göttlich 
gerechtfertigt ift, aljo entw. durd) den Mangel an den Erfordernifjen zur 
Gründung eines Hauswejens oder durch das Zehlen einer Aufforderung 
oder einer entſprechenden Aufforderung zur Ehe; oder durd) den indivi- 
duellen, gejhichtlich bedingten — zeitweiligen — Lebensberuf — etwa für 
das Reich Gottes — welcher eine Ehe ausihließt u. jo die Ausnahme vom 
allgem. Beruf, ehelich zu werden, motiviert. In diefem Falle aber ijt die 
Ehelofigt. nit etwa e. Stand höherer Vollkh., jondern nur eben indiv. 
bedingte Erfüllung chriſtlicher Pfliht. Der Verkennung der Heiligkeit der 
Ehe liegt in der Regel entw. Selbſtſucht oder e. niedrige Anſchauung von 
der Ehe zugrunde, welde in ihr nur etwa die finnl. Seite berüdjiätigt. 
Sittlich aber ift die Ehelofigt. nur dann, wenn fie nicht bloß äußere Ent- 
behrung der Ehe, fondern zugl. Herrigaftsbetätigung der fittl. Perſönlichk. 
über die ſinnl. Natur if. Dieſe Herrſchaft aber ift Teinem ſchlechthin un- 
möglid) gemacht, wenn aud) vielleicht Einzelnen ſchwer. Aber „bei Gott ijt 
fein Ding unmöglich“. Im Falle gottgemäßer Eheloſigk. aber wird Gott 
durch das bei. Lebens- u. Berufsverhs für den Betreffenden den Mangel 
an der volleren Ausbildung erjegen, welche ſonſt die Ehe zu bringen geeignet 
ift; wie fi) dies denn aud) in der Regel an richtig Ehelofen im Unterſchied 
von unrichtig Ehelofen wahrnehmen läßt. 

6. Die Antife. Die richtige Würdigung der Ehe bildet einen wefent- 
lichen Borzug der Schriftanſchauung u. des ChHriltentums gegenüber der 
Antike. Bor allem ſchon darin, daß die Antite, das richtige Verhs von 
Haus u. Staat verkennend, die Ehe weſentlich unter polit. Gefihtspunft 
‚betrachtete u. dadurch ihrer jelbftändigen fittl. Würde beraubte, dagegen 
unſittl. geſchlechtl. Verhältniſſe falj würdigte. (Vgl. Lihrdt., Geld). d. ant. 
Eth. S.20 ff. u. die oben angeführte Liter.) Charafterift. 3. B. Demofth. 
in |. Rede gegen Neära $ 122: zas udv yao Eralgas Ndorijs Even’ Eyousr, 
tag 08 nahllards zijs za” Njusoav Veganeslag tod owuaros, Tas de yuvalxas 
tod nondonosiodeı yyrolws zai row Evdov pükaxa mornv Eyeıw. Go denn 
-aud) die griech. Moralphiloſ. Auch Sokr.: Männerfreundihaft jteht ihm 
höher als die Ehe, vgl. a.a.D. ©. 43. Xen. Mem. II, 2, 4; III, 11. 
Ebenfo Plato a. a. DO. ©. 51, Ariftot. ©. 86 u. Epikur über d. Yamilien- 
leben ©. 102. Die Kyniker (Antijthenes) Iehrten Weiber- u. Kindergemjd) 
S. 105, u. behandelten dies Gebiet des geſchlechtl. Lebens in anſtößigſter 
Weile S. 114, u. auch die Stoifer Tannten e. Ehe des Weilen nur wegen 
der Kindererzeung ©. 115. 

Zwar hat Rom lange die Würde der Ehe, bej. der durch confarreatio 
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(relig. Weihe) gejchloffenen, bewahrt. „Es gibt fein Volt des Altertums, 
das die inneren Verhſſe der Familie fittliher, ftrenger u. rechtlich feſter 
geordnet hätte“ (a. a. O. ©.128 nad) Marquardt u. Mommſen, Handbud) 
der röm. Wltertümer VII, 1. Lpz. 1879 ©.1). Seneka Fr. 13, 70 nennt 
nod) die Zeit des 1. pun. Krieges e. seculum, guo impudicitia monstrum 
erat, non vitium. 520 Sahre lang fol in Rom feine Ehejheidung vor- 
gelommen fein. Im ganzen hat fid) bis zum 2. pun. Krieg die Strenge 
des fittl. Urteils bewahrt. Die Nachwirkung der ſtoiſchen Denkweiſe ift noch 
bei Mufonius (röm. ſtoiſcher Philoſ. im 1. Jahrh. n. Chr.) erkennbar: 
Lthrdt. Geſch. der ant. Eth. S.129f. Und die Defin. des Juriften Mo- 
deitinus im 3. Jahrh. u. des röm. Rechts ijt vortreffl.: matrim. est con- 
junctio maris et feminae individua vitae consuetudo (consortium omnis 
vitae), divini et humani juris communicatio (D. XXIII, 2, 1. Inst. 1, 
-9, 1). Uber die Wirklichkeit trat je länger je mehr in Widerjprud damit, 
u. gerade die Ehe wurde der Schaupla unglaubliditer VBerwüftung. Ver: 
gebens ſtellte Tac. in |. Germ. 17 ff. feinem verderbten Zeitalter die ftrenge 
-Gitte der Germanen als deal Hin: Severa matrimonia — singulis 
uxoribus contenti sunt — saepta pudicitia — paucissima adulteria — 
-publicatae pudicitiae nulla venia — nemo vitia ridet — numerum libe- 
rorum finire flagitium habetur — sua quemque mater uberibus alit — 
sera juvenum venus eoque inexhausta pubertas — quanto plus propin- 
quorum, tanto gratiosior senectus; während es 3. B. bei den Kelten ganz 
anders bejtellt war. jener Entartung gegenüber weiß Epiktet feinen andern 
Nat, als Zurüdziehung v. allem Aeußern, wie v. Staat jo v. d. Ehe, od. 
e. palj. Weltbürgert. ohne die Kraft der Erneuerung. Die Konjequenz 309 
der Neupythagoreism. u. Neuplatonism. mit |. Enthaltung von Ehe ujw. 
auf Grund feines GStrebens nad) Vergeiftigung auf dem Weg der Ent» 
finnlihung. Diefen Weg der Astefe ſchlugen auch die Efjener u. Thera- 
peuten ein (Lihrdt., Geſch. d. hr. Ethit I, 54. 61). Anders die Weilungen 
der Schrift. 

7. Das Zeugnis der Schrift. Vgl. Hofm., Schriftb. II, 2 ©. 381 ff. 
Kiehm, Hdwb. 1: „Che“. Das A. T. ftelt das Verhältnis von Mann 
u. Weib an die Spite der ganzen Geſchichte der Menſchheit, u. die Ver— 
kehrung dieſes Verhältniffes in der 1. Sünde an die Spite der Geſchichte 
der jündigen Menichheit. Die folgende Erzählung der vorfündflutlichen 
wie der nachſündflutl. Menſchheit ſeit Abr. ift wejentl. Familiengeſch., ehe 
fie Volksgeſch. wird, u. offenbart negat. wie pofit. die Bedeutung des rich 
tigen Yamilienfinns vor allem im VBerhs von Mann u. Weib, dann von 
Aeltern u. Kindern. Auf diefer Vorgeſch. u. ihren Erfahrungen ruht dann 
die finait. Gejeggebung, im 4. wie 6. Gebote, deren fpezielle Bejtimmungen 
die richtige Sinnesweile, weldye die naturgemäße it, vorausjegen, wie dieje 
Sinnesweile aud) den übrigen Gejegesbejtimmungen zugrunde liegt. Infolge 
deſſen wird die aud) bei polygam. Entartung zugrunde liegende Monogamie 
(vgl. Ahr. u. Sarah, Iſaak u. Rebelka) alleinherrihend u. bei den Pro- 
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pheten (3. 3. Jeſ., Holen), wie in den Provv. (2, 17—19; 5; 6, 24 ff.; 
7,10ff.; 12,4; 18, 22; 19, 14) vorausgejegt, u. mit e. Wärme gejjildert 
Pi. 128; Prov. 31, 10 ff., weldje troß äußerl. untergeordneter Stellung der 
rau ihre Gleihwertigt. und Würde in e. Weile erkennen läßt, die in der 
Antike nicht ihres Gleihen hat. In der Uebertragung auf das Berhs 
Seh.s zu sr. aber wurde die Unvergleichlicjleit der Ehe gegenüber allen 
‚andern menjhl. Ordnungen anerfannt. Durd) die gejeglichen Eheverbote 
(Lev. 18,7 ff; 20,11 ff.) endlich) wurde das ehel. Verhs in ſ. Beſonderh., 
durch die Beitrafung des Ehebrudjs in |. Reinh., durch das Verbot Tanaan. 
Frauen in |. Beziehung zur Offd.religion bewahrt. So erhielt ſich aud) 
in der nachkanon. Zeit e. Würdigung der Ehe (3. B. Sir. 26, 1 ff.), wie fie 
außerhalb Isr.s nit vorkommt. 

Sm N. T. nimmt Jeſus nur herrſchenden Mikdeutungen und Ver—⸗ 
tehrungen gegenüber den ſchöpfungsm. Gotteswillen wieder auf: an’ doxnjs 
hat Gott den Menſchen als Mann u. Weib in eheliher Gemſch., als. ua 
. godo£, u. dieje Gemſch. als vorderſte gewollt, Matth. 19,1 ff.; Mark. 10, 2 ff. 
Seine angebl. Ueberordnung der Ehelofigteit (Strauß, Theob. Ziegler) ift 
wie |. angebl. „astet. deal“ (wenigjtens im Luf.evgl., aud) Bernh. Wei 
u.a.) überh. e. Mikverftändnis der betr. Stellen (vgl. Lihrdt., Geſch. der 
dr. Ethik I, 70f.; 77). Das Wort von der Gelbftverjchneidung um des 
Himmelreichs willen (Matth. 19, 12) fordert diejenige Verneinung des ges 
ſchlechtlichen Begehrens, welde aud) die Ehelihen zu leiſten imftande fein 
müffen (vgl. Hofm. a. a. D. 412). — So haben aud) Jeſu Jünger gelehrt. 
Paulus hat in den betr. Ermahnungen feiner Briefe (bej. Eph. und Kol.) 
wie auch 1 Betr. 3, 1 ff. u. Hebr. 13, 4 — die Ehe als gottgemäß anerkannt, 
durch die Parallelifierung mit dem Verhs Chr. u. ſ. Gemeinde aber (Ep. 
5, 22 ff. — entipr. dem Verhs Jeh. zu Isr. —) in e. Weiſe geehrt, die er 
. nicht überbieten konnte. Was er daher 1 Kor. 7 v. d. Eheloſigkeit jagt — 
zalös nos, #pElocov nos, v. d. ehelos bleibenden Wittwe yaxagıwrıeoo 
doriv — ift niht im Sinn eines fittlihen Vorzugs gemeint (gegen die röm. 
Exegefe), jondern nad dem ganzen Zul.hang im Sinn des praft. Zu⸗ 
trägliheren, den ohnehin ſchweren Chriftenftand nit noch mehr zu erſchweren 
und die Drangſal des äußern Lebens zu fteigern, ift aljo eine Empfehlung 
der Eheloſigkeit „als e. Erleihterung des Chriſtenſtands und Ermöglidung 
ungeteilterer Tätigkeit für das Reid) Gottes“, wie er felbjt auch in dieſem 
‚Sinn die Ehelofigt. erwählt hatte. Dabei herrſcht jelbitverjtändl. die Voraus» 
fegung, daß der Stand der Dinge ſo jei wie damals, jo daß mit der 
Aenderung dieſes Standes aud) das Urteil ſich änderte, wie ja Paulus 
andrerſ. auch empfiehlt ehelich zu werden, u. das Verbot der Ehe, weil e. 
Mikahtung der‘ Ordnung Gottes, unter die widerdrijtl. Irrtümer Des 
Endes rechnet 1 Tim. 4, 3 (vgl. Hofm. a. a. O. 417). Zn diefem Sinn ift 
auch das Wort der Apok. 14, 3.4 von der Ehelofigleit der Chrijten der 
legten Tage zu verftehen: in ber Drangfal des Endes muß man aud) auf 
die ehel. Gemſch. verzichten nad dem Wort des Herrn von ber Gelbft- 
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verjhneidung um des Himmelreihs willen (Hofm. a. a. D. 419) u. nad) 
dem Wort des Aps. daß die, welche Weiber haben, haben follen, als hätten 
fie nicht 1 Kor. 7, 29. Dabei bleibt bejtehen, daß die Ehe nad) Gottes 
Millen auch e. Arznei ift wider die fleiſchl. Luft, man ſich aljo nit durd) 
willkürl. Entziehung in der Ehe in Verfuhung führen fol 1 Kor. 7, 2ff. 
welcher Betrachtung natürl. die andere zur Geite fteht, daß die perſönliche 
Liebe den Mann mit dent Meib verbinden ſoll Eph. 5, 32. Die gleiche 
perjönl. u. relig. gegenfeitige Wertung (Gal. 3, 28 fein Mann nod) Weib, 
denn allzumal einer in Chr.) hebt nicht die natürl. Ordnung der Ehe auf, 
wonad) der Mann der Herr des Haufes u. das Weib ihm untertan (Ep. 5, 22) 
u. ihr Beruf Kinder gebären ijt (1 Tim. 2, 15), u. ebenfowenig die ſchiclliche 
Ordnung, wonad) das auf das Haus verwiejene Weib nidt öfftl. in der 
Gemeinde rede (1 Kor. 14, 34 ff.). Wohl aber hat das Chriftentum, jeit 
Frauen dem HErrn als Jüngerinnen gedient, unter ſ. Kreuz gejtanden u. 
Zeugen feiner Auferftehung geworden, den Frauen e. Stellung u. Bedeutung 
in u. für die Gemde gegeben, wie jie aud das A. T. u. sr. nit Tannte; 
ſo daß mit d. Chriftentum auch die Geſch. der Frau eine neue geworden 
ift. — Dies zeigt fih auch in der Geſchichte der Kirche trotz mannigfadher 
Abirrungen. 

8. Das gefhichtl. Zeugnis der Kirche. Die gried. Kirche. hrer 
riftl. Ehen, der Reinhaltung ufw. derjelben Tonnten die Apologeten den 
Heiden gegenüber fi mit vollem Rechte rühmen, und die Keufchheit wird 
unter den Kriftl. Tugenden mit in erfter Linie betont (vgl. Lihdt., Geld. 
d. Hriftlihen Ethik I, 89.112. 121). Wenn die Apolog., um die Höhe der 
Hriftl. Sittlichleit zu zeigen, auch auf die mehrfache Ehelofigkeit unter den 
Chriſten verwiejen, jo liegt dem allerdings aud) unrichtige astet. Dentweije 
zugrunde, welche der fittl. Anſchauung in der Kirche eine fall he Wendung 
gab. Zwar noch maßvoll b. Ignat. ad Polye. 5: „Kann einer in Ent« 
haltjamt. (&» ayveig) bleiben, fo bleibe er zur Ehre des Fleiihes des Herrn 
ohne Rühmen (Ev dxavynoig)“; asketiſcher ſchon, wenn aud) durch ein- 
reißende Laxheit veranlakt, über die Enthaltjamteit in d. Ehe bei Herm. 
vis. II, 2 conjux tua futura est soror tua —; continebit se et consequetur 
misericordiam, c. 3 simplicitas et singularis continentia salyum facient te. 
Simil. 9, 11 nobiscum dormiet ut frater, non ut maritus. Zur Berherr- 
lichung diefer Astefe find aud) die Acta Pauli et Theclae geſchrieben, welche 
das gefinnungsmäßig Richtige zugl. zum äußern Wert machen, vgl. 5,6: 
uardgıoı ol xadagol Tj xagdlg — uaxapıcı ol Eyxgareis etc. uaxapıa Ta 
oonara T@v napderor etc. Dualiſtiſch b. Tatian, aber auch b. Athenag. 
Legat. c. 23 &Anida Tod uäilor ovriccodu T@ de — TO Ev nagderia x. 
sövovgig uewaı uäklov naglornoı ro de, Iheophil.u. a. Es war e. Erbe 
der antiken Zeit, daß man in d. Ehe wejentl. nur die ſinnl. Seite würdigte 
(deshalb die 2. Ehe vielfad) ablehnte, Athenag.: eurosıns noryeia), deshalb 
in der ganzen alten K. mit der Antike den Zwed der Ehe weientl. in das 
Kinderzeugen jete u. danach das ehel. Gemſch.leben beurteilte, 3. B. Klem. 
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Al. Paedag. II, 10 (a. a. DO. 209), daher auch Beiwohnung der ſchwangeren 
Frau als unfittl. (Athenag. Legat. c. 28: nur ueyoı Tod naudononjoaoda — 
zal Nu uEroov Enudvulas ı; naıdonoia), Die continentia aber, d. i. die 
Enthaltung v. d. Ehe als e. höhere Stufe der Vollkh. u. die Virginität als 
das Hauptjtüd der Asteje anjah. So die griech. BB. 3. B. Orig. (c. Cels. 
1, 7,1 dıa zov Zowra tig ünsoßahlodons xadagornros etc. I, 26), und 
Method., F 311, in d. platonij. convivium virginum mit j. Lobreden über 
die keuſche Jungfraufgaft: Gott iſt zwar der Stifter des Eheftandes, aber 
die Virgin. ift vollfommener; Jeſus ift der Fürſt der Jungfr., dieſe nehmen 
die vornehmite Stelle in |. Reiche ein u. dergl. Bel. find die Kappad. Lob- 
redner der Eheloſigk, Ullmann, Gregor v. Nazianz 1866 ©. 295. „Im 
Leibe ahmft du die himml. Mächte nad u. führjt auf Erden das Leben der 
Engel“. Auch Chryſoſt. jo fehr er ſonſt die Berufstreife des irdiſchen Lebens 
zu würdigen weiß u. die Ehe geg. ihre Verächter verteidigt, rühmt doch die 
Jungfrauſchaft als befjer u. als engeliihen Stand (real napderias c. 10 ff.). 
— Ebenjo die abdl. K. Mit ſtolzem Selbitgefühl rühmt Tert. dem heidn. 
Weſen gegenüber die chriſtl. Moral. Diefer Vorzug gilt bej. aud) v. der 
Ehe. Ad uxorem ift e. (vormontan.) Ermahnung jr Yrau, nad) ſ. Tode 
nit wieder zu heiraten wegen der Bedenklichkeit der 2. Che; mit der bes 
rühmten Schilderung des Glüdes der hr. Ehe, diefer K. im Kleinen II, 8. 9: 
unde sufficiamus ad enarrandam felicitatem eius matrimonii, quod ec- 
clesia conciliat ete. Geg. Markion I,29 u. de anima c. 27 verteidigt er 
die Ehe: natura veneranda est, non erubescenda. Ad uxorem I, 2: non 
quidem abnuimus conjunctionem viri ac feminae, benedictam a domino etc. 
Uber jhon hier feiert er I, 4 die Ehelofigfeit der sorores, quae maritis 
sanctitatem anteponunt. — Deo sunt puellae, cum illo vivunt ete. Faſt 
nod) höher jtellt er den Mitwenftand ad uxor, I, 8: vidua habet aliquid 
‘ operosius, quia facile est non appetere quod nescias. Gchroffer aber in 
j. montan. Schr. De monogamia 3. 8. 9. 11. 13 gegen die 2. Ehe: wenn 
Chr. aufhob, was Mofes erlaubte (nämlich die Eheſcheidung), cur non 
et Paracletus abstulerit quod Paulus indulsit? Er unterjdeidet aber De 
monog. 1, 2. 3 genau zw. e. Ehelojigt. aus häret. u. aus echten relig. Gründen. 
De virg. vel. c.10: Die Ehe e. contumelia communis. De exhort. castit: 
virginis prinzipalis sanctitas. c. 10 ufjw. Aehnl. Cypr., Lakt, Ambr. Bor 
allem ift Hieron. (Lihdt., Geſch. ufw. I, 181 ff.) ein leidenſch. Verächter 
der Ehe u. jhwärmer. Lobredner der Ehelojigt. adv. Jovin.: wir leben in 
d. legten Zeit, Fortpflanzung ift nicht nötig; bejonders in |. berühmten ep. 
(oder vielmehr libellus) ad Eustochium (die Tochter der Paula): laudo 
nuptias, laudo conjugium, sed quia mihi virgines generant; zugl. mit den 
interefjanten Belfin über die Vergeblichkeit feiner Bekämpfung der Sinn- 
lichkeit. Es it nicht die Gnade Gottes, worauf er verweilt, ſondern das 
eigene Werk: den Wein fliehen, ungern: „nit als ob Gott, der Schöpfer 
und Herr des ganzen Weltalls, an dem hungrigen Gebell unſrer Cin- 
geweide uw. Wohlgefallen habe; fondern die Keuſchheit Tann nur auf feine 
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andre Weiſe gefichert fein“. Auf das Geſchlechtl. führt er im Grunde alle 
Sünde zurüd. - Wiederholt führt er die „großen Beſchwerden der Che“ 
ins Feld (c. 22), um dadurd) v. d. Ehe abzuſchrecken. Er liebt es, bie 
Ehe als „Sklavenjoch“ zu bezeichnen. Go iſt bei ihm die apoft. ſittliche 
Würdigung der Ehe ganz geſchwunden. — Innerlicher jteht zwar Auguftin 
(De bono conjug. VI, 233 sqq. De scta virginit. VI, 249 sqg. De nuptiis 
et concup. X, 187—224) wie überhaupt, jo auch in dieſer Frage, mehr bie 
Gefinnungsitellung betonend, aber er it doch aud) von ber Tradition be- 
herrſcht. Auf der e. Geite ijt zwar Die Ehe e. sacramentum, auf d. andern 
aber die Virginität Heilig, d. ehel. Gemſch. v. Up. nur erlaubt, der Stand 
der Ehelofen höher, die palma majoris gloriae, die egregia gloria wird.den 
Unvereheliten zuteil (Lthrdt., Geſch. ujw. I, 1955... Das Gelübde der 
Eheloſigk. zu brechen iſt verwerfl., aber Ehen find doch Ehen. Die wieder- 
holte Ehe ift nicht verboten, felbft die 3. u. 4. aber Witwenſch. iſt bejjer, 
De bono viduit. 4—16. Ehebruch jcheidet die Che, De conjug. adulter. 
VI, 283—306. Da war es natürl, daß die Oppoſ. eines Jovinian und 
Helvid., da fie im Widerſpruch zur herrichenden Strömung ftand, der leiden- 
Ihaftl. Polemik des Hieron. unterlag. — Zwar konnten die fittl. Zuftände 
bef. des ehel. und geſchlechtl. Lebens, wie fie Hieron. in Rom, Salvian in 
den Provinzen jehildert, diefes entgegengefegte Extrem erklären; aber es hat 
doch die Bahn der bibl. Wahrh. verlafjen. Dies hat aud) die Kraft der 
firhl. Disziplin, in den Synodalbeftimmungen, bei ihrem Kampf gegen 
die herrihenden Sünden des geſchlechtl. Lebens gelähmt, da fie ein falſches 
fittl. Ideal zugrunde legte. Immerhin führt die Kirche auch in ihren irre— 
gehenden Beltimmungen einen anerfennenswerten Kampf gegen die heidn. 
Sünde der Unteufhh. Zwar war es vor allem die Ehefrage der Alerifer, 
mit der fi) die Synoden und Kanones beihäftigten. Der Antrag auf d. 
Syn. zu Nicka, daß die Kleriker fich ihrer Frauen ganz enthalten follten, 
wurde infolge des Widerſpruchs des Biihofs und Konfeſſors Paphnutius 
abgelehnt: es fei genug, wenn der alten Tradition gemäß den Prieftern 
verboten werde, eine neue Ehe einzugehen. Ebenſo verwarf die Syn. zu 
Gangra (c. 4. 9) die Behauptung, daß man bei verheirateten Prieftern nicht 
kommunizieren jolle, jowie die Enthaltfamt. aus Verwerfung des Eheitandes 
jelbjt. Aber in Rom ging das Beſtreben frühzeitig (jo Biſchof Siricius, 
1 398) auf völlige Ehelofigfeit, da, wie die jüdiſchen Prieſter zur Zeit ihres 
Dienftes ſich der Frauen enthalten mußten, die Hriftl. Priefter Gott täglich 
zu opfern haben. Die gried). Kirche blieb bei den jog. Kanones (17. 18) 
ſtehen, daß, wer nad) der Taufe zweimal geheiratet oder e. Konkubine ge- 
habt, oder e. Witwe, e. Geſchiedene, e. Hetäre, e. Schaufpielerin zur Che 
gehabt, nicht Kleriter werden dürfe, und daß die Alerifer nad) der Weihe 
nit heiraten dürfen. Aber auch den irrigen Beftimmungen liegt der fittl. 
Ernjt der alten K. zugrunde, welder die Fragen über das gejchledhtliche 
‚Leben überhaupt fpeziell zu regeln ſuchte, befonders unnatürl. Unzucht mit 
ſchweren Kirchenſtrafen belegte, vor allem aud durch den Einflug auf die 
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kaiſerliche Gefeggebung das weitverbreitete heidn. Later der Päderaftie mit 
Erfolg befämpfte — bis die Zeit der Renaiffance es wieder erneuerte. So 
hat die alte K. immerhin auf diefem Gebiet der chriſtl. Sitte ihre pädag. 
Aufgabe zu erfüllen geſucht. 

Die KR. des M.-A. Hat ſowohl diefe Aufgabe, wie jene Irrtümer in 
ihren Synod.beftimmungen fortgefegt, ind. fie die alten Kanones erneuerte 
und neue Anordnungen in Betreff der Kleriker überhaupt, der Mönd)s- 
orden und Nonnenklöfter ſpeziell traf. Und allerdings waren die ittlichen 
Zuftände be. aud) in den Klöftern übel genug, u. boten nur allzuviel Anlaß 
zu ſolchen Anordnungen (vgl. Lthrdt. Geſch. ufw. J, 252). Neben der 
fittengejegl. Arbeit ging die Iehrhafte Erneuerung der Aberfonnenen Dent- 
weile über das dualijt. Ideal her. Die Ehe ift einerf. e. Safr., andrer]. e. 
Stand der Unvollkh. der Ehelofit. fittl. untergeordnet. So denn aud) die 
nachreform. Ethif der röm. K. Die wiljenid. Ethit iſt in der Regel kurz, 
die jeſuit. u. die kaſuiſt. dageg. meiſt voll widerwärtiger Ausführlicht. Aber 
durd) alle Zeiten gehen die Anklagen geg. die unjaubere „Heiligt.“ bei. des 
KRlofterlebens bis zur Ref.zeit herab, jo dab die Reaktion dagegen ſich aud) 
z der immer energiſcheren Geltendmachung einer weltl. Sittlichk. aud) in 

d. Beurteilung der Ehe u. ihrer [höpfungsmäßigen Heiligteit äußert, die 
im Grunde ein richtigeres Verſtändnis der riftl. Sittlichk. vorbereitet. Ri 
der Reform. Luthers fand dieſe ihren ſchriftgem. Ausdrud. 

Die Reformation. Luther Hat v. d. Ehe jehr oft gehandelt, ſo— 
wohl in |. Predigten, ſpeziell in den Hodjzeitpredigten u. in den Tiſchreden 
(61, 164—304), als aud) in befondern u. andern Schriften (jo im babyl. 
Gefängnis 1520; an den Krijtl. Adel ujw. 1520; v. d. Konzilien u. KR. 
1539; in ſ. verſchiedenen Auslegg. der Gebote; Sermon v. ehel. Stand 
1519, v. ehel. Leben 1522, Pred. v. Ehefiand 1525, v. Eheſachen 1530), 
. Bol. über L.s Lehre: Strampff, Berl. 1857. Ztſchr. f. Proteitsm. 1858, 
Nov. u. Dez. (Luthers Eherechtsweisheit.) Luthardt, Ethik Luthers, 2. Aufl. 
1875. Geſch. ujw. II, 30 ff. 

Sm Gg.ſatz zu faiſch geiſtl, wie zu entwürdigender eeehſe 
betont L. die beiden Seiten der Ehe: daß fie e. Ordnung des geſchlechtl. 
Lebens, u. daß fie e. Ordnung Gottes, alfo e. heil. Stand fei. Wenn er 
nad) jener Geite Hin zuweilen ſtarke Reden führt, die v. röm. Geite aus 
bis auf unjere Tage viel mißbraucht worden find, jo will er damit nur 
das göttl. Recht des geſchlechtl. Lebens, wie es mit unſrer Teibl. Natur ge 
geben iſt, hervorheben u. fo diefen „Orden der reinen Keuſchh.“ dem „Orden 
der unreinen Keuſchh.“ entgeg.itellen, wozu er allerdings durch die falſche 
Geiltliht. des Zölibats geworden war. Aber nicht leicht hat jemand herz 
licher u. inniger v. d. ehel. Liebe u. Treue u. ihrem Kinderfegen geredet 
als L. Daneben ftellt er das andere, daß die Ehe Gottes Stiftung und 
Ordnung fei, u. verwirft v. da aus das päpftl. Eheverbot — aber eine 
Gottesordnung des natürl. Lebens, alfo nad) den natürl. u. weltl. Geſetzen 
zu ordnen. Cine Defin. der Ehe Comm. in Gen. VII, 110: conjugium 
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est legitima et divina conjunctio unius maris et unius feminae ordinata 
ad invocandum Deum et conservandam et educandam sobolem, ad ad- 
ministrationem ecclesiae et politiae. Noch etlihe Stellen, 3.8. 61, 169: 
„Die höchſte Gnade u. Gabe Gottes iſt, e. fromm, freundlich, gottesfürdtig 
u. häuslih Gemahl haben, mit der du friedlich lebeſt, der du darfſt all 
dein Gut u. was du haft, ja dein Leib u. Leben vertrauen" ujw. 185: „Es 
ift e. groß Ding um das Bündnis u. die Gemſch. zw. Mann u. Weib.“ 
212: „Darum fagte meine Wirtin zu Eiſenach recht, als ich dajelbft in die 
Schule ging: Es ijt fein Fieber Ding auf Erden denn Frauenliebe, wen fie 
ann zuteil werden.“ Sein Gebet für |. Eheftand: „Lieber himml. Vater, 
dieweil du mich in deines Namens u. Amtes Ehre gejegt haft u. mich auch 
willſt Vater genennet u. geehrt haben, verleihe mir Grade u. ſegne mid), 
daß ich mein liebes Weib, Kind u. Geſinde göttl. u. chriſtl. regiere u. er- 
nähre. Gib mir Weisheit u. Kraft, fie wohl zu regieren u. zu erziehen, 
gib auch ihnen e. gut Herz u. Willen, deiner Lehre zu folgen u. gehorfam 
zu fein. Amen“ (61, 264). 

Dem entipr. das Bels. Aug. XXIII De conjugio sacerdotum: Chr. 
docet Mt. 19, 12 non omnes homines ad coelibatum idoneos esse, quia 
Deus creavit hominem ad procreationem —. Mandatum Dei et ordina- 
tionem Dei nulla lex humana, nullum votum tollere potest. Daher 
and) (außer debitum u. remedium) Deus praecipit honore afficere 
conjugium. XXVII de votis monachorum geg. die röm. Lehre v. status 
perfectionis des Zölibats. Apol. XXIII (XT) de conjugio sacerdotum: 
loguimur non de concupiscentia, quae peccatum est, sed de illo appetitu, 
qui in integra natura futurus erat, quem vocant oropyn» @vorn (7) — 
haec creatio seu ordinatio divina in homine est jus naturale (9) — jus 
divinum, quia est ordinatio divinitus impressa naturae (12). Laudamus 
et nos veram continentiam. Sed nunc de lege disputamus (22). — Ut 
virginitas in impiis est immunda, ita conjugium in piis est mundum 
propter verbum Dei et fidem (34). Aber doch aud): neque tamen aequa- 
mus conjugio virginitatem. Sicut enim donum dono praestat — ita vir- 
ginitas donum est praestantius conjugio (38). — Nec Christus aut Paulus 
laudant virginitatem ideo, quod justificet, sed quia sit expeditior et minus 
distrahatur domesticis occupationibus in orando, docendo, serviendo (40). 
— F. C. XII aber gegen die falſche Geiftlicht. der Wiedertäufer, wonach 
Religs:verihiedenh. die Ehe auflöfe. — So aud) die Folgenden. Gerhards 
Loci (XXVI) enthalten unter dem stat. oecon. (Cottaj he Ausg. Zwei 
Quartbände) zieml. die ganze Lehre von der Ehe auch nad) der rechtl. ufw. 
Geite. Seine Ausführungen faßt er zuf. in die Defin.: conjugium est 
unins maris et unius feminae per legitimum, plenum ac justum con- 
sensum in carnem una divinitus instituta conjunctio, tum ut sobolis pro- 
creatione genus humanum propagetur et ecclesia ex illo colligatur, tum 
ut familiaris societas et mutuum adjutorium in rebus tam divinis quam 
humanis paretur, tum 'ut Christi et ecclesiae conjunctio praefiguretur, 
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ad quos fines post lapsum vitatio scortationis accessit. Das kirchl. Gebet 
u. Lied hat die Ehe als göttl. u. Heil. Stand vielfach gefeiert. Val. 3.8. 
Paul Gerh.: „Voller Wunder, voller Kunſt“ ufw. „Wie ſchön iſt's doch, 
Herr J. Chr., im Stande, da dein Gegen ift“ ujw. — Die Kaſuiſtik 
fowoH! der Ratſchläge Luthers wie der folg. Zeit (Balduin, Dedekenn im 
Thesaurus) bewegt ſich ganz auf der Bahn diejer neugewonnenen Erks u. 
fittl. ernften Beurteilung — jehr im Unterſchied v. d. unfaubern Kafuiftit 
der jejuit. Moral, die gerade das Thema der Ehe u. des gejchlechtlichen 
Lebens überhaupt mit Vorliebe behandelte (vgl. bei. Sanchez 7 1610, De 
sacram. matrimonii, 3 Bbe. 1602 u. ö.: opus non gloriandum sed puden- 
dum; tam immani curiositate, tam invisa in rebus spurcissimis et infandis 
et monstrosis et diabolicis perserutandis sagacitate horrendum, ut mirum 
sit pudoris alicuius hominem ea sine rubore scripsisse ete. IPetr. Aurelius, 
Dr. der Sorbonne opp. Paris 1646 II, 243] u. ähnliche Urteile auch ſonſt, 
ogl. 3. B. Lihrdt., Geſch. ujw. II, 135). Selbſt die Abtreibung der Leibes- 
frucht — diefe wiederholte Anklage der alten K. u. ihrer Apologeten geg. 
die heion. Welt — wußte die jej. Moral durch das Mittel der honesta 
eausa zu rechtfertigen. 

Diejem Unterſchied römiſcher u. reformat. Beurteilung entſprach auch 
vielfa die ſittl. Wirklicht. Sogar in e. Katehism. v. 1494 war ge- 
fattet: „Die öfftl. Frauenhäuſer u. Bordelle für die ledigen Gefellen, Die 
feine Weiber haben u. nicht zur Keufchheit verbunden find." „Erſt die 
Reform. hat — u. zwar unter großem Widerftreben von der gegenteiligen 
Seite — die Bordelle abgeſchafft.“ Tholuck, Das alad. Leben des 17. Fahr: 
Hunderts. 1. Halle 1853, ©. 262. Schon vor Luthers Auftreten hatte 
Hans Sachs die Heiligl. der Ehe im Gegenja zur gang u. gäben laxen 
Moral, die bei. auch in dem entfittlichenden Beifpiel der Mönche u. Pfaffen 
einen ſtarken Rüdhalt hatte, gepriefen (Kampfgeſpräch v. d. Liebe 1515. 
Hofgejinde der Venus 1517, vgl. Kawerau, H. ©. u. die Reformation. 
Halle 1889 S. 19f. v.Rohden, Sexualethik. 2p3.1918). Darin unterſchied fid) 
auch 3. B. die ital. u. die deutſche Renaiſſance. Um fo mehr hat Luthers 
Zeugnis v. d. Heiligk. der Ehe das Herz des deutſchen Volles getroffen u. 
im Leben desjelben dem Eheftand eine neue Bedeutung gegeben. Die 
Gründung des evang. Pfarrhaufes aber ift e. reichſter Gegen für das fittl. 
u. das Aulturleben des deutjhen Volkes geworden. Damit hat ji auch 
die Stellung der Frau im Vergleich zu früher wejentl. gehoben; wie durch 
das Chrijtent., fo ähnl. durch die Reform., durch ihre lebendige Teilnahme 
an ben relig. Fragen des öfftl. Lebens. Dies zeigt ſich ſchon in Luthers 
Briefwechlel mit vielen Frauen, einfahen Bürgersfrauen wie Fürſtinnen. 
Freilich hat der 3Ojähr. Krieg au für das Leben der Frauen und des 
Haufes e. große Verwüftung gebracht, welcher die Kirche in ihren Kirchen⸗ 
ordnungen uſw. entgegenzuarbeiten ſuchte; zum Teil auch die Myſtik u. der 
Pietism., der zwar nicht e. nation., aber e. Sache des Einzelnen u. bei. 
auch der Frauen wurde, freil. nicht ohne Beeinträchtigung der natürl. Ge⸗ 
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ſundheit dieſes jhöpfungsm. Gebiets. Daneben ging feit dem 17. unb 
18. Jahrh. der wachſende Einfluß Frankreichs auflöſend her, teils in der 
Zoderung der guten alten Gitte, teils dann im unnatürlihen Naturevgl. 
Rouſſeaus. Aber dem gegenüber fehlte es nicht an Zeugen der guten alten 
deutjchen u. luth. Art, wie beſ. Juſt. Möfer T 1794, vor andern ein Lob» 
redner der Ehe u. des Haufes u. e. Gegner der franzöſ. Frivol. war (vgl. 
Lthrdt. Geſch. d. Eth. uſw. II, 438). So hat aud) die theol. Ethit das 
Kapitel v. d. Ehe eingehend behandelt b. Mosheim- Miller (VIII. Teil v. 
386 SG.) u. Reinhard (III, 298 ff., e. Abh. v. etwa 200 SE.), b. Michaelis 
(II, 217—290), allerdings mit unangenehmer Ausführliht. Kant aber hat 
ji mit der Definition der Ehe begnügt: die Ehe jei „die Verbindung 
zweier Perſonen verſchiedenen Geſchlechts zum lebenswürdigen, wechjelfeitigen 
Beſitz ihrer Geſchlechtseigenſchaften“ (auch Tieftrunk 2, 80), v. wo aus er 
nur auf Umwegen zur Ausſchließung der Polygamie kam. — Die geniale 
Periode Weimars — anders Schiller vgl. die „Glocke“ — u. der Romantit 
hatten nicht zur richtigen fittl. Würdigung der Ehe beigetragen; aber die 
ihweren Erfahrungen der napol. Zeit u. die folgende nationale Erhebung 
hatten aud) die fittl. Grundlagen des nation. Lebens im Haus u. in d. Ehe 
wie bei den Frauen ganz anders ſchätzen u. pflegen gelehrt (vgl. 3.8. Stein), 
u. aud) die Philof. Hegels Hatte durch ihren obj. Char. diefe Schätzung 
fro& der — antiken — VBorordnung des Staates gefördert, die folgende 
theijt. Philof. aber 3.3. eines Chalyb. od. Phil. Fiſcher Hat von d. Ehe 
in e. Weiſe gehandelt u. hat die grundlegende Bedeutung der Relig. (u. ſpez. 
des Chrijtent.s) in ihrer fittl. Wirkung auf diejes wie auf die andern rehtl. 
Zebensgebiete jo nachdrückl. anerkannt, daß fie ſich eng mit der theol. Ethik 
berührt. Diefe felbjt aber ift, befonders in ihren Vertretern von der kirchl. 
Richtung, wieder ganz in die alten reformat. Bahnen eingelentt. Unter der 
Umgeltaltung unſrer Lebensverhältniffe, den entitandenen mannigfaden 
neuen Fragen u. Aufgaben gegenüber hat man zugleich dieſem Gebiet 
überhaupt ein neues Intereſſe zugewendet u. die angefchlagenen Anſchauungen 
entiprechend weiterzubilden gejuht. Außer den genannten Schriften vgl. 
hierzu noch Roſcher, Syſt. d. Volkswirt. 1879. I, 540 ff. Die Monog. 
im Gegenjat zur Polygamie. Riehl, Naturgeſch. des Volles. 3. Bd. Die 
Familie. Irendelenburg, Naturreht auf der Grundlage der Ethik, S. 234: 
„Die Ehe iſt wejentlih Monogamie, weil jid) die ganze Perjönlicht., welche 
eben darum andere Beziehungen gleicher Art ausſchließt, Hineinlegen ſoll. 
In der Polyg. ftehen Mann u. Weib nicht in Treue u. Vertrauen zueins 
ander." — Nach e. geſch. Betrachtung: Das Chriftentum war es, „welches 
dies Lebensverhs mit dem tiefiten Inhalt erfüllte u. weihte“. „Die tieferen 
Begriffe im Eherecht befejtigen fi daher im Chriftent.“ Wo die Treue der 
Monog. Sitte ift, wirkt fie auf die Treue u. Beſtändigk. überh. zurüd, u. 
es it daher harakteriftiih, dab fi) umwälzende Beltrebungen gegen dies 
ftabile Element der Sitte zu Tehren pflegen.“ 
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Da die Geſchlechtlichkeit menſchlicher Natur [höpfungsmäßig 
ihr Ziel in der Ehe findet, fo it jeder anderweitige Gebrauch 
derjelben im Dienite ſelbſtiſcher Luftbefriedigung (Onanie, Hureret, 
Päderaſtie, Beitialität) ſündiger Mißbrauch derfelben, der, je 
nachdem er mehr oder minder widernatürlich ift, auch ent— 
iprechende Schuld und Naturverderbung zur Folge Hat. 

1. Die ſchöpfungsmäßige Beſtimmung der Ehe, wie fie in dem ge- 
ſchlechtl. Unterjchied zur gegenfeitigen Ergänzung angelegt it, fordert des» 
halb die Bewahrung der geichledjtl. Reinh. durch die Keuſchh., welche die 
Umfegung der unwilllürl. Regung der Scham in das entſprechende innere 
u. äußere Verhalten des bewuhten Willens ilt, alſo jede willfürl. Enthüllung 
u. Bloßlegung der durch die Sünde ſchamwürdig gewordenen Geſchlechtlichk. 
der menſchl. Natur in Gedanken, Worten u. Werken flieht. Die demütige 
u. dankbare Anerfennung der Gabe Gottes in der geſchlechtl. Natur Haben 
wir darin zu betätigen, daß wir fie dem Willen Gottes entſprechend ihrer 
Beitimmung gemäß bewahren, als Schöpfungsgabe Gottes, als Gegenjtand 
der Erlöfung, als Stätte des Heil. Geiftes. 

2. Den Gegenjat dazu bildet der felbftiihe Mißbrauch in der land⸗ 
läufigen Sitte der Hurerei, welde zu fleiſchlicher Luftbefriedigung eine 
Mete zur Inhaberin des eigenen Leibes macht, der Chrifto angehört, in 
der widernatürl. Sünde der Onanie (Selbitbefledung), d. H. der ſelbſt 
hervorgerufenen Befriedigung der Luftbegierde am eigenen Leibe (zu untere 
ſcheiden v. den unwillfürl. Pollutionen Lev. 15, 16. Aug. Confess. X, 30. 
Joh. Gerh. Loci XIII $ 165 ed. Cotta V, 337); u. in der nod) wider« 
natürliheren heidn. Sünde der Päderaftie, welhe das gottgeordnete 
Verhs der Geſchlechter verkehrt; endlich in der ganz widernatürlihen Günde 
der Beitialität, weldje die Grenze des Menſchlichen zur Luftbefriedigung 
ganz verläßt. 

3. Die Antite bei ihrer natural. Betrachtung des geſchlechtl. Lebens, 
welche dasf. (fo 3. B. Ariftot.) mit dem Naturbebürfnis v. Eſſen u. Trinten 
gleichlegte (vgl. auch 1 Kor. 5, 11), ſah deshalb aud) in der außerehelichen 
Geſchlechtsgemſch. keine Sünde, jo daß nur die verftändige Reflexion das 
rihtige Maß forderte. Die Hurerei wurde daher die haralt. Sünde, an 
welcher die alte Welt zugrunde ging. Noch charakteriſtiſcher ijt für dieſe die 
Päderaſtie, welche auch Sofr. nit verwarf, obgl. er ſich ſelbſt von ihr frei 
hielt (Xen. Mem. I, 3, 14; IV, 1, 2). 

A. Dagegen hat die HI. Schrift ſchon im U. T. tro mandjer bedent- 
licher Zuftände (3. B. Juda u. Thamar 38; Simſon Richt. 16, 1 ff. ulw., 
u. vgl. die Warnungen in den Proov.) alle Hurerei entſchieden verworfen, 
2.8. Lev. 21, 4; Deut. 23, 17, u. diefe Sünde zum Bild des Abfalls von 
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Seh. gemacht (3.8. Jeſ. 1, 21; 901.5, 3 u. 5.). Die Sünde Onans aber 
it Gen. 38, 9. 10 mit Tod geftraft. Ebenfo ift auf Unzucht mit Tieren 
Todesitrafe gejegt Leo. 20, 15.16. So ift denn auch der fittl. Zujtand 
Ssr.s niemals in den Schmutz herabgefunften, welcher die heidniſche Welt 
GHaralterifiert. — Im N. T. ftellte fi) im Verhalten Jeſu neben die ent- 
ſchiedenſte Verurteilung der Sünde zugl. das göttl. Erbarmen mit den 
bußfertigen Sündern ſelbſt (Luf. 7, 48 ff.); während die app. Schriften uns 
die fittl. Greuel der heidn. Welt, bei. Röm. 1, 24 ff., zeigen, welche ihre 
Schatten auch in die hriftl. Gemeinden aus den Heiden warfen, vgl. Ap.- 
Geld. 15, 20; 1 Kor. 5,1ff.; 6,13; 10, 8; Eph.5,3.5; Kol.3,5; 1 Theſſ. 
4,3; Hebr. 12,16; 13,4; Apof. 21,8; 22,5. Man fieht aus den app. 
Erinnerungen, weld) ein neuer Geiſt der Heiligk. auch des geſchlechtl. Lebens 
mit dem Chriftent. in die alte Welt einzog. Daß diejer Kampf nicht ver- 
gebens war, zeigt 
5. Die Kirche der nadjap. Zeit ſo wohl in der tatj. Wirklichkeit, ſo— 
weit wir fie Tennen, als aud) in den mannigf. Aeußerungen der Apologeten. 
Sn der K. der folgenden Zeit jehten die Synodalfanones dieſen Kampf 
geg. die Heidn. Unfitten in der Mafje der Chriſtenh. fort. Wenn die 
fpäteren Pönitenzbücher u. dgl. in ihrer Kafuiftit ſich bis in ſpeziellſte Zer- 
gliederungen der Obfzönitäten verlieren, jo zeigt das, wenn es aud) nicht 
unm. auf die Wirklichk. zu übertragen tft, Dod) eine große Erneuerung der 
heidn. Sünden des geſchlechtl. Lebens, gegen welche die K. mit erniter Buß— 
itrafe reagierte. Waren es aud) die Mittel äußrer Geſetzlichk., die fie geltend 
machte, jo hat ſie doch nicht erfolglos gelämpft — 3. B. die Päderaſtie ift 
lo zieml. ver[hwunden. Und nur die jpätere Zeit hat eine größere Herr- 
ſchaft der Unfittliht. im Kloſter- u. Aleriferleben, wie auch eine Shwädung 
des fittl. Urteils in den öfftl. Zuftänden (3.8. Frauenhäufer) erneuert. 
Die jefuit. Moral aber Hat auch dergleihen zu rechtfertigen verftanden; 
noch Gury (vgl. Lihrdt., Zur Ethik, Lpz. 1888, ©. 66—80 u. Geld. ufw. 
II, 147 ff.), wie fie denn überh. das Gebiet der res venerea mit wider- 
wärtigfter Ausführlit., auch der verjchiedenen Arten der Sodomie, be— 
handelt. Da ijt aller uräriftl. Geift der Heiligkeit geijhwunden. — So 
hat die italieniihe Renaillance mit der Entwidlung der Antite auch die 
Sünden derjelben bis zur Päderaftie erneuert. — Dem gegenüber hat 
bie Reformation zugleih mit der höheren Würdigung der Ehe und 
der Frauen e. neuen jittl. Ernjt in der Behandlung u. Beurteilung des 
geſchlechtl. Lebens überh. gebracht, die vorher allgem. gebräuchlichen fog. 
„Srauenhäufer“ auch obrigteitl. verboten u. abgeſchafft. (Bol. 3.8. Luthers 
Brief 1540 an Hieron. Weller, WM. 61, 255 ff. Ferner feine VBermahnungs- 
Ihrift wider Unzudt an die Studenten zu Wittenb. 1543. 61, 772 ff. — 
die noch heute Beherzigung verdient.) Neuerdings ift bef. vom „Bund vom 
Weißen Kreuz“ u. jonft wider die Sünde der Unkeuſchh. die unfer Volt 
u. vor allem unfere Jugend verderbt, in Wort u. Schrift ernſtlich an« 
gegangen worden. Vgl. Kapff, Warnung eines Jugendfreundes uſw. 
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Stuttg., Steintopf (viele Auflagen). Ribbing (Prof. zu Lund), Die 
jexuelle Hygiene ujw. Lpz. 1892 (15. Taufend). Töllner, Keuſch oder 
Unkeuſch! Wähle! Offener Brief an junge Männer. Vom Bund vom 
Weißen Kreuz. 1891. v. Rohden, GSexualethit. 1918. Neuere og. 
„Enqueten“ mit Bezug auf Militär u. beſ. KRafernenzuftände. 


S 67. Die Doransfehungen der Ehe. 


Die Borausjegung der Ehe ilt ver Wille Gottes, der ſich 
im einzelnen Fall Zundgibt nad) den verjchiedenen Beziehungen, 
die der Ehe eignen. Sofern die Ehe auf der Geſchlechtsgemein— 
Ihaft ruhende perjönlihe Gemeinſchaft ijt, hat fie zur Voraus— 
jegung den perjönlichen Zug der geſchlechtlichen Liebe, die ſich 
zu erproben hat in der wejentlichen Webereinitimmung ver 
religiös=Jittlihen Dentweije, jowie in der Zufammenjtimmung 
der verjhiedenen Individualität; fofern fie Lebensgemeinihaft 
it, fordert fie die entjprechenden jozialen VBorausjegungen; jofern 
fie eine neue Verbindung Tnüpft, fordert fie die Vermeidung zu 
naher Blutsverwandtidhaft. 

1. Der Wille Gottes, der die Ehe überh. gewollt Hat, Hat fih auch 
im einzelnen Fall konkret Tundzutun. Luther: „Wenn Gott ſelbſt nicht gibt 
e. Weib od. Mann, jo gehet es zu wie es mag“ (Serm. v. ehel. Stand, 
verändert u. Torrigiert 1519. 16, 159). Dieſes Willens Gottes in d. betr. 
Lebensführung fol man vor allem gewiß werden nad) den verſchiedenen 
Seiten u. Beziehungen, die der Ehe eignen. 

2. Die Ehe als perfönl. Gemſch. geſchlechtlich Unterſchiedener ijt bes 
dingt durch den perfönl. Zug der Liebe v. Mann u. Weib — unter- 
ſchieden v. Tumult der Sinne oder bloß finnlihem Gefallen (Ariftot. 2oar 
komme v. so@); auch v. bloß äußeren Rüdfihten u. Intereſſen; jondern 
Sadje des Herzens, welche aber v. vornherein — wenn aud) am Anfang 
unbewußt — das geſchlechtl. Moment in fid) [Hließt; nad) Gottes Drdnung. 
Luther: „Es ift e. chriſtl. u. gottjelig Ding, daß du e. Jungfrau lieb Habeft, 
die du mit Ehren zum Weibe haben mögeſt; denn joldes iſt e. natürliche 
Neigung, jo Manns- u. Weibsbilder eins zum andern haben. Denn Gott 
will nicht haben, daß man diefe Neigung verachten fol, als ob fie an ji 
unehrlich wäre" ujw. „Es gibt feine größere Liebe — denn die Braut- 
liebe. Das hat Chr. gejagt Matih. 19, 5, daß e. Menſch Vater u. Mutter 
lafjen werde uſp. — Eine Brautliebe, wenn fie recht iſt u. rein, jo ſucht 
fie nichts andres in der Perſon, denn die Perfon allein, u. läßt fonft alle 
andern Dinge fahren. Es ift eine faljche Liebe, daß ich einen um Geldes 
willen liebe ufw., oder daß id) e. Weib liebe, darum daß fie ſchön iſt. — — 
Menn es aber rechte Liebe wäre, jo ſpräche fie: ich frage nit, was du 
haft, wie du bit, denn ich will did.“ — — Uber „die Natur hat’s ver- 
Ioren, es ilt die Natur ganz verderbet“ ujw. (Sermon v. ehel. Stand 1519. 
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16, 151 ff., verändert u. Zorrigiert 16, 158 ff.). „Wenn man den Eheftand 
göttl. u. hriftl. anfahen will, jo gehören drei Stüde dazu: das erjte, daß 
man den im Glauben anfahe, das andere, daß man Gott um e. fromm 
Ehegemahl bitte u. anrufe. Das dritte, daß man danach freie mit Vor— 
willen u. Willen der Eltern“ (Predigt v. Ehejtand 1525. 16, 173; vgL 
überh. dieje ganze Predigt). 

3. Die Wahrh. der Liebe hat fi) zu erproben in der Zuf.jtimmung 
der fittl. Dentweife, ohne welche e. wahre innere Lebensgemſch. nicht 
möglich ift, u. weldje aud) die gemj. relig. Grundlage od. wenigftens 
die Hoffnung der relig. Uebereinftimmung fordert, u. jo die Einheitlichkeit 
des relig. Lebens des Haujes möglich macht. — Um der Gefahr der relig. 
Verführung willen waren im A. T. Ehen mit heidn. rauen verboten; im 
N. T. waren im Anfang der Natur der Sadje nad) Ehen bei. Krijtlicher 
Frauen mit heidn. Männern nicht zu vermeiden, aber immer doch die 
Hoffnung, daß die Männer „duch der Weiber Wandel ohne Wort ge- 
wonnen werden“ (1 Betr. 3, 1). Dies gilt aud) für die Gegenwart. Menn 
jene Zuf.ftimmung in d. Ggw. ſchon bei der Verjchiedenh. der kirchl. Zu— 
gehörigt. ſchwierig ift!, jo fehlt bei einer Che zw. Chriſt u. (Heide oder) 
Jude jene VBorausjegung der notwendigen relig. fittl. Gemeinſchaft ganz. 
Daher Conc. Illib. e. 15: man foll Heiden nit chriſtl. Mädchen zur Ehe 
geben: ebenfowenig einem Juden oder Keter. Zu diefer fittl. Harmonie 
muß aber aud) jenes Ergänzungsverhs der verſchiedenen Individualitäten 
u. ihrer Naturarten Tommen, weldes e. Zuſ.ſtimmung der. erwarten läßt. 

4. Als Gründung einer äußern Lebensgemſch. innerhalb der übrigen 
bürgerl. Gejellihaft fordert die Ehe fowoHl e. entipr. Verhs der fozialen 
Stellung, welches alle erniedrigende Beihämung ausihließt, als aud) das 
Map der Bildung, weldjes gegenfeitige innere Anteilnahme an den Intereſſen 
u. Aufgaben der andern Seite einſchließt. 

5. Da die Ehe neue Verbindungen zwiſchen Getrennten knüpfen joll, 
fo verträgt fie ſich nicht mit zu naher Blutsverwandtihaft. Die Grenzen 
der]. find Leo. 18 in e. Weife gezogen, welche fi aud in der Erfahrung 
rechtfertigt u. eine weitere Ausdehnung derjelben — jo in der alten u. in 
der röm. K. — unbegründet erfcheinen läßt. Die alte Kirche Hat teils 
wahricheinl. im ganzen fi an die bejtehenden röm. Ehegejege, teils an die 
moſaiſchen (Lev. 18) angeſchloſſen (Tert. adv. Marc. 1,29. Constitt. app. 
VI, 28 ujw.). Jedoch can. app. 19: Wer feiner verjtorbenen Frau Schweiter 
od. feines Bruders Tochter geheir., kann nicht Geiftl. fein. Syn. v. Elv. 
verhängt in jenem Fall 5Sjähr. Kirchenbann: es jei Blutihande. Bel. die 
röm. K. nimmt über die mof. Beftimmungen hinaus die jog. geiftl. Ver— 
wandtihaft Hinzu. — Das Weitere gehört in die Geſch. des Eherechts, 
welches aud) in der alten Ethik der prot. K. (3.8. in Joh. Gerhardts 

1) v. d. Goltz, Unſer Kampf geg. Rom in den gemifchten Chen 1886, v. Scheurl, 


Die Ehen zw. Proteft. u. Kath. N. kirchl. Ztſchr. 1890, 84 ff. Bender, Kirchl. Monatichr. 
1890, 2. 
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Loei) über das Maß in die Ethik Hineingezogen wurde. — Ueber die Ehe 
unter Verwandten: Marche, Ueber den Einfluß der Ehen zw. Bluts- 
verwandten auf die Nachkommenſch. Diſſert. Lpz. 1863. 9. Thierſch, 
Das Verbot der Ehe innerh. der nahen Verwandtſch. nach d. Heil. Schrift 
u. nad) den Grundjägen der chriſtl. K. Nördl. 1869. Huſchke, Ueber die 
verbot. Berwandtihaftsgrade 1877. Gegenüber den Verſuchen moderner 
Darwinianer, die phyl. Folgen naher Verwandtſch.ehen, als Taubſtummh. 
Irrſinn uſw., abzuleugnen (G. H. Darwin, Die Ehe zw. Geſchwiſterkindern 
u. ihre Folgen. Aus d. Engl. mit Vorw. v. Zacharias. Lpz. 1876) vgl. 
Boudin in den Annales d’hygiöne publique XVIII p.5 ff. Huth 
the marriage of near Kin 1876. Scherbel, Die Ehe zwiſchen Blutsverw. 
Gegenw. 1884, 44. 


S 68. Die Ehefchlichung. 


Die betr. Liter. bej. feit der Einführung der Zivilehe in Deutſchl. fehr 
reichhaltig. Sohm, Das Recht der Eheihhliegung aus dem deutſchen und 
kanon. Recht geſch. entw. Weim. 1875. Derj., Trauung u. Verlobung. 
Ebdaj. 1876. Derſ., Zur Trauungsfrage. (Zeitfr. des chriſtl. Volfslebens.) 
Heilbr. 1880. Derj., Die obligator. Zivilehe u. ihre Aufhebung. Ein 
Gutadten. MWeim. 1880. &. Friedberg, Geſch. d. Zivilehe (Sammlung 
gemeinverft. will. Vortr.). 2. Aufl. Berlin 1877. Derf., Verlobung und 
Zrauung. Lpz. 1878. Cremer, Die kirchl. Trauung, hiſtor. ujw. 1879. 
Dieckhoff, Die kirhl. Trauung, ihre Geſch. ujw. Nojtod 1878. Derſ., 
Zivilehe u. Tirhl. Trauung. Das Gegenjaßverhs zw. beiden. Roſt. 1880. 
Denkſchrift der allg. ev.-Iuth. Konferenz. Lpz. 1874. v. Sheurl, Die 
Entwidelung des kirchl. Eheſchließungsrechts. Erl. 1879. Derj., Das ges 
meine deutſche Ehereht u. feine Umbildung durch das deutihe Neichsgejet 
vom 6. Febr. 1875, mit bei. Rüdjiht auf die K.eheordnung. Erl. 1881. 
Blumftengel, Die Trauung im ev. Dtiſchl. nad) Recht u. Sitte. Weim. 
. 1879. Hans v. Schubert, Die ev. Trauung, ihre geſch. Entw. u. gegw. 
Bedeutung 1890 (v. Sohm anerfannt). Dieffenbad, Ehe. Leipz. 1901. 
Weitbrecht, Der Hriftl. Ehejtand. Stuttg. 1901. Boekh, Die Entartg 
der Ehe in naturwiljenihaftl., ärztl. u. bibliicher Beleuchtung. Leipz. 1902. 
Braune, Wiedereheſchließung u. Trauung "Gejchiedener. Dresden 1902. 


Da die Ehe des Chriſten wie der Yamilie und der bürger- 
lichen Gejellihaft, jo auch der Kirche angehört, jo haben bei 
der Eingehung der Ehe aud) dieje drei Kreiſe aftiv beteiligt 
zu fein. 

1. Der elterlihe Konſens u. Segen. Un fid) gilt: consensus facit 
matrimonium, die Ehegatten ſchließen die Ehe. Aber da die Schließung 
der neuen Ehe in Beziehung zunächſt zu dem Haufe jteht, von dem das 
neue Haus ſich löft u. doch mit ihm noch in natürl. Zuj.hang ftehen bleibt, 
fo fol es auch den Gegen des alten Haufes mitnehmen. 4. Gebot: Chre 
Bater u. Mutter ujw. Sir. 3, 11: Des Vaters Gegen bauet den Kindern 
Häufer ufw. Luther kämpfte ſcharf wider die heimlichen Verlobungen und 
die Zuriften, welche fie nad) dem kanon. Recht für gültig anjahen, während 
L. fie nad) der Schr, u. dem kaiſerl. Recht verwarf, 16, 155. (Serm. v. 
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ehel. Stand 1519), 162 (das). verändert ufw.), 177 (Pred. v. Eheſtand 1525), 
in |. Briefen 56, 75 ff. (1544 an Kurf. Joh. Friedrich: e. verdammtes Ge⸗ 
ſchäft des Endedgrifts), in den Tiſchreden oft (61, 222 ff.). 

2. Die Beteiligung der Obrigkeit. Da das neue Haus fih dem 
bürgerl. Gemeinwejen eingliedert u. jo denn die Ehe aud) die Wahl eines 
Erwerbsberufs zur VBorausfegung hat, jo hat die Obrigf. die äußern Be— 
dingungen feiner Gründung feitzufegen u. Alt davon zu nehmen, im Zivil- 
alt; fei es nun, daß dieſer bürgerl. Alt mit dem kirchl. verbunden oder 
als e. bejonderer davon getrennt die Vorausjegung desjelben bildet. Go 
bei uns neuerdings, ohne daß dadurd) der kirchl. Att beeinträchtigt zu 
werden braudt, vielmehr feine Bedingungen dadurd) von den bürgerl. un— 
abhängig werden, wenn aud) vielleidht die Beweggründe für die Einführung 
des Zivilalts andere waren. ! 

3. Der kirchliche AH der Trauung it bei den Chriften gefordert 
duch die Zugehörigk. der Betreffenden u. ihres zu gründenden Haufes zur 
tirhl. Gemſch., welche fie bei dieſem grundlegl. Akt nicht zu ignorieren, 
fondern zu berüdjihtigen Haben, um ihre Zugehörigf. zur Kirche zu be= 
tätigen, ihre Ehe v. d. K. als e. dem Worte Gottes, weldes die K. zu 
verwalten hat, entfprechende Iegitimieren zu laſſen, dieſem Worte zu unter- 
jtellen u. den Gegen des). v. d. K. zu empfangen. — Daher find aud) im 
Alert. die Eheſchließungen in der bejjeren Zeit mit relig. Zeremonien ver- 
bunden gewejen (in Rom die confarreatio, in Gegenwart v. zehn Zeugen 
u. des flamen dialis, wobei e. Opfer mit far dargebradt wurde). Dem 
entſprechend fand auch in d. Chriſtenh. von Anfang an e. Beteiligung der 
K. ftatt. Ignat. ad Polye. 5: no&nov usa yrouns Tod Enioxönov vv 
Evmoıv noLsiodaı, iva 6 yauos N) ara xborov xal um zart’ Erudvuiar. Tert. 
de monogam. c. 11 ſpricht v. e. postulare matrimonium ab exiscopo, a 
presbyteris et diaconis. De pudic. c. 4: penes nos occultae quoque con- 
junctiones, id est non prius apud ecclesiam professae, juxta moechiam 
et fornicationem judicari periclitantur. Ad uxorem II s. fin.: unde suf- 
ficiamus ad enarrandam felicitatem ejus matrimonii, quod eccelesia con- 
ciliat et confirmat oblatio et obsignatum angeli renunciant, pater ratum 
habet? Ambroſ. ep. 70: quum ipsum conjugium velamine sacerdotali 
et benedictione sanctificari oporteat. Greg. Naz. ep. 57. Chryfoft. hom. 48 
in Gen.: zo0s ispeas xalsiv xal di’ zUx@V xal euloyı@v mv Öusvrorav Tod 
ovvorxeclov ovopiLew. Dem entipr. die Vorſchriften der K.gejete. Karth. 
IV c.13: sponsus et sponsa quum benedicendi sunt a sacerdote, a pa- 
rentibus suis vel paranymphis offerantur: qui quum benedictionem ac- 
ceperint, eadem nocte pro reverentia ipsius benedictionis in virginitate 
demaneant. Siricius (Papſt 385) ep. decret. gejegliher Priefterzölibat, 
priefterl. Benediktion der Ehe. Hormisdas (514—523) priefterl. Bened.: 
nullus fidelis occulte nuptias faciat, sed benedictione accepta a sacerdote 
publice nubat in domino. Dagegen die überfommenen heidn. u. unfittl. 
Gewohnheiten durch die K.gefege — meilt vergeblih — verboten (Laod. 
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e. 53 f. Quinifext. c. 24); aber doch die Gittlicht. der chriftl. Ehe gehoben. 
— Die Beteiligung der K. hat bei. im Abdl. eine mannigf. Geſch. durch 
gemadt. Die Trauung, d. h. die Uebergabe der Braut an den Bräutigam, 
fand b. Verlöbnis vor dem Vater od. Vormund der Braut ftatt, traditio 
puellae, feit dem 13. Jahrh. durch den Priejter vor der Kirche — ego 
conjungo vos in nomine Patris etc. od. aud) matrimonium per vos con- 
tractum ego confirmo in nomine — unterjchieden v. d. Brautmeſſe (missa 
pro sponsis) mit Einjfegnung in d. K., ante altare ecclesiae.! In ähnl. 
Meile auch Luther: Zuf.ipredjung vor der Kirche, dann in d. K. die Lektion 
(ft. der früher üblihen Brautmefje u. Benediltion). Iraubüchl., zuerjt als 
Anhang zum Kl. Katech. 1534; bei. 1546, Bd. 23, 108 ff. In weiterer 
Fortbildung durch die protejt. KOO. zu dem Einen kirchl. Alt der kirchl. 
Trauung verbunden, als Ausdrud des Gedankens, daß man einander durd) 
den Dienjt der Kirche aus Gottes Hand nehme zu gegenjeitiger Treue, 
Der fittl. Wert des kirchl. Altes ift aud) v. philof. Geite aus anerfannt. 
Bol. 3.38. Trendelenburg, Naturrecht ujw. ©. 248 f. [vor der Einführung 
der Zivilehe]: „Die öfftl. Willenserklärung b. d. Schließung der Ehe fteht 
nad) d. Natur d. Sache unter d. Wache des bürgerlichen Geſetzes, da die 
Mirlungen der Ehe im weiten Umfang dem bürgerl. Leben angehören. 
Es ijt indeffen e. rihtiger Zug des Gemüts, daß die Ehe, welche die tiefſten 
eth. Seiten hat, der K., d.h. dem auf den Glauben an das Göttl. ges 
gründeten eth. Gemeinwejen, in Obhut gegeben wird, u. der Staat der K. 
mit der Weihe die Fürforge für die rechtl. Bedingungen der Che über- 
läßt“ uſw. (über die Zivilehe u. den Zwieipalt zw. Staat u. K.). Aud) 
Nothe (Theol. Eth. 5, 61 8 1088): „Die K. muß billig von ihren An» 
gehörigen erwarten, daß fie e. ſolchen Schritt wie die Eingehung der Ehe 
nicht anders werden tun wollen, als zugl. als Glieder der K. u. in der 
ausdrüdl. betätigten Gemſch. mit ihr ujw. Sie Tann feinen, dem das Bes 
dürfnis ihrer fürbittenden Gegnung feiner Ehe fremd wäre, als ihr echtes 
Glied anerfennen“ uſw. Er ſpricht den Trauverfhmähern fogar die kirchl. 
Angehörigk. ab. In jedem all ijt bei ſolchen e. Tichenzuchtl. Verfahren 
erfordert. 


8 69. Die Führung der Ehe. 


Die im Namen Gottes geichlofjene Ehe will auch) im Namen 
Gottes geführt fein. Für die Yührung der Ehe iſt maßgebend 
auf der einen Geite die geſchlechtlich bedingte Verſchiedenheit 
der Stellung von Dann und Weib, auf der andern Geite die 
perjönlic) bedingte Gleichheit und Gemeinjamleit des jittlichen 


1) Ueber Luthers Eheſchließung Köſtlin I, 770 ff. (am Abend des 13, Juni 1525 in % 
Haufe vor Zeugen, fpez. Bugenh. — wahrſcheinl. durch dieien — In herlömml. Weiſe Ehes 
ſchließung, am 27. Zuni öfftl. Kirchgaang mit dem kirchl. Segen). Kawerau, Luther u. bie 
Eheſchließung. Stud. u. Krit. 1874 ©. 723, u. desſ. Abhdlg. Über d. Trauung. &t. u. Kr. 
1878 ©. 48 ff. 
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Verhältniſſes und Berufs der in Liebe und Treue verbundenen 
Ehegatten. 


1. Die Führung der Ehe im Namen Gottes. Der Firhl. Ehe: 
ſchließung hat aud) die Führung der Ehe zu entipredhen, jo daß ſich darin 
die Gottesgemſch. betätigt, in der Gemeinjamf. des relig. u. kirchl. Lebens 
als Hausgottesdienftes ujw., in der Einfügung des werdenden Haufes in 
die kirchl. Gemſch. durch die Kindertaufe u. Hrijtl. Kindererziehung. 

2. Die Wahrung des gejchlehtl. Unterfhieds u. der dadurch be- 
dingten verjhiedenen Stellung v. Mann u. Weib bleibt auch in d. chriſtl. 
Ehe — denn gratia non tollit naturam — troß der perjönl. Gleich— 
ftellung in Chr. auf der andern Geite. Go denn aud) in d. Schr. be]. 
N. T.s, wo bei. Eph. 5, 21ff.; Kol. 3, 18 ff.; 1 Tim. 2, 8 ff.; Tit. 2, 4ff.; 
1 Betr. 3, 1 ff. das betr. Thema behandeln. Gegenjeitige Untertänigfeit 
Eph. 5, 21 >> poßo Xov., ein. dienend zur Heiligung Eph. 5, 25, u. Un- 
erfennung auch der Yrauen als Miterben 1 Betr. 3, 7; aber mit Vorder— 
ftellung des Mannes als des Hauptes, dem das Weib untertan ilt, Gen. 
3,16; 1 Kor. 14, 34; Eph. 5, 22, aber nad) dem Borbild des Verhſſes 
CHrijti zur Gemde ein Verhs der Liebe Eph. 5, 28 ogpeikovow ol üvöoss 
ayandv Tas Eavr@v yvralzas ws Ta Eavrar owuara. Kol. 3, 18 die Weiber 
untertan, &s dyjxsv (nad) ſchöpfungsm. Ordnung), & zvolo, d.h. als Bes 
tätigung ihrer Zugehörigf. zum Herrn; V. 19 ihr Männer, liebet ujw. xai 
un nuıxgalveods noös adras (etwa wegen ihrer Schwädje); ebenjo jollen die 
Frauen 1 Tim. 2,11; Tit. 2, 4: ihre Männer u. Kinder lieben und den 
Männern untertan fein: 1 Petr. 3, 5 nad) dem Vorbild der Heil. Frauen 
der Vorzeit — andrerf. B.7 jollen die Männer ſchonende Rüdjicht üben. 
Entipr. der natürl. Bejtimmung des Weibes ziemt ſich's für die Frau, ſich 
ftille zu Halten, nicht öffentlich zu lehren in der Gemdeverſ. 1 Tim. 2, 11, 
jondern fie ſoll ihren Beruf erfüllen in zexvoyori« 1 Tim. 2,15, dabei 
Glauben Halten, den innern Menſchen des jtilen Geijtes pflegen, nicht auf 
äußern Schmud bedacht fein 1 Betr. 3, 3.4; 1 Tim.2,9. — Die Ge 
Ihlehtliht. der Natur u. ihre Verſuchlicht. auf der einen Seite widerrät 
eigenwillige gegenfeit. Entziehung 1 Kor. 7, 3—5, aber die nötige Rüdjiht 
des Mannes auf die Schwäche des Weibes auf d. andern Seite 1 Betr. 3, 7, 
ſowie Betätigung der Gottesgemeinfhaft im Gebet, 1 Kor. 7,5 bejtimmt 
das Maß der ehel. Gemeinjchaft, die Heiligkeit der Ehe als perjönl. Gemein⸗ 
Ihaft aber bedingt die Bewahrung der Treue u. der Reinheit Hebr. 13, 4. 

3. In der Gefhichte der Kirche ftellt fid) denn auch eine ganz andere 
Geltalt der Eheführung dar, als fie die heidn. Welt bot; jo 3.8. bei 
Klem. Al. in |. Pädagogen, bejonders aber bei Tert. Auch die Ehe ſoll ein 
Wandel als vor Gottes Augen fein; ad uxor. II, 3: tanquam sub oculis 
‘Dei modeste et moderate transigunter penes sanctos (sc. matrimonia). 
Dem ſoll auch die äußere Erjheinung bei. der Frauen entſprechen, vgl. 
Zert. De habitu muliebri, De cultu fem., geg. weibl. Schmud, denn im 
Aeußern Ipricht fi) das Innere aus: De cultu fem. II, 12; nad dem 
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Prinzip der Natürlichkeit, weldes für Tert. maßgebend iſt: aller künſtl. 
Schmuck iſt nach Tert. Verfälſchung der Natur, alſo des Werkes Gottes, 
u. dient der Gefallſucht und der Verführung, im Widerſpruch zur Tugend 
der Keuſchh. „Ziehet an das Weiß der Einfachh. das Roth der Keuſchh., 
malet die Augen mit Heil. Scheu u. den Mund mit Schweigfamt,, Tnüpfet 
in die Ohren das Wort Gottes uſw. Die Hände beihäftigt mit Molle, 
die Füße heftet an das Haus“ ujw. De cultu fem. II, 13. Und über 
die Krijtl. Gemeinjh. der Eheführung vgl. die berühmte Stelle ad uxorem 
II, 8. Dieje hier ausgeführten Gedanfen bilden das Thema vieler jpäteren 
Darjtellungen. — Den Zwed der Ehe fest man im Anſchluß an die 
Antike mit einfeitiger Würdigung der natürl. Seite in die Erzeugung von 
Kindern. Juftin Apol. I, 29: ei un Zni naidov Zmuroopj. Klem. Alex. 
Pädag. II, 10: oxonos 7 nardonoiie, zElos Ö& 7 sürexvla — „zu e. andern 
Zweck als zum Kinderzeugen den Beildlaf pflegen, ift e. Unrecht geg. die 
Natur“. Denn uereov Emdvulas i naıdonora (Athenag. Legat. c, 28. 33) 
— mit Verwechslung v. Zwed u. Folge u. Verfennung der perfönl. Seite 
der Ehe; dies führte weiter zur falſch asfet. Empfehlung der vollen Ent- 
haltung aud) in der Ehe — die in der abdl. Kirche ſchon frühzeitig (wenig- 
ſtens v. den verheirateten Prieftern) gefordert wurde, bis dies dem fpäteren 
Berbot der Ehe wid. — Im Gegenjat zu dieſer Verfennung der Ehe u. 
ihrer Würde Luther über die Eheführung, bei. in ſ. Pred. über den Eher 
ſtand 1525. 

Die Reform. jah in der gottgemäßen Ehe — forderte aber aud) in 
ihr — die rechte castitas et mundities (Mel. Loci ©. R. XXI p. 728 ff. 
zu den cons. evgl.; über die Ehe Anhang 1051—1076). Apol. XXIII, 
43: moderari usum conjugalem; bej. wenn v. öfftl. Angelegenheiten in 
Aniprud) genommen und interdum secedendum ut vacent orationi. Zur 
° Tafuijt. Frage der ehel. Beiwohnung während der Schwangerſch. Spener, 
Deutihe theol. Bed. II ©. 317: „um weldes Zuſtands willen die meifte 
Frage und Sorge der zarten Gewiſſen entjteht" —: „Daß wir aud) darin 
den Gewillen feinen Strid anzuwerfen haben; um jo viel mehr, weil in 
dem Gegenteil, da in dieſer Zeit diefe ehel. Freundſchaft niemals Platz 
hätte, nicht nur der Eheſtand denj. Zwed der Vermeidung aller Unkeuſchh., 
um welder willen er vielen nötig it, nicht erreichen, fondern das Gegenteil 
erfolgen würde, daß er eine Gelegenh. werden könnte, in viel ſchwerer Brunft, 
zu deren Abwendung gleihwohl Gott diefen Stand uns gegönnt, die meijte 
Zeit zubringen zu müſſen“ ufw. v. Rohden, a. a. D. ©. 126 ff. 


8 70. Die Löfung der Ehe. 


Ueber Eheſcheidung u. Wiederverehelijung: Die Verhandlungen des 
Frkf. Rirdentags 1854. Jul. Müller Berl. 1855. Ztihr. für Proteft. 
1858, 11. 12: Ruthers Eheredjtsweish. 1859, 1. 2 (Hofm.): „Was die HL 
Schr. über Ehejheidung jagt". Scheurl, Zur praft. Löfung der Eheſcheid. 


frage, Nbg. 1861. Harleb, Die Ehejcheid,frage. Eine erneut. Unterſ. der 
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neuteſt. Schriftftellen. Stuttg. 1861. Huſchke, Was lehrt Gottes Wort 
über die Eheſcheid. Dresd. 1860. Derf., Beleuhtung der Einwürfe geg. 
m. Schr. ujw. Lpz. 1861. Kornmann, Die Ehejdeid nad) d. L. des N. T. 
1874. Greve, Dasj. 1874. Kornmann, Korreferat ujw. Bresl. 1874. 
Huſchke, Letztes Wort ujw. Berl. 1875. 


Die Löfung der Ehe wird herbeigeführt entweder durch 
den Tod oder dur) den Ehebrud), d.h. eine ſolche Untreue 
und Berfündigung am Weſen der Ehe von jeiten des einen 
Gatten, dab ihm das Anrecht auf die Ehe, deren er fi) unwert 
gemacht hat, mit ſittlicher Berechtigung oder aud) Notwendig- 
feit abgefprocdhen wird. Ob der dadurch ohne ſein Verjchulden 
ehelos gewordene Teil von dem Recht einer zweiten Che 
— machen will, muß ſeinem Gewiſſen anheimgegeben 

eiben. 


1. Die Unlöslichkeit der Ehe iſt im Weſen der Ehe begründet. Nur 
mit dieſem Bewußtſ. wird die Ehe richtig eingegangen u. geführt, ſo daß 
der Chriſt nach Löſung der Ehe nicht begehrt, ſondern dieſ. nur erleidet. 
Matth. 19, 2ff. Die altteſt. Berechtigung der Entlaſſung des Weibes, nur 
mit der Rechtsform des Scheidebriefs (Deut. 24, 1), war eine Konzeſſion 
an die ſittl. Schwäche (oxAnooxaopdia), welche wohl für das bürgerl. Gemein— 
weſen, aber nit für die Chrijten u. die kirchl. Gemein. analoge Geltung 
haben Tann. — Auch v. allgem. ſittl. Betrachtung aus, 3. B. Trendelenburg, 
Naturreht ©. 249: „Die Ehe iſt ihrem Weſen nad) darauf angelegt, un— 
auflösl. zu fein. Nur in diefer Vorausjegung liegt ihre fittl. Kraft“ ujw. 
„Die Ehe ift fein Tündbarer Vertrag, fond. e. Ordnung, welde über den 
Einzelnen jteht ufw. In dieſer Feſtigkeit Tiegt e. fittl. Macht, welder ſich 
die bald launiſchen, bald begehrl. Affelte fügen“ Wiefern ein möglichſt 
itrenges Ehefheidungsgejeß im Intereſſe der Frauen ſei, entwidelt Riehl, 
Die Yamilie ©. 67. 

2. Die Löfung durch Den Tod und die zweite Ehe. Daß der Tod 
die Ehe tatſächl. löſt, verfteht jih) v. jelbft; denn er entzieht ihr die Natur— 
vorausjegung; u. im zufünftigen Leben hat die Ehe der Natur der Sache 
nad) feine Yortjegung oder Wiederholung Maith. 22, 30, dA2” &s äyyekoı 
Veod Er ı@ odoar® eiow. Damit ift die Möglichkeit u. fittl. Berechtigung 
einer zweiten Ehe gegeben, v. Ap. 1 Tim. 5, 14 den jüngeren Mitwen ge= 
raten, 1 Tim. 3, 2.12; 5,9; Tit. 1, 6 in wäs yuvraızös avno den Gemeindes 
vertretern nicht verwehrt, jond. dieje Anforderung nad) der Analogie der 
übrigen fittl. Forderungen v. ſog. fimult., nicht konſekut. Polygamie zu 
verjtehen. Vgl. Hofm. 3. d. Gt. und Schriftb. II,2 ©. 421: „Das wird 
gefordert, daß der Mann feine andern Weiber neben |. Weibe habe u. die 
Witwe feine andern Männer gehabt habe“. (Dageg. 3. B. Kölling 3. d. 
St.: bloß einmal verheiratet gewejen zu fein, gehört zum eth. xdAAos, aljo 
Erfordernis des Kandidaten für die Emioxory.) Im Mißverſtand dieſer 
Stellen u. im Zuſ.hang einerf. mit der antiten Betonung der finnl. Seite 
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ber Ehe, andrerf. mit der astet. Neigung machte ſich frühzeitig in d. Kirde 
Abneigung oder auch Verwerfung der 2. Ehe überh. geltend. Zwar wird 
Constt. app. III, 2 e. 2. Che erlaubt, jüngeren Witwen aud) etwa geraten, 
aber die vorwiegende Anfiht der alten K. empfahl doch Enthaltung von 
der zweiten Ehe. Herm. Mand. 4,4: magnum sibi conquirit honorem. 
AUthenag. Leg. 28: züngenys uoryeia. Tert. vormont. ad ux. 1,1 wider- 
raten; montan. exhort. cast. 2, 3. 11, 13; De monog. 12. 17 ſcharf verneint. 
Klem. Alex. Strom. III p. 461 od nAngor d& — teisidınra. Drig.: neque 
enim episcopus, nec presbyter nec diaconus nec vidua possunt esse digami. 
©o die app. Kanones 17—19. 61; und die griech. K. bleibend, die abdl. 
früher, 3. 8. Ambroſ. offic. I, 50; II, 24, durd) das fpätere Zölib.geſetz von 
jelbjt erledigt. 

3. Der Ehebruch ift e. ſolche Verfündigung am Wejen der Ehe, daß 
der ſchuldige Gatte fi) dadurch der Ehe unwert gemadjt hat, ihm daher 
das Anrecht auf Diejelbe abzuſprechen ift. Ueber die heidn. Häufigkeit des 
Ehebruchs und der Löfung der Ehe 3.8. Tert. apol. 15: in templis adul- 
teria componi, inter aras lenocinia tractari ete. Ju den Schriftausfagen 
Matth. 5, 31 f.; 19, 9-11; ME. 10, 2ff.; Luk. 16, 18, vgl. die Lit. Chr. will 
nicht e. gejegl. Anordnung treffen, fond. e. fittl. Belehrung darüber geben, 
in welhem Fall ein Chriſt fittl. berechtigt ift, ji als frei v. Band der 
Ehe anzujehen (od. einen folden Ausiprud zu erwirken). Da ift es aber 
immer nod) jeinem Gewiljen überlafjen, ob er v. folder Freiheit Gebrauch 
maden jol. Das wird ji) wejentl. aud) nad) der ganzen vorausgegangenen 
oder nachfolgenden (Reue) innern Stellung des Schuldigen, oder aud) nad) 
den Rüchſichten richten, die der Verlegte feiner öfftl. Stellung ſchuldig iſt. — 
Herm. Mand. 4,1: beim Ehebrud des andern Teils ſoll man die eheliche 
Gemſch. aufheben, aber im Fall der Buße den ſchuldigen Teil wieder an— 
nehmen; bei Fortſetzung fi) ſcheiden, aber jo lange der andere Teil Iebt, 
ohne Ehe Bleiben wegen der Möglichkeit der Buße. Daß durch Pönitenz 
des jhuldigen Teils der Ehebrud) wieder gut gemadt und die Ehe wieder 
hergejtellt werde, ijt zwar v. Tertull. verworfen, aber v. ABB. u. Synoden 
vielfach gebilligt. — Das A. T. jegte auf Ehebr. Tod, das N. T. nad) 
Klem. Al. Str. II p. 507 und Orig. hom. in Levit. p. 248 moral. Tod, 
aber die Möglihf. der Buße. Orig. Comm. in Mt. p. 648. ijt die Frage, 
ob es auch andere Gründe der Ehefcheidung gebe, wie Giftmilherei, Kindes— 
mord. Die Synoden trafen ehegejegl. Beſtimmungen für die kirchl. Dis» 
ziplin. Beſ. Conc. Illib. (305) can. 47. 63. 64. 65. 69. 70. 77: wenn ein 
verheir. Chriſt mehr als einmal die Ehe gebrochen, ift ihm nur im Gterben 
im Fall der Reue die Kommunion zu geben; wenn er im Fall der Wieder- 
gejundung rüdfälig wird, ift er nie wieder aufzunehmen. Bei einmal. Ehe⸗ 
bruch wird fünfjährige Buße gefordert. Ein Kleriker ſoll |. ehebred). 
Frau fofort entlafien bei Strafe der Exfomm. wegen bes böfen Beijpiels 
(Neocäl. 314 ff. can. 8. Arles 314 c. 10); aud) Laien find zu itrafen, wenn 
fie den Ehebruch der Frau zugeben. Bei Tötung ihres Kindes aus dem 
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Ehebrud) ift die Frau für immer v. d. K. auszuſchließen. Wenn e. Witwe 
denj. heiratet, mit dem fie fi) vergangen, Tann fie nad) 5jähr. Pönitenz 
wieder aufgenommen werden; wenn fie einen andern heiratet, niemals. 
Die Sünden von Katehum. werden milder beurteilt. Für immer aus- 
geihloffen find die Päderaften, Aeltern oder andere, welche mit Mädchen 
e. ſchändl. Gewerbe treiben u. dergl. m. — Die röm. K. erklärt im Mik- 
verjtand der Worte CHrijti und im Zuj.hang mit ihrer Sakr.slehre von d. 
Ehe diefelbe für jchlehthin unlöslid) und Tennt nur separatio a mensa et 
thoro, Hilft ſich aber durch Ungültigfeitserflärungen der Ehe. Das proteft. 
Kirchenrecht hat zum Ehebrud) die malitiosa desertio auf Grund von 
1 Kor. 7,15 hinzugefügt. Wenn Hier der ſchuldige Teil als heidn. voraus» 
gejegt wird, jo tjt dies nur veranlaßt durch die Vorausjegung, daß der- 
gleichen v. jeiten des Krijtl. Teils undenkbar ſei. Dieſe Verjündigung an 
der Ehe ijt eine Entziehung der Ehe für den nichtſchuldigen, jo dab das 
Urteil e. Ledigfeitserflärung desjelben ijt. In beiden Fällen ift e. zweite 
Ehe dem perjönl. Gewiljen des Betreffenden anheimzugeben. Dasjelbe gilt 
von analogen Yällen, welhe gleichartige Verfündigungen am Weſen der 
Ehe (Beitialität und dgl.) oder Beraubungen derjelben (Berjagungen, tat. 
Bedrohungen od. dgl.) find. 


4. Die Stellung des Staates zu der Ehe und ihren mannigfachen 
Zerrüttungen it von der der Kirche unterjchieden durch ſ. verjchiedene Auf- 
gabe gegenüber dem natürl. Gemſch.leben und feinem bloß natürl. fittlihen 
Vermögen, mit dem er zu rechnen hat. Das bringt Räüchſichten gegen die 
natürl. Schwäche mit jich, ähnl. wie bei d. altteft. Gejeggebung und ihren 
Konzeſſionen an die oxAnooxagdta. Dadurd) ift e. verſchiedenes Verhalten 
des Staates und der K. bedingt, jo daß die K. zwar jene ftaatlihen Kon— 
zejftonen (in der Scheidung und anderweitigen bürgerl. Verehelichung) in 
Geduld tragen mag, aber nicht als richtiges Verhalten durch die Tirchliche 
Trauung legitimieren Tann. Die neuere Gejeggebung hat diefe prinzipielle 
Sonderung ermöglicht, gegenüber früherer Bindung der firdl. an die ftaatl. 
Geſetzgebung. Vgl. Lit. oben. 


8 7. Das Verhalten von Eltern, Kindern und Gefhwiftern. 


Die Aufgabe der Eltern gegen die Kinder ilt nicht bloß, 
für die Erhaltung ihres Lebens zu forgen, jondern vor allem 
in geduldiger Liebe und heiligem Ernit fie für ihren himm— 
lichen und irdiihen Beruf zu erziehen, d. h. ihr natürliches 
und chriltliches Weſen zu entwideln zur Gelbitändigfeit ihres 
Verhältniſſes zur Welt und zu Gott in Chriſto; die Pflicht der 
Kinder aber ilt, in liebendem Bertrauen und Gehorjam ſich 
erziehen zu laſſen, wenn fie jelbitändig geworden, das Band 
der ehrerbietigen Pietät, zuleßt des dankbaren Gedächtniljes, im 
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geſchwiſterlichen Verhältnis aber die Liebe der Eintracht und des 
gegenjeitigen Dienftes zu bewahren. 

1. Die Antife Tennt zwar das natürl. Verhs der Pietät der Kinder 
geg. die Aeltern (Aeſchin. 1, 28 zovs yoveis öst 2E ioov uuäv tois Veors) 
und die z4xwoıs yovdov ſchloß in Athen v. den Staatsämtern aus; aber 
wie jie den Staatszwed an die Spite ftellt, jo ftellt fie aud) das ganze 
Yamilienleben und die Erziehung unter diejen Gefihtspuntt. So in der 
befannten jpartan. Ordnung der ftaatl. Erziehung, wie in den Utopien 
Platos de rep. V mit den ſpeziellſten Vorſchriften über Eingehen der Ehen 
u. Rindererzeugung ujw., wobei der Staat alsbald die Kinder in Empfang 
nimmt, die ſchwächlichen bejeitigt ujw. Eben dahin geht aud) das Urteil 
des jchüchternen Arijtot. (vgl. Polit. I, 1 und VIII): da der Staat, als 
das Ganze, feiner Natyr nad der Familie, als dem Teil, vorangehe und 
der Einzelne wejentlid) ein Zöov noAızıxov ſei, alfo die Erziehung ſich ſtaatlich 
normiere und das jtaatliche Geje als Mittel wirkjamer fei, als die väter- 
liche Autorität. So tritt das ſittliche Verhs ganz gegen das pol. ſtaatl. 
zurüd, im Zujammenhang damit, daß der Antike die Anerkennung der 
Perſönlichkeit fehlt. Dies veranlakte aud) in Rom das Uebergewicht der 
patria potestas mit dem Recht der Annahme oder Nichtannahme der Neu- 
gebornen, der Kinderausjegung nicht bloß in Sparta, jondern im Heidt. 
überh. (röm. Zwölftafelgefeg) bis in die Hriftl. Zeit, wozu das Recht und 
die Gitte der Fruchtabtreibung (aud) v. Plato uſw. gebilligt) Tam gegen 
Ueberhandnahme der Bevölkerung u. b. Armut; ſowie die übliche Erziehung 
dureh Sklaven. 

2. Die Schrift U. und N. T.s iennt und hat als VBorausjegung des 
4. Gebots u. feines Pietätsverhfjes der Kinder gegen die Weltern u. ihre 
göttl. Autor. das entipr. Verhs u. Verhalten der eltern. Go außer den 
entſpr. gejhichtl. Tatjahen des U. T.s die Provv. wiederholt (1, 8; 6, 20 
u. a.) u. Eph. 6,25. Der Segen der Aeltern bei. vor dem Tode, wie ihr 
Fluch, gilt als e. fortwirtende Macht. Mit dem Vater erjheint die Mutter 
gleich, u. grobe Verlegung der Kindespjliht (Schlagen, Berfluden u. dgl.) 
iſt [chlieklih unter Todesftrafe gejtellt (Ex. 21, 15. 17; Lev. 20, 9, vgl. 
Deut. 27, 16; Prov. 20, 20). VBerhängung der Todesitrafe ift zwar in der 
Patriarhenzeit nod) dem Hausvater zugelafjen (Gen. 38, 24), ſpäter da- 
gegen abgeſprochen (Prov. 19, 18) u. der Obrigf. zugewielen; wohl aber 
Recht u. Pflicht der Zühtigung (Prov. 13, 24; 23, 13 f.; Sir. 30,1). Frei— 
williges Gelübde der Kinder fteht der Pflicht geg. die Aeltern nad) (Num. 
30, 4ff.) — gegen falſchen pharij. Gottesdienit im N. T. wieder geltend 
gemacht Matth. 15, 3 ff.; ME. 7,9 ff. — Zwar bradjte der Eigentumsbegr. 
im gewöhnl. Recht e. weitgehende Befugnis gegenüber den Angehörigen mit 
fi) (Töchterverkaufung in bei. Fällen Ex. 21, 7 ff. Schulöverfallenheit auch 
Matth. 18, 25). Sonft aber ift das U. T. in der Anerkennung u. Würdigung 
der Kinder dem antiken Heident. entſchieden überlegen, durch die größere 
Innigkeit des Familienlebens, durch die Aufnahme auch der Kinder in die 
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Bundesgemſch. in der Beſchneidung der Anaben, durch die relig. u. fonftige 
Unterweifung u. Zultiide Gewöhnung auch der heranwachſenden (männl.) 
Jugend, vermitteljt der Heil. Schrift u. der Trabit. (Ex. 12, 24 ff.; 13, 8; 
Deut. 4, 9; 6, 7.20), aud) durch Lieder zur Erinnerung an Vorgänge der 
Vorzeit 2 Sam.1,17F.; wie ja die heilsgeſchichtl Pädagogie des Volkes 
überh. auf die Betonung der Pädag. der Jugend zurüdwirken mußte. Vgl. 
die Grundjäge der alttejt. Pädagogik in den Provv., bei. 10, 1—22, 16. 
Seidel, Ueber die Pädagogie der Provv. Halle 1875. Dehler, Die Pädag. 
des U. T. in Schmids Encykl. des gefamten Erz. und Unterr.wejens V. 
Gtuttg. 1866 ©. 653—695. ©. Baur in Geſch. d. Pädag. ©. 747—756 u. 
in Riehms bibl. Handwörterb., Art. „Kinder“. — So nun aud) im N. T. 
in Jeſu Beiſpiel jelbft: „er war feinen Aeltern untertan“ Luf. 2, 51, dazu 
die relig. Gewöhnung und die rabbin. Unterweilung: der 12jähr. Knabe 
in Seruf. Luk. 2, 41 ff.: die jüd. Tradit. 2 Tim. 3, 15: von Kind auf die 
Heil. Schr.: u. die Ermahnungen in der „Hritl. Haustafel“ Eph. 6, 1—4; 
Kol. 3,205. _ 

3. Die Kirche und Die Erziehung der Kinder. Chr. jelbit erichien 
als der göttl. Pädagoge und die ganze geſch. Führung des Einzel- u. des 
Gefamtlebens als göttl. Pädagogie (vgl. Klem. Alex. Pädag.). Daher 
trat denn aud) das Verhs v. Aeltern u. Kindern unter dieſen Geſichtspunkt; 
zumal feit die Kindertaufe und damit die Anerkennung der dhriftl. 
Verjönlichkeit auch der Kinder immer mehr Boden gewann (Orig.: apoft. 
Tradit., vgl. Komp. d. Dogm. $ 72). Daher ſchon in der Ap.lehre 2 und 
bef. b. den Apol. vor allem die Betonung der Piliht der Lebenserhaltung 
u. relig. Erziehung der Kinder im Gegen]. zur heidn. Sünde der Kinder- 
tötung u. dgl. Barn. c.19. Juſtin apol. I, 27. Diogn. V, 6 feine Kinder- 
ausjegung oder Erziehung (der Ausgeſetzten) zur Wolluft wie bei den 
Heiden. Ueber den Mikbraud der Kinder zur Wolluft Tatian. or. 28. 
Athenag. Legat. 34. Minuc. el. Octav. c. 30 gegen die heidn. Gitte. 
Zert. apol. 9 über heidn. Kindertötung u. »ausjegung. Laktant. Institt. 
div. VI, 90. So iſt denn auch .in den kirchl. Kanones die Kindertötung 
im Mutterleibe, Elvira 305 can. 69 mit Exlomm. bis zum Tod, Ancyr. 314 
c. 21 mit 10 jähr. Bußzeit gejtraft. — Die Pflicht der Erziehung der Kinder 
it zwar weniger beachtet, aber doch z. B. v. CHryjoft. fleikig u. eingehend 
behandelt. Strenge u. frühe Gewöhnung zur Gottfeligt.: nicht die Zeugung 
u. Geburt, Jondern die Erziehung macht Vater u. Mutter, insbe]. die Aufe 
gabe der Mütter, weil fie ftets zu Haufe find (IV, 703. 705. 722 cell. hom. 
in Mt. VII, 604 sq. u. d.). Neben den Ermahnungen jtehn die Beifpiele 
der chriſtl. Mütter verjchiedener großer K.lehrer (Nonne, die Mutter des 
Greg. v. Naz.; Monica, Aug.s Mutter; Anthufa, des Chryfoft. Mutter — 
v. welder des Chryj. Heidn. Lehrer Libanius: „weldye Frauen gibt es doch 
b. den Ehrijten!"). 

Aehnl. wie das Chriftent. überh. hat auch die Reform. der Frau u. 
Mutter e. höhere Würdigung gebracht, ſowohl dadurch, daß fie die relig. 
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Frage zue Sache der perjönl. Entſcheidung machte, als dadurch, daß fie 
das Häusl. Leben u. ſ. Geſchäft unter den Berufswillen Gottes ftellte und 
zur Würde eines gottesdienjtl. Verhaltens erhob u. überh. die Bedeutung 
der Berufswahl zur Gelbjtändigt. des perjönl. Lebens für das Verhs zu 
Gott und zur Welt betonte. Wohl traten aud) in d. röm. K. und ihrer 
Reftaur. die Frauen bedeutfam hervor, doch vorwiegend nur im Gebiet 
des myft. u. asfet., weniger wie Dort des häusl. Lebens. Und die höhere 
Stellung, welde die Reform. der Frau u. dem häuslichen Leben verlieh, 
bewahrte ſich aud) in den Zerüttungen des 30jähr. Kriegs und darüber 
hinaus (vgl. Lihrdt., Geld). d. hr. Eth. II, 242). 

4. Das Haus und die Schule. Im Zuſ.hang mit der ftärleren Be- 
tonung des Krijtl. Haufes durch die Reform. fteht ihr Einfluß aud) auf die 
häusl. Erziehung, während in der röm. K. die Erziehung mehr ein 
Privileg. Höfterliher u. jejuit. Anjtalten wurde. Luther behandelt dieſes 
Thema oft, bei. im Zufj.hang mit dem 4. Gebot — vgl. z. B. Gr. Kate- 
Hism. — u. in Verbindung m. |. Lehre v. Beruf wie in |. Ermahnungen 
die Kinder wohl aufzuziehn zu Gottesfurdt ufw. Durch die tatſächl. Un- 
zulänglichteit aber der gewöhnl. Häusl. Erziehung u. Unterweilung ift feine 
häufige Ermahnung, die Kinder zur Schule zu Halten. veranlaßt, 3. B. in |. 
betr. Predigt v. 1530, Laz. Spengler gewidmet. Go ijt die Iuth. Reform. 
mit ihrem luth. Katechism. befanntl. von entſcheid. Wichtigk. für die Gefd). 
der Volksſchule u. ihre rechtl. Ordnung durd) den Staat mit dem Schul: 
zwang geworden (im Unterſchied be. von den roman. Ländern). Die Zus 
gehörigt. der Kinder aber wie zum bürgerl. Gemeinwefen, fo zum Haufe 
u. zur Kirche fordert das einträchtige Zuf.wirten der drei Faktoren: Haus, 
Kirche u. Staat bei d. Drdnung der Schule. (Vgl. Lihrdt., Mod. Welt- 
anfhauungen, 4. Bortr., mit der betr. Liter. fowie die nenejten gegen- 

 wärtigen Verhandlungen über d. Sache.) 
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Wallon, Histoire de l’esclavage dans l’antiquite. 3 vol. Paris 1847. 
Lechler, Sklaverei u. Chriftentum. Lpz. 1878 (Progr.). W. U. Beder, 
Charikles II. 3. Aufl. 1877|. K. Schmidt, Die bürgerl. Geſellſch. ufw. 
— S. 194 ff. Teichmüller, Der Einfluß des Chriſtentums uſw. 

ortr. 1894. 


Im Unterſchied vom Sklavenverhältnis der antiken Welt, 
welches die Selbſtangehörigkeit der Perſönlichkeit verkennt, und 
dem Arbeiterverhältnis der modernen Welt, welches nur auf 
freiem Rechtsvertrag ruht, iſt das Verhältnis zwiſchen Herrſchaft 
und Geſinde, weil von dem gleichen Haus umſchloſſen, in gegen— 
ſeitiger innerer Anteilnahme ein Beſtandteil der Pietätsgemein- 
Ihaft der Yamilie. 
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1. Das antike Leben ruhte in ſ. fozialen Ordnung wejentl. auf db. 
SHavenverhs und fuchte daher das. — wenn ſchon in einzelnen Fällen, 
auch v. d. Sitte gemildert (wiewohl vgl. die jpartan. zovrzeia der Heloten), 
im Mefentl. doch als e. rechtloſes u. den Sklaven als zara puoıw doülos 
philoſ. zu rechtfertigen. So Plato (Resp. V): Die Sklaven find zu geijtiger 
Tätigk. und fittlicher Freih. unfähig, daher aus den Barbaren zu nehmen, 
v. Natur zu Sklaven beſtimmt, v. den Hellenen wejentl. unterſchieden —; 
ebenfo Ariftot. Pol. VIII: Der Sklave ift e. Zuyvyov öoyavov, während das 
doyavov ©. Äyvyos dodlos. Bon d. jpäteren Stoa zwar in d. Theorie 
verworfen, aber die Praxis blieb diefelbe und milderte fih nur allmählich 
(Lihrdt., Antike Ethik 151 f.). 

2. Das U. T. (vgl. Riehm, Höwb. des bibl. Altert.: „Sklaverei“. 
Mielziner, Die Verhſſe der Sklaven b. den alten Hebr. Kophg. 1859) Hat 
zwar aud), wie alles vordrijtl. joziale Leben, das Inſtitut der Sklaverei, 
wie es ſich durch Unterwerfung fremder Völker od. Kriegsgefangenihaft 
oder freiwillige Leibeigenihaft hHerausgebildet Hat, oder im Gegen 
ja zugelauften als hausgeborene („dein Knecht, deiner Magd Sohn“), 
gehalten wurden, neben denen aber auch geborene Fsraeliten, etwa durch 
Not dazu gebradjt, zu perjönl. Dienjt oder zu häusl. Geſchäften in ver- 
ſchiedenen Stellungen verwendet wurden. Aber im Unterjhied von d. ant. 
Melt auf der Grundlage der relig. Anſchauung u. der geſchichtlichen Er— 
innerungen (Egypten) im Geift der Humanität u. für die isr. Leibeigenen 
mit der Reftitution im Sobeljahr (Lev. 25, 39 ff.), wenn aud) mit wieder- 
holter proph. Erinnerung, jo daß dann ſchließl. Jsraeliten nur als Tages 
löhner oder gemietete Diener erjcheinen oder aud) zur Berdienfterwerbung 
aus heidn. Dienftbarf. freigefauft wurden. Wenn die Ejfener nad) Philo 
das Halten von Sklaven verwarfen, jo war das bei der Abjonderung der 
eſſen. Gemſch. v. öffentl. Leben ohne Einfluß auf Verhältnis u. Lage. 

3. Das N. T. Iegt durd) das Evgl. v. d. Gotteskindſchaft aller Chrijten 
u. der inneren Freih. den Grund aud) zur äußeren Aufhebung der Stlaveret, 
welche allerdings als Ordnung des jozialen Lebens noch bejtehen bleiben 
mußte, wenn das Chriftent. nicht eine joziale Revolution fein wollte. Daher 
ſoll 1 Kor. 7,20 ff. der chriſtl. Sklave zwar in feinem Stand verbleiben, 
mit Dienft nicht allein vor Augen (vgl. die Haustafeln Eph. 6,5 ff.; Kol. 
3, 22; 1 Tim. 6, 1f.; Tit.2, 9; 1 Petr. 2, 18 ff.), der hriftl. Herr aber in 
feinem chriftl. Sklaven einen Bruder ſehen. Vgl. den Philem.br., welcher 
die neue Zeit dieſes fozialen Verhältniſſes einleitet. 

4. Die Kirche (vgl. K. Schmidt a.a. DO. S.194 ff. Uhlhorn, Die 
chriſtl. Liebestätigf. in d. alten Kirche 1882 ©. 362. Dr. U. Steinmann, 
Sklavenlos u. alte Kirche (kath.). M.-Gladbad 1910) hat dementipr. 
Ihon in d. Ap.lehre c.4 u. feitdem durch alle Jahrhh. die Herren zur 
Freundlich. gegen die Krijtl. Sklaven, dieje zur Untertänigt. gegen ihren 
Herrn als „Abbild Gottes“ ermahnt u. an ihre Freih. in Chr. erinnert 
(Ignat. ad Polye. 4). Die K.lehrer erweitern allerdings unter ſtoiſchem 
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Einfluß die chriſtl. Gleichh. zur natürl. Gleihh. aller Menſchen (Klem. AL. 
Paedag. III, 12), betonen die gleiche Seele u. die gleihe Gnade (z. B. 
Chryſ. in hom. 15 u. 22 in Eph. $ 2, 8 3) u. treten daher auch (3. B. 
Bafil. in |. Predigten) für die Sklaven u. geg. ihren geſetzlich berechtigten 
Verkauf ein; während zugl. — in wahrerem Sinn als bei Epiktet u. ähnl. 
Stoikern — die innere Freih. von der Sklaverei der Sünde als die wahre 
Freih. gefordert u. gelehrt wird (jo oftmals). Die veränderte Anſchauung 
u. die chriſtl. u. kirchl. Gleichftellung hat ihre mildernde u. allm. aufhebende 
Wirkung auch für das rechtl. Verhs geübt (vgl. Uhlhorn a. a. O. Lihrdt., 
Geſch. ujw. I, 223 f.). Synodalbeiglüffe belegten Mikhandlungen von 
Sklaven durd) ihre Kriltl. Herren mit Kirchenbuße (Elvira 305 can. 5 u. a.). 
Die Belehrungen Wohlhabender waren nicht felten durd zahlreiche Frei- 
lafjungen von Sklaven bezeichnet; jo bei. Ende des 4. Ihh. im Kreije des 
Hieron. (3. B. Melanias Freilafjung ihrer — nad) Palladius — 8000 
Sklaven). Man verzichtete auf |. Sklaven, wie man auf fein Eigent. ver- 
zichtete „zum Heil der Geele" (jo öfter auf Grabinſchriften). Won den 
Synoden wurde das oftmals eingefhärft. — Mit der neuen Hrijtl. Ge 
ſellſchaftsordnung verſchwindet die Sklaverei von ſelbſt. — Die Hriftl. u. 
reformat. Anerfennung der jelbjtändigen Perjönlicht. u. des geiftl. Gebiets 
im Unterjhied vom Gebiet des Natürlihen führte zwar einer). zum — 
abftr. — Gab v. d. inneren Yreiheit auch bei äußerer Knechtſchaft (3. 2. 
Steinhaufens Disputt. v. 1618, disp. 8 th. 1: libertati christianae coelesti 
servitus tantum abest ut repugnet ut potius ei consentiat), andrerj. aber 
zu den praft. Konjequenzen, weldje die hriftl. Gefinnung in den Humanitäts- 
beftrebungen der legten Jahrhh. für die Sklavenbefreiung 309. 

5. Der freie Arbeitsvertrag des modernen gejellihaftl. Lebens bildet 
mit ſ. abjol. Anerkennung der freien Gelbitangehörigfeit der Perjönlichkeit 
ſcheinbar den direkten Gegenfaß zur Verkennung derf., wie fie dem Stlaven- 
verhs zugrunde liegt, führt aber tatſächl. zu e. analogen Refultat, indem 
durch die Verdingung der bloßen Arbeitstraft in dem bloß rechtl. u. ſachl. 
Berhs das perfönl. Verhs untergeht. Die daraus erwachſenden Gefahren 
für das fittl. Leben der Gejelliaft werden dadurch zu überwinden fein, 
daß das blok rechtl. Verhs der Arbeitsleiltung zu e. Verhs der perjönl. 
Teilnahme u. dadurch aus d. bloß ſachl. Sphäre in die fittl. erhoben wird. 
Vgl. 8 82, 4. 5 u. zur fozialen Frage, |peziell für den evgl. Geiftlidhen, 
A. €. 2. Kirchenztg. 1896, 14—16; 1897, 73. Ferner Niebergall, Ev. Sozia⸗ 
lismus. QTüb. 1920. 

6. Das Berhs Des Gefindes zur Herrſchaft, wie es durd) das häusl. 
Bedürfnis auf der einen u. durd) Ueberjhuß verfügbarer Kräfte auf der 
andern Seite hervorgerufen ift, ſteht zwiſchen beiden, dem der einjeitigen 
Gebundenh. u. dem der einjeitigen Ungebundend., durd) die rechtl. Ordnung 
feiner Grundlage u. die Anerkennung der perfönlihen Selbſtangehörigkeit 
auf der einen Seite u. durch die Zugehörigt. zum Haufe u. einer Pietäts- 
gemſch. auf der andern Seite. Als die Hriftl. Verflärung des antiten Ver- 

Luthardts theol. Ethik. 3. Aufl. 23 
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hältniffes der Leibeigenſch. u. als Erzeugnis der chriſtl. Geſellſchaftsordnung 
unterjteht diejes Verhältnis der Hriftl. Lebensführung in den Tugenden u. 
Pflichten jowoHl des Wohlwollens als der Anhänglichleit mit dem Bewußtſ. 
der gegenjeitigen Verantwortlichkeit (vgl. Eph. 6, 5—9). Die gewerblichen 
Hilfsarbeiter (Gejellen u. Lehrlinge) waren früher in ähnl. Stellung wie 
die Dienftboten, haben fid) aber immer mehr v. d. Yamilie Iosgelöft. 


* 
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Haller, Das Eigent. im Glauben u. Leben der nachapoſt. K. Stud. 
u Arit. 1891, 3. ©. 478—563. 

Jedem Haus eignet ein Beſitz und eine öffentliche Stellung, 
welche beide von jedem Gliede des Haufes an feinem Teil nicht 
bloß bewahrt, fondern auch gefördert fein wollen, aber jo, daß 
diefe Bewahrung und Förderung jowohl dem Haufe zugute 
fomme, wie dem öffentlichen Gemeinwejen. 

1. Der Familienbefis, ohne welden feine Familie ift, ift ſowohl 
geiſtiger Art — in den Gaben u. Kräften der Yamilienglieder beftehend — 
wie materieller Art; denn wie verjhieden aud) die rechtl. Ordnung des 
mater. Belites fein möge, fo it doch aller Befit der einzelnen Yamilien- 
glieder ein Gemeingut der ganzen Familie. Der Befit der Familien ſelbſt 
aber Tann ein möglichjt verſchiedener fein, wie geiftig, jo materiell, und 
rechtl. Gleichheit ift nad) der mater. Seite ebenjo undurdführbar wie nad) 
d. geiltigen. Die Stoa hat zwar nad) dem jus naturale Gemjamf. des 
Beſitzes gelehrt, u. die röm. K. lehrt dem entjprechend ein jus commune, 
u. daher Mitteilung als Rechtspflicht u. als Rechtsanſpruch. Aber jenes 
jus naturale it e. ungeſchichtl. Abſtraktion, da alles Recht geſchichtlich be— 
dingt ijt; weshalb die Mitteilung nicht Rechtspflicht, wohl aber fittl. (d. h. 
freie) Pflicht nicht der Gleichheit, wohl aber der Ausgleichung der Unter- 
ſchiede ift. 

2. Recht u. Pflicht des Yamilienbefiges. Gegenüber dem dDoppel- 
feitigen Befit ift die Aufgabe der Yamilienglieder — auch der heran- 
wachſenden unter Vorausjegung der vorderiten Pflicht ihrer Erziehung — 
daher fowohl Bewahrung wie Förderung desjelben, ohne dag die Ein- 
haltung einer bejtimmten Belitgrenze fittl. Pfliht wäre, nur mit dem Bor: 
behalt, daß der Belig nicht Zwed, jondern Mittel ſowohl im Dienft der 
fittl. Zwede der Familie u. ihrer Glieder, als auch im Dienft des öffentl. 
Gemeinwejens u. der Mitteilung an die bedürftigen Familien diefer Gemſch. 
jei. Die Familie hat den Erwerb, aljo aud) Erwerbspflicht u. -tätigfeit zur 
Borausfegung, wodurch ſich dann der Yamilienbefit bildet oder mehrt. 

3. Die Anſchauung vom Eigentum hat eine Geſchichte erlebt. Das 
röm. Recht it mit |. abjoluten Eigentumsbegriff „das Syftem des dis- 
ziplinierten Egoism.“ (Ihering, Geift des röm. Nechts), während die altteft. 
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Gejehgebung die Milderung des. im Sinn der Humanität in der nation. 
Schranke vertritt (Lihrdt., Geſch. ujw. I, 40), welde fi) dann im N. T. 
zur Menſchh. überhaupt entjchräntt. In der Frage des irdiſchen Belites 
fordert zwar Jeſus volle innere Freih. des Herzens davon — bis zum 
völligen Verzicht um Jeſu u. des Himmelreichs willen, Matth. 19, 21 vom 
reihen Jüngling. Denn der Reichtum bindet innerlid) jo, daß wohl Gott, 
aber auch nur er, nicht der Menſch ſich jelbit innerlich) davon frei machen 
kann. Die Gleichniſſe Luk. 16 vom Hugen Verwalter u. v. reihen Mann 
lehren nit etwa im Ginn des Ebionism. Verwerfung des irdiſchen Gutes 
überh. (vgl. Hofm., N. T. Luk.evgl. S. 398), jondern jenes die rechte Ver- 
wendung des]., das doch im Tode entſchwindet, jo daß es ſchließl. dem Be- 
treffenden jelbft zugute fomme, diejes aber macht die zufünftige Wendung 
nit v. der irdiſchen Lage des Reichtums od. der Armut felbft abhängig, 
jondern von der inneren Stellung dazu. Und aud) im Iufan. Bericht von 
der Bergpredigt ift die Armut nicht ebion. v. d. äußeren Armut gemeint, 
jo wenig wie die Jünger als hungernde u. weinende vorzuftellen find, da fie 
doch nad) Luk. 22, 35 nie Mangel litten u. nad) Mark. 14,7 aud) den Armen 
zu geben hatten, u. die Zeit der Gegenwart Jeſu b. ihnen nad) Luf. 5, 34 
als e.fröhliche, nicht als e. traurige Faftenzeit bezeichnet wird (vgl. Hofmann 
a.a. D. 160f.). Die geläufige Vorftellung v. Ebionismus des Lufasengl. 
wird, wie durch den Iufan. Bericht über Jeſus u. feinen Jüngerkreis jelbft, 
jo aud) durch die Erzählungen über feinen Freundeskreis widerlegt: vgl. die 
bethan. Geſchwiſter Luf. 10, den wohlhabenden Zollpächter Zachäus Luk. 19, 
den Sanhedriften Joſeph v. Arim. Luk. 23 ujw. Go zeigt uns aud) die 
erite Gemeinde troß der angebl. Gütergemſch. in Jeruſ. Privatbefig und 
Beſitzunterſchiede (Anan. u. Sapph. Ap.-©. 5, 4), wie Unterjchiede u. Ber- 
bleiben in der bürgerl. Stellung (3. B. Hauptmann Kornelius Ap.-G. 10). 
. Nur die Gefinnung ſoll v. Irdiſchen gelöft u. himml. gerichtet fein, weshalb 
der Ap. den Hader über Irdiſches vor den Heiden tadelt (1 Kor. 6, 1 ff.), 
u. die Arbeit im Dienft des Erwerbs fordert, um „lein eigenes Brot zu 
eſſen“ (1 Theſſ. 4, 11; 2 Theſſ. 3, 10. 12) u. dem Dürftigen geben zu fönnen 
(Eph. 4, 28); wie er denn überhaupt den Beruf bejaht (1 Kor. 7, 20. 24), 
u. der Brief des Zalobus auch den Handel ſelbſt nicht verwirft (Jak. 4, 13). 
Durch dies alles ijt alfo eine Verſchiedenheit der bürgerlichen Gtellung u. 
Bedeutung des Haufes (vgl. Röm. 16, 23 der ftädt. Kämmerer Craftus) 
bedingt. 

In der Kirche Hat fi) denn aud die Anerlennung des Eigentums 
bewahrt, nur fol dasj. nit — wie im röm. Recht — als ausſchließl. an« 
gejehen werden, jondern Mitteilfamf. des irdiſchen Gutes gelten (Barn. 19). 
Freilich wurde dieſe Erks durchkreuzt durch die ſtoiſchen Gedanken des 
naturrechtl. Kommunism. ſchon im 2. Ihh. (Uhlhorn I, 289 f.), wie z. B. 
bei Ambroſ. De offic. I, 28: natura jus commune generavit, usurpatio 
jus privatum (nad) Cic. De off. I, 7, 21: sunt autem privata nulla natura); 
aber nur um damit Wohltätigkeit u. Almoſen zu begründen, wie denn 
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nad) andren Aeukerungen das Eigentum nicht aufgehoben werden follte. — 
Freilid) hat die Scholaftit die Konjequenzen jener naturrechtl. Gedanken 
weiter gezogen, 3. B. Thom. Aqu. Summa II, 2 qu. 66 a.2: secundum 
jus naturale non est distinetio possessionum ete., Daher der Notdiebitahl, 
denn l.c. a. 7: in necessitate sunt omnia communia — was nad) röm. 
Weiſe die innere fittl. Pflicht zu einer äußern Rechtspflicht u. Berechtigung 
macht. Diejer Irrtum, der das Evang. zum Geſetz macht, jet fi) aud) 
bei den ſog. VBorläufern der Ref. fort, wie denn Wiklif |. Ideal in einem 
fommunijt. Gemeinwejen fieht. Erſt Luthers Predigt von der Glaubens- 
gerechtigkeit hat jenen Irrtum prinzipiell bejeitigt. Durd) die Unterſcheidung 
zw. dem geijtl. Reich Chrijti oder dem Evgl. u. dem regnum civile, dem 
Rechtsgemeinwefen, hat die Reform. Luthers der Verwirrung der Gedanken 
in der Trage v. Eigentum u. dgl. u. von der angebl., in der Eigentums- 
entäußerung bejtehenden Bollih. ein Ende gemacht. Die Anerkennung des 
Privateigentums fand im Geg.jat zu den Wiedertäufern (vgl. die Nürn- 
berger Artikel v. 1527: 2. „wer eigenes hat, der Tann des Herrn Abdm.s 
nit teilhaftig fein“, vgl. Lihrdt., Geſch. ufw. II, 62 Anm.) ihren befs- 
mäßigen Ausdrud bei. in C. F. XII, wo in bezug auf den stat. oecon. 
die wiedertäuf. Thefe verworfen wird: quod homo pius non possit con- 
scientia salva proprium tenere et possidere, sed quod is, quidquid omnino 
facultatum habeat, id totum in commune conferre debeat (p. 625). So 
auch die ref. Confessio Helv. posterior geg. die Anabapt. Dies bildet das 
Thema vielfacher Ausführungen 3.8. aud) Melchth.s in |. philof. Moral 
(PBrolegg. zu Lies Offizien 1562, von Peucer, über Eigentum u. Berat- 
Ihlagungen ujw. v. Petzel 1601); ebenjo der theol. philof. Ethif in Mel.s 
Säule, 3.8. bei Paul v. Eigen, teils im Anſchluß an den Defalog, teils 
an die Ständelehre, im Gegenſatz zur Myſtik eines Weigel u. a. (während 
Sal. Böhme hierin e. rihtigere Myſtik vertritt, vgl. Lihrdt., Geſch. uſw. 
II, 278 Anm.). Die naturrehtl. Gedanken, deren Einflüffe ſich ſchon bei 
der Ethit eines Budd. u. Mosh. bemerkbar machten, entwidelten fih dann 
zur Aufllärungsrihtung der ungeſchichtl. Abſtraktion eines Roufeau, von 
welcher dann auch die philof. Ethik durd) die erneute Betonung der Perſön— 
Ticfeit u. ihres Rechts (bei Hegel ujw.) wieder den Uebergang zur hriftl. 
u. reformat. Erks fand. 

4. Die öffentl. Stellung des Haufes bemikt fi) wie nad) dem Beſitz, 
fo nad) der öfftl. Stellung, welche der Herr des Haufes einnimmt; wodurd 
ihm Pflichten geg. das öfftl. Gemeinwejen erwachlen, welche er in Einklang 
mit den Pflichten gegen |. Haus zu halten hat, jo daß er j. Haus bei. in 
den heranwadjlenden Söhnen ſowohl in den Dienit des öfftl. Gemeinwefens 
zu ſtellen die Pflicht, als aud Anforderungen an diejes für fein Haus zu 
ftellen das Recht hat. 
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2. Das ſtaatliche Verhalten des Chriften. 


$ 74. Die dem Wefen des Staates enifprechende natürliche 
Sittlichkeit. 


Sm Anſchluß an die Naturgemeinjchaft der Familie bildet 
der Staat das auf geſchichtlichem Wege und zum Subjekt eines 
jelbjtändigen Wollens und Handelns gewordene Recdhtsgemein- 
wejen des Volkslebens. In der Einhaltung feiner Rechtsordnung 
bejteht die natürliche jtaatliche Sittlicheit, welche ihre höhere 
Wahrheit in der Betätigung der hriltlichen Gottesgemeinihaft 
innerhalb der Rechtsgemeinſchaft findet. 

1. Das gefhihtlihe Weſen des Staates. Der Staat iſt nicht wie 
die Yamilie oder der aus der Kamilie erwachſene — patriarch. — Stamm 
ein Erzeugnis der Natur, jondern e. Ergebnis der Gejdjichte, weldhes einer- 
feits eine gejhichtlich gewordene nationale Naturgrundlage (Völkertrennung 
Gen. 11, gemf. Sprache, Wohnſitz, Anſchauungen, Sitte) zur Vorausſetzung, 
andrer]. jeine Eigentümlicht. darin hat, Gemeinwejen des Rechts zu fein, 
wie es durch das menſchl. Gemjd.leben bedingt ift, u. deſſen Feſtſetzung u. 
Handhabung eine jtaatl. Drönung als Subjelt eigenen Wollens u. Handelns 
fordert. Es ijt daher Verkennung der Bedeutung der Gejdjichte, d. h. das 
Prinzip der Revolution, den Staat auf die nationale Grundlage zu bes 
Ihränten, da er doc das geihichtlih gewordene Rechtsgemeinweſen des 
Bolkslebens it. 

2. Die Borausfegungen des ftaatlihen Rechts. In den Zuj.hang 
- des menjchheitl. Lebens Hereintretend, hat der Staat an der menjhlihen 
Perſönlichk, der Yamilie u. der relig. Gemſch. (Kirche) — foweit e. ſolche 
vorhanden ift — Borausjegungen feines Dafeins, die er vorfindet, alſo 
nicht erſt jegt, jondern nur eben nicht zu verfennen, jondern in ihrem 
Weſen u. ihrer dadurd) gegebenen inneren Berechtigung anzuerkennen und 
deren Beziehungen zum Staat er ihrem Weſen nad) entiprehend nad) Be— 
darf zu ordnen (vgl. $ 77,1) Hat. ad 1. Die im Welen des Menſchen 
liegenden, vom Staate unabhängigen Redhte beziehen ſich auf fein Verhs 
zur Welt: das Exijtenzrecht, das Recht der Gelbftangehörigt. (Freih.), das 
Eigentumsredt; u. auf |. Verhs zu Gott: das Recht des relig. Glaubens 
(Gewifiensfreih.), der relig. Uebung (Relig.sfreih.) u. zur Erfüllung ber 
darin liegenden Pflichten (Menjchenliebe). Dieje ſog. „Menſchenrechte“ 
wurden in Franfreih am 14. Zuli 1789 als neues ftaatl. Grundgejeg pro- 
Hamiert, als ob diefe „Rechte“ vom Staat erſt feitzufegen wären, u. nicht 
v. ihm nur eben anzuerkennen, u. als ob daraus die Gleichh. der bürgerl. 
Rechte u. Freiheiten abzuleiten wäre, da dieſe doch geſchichtl. geworden u. 
bedingt, aljo verſchieden jind, während jene durch die allen gemeinjame, 
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menſchl. Natur felbft gegeben find. ad 2. Die durch Die Natur der Yamilie 
— das Berhs von Mann u. Weib, Eltern u. Kindern — gegebenen Rechte 
u. Pflichten der betr. Pietätsverhältniffe. ad 3. Die durd) das Weſen 
der relig. Gemſch. gegebenen Rechte u. Pflichten der relig. Betätigung. 
Diefe drei Kreife bilden je mit ihrer eigenen. jahlihen Berechtigung 
Borausjegungen des Staates, welder aljo materiell nit Quelle alles 
Rechts iſt, wohl aber als das Rechtsgemeinwejen formell die Autorität, - 
Garantie u. Handhabung alles Rechts als eines öffentlichen übt, jo dab 
danad) geg. Rom die Frage nad) der alleinigen Souveränität des Staates 
zu entſcheiden iſt. 

3. Die Grenze der Aufgabe des Staates beſtimmt ſich nach ſ. Weſen: 
Ordnung des Rechts, nicht etwa — wie nach Hegel und Rothe — der 
(höchſten) Sittlichk. zu ſein; denn das Recht Hat es mit erzwingbaren, Die 
Sittlichk. dageg. mit freien, weil geſinnungsmäßigen, Handlungen zu tun. 
Als Rechtsgemeinweſen des Volkslebens aber hat d. Staat die Bejtimmung, 
das Bolfsleben nad) der Mannigfaltigt. der Aufgaben u. Berufskreije des]., 
die er in fich ſchließt, durch das Mittel feiner Rechtsordnung u. ihrer Be- 
tätigung alljeitig zu erhalten u. zu fördern. In diefem Sinn unterjdeidet 
man zw. NRedtsitaat u. Kulturſtaat. 

4. Die Sittlichkeit des ftantlihen Verhaltens it wie beim Familien⸗ 
verhalten ebenjo e. natürl. wie e. chriſtl, jo daß jene durd) diefe erjt ihre 
höhere Wahrh. findet. Die natürl. ilt die dem natürl. Wejen des Staates 
entipredhende: wie bei d. Yamilie als Pietätsgemſch. Pietätsverhalten, u. 
Impietät der Widerſpruch zur natürl, Yam.fittlicht. ift, jo beim Staat als 
Rechtsgemeinweſen Rechtsverhalten od. die Legalität, u. Illegalität ijt der 
Widerſpruch dazu. Wie aber dort im natürl. Pietätsverhalten der Wille 
Gottes volgogen werden u. darin ſich die Gottesgemſch. des Chriften 
betätigen fol, jo auch hier im Rechtsverhalten der Wille Gottes, der diefe 
auf das Recht gegründete Ordnung des menſchl. Gemeinlebens gewollt hat. 
Darin aber liegt zugl. die Möglichk. u. für den Ehrilten die Aufgabe, diefe 
Stätte der natürl. Sittlichkeit des Nechtsverhaltens zu e. Stätte der Be— 
tätigung riftlicher Gejinnung zu erheben, wie die veformator. Erks des 
Evgl. neu gezeigt hat. 

5. Die Verträglichleit des chriſtlich fittlihen Verhaltens mit dem 
ftantl. ſittlichen. Zwar feinen beide Gebiete im Widerſpruch zu ein. zu 
jtehen: Rehtshandhabung und Liebesgejinnung, Recht ſuchen und Unrecht 
leiden, trafen und verzeihen ujw. Und Rom u. die MWiedertäufer haben 
beide als Widerſpruch mit ein. verftanden, da fie aus dem Evang. ein Geſetz 
und aus der Kirche ein Rechtsgemeinweſen maden. Aber beide vertragen 
fi) wie Recht u. Sittlichk, bürgerl. Berufserfüllung und perjönl. Sinnes- 
weile, Stellung in der Melt mit ihren äußeren Ordnungen und inneres 
Gefinnungsverhalten geg. Gott u. den Nächſten. So Tann u. ſoll fich in die 
verjhiedene äußere Ordnung der bürgerl. Berufserfüllung, wie fie durch 
die Notwendigkeiten des Lebens in der Welt gefett iſt, doch) die eine jelbe 
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gottgemäße Gefinnung der Liebe Hineinlegen, u. Tann u. ſoll eben damit 
das Ehriftentum, eben weil es Gefinnung u. nicht äußere Webung u. Lebens- 
ordnung ilt, in die verſchiedenſten nationalen u. jozialen Lebens= u. Rechts⸗ 
ordnungen eingehen. 


$ 75. Die Rechtshandhabung durch die Obrigkeit. 


Die ftaatlihe Ordnung bringt den Unterfhied von Obrig- 
feit und Untertanen mit ſich, von denen jene mit der Macht 
befleidet ijt, um im Namen Gottes das Recht zu handhaben 
und dadurch die Erfüllung der fittlihen Aufgaben des Staates 
zu ermöglichen. 

1. Das Amt der ftaatlihen Selbftverwaltung it durd) die Natur 
des ftaatl. Gemeinwefens gejegt, wie mit dem Gemeinwejen der Kirche das 
Amt der kirchl. Selbitverwaltung gejegt ift. Die Familie als natürwüchſige 
Gemſch. trägt in ſich den Unterſchied, durchlebt u. bildet fich durch ihn, Staat 
u. Kirche aber als Gemeinwejen find nicht ohne den Unterſchied, find jedes 
eine eigene Größe für ſich. Wenn die Kirche befteht in einem Unterjchied 
v. Amt (des Worts u. der Gnadenmittel) u. Gemeinde, u. weder jenes 
noch dieje allein Kirche ift, jo befteht der Staat im Unterſchied v. Obrigt. 
u. Volt, u. weder in jener, nod) in dieſem allein. Und wie das Amt der 
Kirche von Gott gewollt u. mit den Gnadenmitteln gegeben it, jo it die 
Obrigk. v. Gott gejegt u. in u. mit dem Recht geordnet. Daher der altteft. 
Ausdrud ortds mit dem entjpr. neuteft. Wort Röm. 13, 1f., denen das 
geſchichtl. „pv. Gottes Gnaden“ entipricht, nicht als e. Bezeichnung des Umz 
fangs der Macht u. der Weberhebung, jondern als Ausdrud des Urjprungs 
der Gewalt u. der Unterordnung unter Gott. 

2. Strafreht u. -pfliht der Obrigkeit. Die Aufgabe der Obrigf. 
ift die Verwaltung des ftaatl. Gemeinwejens u. des in ihm beſchloſſenen 
nationalen Lebens in feiner Mannigfaltigt. Entipredend dem Weſen des 
Staates als Rechtsgemeinweſen ijt ſ. Beruf u. |. vorderjtes Mittel das Recht 
u. die Uebung u. Handhabung des Rechts — wie b. der Kirche die Gnaden— 
mittel. Da es das Recht mit erzwingbaren Handlungen zu tun hat, fo 
hat der Staat das Recht aud) gegen die Verneinung desj. aufrecht zu er 
halten durch die Strafe. Die Strafe iſt aljo weder bloß Abjchredung, 
noch Beſſerung — dieſe Seiten Tönnen mit ihr verbunden fein — ſondern 
ihrem Weſen nad) Ahndung, d. h. tatjähl. Reaktion geg. die Verlegung 
des Redts in ſ. Majeſtät. Recht muß Recht bleiben. Daher Strafrecht 
u. spfliht der Obrigf. im Namen Gottes, nit im eigenen menſchl. Namen. 
Damit rechtfertigt fid) auch wie Leibes- od. Freiheits- od. Vermögensjtrafe, 
jo aud die Todesftrafe, als das Weußerfte der Reaktion gegen das 
Aeußerſte der Rechtsverletzung. — Geg. die Todesjtrafe zuerjt Beccaria, 
+ 1794, v. d. Bertragstheorie aus; aud) Schleierm., Chr. Sitte 251. 
Beil. B 121. Dageg. Kant, Rechtslehre 170 ff. u. a. Rothe u. Martenjen. 
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Anm. 1. Ein fog. Notreht wird fittl. verjtattet unter der Bes 
dingung: 1. der hödjiten Not (verhungern), nicht bloßer Armut; 2. wenn 
fein anderes Mittel der Rettung vom Untergang vorhanden; 3. wenn es 
unmittelbar zur Befeitigung der Not erforderlid” (alfo Eſſen ſelbſt, nicht 
bloß Almofen; denn wenn nod) Zeit iſt, ijt es nicht Höchite Not); 4. wenn 
es nicht mehr in Anſpruch nimmt, als unbedingt erfordert iſt. 

Anm. 2. Notwehr wird anerkannt: nur zum Schuß des eigenen 
Lebens und des Rechts darauf, 5. deflen Gefährdung der Angreifer fein 
eigenes Leben des Rechts der Unverletlicät. beraubt hat; u. nur der Größe 
der Gefahr entſprechend. Mit diejer Abwehr tritt der Einzelne ein in bie 
Lücke der nicht zur Verfügung jtehenden Obrigfeit.' 

3. Widerſpruch zwiſchen Obrigkeit und Untertanen. Wie im Fichl. 
Gemeinwejen neben dem Amt das allg. Prieftert. jteht u. einzel- od. vereins- 
weile, aber im Einklang mit jenem wirken darf u. joll, ähnlich verhält ſich 
im ftaatl. Organism. Obrigk. u. Staatsbürgert. zu ein., aber jo, daß auch 
hier die freie einzel- od. vereinsmäßige Tätigk. des Staatsbürgertums die 
Aufgabe der Obrigt. nicht zu ftören, jondern ihr zu dienen u. im Einklang 
mit ihr zu ftehen hat. Zum Konflikt aber Tann es fommen, wenn die 
Obrigf. Gottgebotenes verbietet od. Gottverbotenes gebietet — in welchem 
Fall der Chriſt „Gott mehr zu gehorchen“ Hat, als den Menſchen, die 
Folgen aber im pafjiven Gehorfam zu leiden hat (vgl. den Unterſchied 
luth. u. Taloin. ref. Dentweile); od. wenn ſich die Obrigfeit verfündigt an 
der dem ganzen Staatswejen zugrunde liegenden Rechtsordnung, in welchem 
Valle aber altiven Widerjtand zu leiſten, etwa auch durch Steuerverweigerung, 
nur denjenigen verjtattet ift, welche an der Obrigf. beteiligt, alſo zu ſolchem 
MWiderftand berechtigt find. Mo nicht, it der Widerſtand Aufruhr (Revo« 
Iution), welcher ſtets unfittl., weil unberedtigt und pflichtwidrig it. — In 
der Frage der jog. Legitimität dagegen handelt es ſich um den Gegenjaß 
o. Obrigf. u. Obrigk. wenn duch Erjhütterungen von innen od. v. außen 
die bisherige Obrigk. entfernt u. e. andere an ihre Stelle getreten iſt. So 
lange die alte Obrigf. im Beſitz der Gewalt it, ift fie Gegenjtand der Treue 
u. der Verteidigung; erſt wenn e. neue in die Handhabung des Nedts u. 
der Verwaltung eingetreten it, iſt fie als tatſächl. Obrigt. (Röm, 13,1 ai 
ô oüoaı Uno Psod rerayusvaı eiolv) mit Gehorjam v. Gottes wegen an— 
zuerfennen, wenn aud) zw. Gewillen u. Herz etwa e. Riß geht; wohl aber 
tönnen Stadien des Uebergangs eintreten, in denen der Chrijt ſich v. polit. 
Altiv. fern zu Halten hat, um ſich nicht fremder Sünden teilhaftig zu machen. 


8 76. Die ſtaatliche Tugend des Patriotismns. 


Aus der bekannten zahlreihen Literatur feien beiſpielsweiſe genannt: 
Lie. Stülden, Luther u. der Krieg. Lübed 1915. Lie. O. Eißfeldt, 
Krieg u. Bibel. Tüb. 1915. Titius, Unfer Krieg. Ebend. 1915. Greiner, 
Zum Einfluß des Kriegs auf Chrütent. u. Kirche. Lpz. 1916. Daxer, 
Die Bergpredigt u. der Krieg. Lpz. 1916. Ihmels, Der Krieg u. die 
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unges Jeſu. Lpz. 1916. Kittel, Das Alte Teſtament u. unſer Krieg. 
bend. 1916. Witte, Das Problem des Kriegs für die chriſtl. Welf⸗ 
anſchauung. Ebend. 1916. W. Laible, Kriegsrätſel. Ebend. 1917. Kerri, 
Vom Sinn des Krieges. Gütersl. 1919. B. Dörries, 111 Sähe über 
Chriſtent. u. Krieg. Jena. Schrörs, Kriegsziele u. Moral. Freib. i. Br. 


‚ Die welentliche ſtaatliche Tugend ift der Patriotismus, welcher 
Liebe nit bloß zur Heimat und zur eigenen Volksart, jondern 
vor allem zur fittlihen Ordnung des jtaatlichen Gemeinwejens 
it, dem man angehört. Geine Betätigung gilt dem Beſitz wie 
der Stellung des Staates im Verkehr des Friedens, wie in der 
Abwehr des Krieges. 


1. Der Patriotismus entipriht als Tugend dem Staate, wie die 
Pietät der Familie u. die Kirchlichk. der kirchl. Gemſch. Seine erſte Stufe 
it die Liebe zur Heimat, in weldher die auch geiftigen Wurzeln des eigenen 
Dajeins liegen; die zweite Stufe die zum eigenen Bolt, welhes vom Boden 
lösbar ilt (sr., die german. Völker auf der Wanderſchaft) u. deſſen Eigenart 
wir in unſrem Geifte tragen; die dritte Stufe die zum ftaatl. Rechts— 
gemeinwejen, dem man durch geſchichtl. Führung des Lebens angehörig 
geworden, u. das vom heimiſchen Volk fittl., wenn aud) nicht natürl. lösbar 
it. Daraus erwädjt die Pflicht zur Beteiligung am öfftl. Leben, aud) durch 
gewillenhafte Ausübung der ftaatlic gegebenen Wahlrechte u. durch Ueber- 
nahme der Wahlämter. 

2. Der Nationalwohlitand des Staates bejteht wie b. d. Fam. in 
den mannigf. mater. u. geiltigen Gaben u. Kräften desf. u. feiner Glieder, 
u. will, wie dort, nad) beiden Seiten, feiner Anlage u. Aufgabe entſprechend, 
in |. Dienft gepflegt u. gefördert fein. 

3. Die Weltftellung des einzelnen Staates, im Zuſammenhang der 
- übrigen - Völker u. Staaten, entſprechend der Stellung der einzelnen Fam. 
im Zufammenhang der übrigen bürgerl. Geſellſchaft, beftimmt ſich nad) der 
mater. u. der moral. Seite feines Beſitztums u. ijt im Dienft des Ganzen 
der ftaatl. Menſchh. durch friedlichen Verkehr u. gegenfeitige Einwirkung — 
aud) Handelsverfehr oder Verhandlung — zu pflegen, gewaltjame Be- 
einträchtigung aber im Dienft der eigenen jtaatl. Aufgabe abzuwehren mit 
den Waffen. Darin ift Recht u. Pflicht des Krieges begründet u. in der 
Schrift als ſelbſtverſtändlich vorausgejegt. Was in sr. die bei. Berufs- 
erfüllung dieſes Volkes war, das überträgt fid) bei den andern Völkern auf 
die nation. Berufserfüllung des betr. Volles, deren feindlihe Störung 
daher abzuwehren Recht und Pflicht if. Was innerhalb des Gtaates 
Strafe u. Strafezefution durch die Rechtshandhabung v. feiten der Obrigt. 
it, das ift unter den Staaten, bei dem Mangel eines höchſten Tribunals, 
welches mit der Gewalt bekleidet wäre zur Durchſetzung des Rechtes, der 
Krieg als die Strafexefution, bei welcher der betr. Staat u. Volk freilich 
feine eigene Exiftenz einzufegen hat. Die Hrijtl. Gemeinde als jolde hat 
mit dem Krieg ebenjowenig zu ſchaffen wie mit dem Recht, u. deshalb war 
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auch die alte Kirche Hierin unficher od. Hat ſich aud) ablehnend verhalten, u. 
diefe Irrung hat ſich Ipäter wiederholt (vgl. die Geld). diejer Frage); aber 
jofern ihre Glieder dem ftaatl. Rechtsgemeinweſen des WVölferlebens an- 
gehören, ijt der Krieg im Gehorjam gegen die v. Gott geordnete Obrigt. 
ebenfo fittl. Verhalten auch des Chriſten, wie. alles andere berufsmähige 
Rechtverhalten, nur daß diefer Beruf wie aller andere nicht als Betätigung 
fündiger Leidenihaft, fondern von Gottes wegen u. mit fittlihen Mitteln 
erfüllt fein will. Darüber hat Luther muftergültig gehandelt in ſ. Schrift 
„Ob Kriegsleute aud) in einem jeligen Stande fein Tönnen“ 1526, 


8 77. Die Frage des chriſtlichen Staates. 


Durch die Tatjahe und das Mak der Chriſtlichkeit des 
Bolkes, welches der Staat umfaßt, it auch die Chriſtlichkeit des 
Staates beitimmt. 


1. Die Geſchichte des gegenfeitigen Verhältniffes. Die antiten 
Staaten ſchloſſen die Relig. als e. Beitandteil ihrer eigenen Redtsordnung 
in fi, jo daß jene durd) dieſe bejtimmt war, während auf der andern 
Geite in sr. die Rechtsordnung durch die Religion bejtimmt war. Das 
CHrijtent. Hat die Sonderung der beiden Gebiete zur Vorausjegung, u. 
die chriſtl. Staatsordnung ruht darauf. Aber in der Natur der Sache lag, 
daß in dem Maß, als das Chriſtent. tatſächl, wenn auch meift nur äußere, 
Drdnung des Volkslebens wurde, auch die Rechtsordnung in e. Verhs dazu 
trat: die Kiche wurde Reichskirche und das Reid) wurde kirchlich. Die 
Reform. erneuerte Die Sonderung der beiden Welten; aber auf diefer 
Sonderung ruhte die Forderung des harmon. Zuf.wirkens beider gefonderter 
Größen zu dem Einen jchlieklihen Ziel des Neihes Gottes; indem aber 
die äußere Ordnung des relig. Lebens auch ein Beltandteil der Rechts» 
ordnung werden mußte, weldje die gefamte Mannigfaltigteit des nationalen 
Lebens in |. tatſächl. Beftand umfafjen wollte, mußte ſich die ſtaatl. Redhts- 
ordnung aud) in ein poſit. Verhs zur relig. Wirklichk. des Volkslebens fegen. 
Daraus erwuchs zuerjt der konfeſſ., dann durch die tatſächl. Veränderungen 
des jtaatl. Beitandes der parität., immer dod), da er es mit einem im 
großen u. ganzen getauften Volt zu tun Hat, der rijtl. Staat. 

2. Die Berneinung des hriftlihen Staates ift t. ein Erzeugnis des 
modernen Geiftes, welder das jupranaturale Element vom naturalen aus— 
gejondert, u. jo denn aud) den Staat rein auf fi) felbit u. |. natürl. Grund- 
lagen gejtellt wiljen will (N6Gtat est athee et doit V’ötre), t. e. abitrafte 
Folgerung des reformat. Prinzips in der Sonderung der beiden Gebiete 
u. der Beſchränkung des Chriftent.s nur auf die Welt des Sittl.-Perſön— 
lichen, aljo die Ausſchließung der Welt des Rechtlichen, zugleid) etwa im 
Hindlid auf die ſchließliche Scheidung des Reiches Gottes u. der gottfeindl. 
Welt. So 3. 3. Hofm. (Weisfag. u. Erf. I Schluß) u. Frank, Spt. d. 
Kr. Sittlichk. 
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3. Die Bejahung des „Hriftl. Staates“ aber ift nicht als ein unm. 
Berhs des Staates zum Chrijtent. gemeint (jo 3. B. Stahl, Weber d. dir. 
Staat 1847, 58), jondern (jo Scheurl, Erl. Ztſchr. 1858, 5. 6), als durch die 
nation. Sitte vermittelt, auf Grund der vielfachen Beziehungen, welche tat: 
ſächl. u. im Intereſſe des Staates jelbjt zw. Staat u. chriſtl. Relig. ſtatt— 
finden (Schule, Eid, Ehe, Sonntag u. geſamte Lebensordnung), u. jo denn 
auch im Recht zum Ausdrud kommen follen, jo daß das Recht für das 
Chriſtent. u. |. äußere Betätigung Raum ſchaffen, das Chriftentum aber 
durch ſ. Sitte auf das jtaatl. u. rechtl. Leben Einwirkung üben fol. Fremde 
nation. relig. Sitte aber — 3. B. die relig. Voltsfitte der Juden — würde 
bei völlig gleihem Anſpruch auf öffentl. Anerkennung u. Bereditigung die 
Einh. des jtaatl. Lebens auflöfen. Dur) den Zuf.hang mit der relig. Sitte 
aber wirft das Rechtsleben des Staates zugleih auf das allgem. Kultur- 
leben der menſchl. Gemeinſchaft. 


8 78. Die Bau der Lehre vom chriſtlichen ſtaatlichen 
Verhalten. 


1. Die altteftam. Stufe. Wenn in der antiten Melt das ganze, 
auch das relig. Leben dem ftaatlihen untergeordnet u. danach normiert ift, 
jo ilt im Gegenja dazu in Isr. alles nation. Leben dem relig. Leben u. 
Beruf Isr.s untergeordnet u. danad) beitimmt, fo daß e. nation. 1. ftaatl. 
Leben u. Verhalten ſich Hier zwar vollzieht u. darjtellt, aber nur, um Träger 
feines relig., d. h. Heilsgejch. Berufs zu fein. So gilt v. Isr. wie von 
andern Völkern, daß es aus Yam.- (u. Stammes-)anfängen dur) bei. geſch. 
Tatſachen zu e. bei. Volk erwachſen ift, mit eigtüml. nation. Recht, Landbeſitz, 
Rechts⸗ und ftaatl. Entwidelung bis zu monarch. Abſchluß, äußerer Madt- 

u. Bertragsftellung, Pflege der nation., mater. u. geijtigen Güter uſp. Nur 
ift diefe ganze Entwidelung v. der Yam.ausjonderung an bis zur nation. 
Blüte unter bei. göttl. Leitung, weil in den Dienft jeines bei. Berufs gejtellt, 
u. wird davon gelöft innerl. unberedjtigt u. ijt dem proph. Gericht verfallen, 
wie die an ſich bexechtigte Blüte des nation. Wohlftandes u. entipr. Qebens 
(4. B. der falom. Zeit 1 Kor. 9, 10 od. b. Amos 3, 15; 6, 4 u. dgl.), die 
darum, als bloß weltl.,, dem Gericht alles bloß Weltl. verfiel. Der redjte 
Patriotism. Zsr.s bejtand daher darin, jenes Dienftverhs des nationalen 
Lebens gegenüber feinem relig. Beruf, d. h. der SHeilszufunft des relig. 
Univerjalism. zu wahren — wie bieje Erfs fid) in der verborgenen Gemeinde 
des wahren sr. bewahrte —; die Abirrung dageg. beftand entw. in dem 
falj hen Partitularism., der das Neligiöfe in den Dienft des Nationalen 
ftellte, wie im pharij. Partitularism., u. ſ. Berabfolutierung des nation. 
Geſetzes, od. im falſchen Univerjalism. des alexandrin. Hellenisnt., der das 
Heilsgefhichtl. in das allgem. Menſchliche auflöſte. Jenes entſprach der 
nation. Abgeſchloſſenheit der ungebrochenen Antike, diefes Dem pantheift. 
Rosmopolitism. der ausgehenden Antike. In beiden tam mit der Ver— 
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tennung des bei. Berufs des alttejt. Volkes aud) das richtige fittl. Verhalten 
zum Bollsgemeinwejen abhanden. 

2. Die neuteſt. Stufe des heilsgeſch. Univerfalism. fiherte das richtige 
Verhalten mit ihrer Sonderung der Sittlichk. des perjönl. Verhältniſſes zu 
Gott u. zum Nächſten von dem Redjtsgebiet des jtaatl. Gemeinwejens, jo 
daß ſich auf Grund diefer Scheidung beide mit ein. vertragen. Damit iſt 
in den Zuf.hang des gejh. Völker- u. Staatenlebens gegenüber aller vor- 
hriftl. Zeit e. neues Prinzip Hereingetreten. Moderner Mikverftand der 
Evv. (Strauß, Theob. Ziegler ufw.) hat zwar für das Staatl. fittl. Leben 
die Vorbildlichk. Jeſu wegen feiner angeblid) bloß paſſiven od. gleihgültigen 
Stellung verneint. Aber das Wort Matth. 22, 21: Gebet dem Kaijer uſw. 
it das Grundwort der ganzen neuen Zeit des jtaatl. Lebens geworden, 
ind. es (rd zoö Kaloagos) das ganze Rechtsgebiet der jtaatl. Ordnung zuweilt, 
das perjönl. Gittl. aber Gott als dem Schöpfer u. Herrn der Geele, die |. Bild 
an ſich trägt, auf Grund diefer Sonderung aber beide als verträglid) be— 
zeichnet, jo daß jenes fi) mit diefem perjönl. Sittl. verträgt, wie die Welt 
überh. mit der alles unter ſich befafjenden Perſönlicht. Gottes. Deshalb find 
aud) die befannten Aeußerungen der Bergpredigt Matth. 5 nicht für Die 
Drdnung des Staatsgemeinwefens u. jeines Redhtslebens, ſondern im Gegen 
jat geg. die pharil. Mißdeutung für das Gejinnungsgebiet der Ehre Gottes 
u. der Liebe des Nädjiten gemeint, jo daß fie das Gebiet des Rechtslebens 
unberührt laſſen, vielmehr vorausjegen u. anerfennen, ebenjo wie aud) das 
Wort v. Erbſchichter Luk. 12, 14 beide Gebiete des Gefinnungs- und des 
Rechtslebens fondert, u. eben damit das zweite als in jeinem Bereich) richtig 
und nötig anerfennt. So wendet jih aud) das Wort v. Schwertgebraud) 
Matth. 26, 52 nicht gegen das ftaatl. Recht des Schwerts — weldes viel- 
mehr Joh. 19, 11 indirekt anerkannt ift —, jondern nur gegen den eigen- 
willigen u. eigenmächtigen Schwertgebraud. — Ebenjo auch die apoſt. Be— 
lehrung. In ſ. apoft. Berufserfüllung, die ihm nicht bloß über Bharij.tum 
und Isr.tum ging, betätigt der Ap. zugl. |. Liebe zu ſ. Voll. Denn die 
Heiden ſucht er zu gewinnen zugl. um feiner Volksgenoſſen willen (Röm. 
11,14). Wenn Mof. im Streit mit dem Wegypter ſ. natürl. Liebe zu |. 
Bolt bewies, die er aber feinem heilsgeſch. Beruf unterzuordnen Hatte, jo 
findet vielm. nod) |. Liebe geg. |. Voll als das Volk Gottes in jenem 
Wunſche den Heilsberuf feines Volles mit |. eigenen Perſon zu erfaufen 
Ex. 32, 10.32. Num. 14, 11 f., den ſtärkſten Ausdrud u. jo äußert ſich auch 
der Ap. Paulus in den ähnlihen Worten Röm. 9, 1f. Größere Voltsliebe 
fann niemand Haben, u. zwar zu einem Boll, von dem man nur Haß u. 
Feindſchaft erfährt. Das hindert ihn aber nicht die gejchichtl. Fügung 
Gottes in der rechtl. Unterordnung Isr.s unter die röm. Herrihaft ans 
zuerfennen, jowohl in der Berufung auf |. röm. Bürgerreht im Dienft 
feines apoft. Berufs (3. B. Ap.“G. 25, 11. 25), als in der Ermahnung zum 
Gehorf. gegen die heidn. Obrigkeit als Gottgejegte Obrigk. aud) für die 
Ehrüten, die Doc) unter ihrem König Chrilto jtehen Röm. 13, 1 ff. Sowohl 
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die Tatjache, daß überh. Obrigk. ift zur Handhabung des Rechtes, als auch 
die tatſächl. bejtehende u. im Beſitz der Rechtsautor. u. Rechtshandhabung 
jeiende, tft Gottes gefchichtl. gewordener u. tatſächl. anzuerfennender Wille. 
Wie aud) im A. T. die Obrigk. aydy genannt wird (Ex. 21,6; 22, 7. 8. 27; 
Pi. 82,6), weil das Recht Sache Gottes it, fo daß fie das Gerichtsamt 
Gottes übt (Deut. 1,17; 2 Chron. 19, 6). Zwar follen die Chrijten nad) 
1 Kor. 6, 1 ff. ihre Händel über Mein u. Dein nit vor die heidn. Obrigf. 
bringen, jondern innerh. der Gemde ſelbſt erledigen, aber nicht im Sinn d 
der Berwerfung der heidn. Obrigf., jondern ſowohl weil fie v. d. Ginnes- 
weile, die ji in jenen Händeln offenbart, überhaupt frei fein jollen, als 
auch um der Ehre der Gemde vor der Welt willen u. um die Wirkung des 
Evang. auf die Heiden nicht zu beeinträchtigen. Der pojit. Rat eigener 
innergembdl. Erledigung ſolcher Händel mußte ſich natütlid) ändern, als die 
äußere Sonderung der Gemde Jeſu vom jtaatl. Rechtsgemeinweſen aufhörte. 
Das änderte nichts an der allgem. Forderung der Untertänigf. unter die 
Drdnungen diefes Rechtsgemeinweſens Tit. 3, 1 in feinen verſchiedenen Ab- 
ftufungen, vgl. 1 Petr. 2,13 ff. Davon ift die Anerkennung der jozialen 
Rechtsſtellung der Knechte unter ihre Herren 1 Betr. 2,18 (Eph. 6,5; Tit. 
2,9) nur die Anwendung. So ift für die Hriftl. Gemeinde und ihr fittl. 
Berhalten Tein Anlaß vorhanden, die ftaatl. Ordnung des rechtl. Gemein- 
lebens der Völker irgend zu ftören, ſondern fie iſt ebenjo verpflichtet, wie 
durch ihr geiftlihes Weſen befähigt, in diefe Ordnung einzugehen. Wenn 
wir v. Teiner pofit. Betätigung in Diefem Gebiete Iefen, jo lag das in der 
tatj. Natur der Dinge damals; doch reiht die apoft. Ermahnung, daß jeder 
in |. Berufe bleibe, aus, wie wir denn in d. apoft. Gedichte Militärbeamte 
(3. B. Ap.-Geld). 10) oder Stadtlämmerer (Röm. 16, 23) u. nichts davon 
finden, daß fie ihre Stellungen als Chriften aufgegeben haben. Eine pofitive 
. fittl. Betätigung im Dienfte des ftaatl, Gemeinlebens aber finden wir in 
der Gteuerzahlung Röm. 13, 6 wie bei. in d. Hebung des Gebets für Die 
Obrigk. und der nahdrüdl. Ermahnung dazu 1 Tim. 2,2. (H. Holzmann, 
Das N. T. u. der röm. Staat. Feſtrede [42 ©.]. Straßb. 1892.) 

3. Die alte Welt. (Preuschen, Analecta. Kürzere Texte. Frei— 
burg 1893.) Dieje Bahn hat aud) die nachap. Kirche eingehalten. Während 
die Juden immer wieder die röm. Herrfhaft abzujhütteln ſuchten, um eine 
eigene nationale Herrſchaft aufzurichten — da doch die nation. Stufe des 
Reiches Gottes ihr Ende, weil ihr Ziel in J. Chr. gefunden hatte, um v. 
da aus zur Sache der Menſchh. unter allen Völkern zu werden —, dafür 
aber unter Titus 70 wie unter Hadrian (Barkochba 136) das göttl. Gericht 
zu erfahren, haben die Chriften nicht bloß Untertänigkeit geleiltet, Jondern 
auch nad; Pauli Vorſchrift ihren Patriotism. damit betätigt, daß fie Ver— 
folgung u. Leiden mit Gebet für die feindl. Obrigkeit erwiderten. Vgl. im 
großen Schlug(gemde.)gebet in 1 Klem. c. 61 (Zahn, Skizzen. 2. Aufl. 
©. 311 ff.) d. Bitten für die doxorres zal Hyodusvor auf Erden, welde die 
Macht ihres Königreichs durch Gott empfangen haben, sis 70 ywwoxorras 
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Nuäs — bnoraoceodaı adrois, ohne Widerjtreben, daß Gott ihnen Gefundh., 
Friede, Eintracht ujw. verleihen möge ufw., damit fie ihre v. Gott ver- 
liehene SHerrihaft ohne Anftoß ausüben. Polyf. ad Phil. 12, 3 orate 
etiam pro regibus et potestatibus et prineipibus. Juſtin Apol. I, 17 (mit 
Erinnerung an Matth. 22, 21): die Chrijten find eifrig in der Entrichtung 
der Steuern u. Abgaben (Pdpoı x. eispooal) u. beten für die Könige uſw., 
daß fie zur königl. Herrſchaft aud) oo@poova Aoyıouov» empfangen. Theoph. 
o ad Autol. 1, 11 uunow zöv Baoıla, od nposzvv@v aüra (dies nur Gott) 
alla zbxönsvos dato avrov. Aihenag. suppl. 1. Tatian orat. 4. Tert. 
(vgl. Ludwig, Tert.s Ethik ©. 153 ff.) ad Scap. 2: colimus ergo et impera- 
torem sic quomodo et nobis licet et ipsi expedit; apol. 30, nur eben 
unter Gott; beten aber für ein glüdl. Leben, ungeſtörte Herrihaft, tapfere 
Heere, Ruhe des Erdkreiſes ufw., 31F.: für den Beltand des röm. Reichs, 
denn nur dadurch werden Die drohenden Trübjale am Ende der Zeiten 
aufgehalten, 33: als v. unjrem Gott aus erwählt, gehört der Kaijer mehr 
uns. Allerdings den Kriegsdienft hat Chr., ind. er dem Petr. das Schwert 
entzog, dem Chriften, als einem Kind des Friedens, verboten (de idol. 19), 
muß aljo der Ehrilt mit dem Kr. Glauben verlafjen, wie ihm ja aud) der 
Eid, mit dem er id) dem Kaijer verpflichtet, unmögl. it (de cor.mil.11— 
montan. —), dagegen die Steuern jollen die Chrijten willig u. gewiljenhaft 
entrichten (apol. 42), troß aller Verfolgung niemals Böſes mit Böſem ver- 
gelten, troß ihrer großen Zahl nit in Mafje auswandern, u. jo das röm. 
Reih im Stiche laffen u. den Verkehr ftille ſtellen (37). Wenn Hier die 
richtige Tradit. Röm. 13 ujw. nachwirkt, jo auf der andern Geite der alte 
Mikverftand der Bergpredigt. „Chr. hat den Gebrauch des Schwertes 
verboten — fol der Chriſt Gefangennehmung, Folter, Todesitrafe an- 
ordnen?“ „Man jollte [da nit bloß mit dem Soldatenftand, fondern 
and) mit andern Aemtern der Kranz verbunden ift] entweder die Aemter 
fliehen oder den Märt.tod leiden, um mit den Aemtern zu brechen“ (de 
cor. mil. 11). — Mit Tert. berührt ſich der astet. gejinnte Orig. in der 
Abneigung geg. den Eid u. in der Ablehnung des Kriegs (jowie obrigfeit- 
licher Aemter) für den Chrilten als Rind des Friedens (c. Cels. V, 33), 
der fid) auf das Gebet für den rechtmäßigen Krieg zu beſchränken habe 
(c. Cels. VIII, 74). Und jene Abneigung begegnet aud) in der jpäteren 
Zeit fortgefchrittener Chriſtianiſierung des röm. Reiches. In Auguftin 
gewinnt durch Die ſtärkere Betonung der Jnnerlihteit der Gefinnung das 
Chriftentum ganz anders als bei Tert. ein mehr pofit. Verhs, wie zu den 
Dingen u. Ordnungen des natürl. Lebens überh., fo auch ſpez. zum jtaatl. 
Leben; aber doch wirken aud) bei ihm die astet. Traditt. nad), jo daß er 
über e. zwielpältige Stimmung nit hinaustommt. Bei der Gegenüber- 
ftellung der beiden civitates (De civ. Dei) ift der Staat zwar nicht ohne 
weiteres der Drganism. der Günde, vielmehr die Reaktion dageg. durch |. 
justitia — feit Konftant. u. Theodoſ. find christiana tempora u. ift das 
imperium e. christianum —; im Gegenfaß zu den Donat. tritt Aug. für 
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die fittl. Würde des Staates ein (vgl. H. Reuter, Aug. Studien ©. 143); 
aber da der Beruf des Staates nur eine felicitas terrena temporalis ift, 
fteht dieſer relat. Zwed dem abſol. Zwed der Kirche als einer fupranat. 
Größe nad) u. ift ihm untergeordnet, jo daß Aug. doch fein innerl. Intereſſe 
u. patriot. Teilnahme für den Staat bejitt; der Staat ift fein Gliedmaß 
des Reiches Gottes; diejes ift nur tranizendent u. kirchl. gefaßt, und eine 
Kraft fittliher Erneuerung geht von diefem auf den Staat nicht aus; er 
geht in den Stürmen der Völkerwanderung in Trümmer, u. die K. it es 
im Grunde, die an ſ. Stelle tritt. Das Hat ebenjo die Herabwürdigung 
des Staates als die geſetzl. Verfehrung der K. zu e. Rechtsorganism. im 
M.⸗A. zur Folge. 

A, Die K. des M.⸗A. ſetzte die Anregungen, die von Aug. ausgingen, 
in ihrer Weije fort. Der für das röm. mittelalterl. Syſtem charakteriſtiſche 
Dualism. zw. dem Natürlihen u. Uebernat., dem Irdiſchen u. Himml. als 
zwei ein. begrenzenden Gebieten bejtimmte aud) das Berhs v. Staat u. K. 
Sin Gregor VII. erjheint dasf. als e. Reformverfud) der K. in der Durd)- 
führung ihrer Unabhängigk. von d. ftaatl. Gewalt, in den drei Stufen: 
Herrihaft des Papftt.s über die K., Herrid. der K. im Papſt über den 
Staat, Herrſch. der K. u. des Papſtes über die Welt — wobei die K. 
immer als äuberes Rechtsgemeinweſen ähnl. wie der Staat gefaht ift, der 
Staat aber wejentl. als. fündig. Greg. VII ad Herimannum episc. Me- 
tensem 1081: quis nesciat reges et duces ab iis habuisse principium qui 
Deum ignorantes superbia, rapinis, perfidia, homicidiis, postremo uni- 
versis paene sceleribus, mundi principe diabolo videlicet agitante, super 
pares, scil. homines, dominari caeca cupiditate et intolerabili praesumtione 
affectaverunt (Giej. II, 2 ©. 5). Wiederholt u. angeeignet unter Innoc. III. 
v. Hugo Floriacenf. um 1120, tract. de regia potest. etc. Gieſ. a. a. D. 106. 
. Die Scholaftit ſuchte diefe Gedanken u. Anſprüche theoret. zu rechtfertigen, 
bei. in Thom. Aqu., dem Normallehrer nod) für die Gegenwart aud) hierin 
(vgl. 3. 3. Baumann, Die Staatslehre des HI. Thom. v. Aqu. Lpz. 1873. 
Lthrdt. Geſch. d. Eth. I, 295; II, 37). Wie die Glieder des Leibes eine 
Einh. bilden nur durch Unterordnung unter e. Hauptorgan, die Vermögen 
der Seele durch Unterordnung unter die Vernunft, die Teile der Welt 
unter Gott, jo die Einh. des Staates, wozu der Menſch fi) als beftimmt 
zeigt Durch ſ. Hilflofigkeit, |. Gefelligk.trieb u. |. Spradjfähigfeit, durch ein 
regierendes Haupt; daher die Monardjie die befte Verfg. Der Zwed des 
Staates aber ift, den Bürgern zunädjft für Erhaltung des Friedens u. dgl. 
zu forgen, letztlich zur Erreichung des hödjiten Ziels, der Seligk. behilflich 
zu fein. Die Sorge hiefür aber ift Chrijto, dem Stellvertreter Gottes, 
übergeben, alſo die Staaten u. Fürjten diejem untergeordnet u. haben in 
diefer Unterordnung jene höchſte Aufgabe zu erfüllen. Verletzt der Fürſt 
dieſe höchſte Aufgabe — durch Apoftafie —, jo hat der Papſt das Recht, 
ven Fürften zu exfommunizieren und die Untertanen ihres Eides zu ent- 
binden. Die Sünde der Keterei verdient die Todesftrafe (Summa TI, 2 
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qu. 12: apostatae a fide sunt excommunicati, sicut et haeretici. Ergo 
principibus apostantibus a fide non est obediendum). Aud) einen tyrann. 
Fürften Tann das Voll als eigentl. Inhaber der Staatsgewalt abjegen, 
wenn aud) nicht töten (Baumann a. a. D. ©. 23 ff. 141). — Solche Gäße 
ſchließen das Recht der Revol. in fi. — Gegen dieje Beeinträdtigung 
der Staatl. Gewalt macht diefe in Phil. dem Schönen von Frkr. u. dann in 
Ludw. d. Bayern geg. Joh. XXII das Recht ihrer Selbftändigk. geltend. 
Wie der Nominalismus überh. die frühere Einh. (v. Philoſ. u. Theol.) 
der realijt. Scholaftit auflöfte, jo in Okkam aud die thomilt. Einh. von 
Staat u. K., ind. er die geiftl. Gewalt auf ihr eigentüml. Gebiet bejchräntte, 
für die weltl. Gewalt dagegen innerhalb ihrer bejonderen Grenzen Uns 
abhängigt. forderte; darin unterftüßt vo. Marfil. v. Padua (FT nad) 1342) 
u. Joh. v. Jandun (F nad) 1338) (vgl. die Auszüge aus dem Defensor 
pacis b. Giejeler IL, 3 ©. 35 ff. u. Friedberg, Die mittelalterl. Anfihten uſw. 
Progr. Lpz. 1874) — e. Vorſpiel der Zukunft u. e. Durchbrechung des 
mittelalterl. Lebensideals, nur noch nit auf die richtige — reformat. — 
religiöfe Wurzel gegründet. Das mönd. Lebensideal blieb doch, und die 
ſpäteren Reformverjuhe Willifs u. a. bewegten fid) auf der gleihen Bahn, 
ind. fie den altklirchl. Irrtum (der consilia evglca) erneuernd, das Eogl. 
zum Geſetz machten u. jo (3. B. Willif) das deal des Staates in einem 
kommuniſt. Gemeinwejen jahen (tunc necessitaretur respublica redire ad 
politiam evglecam, habens omnia in communi. De civ. dom. II, 16 bei 
Lechler I, 600). Aehnl. Hat auch Hus nad) d. Evgl. das ChHriftenleben ge- 
feglid) geregelt willen wollen, die radikalen Hufiten das Shriftwort ohne 
weiteres als äußeres Geſetz für das bürgerl. Leben geltend gemacht, den 
Eid u. die Todesitrafe verworfen u. die Taboriten ſtatt des heidn., d. h. 
röm. u. deutihen Rechts das göttl. Necht auch für Verwaltung u. Juſtiz 
als maßgebend gefordert. So haben auch die fpäteren „böhm. Brüder“ 
(„Brüder des Geſetzes Chriſti“) Krieg u. Schwertgewalt als durch das Geſetz 
Chriſti [hlehthin verboten, für den treuen Chriften auch die Uebernahme v. 
Staatsämtern als unerlaubt u. den Eidjhwur für e. Sünde erklärt. 

5. Die Neformation Luthers hat diefer doppelfeitigen falihen Ver— 
mengung durd) ihre ſcharfe Sonderung von Gejeg u. Evgl, Weltlih und 
Geiftl. e. Ende gemadt u. damit den Staat auf ſ. jelbftändiges Fundament 
gejegt, und wie die Ehe als e. be. göttl. Stand neben den kirchl. Stand 
(vgl. die Ständelehre) geſtellt. Jene Sonderung bei. feit 1530 3. B. WW. 
43, 116 (Auslegung der Bergpredigt 1532 u. oftmals, bei. die Lehre von 
d. Obrigk. Vgl. Lihrdt., Ethil Luthers ©. 102 ff. 111 ff. u. Geſch. d. Ethit 
U,31f. M. Lenz, L.s Lehre v. d. Obrigkeit. Preuß. Jahrbb. 1875, 3). 
Sm Unterjchied v. Vater u. Mutter als einer „ſelbſtgewachſenen“ Herrſchaft 
ift die Obrigk. e. „gemachte“, d. h. nicht natürl. gegebene, ſondern geſchichtl. 
gewordene, aber doch Gottes Stiftung; „Gottes Ordnung, berufen für 
Recht u. äußeren Frieden zu jorgen“, jo daß „nad dem Evgl. oder geiſtl. 
Amt auf Erden Tein beſſer Kleinod, kein größer Schab, Tein reicher Almofen, 
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kein feiner Gut iſt denn Obrigkeit, die das Recht ſchaffet u. hält“. Aber 
fie it e. Schöpfungsordnung Gottes, nicht etwa e. Ausflug des Evgl., denn 
diefes geht auf das geiſtl. Leben, jene dagegen ift e. äußere Gewalt und 
Zwang. Das Eogl. „hat mit weltlichen Sachen nichts zu tun“, das Reich 
ChHrifti „geht den röm. Kaijer gar nicht an“. Das well, Regiment wird 
vom Evgl. zwar bejtätigt, aber nicht erft begründet u. berechtigt. „Denn 
joldes Reich ift jhon zuvor da, von Anfang der Welt gejtiftet und der 
Menſchen Vernunft unterworfen“ u. dgl. Diefe Gedanken, damals neu u. 
gegenſätzl. zur bisher. Denkweiſe, find durch 2. e. Gemeingut der modernen 
Zeit geworden. Daraus folgt num für 2. auf der einen Seite, daß Die 
Obrigk. das Recht des Schwerts u. der Strafe habe, auf der andern Seite, 
daß fie es nicht mit dem Gebiet des Glaubens und des Gewiſſens zu tun 
habe. Jenes im Unterſchied v. d. Unficherheiten der alten Kirche. Es ift 
aber e. Recht des Amtes, nicht der Perſon, wenn der Chrift das Schwert 
führt uſw.; er übt aud) darin an |. Teil e. Gottesdienft, jo daß „auch die 
Büttel, Henker, Jurilten, Fürſprecher u. was des Gefindes mehr ift, Chriſten 
fein mögen u. einen feligen Stand haben“. Nur das Gebiet des Glaubens 
u. des Gewiſſens ijt der Obrigk. nicht befohlen. Freilich ift die Obrigkeit 
von Luther Jelbftverftändlid als chriſtlich vorausgefegt, jo daß fie auch für 
Aufreterhaltung des Evgl.s u. des Wortes Gottes im öffentl. Leben zu 
forgen hat, d. H. um die öfftl. Religionsübung; denn das chriſtl. Beks war 
nun einmal e. Beftandteil der öffentl. Rechtsordnung geworden. — Jenem 
Recht u. Pflicht der Obrigk. entſpricht andrerj. Recht und Pfliht des Ge- 
horſams der Untertanen, innerh. der Grenzen der obrigfeitl. Befugnis: 
denn es gibt au e. Pflicht des Ungehorfams — wo man Gott mehr ge- 
horchen muß als den Menſchen —, in welchem all der Chrift dann aber 
aud) die Yolgen der Gehorfamsweigerung im Leiden auf ſich nehmen muB. 
Mit diefer Lehre vom paſſ. Ungehorfam ſteht Luther im Gegenjat zur — 
reformierten — Lehre v. Recht des akt. Ungehorf. Bon |. Grundanſchauung 
aus entjheiden fid) für 2. aud) die ragen nad) dem Klag- u. Strafrecht, 
dem Recht des Schwörens u. des Kriegs für den Chriften. Vgl. bei. Ob 
Kriegsleute aud) im jeligen Stande jein Tönnen 1526 (vgl. Lthrdt., Ethit 
2.5 ©. 128). Es ift immer der Unterſchied zw. der Perſon felbft u. dem 
berufsmäßigen Tun. Für |. Perjon foll man Unrecht zu leiden gewillt fein, 
ſich nicht rächen, nicht töten wollen ujw.. Aber was man v. Amts wegen 
tut, das tut man in Gottes Namen, nicht im eigenen. So legten ſich für 
2. die einzelnen Fragen leiht u. Har zurecht. Mit berechtigtem Gelbitgefühl 
fonnte er daher im Geg.jat zur röm. Verkehrung v. ſich jagen: „Denn id) 
mid) ſchier rühmen möchte, daß feit der Ap. Zeiten das weltl. Schwert u. 
Obrigk. nie fo klärlich beſchrieben und Herrlich gepriefen ift, wie aud meine 
Feinde müſſen befennen, als dur mich“; wogegen er in der Verwirrung 
jener zwei Gotteswelten und der dadurd) verurſachten Verjtörung der Drei 
Hierarhien durch die röm. Lehre u. Praxis e. Hauptzeichen des antichriftl. 
Charakters der päpftl. X. jah (die einzelnen Belegftellen bei Lthrdt., Ethik 
Suthardts theol. Ethik. 8. Aufl. 24 
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8.5 a. betr. O.). — Diefe Gedanken L.s bilden die Grundlage aud) für die 
weitere Unfhauung u. Darjtellung in den evgl. Kreifen. — So Melchth. 
Loci ©. R. XXI p. 984 ff.: De magistratibus civilibus et dignitate rerum 
politicarum, wo außer dem röm. Gegenjat aud) die deliria der Anabapt. 
abgewiefen werden, die aus falſcher Geiftlicheit das ganze bürgerl. Weſen 
verwarfen (deshalb iſt dies Thema in den fpäteren Bearbeitungen weiter 
ausgeführt): vielmehr ift Dies ganze Gebiet als „Gaben Gottes“ zu ehren 
und als e. Stätte, worin wir unfern Gehorſ. geg. Gott und unjere Ver- 
ehrung Gottes u. gegen. Liebe zu beweifen haben. Ebenfo in |. catech. 
puerilis (©. R. XXIII) b. der 2. Tafel (p. 140F.): Pls will niht Zurüd- 
ziehung v. öffentl. Weſen, ut monachi olim suo otio consulebant et suae 
tranquillitati, sed vult nos suscipere labores et pericula ad communem 
societatem hominum juvandam quam Deus instituit. Andrerjeits ſoll aud) 
die Obrigkeit den Dekalog als den Maßſtab ihrer Tätigf. anjehen u. für 
Kirche u. Schule forgen ufw., d. h. Melchth. will das einträhtige Zuf.wirken 
der verſchiedenen göttl. Ordnungen u. fittl. Mächte des Lebens. — Wenn 
diefe Harmonie die Lutherſche Sonderung der beiden Gebiete zur Voraus- 
fegung hat, jo befteht dagegen der wiedertäufer. Irrtum, gegen den 
bereits die Aug. und bei. die C. F. XII ji) erklären, in der faljchen Ver— 
mengung derſ., welde das Evgl. als den Maßſtab auf) des Staatl. Lebens 
anfieht, u. daher die Beteiligung des Chrijten an demf. verneint. — Zwar 
haben jih Zwingli und Kalvin gegen jenen wiedertäuf. Irrtum erklärt, 
aber dennod in ihrer Meile den Gedanken der Theokratie erneuert, Zwingli 
mehr demofrat., Kalvin mehr ariſtokr. Zwingli: einem Tyrannen brauche 
man nicht zu gehorchen, fondern fei ihm gegenüber im Stand der Notwehr, 
dürfe fi daher v. ſ. Gewalt befreien; wenn die Obrigfeiten „untreuli u. 
außer der Schnur Chriſti fahren würden“, mögen fie mit Gott entjeßt 
werden (art. 42 disp.1. Schneckenb. 1,153), u. aud) Kalvin vertritt das 
Miderftandsreht gegen pflihtwidrig handelnde Fürjten (Inst. IV, 20, 31), 
wie dies auch die Gel. der Kalvin. KK. bejtätigt (Hugo Grot. Reformati 
paene omnes seditiosi. Schneckb. 1, 157). — Auf der Bahn 2.s bewegen 
ih dann aud) die Iuth. DD. u. Ethiker. So Chemnit (Ausg. v. 1653. 
II, 115—133) De vindieta mit evgl. Urteil über die befannten Worte der 
Bergpredigt, gegen die röm. Mikdeutung unterjcheidend zw. der bürgerl. 
Berufspfliht u. der per. Stellung: der Träger der Obrigkeit könne durch 
falſche Herzensitellung gegen Chr. Wort fündigen, während er äußerl. mit 
der Strafe feinem Beruf genügt. Ebenjo jtellt er über das Rechtſuchen die 
Unfiherh. der alten K. von d. fihern engl. Erks aus zurecht u. zeigt den 
Fortſchr. den das fittl. Bewußtſ. der Chriſtenh. durch Luthers Verſtändnis 
gewonnen. Go au die folg. (Hieron. Weller, Chytr., Paul v. Eiten) 
nad Mels Vorgang die harmonia betonend. Allerdings verleitete dies 
auch dazu, die Obrigkeit zur Hüterin nicht bloß der 2., jondern auch der 
1. Tafel (des Dekal.) zu erllären u. die Grenzen derj. über die Linie aus- 
audehnen, freilich immer mit der Vorausjegung eines magistratus pius et 
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christianus. Go denn aud) die DD. des orthod. Zeitalters wie Joh. 
Gerhard Loci XXV mit ausführlicher Erörterung, zunächſt auf Grund 
richtiger Sonderung u. dann Verbindung beider Stände: denn sine eccles, 
ministerio commode quidem sed non pie, sine politica potestate pie 
quidem sed non commode vivi potest; denn durch jenen teilt Gott bene- 
fieia spiritualia mit, durch diejen erhält er pacem et tranquillitatem ex- 
ternam, administrat justitiam civilem ujw. Denn die Obrigf. ijt eine in 
der Gemjd.natur der Menſchen begründete Notwdgt., nicht eine Folge der 
Sünde (gegen mande anders lautende Aeußerungen Luthers), hat aber 
darum aud) nicht notwendig die Yorm des Zwangs (um v. hier aus geg. 
die Unabapt. zu argumentieren, welche die Notwdgt. der Obrigt. innerh. 
der K. verneinten). Weber die Begründung u. Autor. der Obrigk. Handelt 
dann ©. geg. die anabapt. Leugnung der Verträgliht. mit dem Chrijten- 
ftand des Inhabers der Obrigk. Wie Mel. u. a. zählt ©. zu den Pflichten 
der Obrigk. — sc. magistr. pius — auch die gegen das Relig.wejen auf 
(das Wächteramt aud) der 1. Tafel). Gegen die Juden im Hrijtl. Gemein 
wejen aber will er einerj. die Chrijten vor ihrem trüger. Gebaren ge- 
fihert, den Juden aber Schuß gewährt, dagegen obrigk. Aemter ihnen 
verjagt und fie überhaupt als Fremde angefjehen willen. Ebenſo Hält er 
ih auf der Bahn Luthers aud) Hin]. der Rechtſprechung u. Strafvollziehung 
(geg. die Anabapt.), geg. die Häret. als ſolche aber will er das Schwert 
nicht gebraucht wiljen — im Geg.jat geg. die Röm. u. Kaloin. — Nicht 
minder ausführl. ift ©. über den Krieg. — Unter den Pflichten der Obrigf. 
verneint er auch (geg. Bellarm.) das Recht des Widerftands gegen un— 
gläubige oder häret. oder tyrann. — Ebenſo lehren aud) die folg. luth. DD. 
u. Ethifer. 

6. Die röm. Kirche feste ihre Ethik wie überh. jo aud) ſpez. in der 
Lehre v. ftaatl. Verhalten wejentl. in der jejuit. Denkweiſe u. Darftellung 
fort, u. hier |peziell in d. 2. v. d. Volksſouveränität u. v. Tyrannenmord. 
Senes im Anſchluß an Thom. Aqu., auf dem Trid. Konzil Lainez und 
Bellarm., weiter entwidelt v. Mariana in ſ. berüchtigt gewordenen De rege 
et regis institutione 1598: ein Ujurpator kann von jedem getötet werden; 
wenn e. Fürſt die Relig. umjtürzt, jol man ſich feiner entledigen ujw., vom 
Parlament von Paris 1610 die Verbrennung des Buchs befohlen; nod) 
1716 v. d. Sorbonne mit Bezug auf das 5. Gebot gegen jolde Sätze pro- 
tejtiert. Aber auch v. anderen Jeſuiten, wie Mar., gelehrt, u. dieſer nie auf 
den index gelommen (vgl. Näheres „Deutſcher Merkur“ 1885, Nr. 7); die 
ſpäteren Sefuiten lehren zwar nicht mehr die Souverän. des Volles, aber 
des Papſtes (vgl. die Stellen abgedrudt b. „Merkur“ 1879, 308; 1881, 3). 

7. Der Unterfchied der ref. u. der Iuth. Faſſung zeigt ſich in der 
theokrat. Anihauung jener, welhe den Zwed des Staates in das Heil 
des Einzelnen ſetzt: Lampe Delin. etc. III, 3: Salus singulorum est finis 
reipublieae, je mehr die Gejege dafür geeignet find, eo perfectior ipsa . 
reipublicae forma. Das zum Gejeß Gottes ſich befennende „Volt Gottes" 
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hat im Notfall auch das Zelotenrecht od. vielm. -pfliht. Wenn e. Fürft, 
König od. Kaiſer darauf ausgehe, die einmal eingeführte wahre Religion 
zu zerjtören u. Gößendienjt aufzurichten, jo jol er nad) dem Willen des 
Volkes Gottes zum Tode verurteilt werden (jo Anox von Genf 1559 aus). 
Ein foldjes Wort wäre auf Iuth. Boden ganz unmöglid.. — Das luth. deal 
dagegen iſt das der Harmonie nad) Melchth. bei Joh. Gerh. Loc. XXIV 
u. XXV, Budd. Institt. mor. (p. 587 ff.) u. Sedendorff „Fürftenjtaat“, im 
ausdrüdl. Gegenjat zu Machiavelli u. nad) dem Muſter des Herzog Ernit 
d. Frommen v. Gotha (1601—1675). — Freilid) nicht ohne den Rüchſchlag 
der territor. Herrjhaft des von Bengel ſog. Apap. 

8. Die Nebergangszeit. Während die Herrnhuter Richtung das 
Intereſſe des weltl. bürgerlichen Gemeinwejens hinter dem vorwiegend relig. 
zurüdtreten u. im chriſtlichen Gemjd).leben aufgehen ließ, u. auch der württb. 
Pietism. troß |. größeren Gejundh. jih vom öfftl. jtaatl. Leben fernhielt, 
löſte fi) die naturrehtl. Richtung v. d. relig. Grundlage. So bei Hobbes, 
De cive 1642. Leviathan s. de materia, forma, potestate civitatis eccle- 
siasticae et ceivilis 1651 u. d. mit ihrem empir. Poſitivism. De cive 
XI, 1: reges legitimi quae imperant justa faciunt imperando, quae 
vetant, vetando injusta, wogeg. Budd. Isagoge etc. p. 311 sq. einwendet, 
folde Pietät geg. das Staatsoberh. jei Impietät geg. Gott u. Tyrannei 
geg. die Staatsbürger; |. Naturreht vielm. die Verneinung alles natürl. 
Rechts; ſein fingierter Naturzujtand des Kriegs aller gegen alle mache die 
Menſchen zu Tieren u. biete einen Raum für die Rechte der Natur. Aehnl. 
wie 9. aud) Spinoza im Tract. theol. polit. 1670 u. d. Die naturrechtl. 
Staatslehre von ce. 16 an. Zugrunde liegt der Egoism., der überall das 
„Nützliche“ d. h. den eigenen Nutzen zu ſuchen für das einzig Vernünftige 
erflärt; daher aber zugleich ein geſellſchaftl. Vertrag zur Sicherung der 
Exiſtenz, mit Uebertragung des Rechts u. der Macht auf die Obrigf. u. mit 
dem Recht über die Relig. zu beftimmen, d. h. der Herrihaft des Staats 
über die Kirche im Intereſſe der Gejelih. wie des Einzelnen Tiegt. — Diefe 
Dentweije führt über zum Contrat social Roufjeaus 1762: Der Unter: 
ſchied zw. Obrigk. u. Untert. iſt nur berechtigt durch die freiwillige Verzicht 
leiftung der Einzelnen auf den Vollgebraud) ihres natürl. Rechts um der 
Ordnung willen durch ausdrüdl. oder ftilliehweigende Webertragung der 
oberiten Gewalt auf Einen oder Einzelne. Die Sowverän. ift b. d. Geſamth., 
dem Volke, die Herrſchaft ruht auf Vertrag. Das iſt geſchichtsloſe Auf- 
Härung; Die Wirkung der franzöſ. Revol., welche das Staatsweſen auf die 
abjtr. Sätze der ſog. Menſchenrechte 1789 aufzubauen juchte u. damit das 
Zeitalter der Revol. überh. einleitete. 

9. Die Gegenwirkung begann, wie tatjächl. im neuerwachten Vater: 
landsgefühl, jo aud) in der Theorie mit der energ., wenn auch gewalttätigen 
u. zum Teil unnatürl. u. ungejhichtl. Betonung des Staats u. des Staats- 

„ gedantens durch Fichte d. Ae. (3. B. ſtaatl. Erziehung u. deſpot. Sozialism.) 
mit |. glühenden Patriotism.; mit Schelling: das „worin Wiſſſch. Relig. 
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u. Kunſt ſich durchdringend eins, in ihrer Einh. obj. werden, ift der Staat“ 
WW. I, 6, 575. „Die der bloß tatjählihen Losjagung vom Geſetz ent- 
wachſene — jelbjt als tatjähhlihe Gewalt vorhandene Macht der Vernunft 
it der Staat“ II, 1,535. Freil. au: „in der Hinaufjegung des Staates 
über alles zeigt ji) der GServilism. der Gejinnung“. Dahin führten übel 
verjtandene Konfequenzen der Hegelſchen Denkweiſe (bei. Rechtsphiloſ. 
1820), in welder ſich der antike Staatsgedanfe u. -abjolutism. erneuerte: 
Der Staat ift die Erſcheinung der abjol. Vernunft, die Welt der allg. ı. 
obj. Sreih., die Verwirklichung des obj. Geiftes, die Erjheinung des Göttl. 
in d. Melt felbft, „die Wirklicht. der jittl. Idee“, „das fittl. Ganze", „die 
Freih. wirklich“‘“ ufw., Theorien, von denen aus Hegel ji) in ſchroffem 
Gegenſatz zum landläufigen Liberalism. u. ſeiner ſubj. Kritik befand (ogl. 
Lthrdt., Geſch. uſw. II, 574 uſw.). Hier wird im Grund der Staat zum 
Reihe Gottes ſelbſt gemacht, daher denn auch (Relig. u.) Kirche dem Staat 
untergeordnet. So aud) 3. B. Daub (Sylt. ufw. 2,2 ©. 144. 146): Das 
Berhs der Kirche zum Staat ift „das der Subordin. unter ihn“. „Erſt 
mit der Reform. iſt die Subordin. anerkannt.“ „Das weltlihe Oberhaupt 
der K. iſt das Oberh. des Staates in der wahren Kirche.“ Aehnlich ließ 
Rothe die K. im Staat aufgehn, troß der rihtigeren Stellung u. des maß— 
volleren Urteils der theijt. nachhegelſchen Philof. von Fichte d. 3., Chalyb., 
PH. Fiſcher, u. Schleierms. Betonung der kirchl. Gemſch. Dies bildete die 
Ueberleitung zur Erneuerung der reformat. Denkweiſe v. Seite der neueren 
luth. Ethik bei. b. Harleß, während Hofm. (Weisſ. u. Erf. IL, 377 f.) u. 
bej. Frank die Sonderung beider Gebiete, des ftaatl. u. kirchl., ſchärfer u. 
abjtrafter vollziehen u. die altluth. Bahn der Harmonie bei. in der Frage 
des „chriſtl. Staates“ verlaſſen, ſpez. Frank: „Phantasma eines drijt- 
lichen Staates", „Halluzinationen“, ſelbſt „Hriftl. Schulen begründen“ zu 
‚wollen ujw. find ihm „wohlgemeinte, aber unverjtändige Velleitäten“ (IL, 
305. 445), während dod) das Chriſtent. zwar zunädjft, aber nicht bloß 
Wirkung der Wiedergeburt auf das perjönl. Innenleben übt, fondern von 
da aus auch auf das äußere Gemjd).leben der Ordnung u. Sitte, und jo 
mittelb. pädagog. wirft — ſelbſtverſtändl. nur im Zuf.hang der geſch. Ent— 
widelung des Völfer- u. Menſchh.lebens. Nach Lemmes eingehenden Er- 
örterungen ijt der Staat die zujammenfaljende höchſte äußere menjchliche 
Ordnung, die Vereinigung von Macht- u. Rechtseinheit, Die als jolhe Die 
Pflege aller Kulturgüter in fi) begreift u. jo dem Gejamtleben einen 
höheren Gehalt u. innere Tragkraft gibt. Und jo ift feine Beftimmung, 
Grundlage u. Bürgihaft für die Herftellung u. Erhaltung geordneter Zu— 
jtände zu fein; daher er auf tatſächl. Anerkennung u. freudige Mitarbeit 
zur Wohlfahrt des Ganzen Anſpruch Hate Das Recht aber enthält die 
objektiven Vorſchriften, durch die der Staat die Einfügung des Einzelnen 
unter das Gemeinjdhaftsleben erzwingt. Wie es aber auf geihichtl. Wege 
entitanden ijt u. ji) formuliert, jo bildet es fich weiter, wobei das Beltreben 
immer darauf gerichtet fein fol, das Rechtsbewußtſ. mit den chriſtl. Ideen 
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in Eintlang zu bringen und darin zu fördern. Nach Gottſchick ijt der 
Staat das als Macht zur Durchſetzung einer rechtl. Ordnung im Innern 
u. zur Erhaltung der Unabhängigkeit nad außen organilierte Volt. Hat 
er aber als Hrijtl. Staat die fittl. Weltdurddringung zu jeinem Zwed, jo 
muß er aud) den Rechtsſinn entwideln. So hat aber aud) die Politik fittl. 
Zwede: es ſoll die Arbeit, das Golidaritätsgefühl, die Pietät, Dienſt- u. 
Opferwilligleit gewedt u. gepflegt werden u. jo die chriſtl. Ideen Einfluß 
auf das Nechtsleben gewinnen u. ſich erhalten. Wie Troeltjch (Politiiche 
Ethik u. ChHriftentum. Gött. 1904) erklärt, gründet fi) die Politik nicht auf 
die Idee der Liebe, fondern auf die Grundgedanken der Perſönlichkeit u. 
der Einfügung unter die natürl. Ordnungen, die ſich in pietätvoller Gelbjt- 
bejheidung erweilt; wie fi) ja arijtofrat. Ordnungen u. Dienjt am Werden 
der Verjönlichkeit einander fordern. Bleibt doch aud) nad) Wendt das 
Trachten nad) dem Neiche Gottes nur dann gewährleijtet, wenn der Chriſt 
nicht im Intereſſe für die ftaatlichen Güter aufgeht, ſondern ſich ihrem bloß 
relativen Wert gegenüber immer der abjoluten Güter des Gottesreichs be— 
wußt bleibt, jo daß es einen Gegenjag zwiſchen der chriſtl. Liebesgefinnung 
u. der Rechtsordnung nicht geben darf; wohl aber ſoll die Erfüllung des 
Rechtsgeſetzes durch die freie Erfüllung des Liebesgebots ergänzt werden. 
Wie Kübel ausführt, find unjere Gemeinden in ihren erfahrungsgemäßen 
Zultänden weder reines Miſſionsobjekt, nod) echte Chrijtengemeinden, viel- 
mehr ijt jede eine Verfammlung von Berufenen, die durd) den Dienjt des 
Wortes Oottes zu beſtimmtem konfeſſionellem Bewußtj. herangebildet werden 
jol. Dabei wird jedoch der Staat in der empiriſchen Kirche u. ihrer er= 
äteheriihen Tätigkeit immer einen willlommenen Mitarbeiter für feine Zwede 
anzuerfennen haben. Während aber jo die Staatskirche ein offizielles 
Inſtitut iſt, Stellt fich in der Volkskirche die Iebendige Volksgemeinſch. ſelbſt 
nad) ihrer chriſtl. Firchlichen Geite dar. Chriſt (Grundriß der Ethik. Berlin 
1905) formuliert in weitgreifendem Sinne die Aufgabe des Staates dahin, 
daß er der Pfleger aller gemeinſamen materiellen u. geitigen Intereſſen 
feiner Glieder ift zur Herbeiführung eines der menſchl. Beſtimmung ent— 
ſprechenden Gejamtzuftands. Go fol er ſich als das höchſte Organ zur 
Pilege der Moral, als deren wuchtigſte objektive Erſcheinungsform, die alle 
anderen in ji aufnimmt, ja als Individuum höherer Ordnung darjtellen 
u. bewähren. Herrmanns Intereſſe iſt insbejondere auf die Dartellung 
des inneren Lebens gerichtet. Ihm iſt die Kultur die wachſende Klärung 
bes Bewußtjeins in den Einzelnen u. die wachlende Ordnung unfter Um— 
gebung zu unjerem Dienſt. Materielle u. geijtige Kultur aber gehören zu« 
jammen, u. die Innerlichkeit wählt in der Verbindung mit der Arbeit an 
den Sachen. Freilich dürfen wir an der äußeren Kulturarbeit nur mit 
Zurüdhaltung teilnehmen u. nur in dem Ginne, daß fie für uns ein Dienft 
it, den wir Gott leiften. Nur jo wird unfere Arbeit wahrhaft vergriftlicht. 
Dabei aber ſollen wir doch zugleich immer einen beftimmten Beruf erfaffen, 
der unferem Tun feine Richtung gibt u. dadurch zugleich Befriedigung ges 
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währt. Die geſchichtl. Wurzeln des Staats liegen nad) Mandel in dem 
Egoismus, in dem Giege der Gewalt über das Recht. Der Staat hat 
jedoch in feiner geſchichtl. Entwidelung die höchſte Bedeutung für das fittl. 
Leben gewonnen, hat nit nur die wirtihaftl. Güter, fondern auch die 
Güter Höherer Art gemehrt u. gefteigert. Denn es hat ſich aud) das fittl. 
Gewiſſen geltend gemacht u. fo zur Bildung bejtimmter Normen und zum 
Glauben an eine überfinnl. Wirklichk. geführt. Wie Köſtlin darüber ein- 
gehend handelt, jtehen in der Auffafjung des GStaatslebens zwei entgegen- 
gejegte Auffallungen einander gegenüber. Die eine erfennt im Staat ein 
bloßes Redtsinftitut, die andere den Inbegriff aller Sittlichleit. Freilich 
findet der Staat feinen Beruf zunächſt in der materiellen Kultur u. in der 
Abhilfe öffentlicher, gejelihaftliher Notjtände. Damit aber hängt es not- 
wendig zujammen, daß er aud) den fittl. Gütern u. Aufgaben, auch dem 
jittl. religiöfen Leben feine ſchützende u. fürdernde Fürſorge zuwendet. Der 
Staat aber, der ſich als chriſtl. bekennt, will feine Aufgaben u. Güter jo 
verjtehen, wie es das Chriftentum mit ji) bringt. In vollem Sinne wird 
das freilich nur Dort eintreten, wo die Negierenden wie die Staatsbürger 
von Hriftl. Gejinnung bejeelt find. Häring bietet in gedrängter Zuj.faljung 
einen reihen Stoff. Zur rechten, erfolgreihen Liebesübung iſt die Freiheit 
des Einzelnen ebenjo notwendig wie die Einſchränkung der Willkür u. feſte 
Regeln des Berfehrs. Soll der Staat doch dem fittl. Leben der Einzelnen 
einen fejten u. jiheren Halt bieten und fol diejes Doc immer auf den Weg 
der Sreiheit geleitet u. jo der Vollkommenheit entgegengeführt werden. Und 
darum wird er fi) zu einem bejtimmten Charakter durchbilden, auch zu 
einem Zonfejjionell ausgeprägten, wie ja unfer fittl. Leben bei aller indivi- 
duellen Freiheit geſchichtl. beftimmt u. bedingt ift. Schlatter betont aud) 
hier die Bedeutung des inneren Lebens, erfennt aber dabei die nädjite 
. Pfligterfülung für den Staat darin, daß er für die Botſchaft der Gnade 
Bahn ſchafft, wobei doch dem ftaatl. Leben Raum u. Recht gewahrt bleibt. 
So jollen aud) hier Recht u. Liebe miteinander Hand in Hand gehen, iſt 
doch das Chriſtent. dadurch, daß es das Recht Heiligt, der hell brennende 
Herd der Frei. So ſoll uns d. hriftl. Staat immer als Zieljvor Augen ſtehn, 
aber nicht als Ziel des Zwangs, jond. als joldes der Freih. In die Tiefe ber 
Sache dringen aud) die Erörtergen Kählers ein. Erſt im Staat gewinnt Das 
Volkst. ſ. Durchbildung u. Verbürgung; wobei er die Aufg. hat, das Vorrecht 
der Gejamth. u. die Würde der Perſönlichk. zu vertreten. Wo aber die Obrigt. 
jo innerh. des für fie geltenden Rechts ihre Aufgabe erfüllt, fördert jie Damit 
zugleich die pflichtmäßige Geſetzestreue der Untertanen. Dabei hat aber der 
Staat jowohl die Selbſtſucht der einzelnen Bejtrebungen wie den Zug zum 
Weltbürgertum in Schranken zu halten. Die umfafjende Gemeinjamteit des 
Erwerbs aber begründet ein weitgreifendes Verfügungsrecht der Gefamtheit 
über das Eigentum u. die Pflicht der Obrigfeit, fi) deſſen zu bedienen. 
Die pofitiven Religionen dürfen Duldung beanſpruchen, dabei aber ſoll dem 
Chriſtent. ein weitgreifender Einfluß auf die Geſetzgebung u. deren Hand» 
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habung ſowie ſonſt auf das öffentl. Leben gewahrt bleiben. Denn das 
fittl. Recht fichert nicht nur die Klarheit der fittl. Aufgaben, es bürgt auch 
zugleich für deren Durchführung. Vgl. Nieler, Die rechtl. Stellg. der ev. K. 
Deutſchlands in ihrer geſchichtl. Entwidelg. bis zur Gegenw. 2p3.1893 Derj. 
Die Stellg des modernen Staats zur Rel. u. K. Vortr. (26 ©.). Dresd. 1894. 
Derf., Staat u. Kirche nad) Iuth., reform., moderner Anſchauung; in Geeligers 
hiſt. Vierteljahrſchrift. Lpz. 1898. B. Weiß, Liberalism. u. Char. 1914. 


3. Das allgemein menjhheitlidhe fittlihe Verhalten 
des Ehriiten. 


879. Die Aumanitätsgemeinfchaft der Menſchheit. 


Delff, Kultur u. Relig., die Entw. des humanen Bewußtis., hiſtor. 
u. philof. Gotha 1875. Niemann, Human. u. Chrijtent. 2 Vortr. Hann. 
1878. Sharling, Human. u. Ehrijtent. in ihrer geſch. Entw. 2 Bde. 
Güterl. 1874. 75. 

Durch ihre Einheit und Gleichheit menſchlicher Natur bildet 
die Menjchheit eine Humanitätsgemeinidhaft, welche die einzelnen 
Glieder diejer allgemeinen Familie als Gejinnungsgemeinjhaft 
in Gerechtigkeit und Gütigleit zu pflegen und zu fördern haben. 

1. Die allgemein menſchliche Gemeinfhaft. Der Einzelne ijt nit 
bloß e. Glied der Kirche, der Yam., des Volles und Staates, jondern in 
dieſem aud) der Menſchh. Denn im Erſtgeſchaffenen ift auch die Menſchh. 
überhaupt geſchaffen u. bildet v. ihm aus e. Einh. derſ. menſchl. Natur u. 
Aufgabe, d.h. e. Humanitäts(natur)= und Kultur(aufgabe)gemjd.: nicht e. 
Gemeinwejen wie K. oder Staat, aber mehr e. Gemjd). wie die Yamilie. 

2. Der Humanitätsgedante fehlte der Antike als dem Zeitalter des 
ausſchließl. Volkstums. Erjt im Ausgang der Antite bildete ſich durch Die 
Stoa u. im Zuf.hang mit ihrem pantheijt. Monotheism. der Gedante des 
Kosmopolitism., der societas generis humani und der humanitas mit der 
entipredjenden Gefinnung, bei. des Wohlwollens (der aequitas), u. arbeitete 
ih jo e. allgem. Humanism. aus dem antiken Partikularism. heraus, aljo 
e. im Wechſelverkehr u. mehrfachen Vertragsverhs ftehendes Nebeneinander 
der Staaten u. Völker; aber ohne konkreten Inhalt und wirkſame Kraft. 
Lakt. Institt. VI, 10: „Die Barmherzigkeit und die Human. find Tugenden, 
die den Gerechten u. Verehrern Gottes eigtl. jind“. Bödh, Staatshaushalt 
der Athener II, 260: Die caritas ijt feine antife Tugend. Uhlhorn, Die 
Hrijtl. Liebestätigfeit der alten K. 1882 ©. 3 ff.: Die antike Melt ift eine 
Melt der Selbſtſucht. Sie Tennt Liberalität, aber nicht Barmherzigt. Dageg. 
hat das A. T. zwar auch nation. Partikularism., aber in diefer Hülle trägt 
nit bloß die Weisjagg e. allgem. menſchl. Zukunft, jondern aud) in der 
Geſetzgebung Ipricht fid) e. Geift der Human. aus (vgl. Lihrdt., Geſch. ujw. 
1,39 ff.) in den einzelnen Beltimmungen über die Armen, Witwen, Watjen 
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u. Fremden uſw. Denn Gott iſt e. Vater der Waiſen und e. Richter der 
Witwen (Pf. 68,6 u. ö.), u. übt ſchonende u. fördernde Barmherzigkeit 
auch an den Tieren (Deut. 25,4; 5, 14; 22, 6; Lev. 22, 28; Ex. 23, 4. 5), 
auch an denen des Zeindes. Die Barmherzigkeit gehört zu dem Bilde 
eines israelitiihen Gerechten Pf. 37, 26; 41,1; denn Gott jelbjt iſt barm⸗ 
herzig u. milde uſw.; darum „wer ſich des Armen erbarmt, der ehret Gott“ 
(Brov. 14, 13). Daher die ganz andere Würdigung der Armen in Isr., 
als in der Heidenwelt. Auch „wenn deinen Feind hungert, ſo ſpeiſe ihn; 
dürſtet ihn, jo tränke ihn“ uſw. (Prov. 25, 21), u. die Fremdlinge werden 
oft dem MWohlwollen empfohlen. Dies alles zeigt e. der heidniſchen, auch 
der höchſten philof. antiten weit überlegene Stufe, wenn auch nicht immer 
der fittl. Wirklichk, jo doch der fittl. Forderung. — In das N. T. iſt diefe 
Ginnesweile jelbjtverjtändl. übergegangen, nicht bloß als pıladsApia, ſondern 
aud) als pılardownia, u. hat e. Geſch. der allgem. Menſchenliebe u. ihrer 
Betätigung begonnen, welde der Kirche weientl. mit zum Siege über die 
alte Welt verholfen hat. Das bedarf feines Nachweiſes. Vgl. K. Schmidt, 
Die bürgerl. Geſellſchaft ujw. 1857. Uhlhorn, Die Hriftl. Liebestätigt. uſw. 
1882. Die K. des M.-U. Hat zwar durd) ihre Verkirchlichung der Welt das 
allgem. menſchl. Verhs auf die Grenzen der Kirche eingeſchränkt; aber ſo— 
wohl die Kreuzzüge, als die Handelsverbindungen mit dem Orient erfäjlofien 
e, neue Welt allgemeiner menſchlicher Teilnahme u. Beziehungen. — Luther 
aber hat nicht bloß zu den drei göttl. Ständen — Kirche, Haus u. Staa 
— „pen gemeinen Orden der Chrijtenheit“ (23, 265 f.) u. der chriſtl. Liebe 
überhaupt Hinzugefügt, jondern v. Mittelpunft des heilsgewiſſen Glaubens 
aus erſchloß jih ihm das freie, weltoffene Verhs zum allgem. menſchlichen 
2eben überhaupt mit |. Gaben, Freuden u. Tätigleiten im Gegenjaß zur 
mönd. Weltverneinung und zur jauerjehenden Heiligleit der Miedertäufer. 
In Melchth. aber jah man wieder nad) andrer Geite Hin das Mufter der 
humanitas et benignitas. Dieſer Sinn für das allgemein Menſchliche Hat 
id) zwar in der luth. Denkweiſe (im Leben wie im Lied) bewahrt, aber 
die Orthodoxie hat ſich Dod) durd) die Beſchränkung auf die Sicherung der 
Lehre von der Weite der allgemeinen menſchl. Intereſſen und Aufgaben 
abdrängen und einengen lajjen, bis dann der Pietism. durd) feinen Geiſt 
des Erbarmens u. ſ. Milfionsinterefje e. neues Zeitalter der Human. ein= 
leitete, aber im weiteren Verlauf dur) ſ. relig. Enge u. Aengſtlichkeit den 
Sinn für das allgem. Menſchliche an die naturalift. Aufklärungsrichtung 
und ihre Proflamierung der Humanitätsidee abgab, die (nad) Rouſſeaus 
„Natur“ und Leſſings Zreimaurermoral) bei. in Herder einen Apojtel ge— 
wann, welder hierin zugl. das Weſen des Ehrijtentums ſah („Humanitätss 
briefe“ 1793— 97). Während die Humanität, welde der Stolz des Jahr— 
Hunderts war, auf der einen Geite als kosmopolitiſche ſich v. Chriftentum 
loslöfte u, in die ſchöne Literatur verlor, Hat fie auf der andern Geite jid) 
ihrer Quellen im Chriſtent. wieder erinnert u. aus der Rücklehr zur Kirche 
neue Kräfte geſchöpft. 
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3. Der Inhalt der Humanitätsidee iſt die auf der Natur- u. jomit 
allgem. Familiengemſch. ruhende Liebe der Pietät des Menſchen gegen den 
Menfchen, welche alles, was Menſch u. menſchlich heit, 1. anerkennt, 2. fördert 
u. 3. mit |. Leiden Mitleid Hat. Zur „Anerkennung“ gehört die Achtung 
des andern als Menſchen, die wir beweifen in der Gerechtigkeit u. Wahr- 
haftigk.; zur „Förderung“ die pofit. Teilnahme an den verjchiedenen Be- 
ftrebungen in den engeren u. weiteren — bürgerl., nation. u. internation. 
— Kreiſen, zu denen der Einzelne in Beziehung fteht, in Gütigfeit, Wohl- 
wollen u. Eifer. Das teilnehmende „Mitleiven“ aber ijt nicht jenes bloß 
jentim. 3. B. des Schopenhauerſchen Peljimismus, welder das Ganze der 
Gittlichleit, oder wenigftens ihr Fundament auf jenes Mitleidven gründet, 
fondern das aktive, weldes e. wejentl. Stüd der fittl. Betätigung innerh. 
der allgem. menſchl. Gemſch. it: vor allem in der Belämpfung der jittl. 
Uebelftände, ſowie der äußern Notjtände u. der mannigfachen Leiden u. Ge— 
brechen des Törperl. Lebens, ſowohl auf dem Weg der Gejeggebung, als auf 
dem Meg freier Hilfsleiftung u. fittl. perjönl. Einwirkung. Ihre Wahrh. 
findet diefe Humanität in der chriſtl. Humanität, weldhe im leiblichen Leben 
zugleich die Geele ſucht u. für die Ewigf. zu retten trachtet. Dieje moderne 
Arbeit der jog. Innern Miſſion wie der Heidenmillion it der beſte Tat- 
beweis des neuerwachten chriſtl. u. kirchl. Geiſtes. Vgl. Lihrdt., Geſch. ujw. 
II, 674 ff. Wächter, die foziale Bedeutg der ev. K. in der Gegenw. 2 Bde. 
Lpz. 1888. Nathuſius, Die Mitarbeit der K. an der Löfung der fozialen 
Trage. 2 Bde. Lpz. 1892. 94. 


8 80. Die Aulturgemeinfchaft der Menfchheit und die fitlliche 
Anfgabe innerhalb derfelben. 


Hamberger, Chriftt. u. mod. Kultur. Erl. 1863 u. N. Folge. 1868. 
1875. Harleß, Das Verhs des Chriftent. zu den Kultur- u. Rebensfragen 
der Gegenw. Erl. 1873. Grau, Urjprung u. Ziele unjrer Kulturentw. 
Gütersl. 1875. Warned, Die gegenfeit. Beziehungen zw. d. mod. Miſſion 
u. Kultur. Gütersl. 1879. Grimm, Die Ethit Jeſu. Hamb. 1903. ©. 
Traub, Ethik u. Kapitalism. 2. Aufl. Heilbr. 1908. Wendland, Hand- 
bud) der Sozialethil. Tüb. 1916. Niebergall, Evangel. Sozialismus. 
Tüb. 1920. 

Als Glied der Menjchheit hat der Einzelne Anteil am Welt- 
beſitz, welcher der Menjchheit eignet, und welchen ich zu eigen 
zu machen in Arbeit und Genuß die gemeinjame Kulturaufgabe 
und Pflichterfüllung der Menſchheit ift. 


1. Die gemeinfame Kulturaufgabe. In u. mit dem Erſtgeſchaffenen 
iſt die eine Menjchheit wie als Human.gemjd., jo aud) als Kulturgemſch., 
weil mit dem gemein]. Weltbefig, der ihr eignet, und der gemein]. Welt 
aufgabe, die ihr befohlen ift, geihaffen. Schrift: Gen. 1,28 „madet fte 
euch untertan“, Pf. 8, 7 „du Haft ihn zum Herrn gemacht“ uſw., Hebr. 2, 5 ff., 
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wozu auch der menjhl. Mikrokosm. der eigenen Natur als das Band und 
Mittel feiner MWeltherrihaft gehört. 

2. Der Weltbefit. Der Antike war die Erfs der gemein). Kultur- 
aufgabe, weil des gemf. Weltbefies, fremd; nur die Stoa bahnte fie an, 
aber mit dem Mikverftand, daß fie aus dem gemein]. Beſitz einen gleichen 
Beltz aller machte, aljo einen zugrunde liegenden Kommunism., der dann 
nur durch das pofit. Recht ungleich) gemacht worden fei. Die röm. K. nahm 
mit ihrem Zurüdgehn auf die ſtoiſche Naturrechtslehre auch diefen Miß— 
verjtand Herüber (Thom. Aqu. Summa II,2 qu. 66 a. 2: Secundum jus 
naturale non est distinctio possessionum, sed magis secundum humanum 
condictum quod pertinet ad jus positivum. Daher l. c. a. 7: in necessitate 
sunt omnia communia. ®gl. $ 75,2 Anm. 1 „das Notrecht“ u. S, 361), 
und rechtfertigt in ihrer Moral v. da aus den Notdiebitahl u. die Schadlos- 
haltung, indem ſie verfennt, daß jene jtoijhe gemeinf. Grundlage durch die 
geihihtl. Entfaltung der Menſchh. in die Mannigfaltigt. der Weltbegabung 
u. MWeltjtelung in Wirklichk. e. verſchiedene ijt u. daß die Verpflichtung, dem 
Bedürftigen zu Helfen, nicht e. rechtl., jond. e. fittl. der gegenfeitigen Aus— 
gleichung durd) Mitteilung iſt (vgl. Lihrdt., Geſch. ujw. I, 294). 

3. Zur fittl. Stellung zum Weltbejit gehört: 1. daß wir die Melt 
uns unftertan maden, nit uns der Natur untertan maden: aA” odx Eyo 
EEovoraodmoonaı üno wos 1 Kor. 6, 12; 2. als Glieder der Geſamth. unfern 
Meltanteil Haben, aljo nicht bloß für uns, jondern für das Ganze, aljo für 
die andern zu Dienite jtellen, jowie andrerjeits das Vermögen der andern 
uns zu Dienjte jtellen Iajjen. 

D. Humanitätsideal erjtrebt vermittelft der Kunft u. Literatur d. Hinauf- 
führung des Menſchen zur vollen Höhe der Entfaltung jeiner Gaben und 
Kräfte u. damit zur allfeitigen Herausgeftaltung eines ſchönen jelbitzufriedenen 
Maenſchentums. Sp fonnte es aber aud) nur auf dem Boden des Chriftent. 
entjtehen u. ji ausbilden (Qemme); mußte aber Hinter dem Ziel der Hriftl. 
Liebe zurüdbleiben, denn es weiß nichts von der überirdiichen Beftimmung 
zur Gottestindf&haft und z. ew. Leben u. darum ebenjowenig von dem un= 
verlierbaren Wert aud) der Verlorenen. Das richtige Verjtändnis für den 
Wert des Einzelindividuums als ſolchen ijt e. Frucht des Krijtl. Glaubens, 
durch den ſich erjt herausgeftaltet Hat, was mit dem Weſen des Menjchen 
gegeben iſt, in feiner Gelbjtausbildg wie in feinem Verhalten zu den andern 
u. in der durch ihn herbeigeführten Geftaltung der Natur wie aud) in feiner 
Stellung zu Gott. 

4. Die Arbeit zum Zwed der Weltaneignung.! Die Antike hat 
für den Freigeborenen die Arbeit abgelehnt, die Sittlichk. vielmehr wejentl. 
in die intel. Tugenden, die des Freien allein würdige Tätigkeit in die polit. 
geſetzt. Ebenfowenig Tennt der Buddhism. mit |. Jdeal des Mönchs die 

1) F. W. Dtto, Arbeit u. Chriftent., e. zeitgefh. Studte. Güt ersl. 1871. Biker, 


Arbeit u. Kapital. Stuttg. 1871. Uhlhorn, Die Arbeit im Lichte des Engl. Bortr. Brem, 
1877, Kappeſſer, Die L. d, Bibel v. d. Arbeit, Beitfragen ufw. Stuttg. 1895, 
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perjönl. fittl. Aufgabe der Arbeit, jo daß aud) v. ihm feine fittl. Kraft be— 
lebender Einwirkung ausgegangen ijt. Darin it das A. T. und Fsr. der 
übrigen alten Welt überlegen. Das Wort, id) die Erde untertan zu machen 
(Gen. 1,28) und den Garten zu bebauen (Gen. 2, 15), bejtimmt ſich näher 
zum Eſſen des Brotes im Schweiß des Angefihts (Gen. 3, 19). In Mühe 
u. Arbeit ift das Leben köſtlich (Pi. 90, 10): „Du wirjt dich nähren deiner 
Hände Arbeit, wohl dir, du haft es gut“ (Pſ. 128, 2). So aud) die Provv. 
12, 24 „fleißige Hand wird herrſchen“, 27; die fleikige Hausfrau 31,137. 
Mer Rabbiner werden wollte, mußte aud) ein Handwerk lernen (vgl. Pauli 
Beilpiel). So ging die Wertſchätzung der Arbeit aud) in das N. T. über, 
und das Engl. verwendet wiederholt Gleiäniffe vom Leben in d. Arbeit, 
wie das v. d. Arbeitern im Weinberg Matth. 20, 1, v. der Ernte Matth. 
9, 37 f., von d. Knechten, die mit den Pfunden wuchern follen Luf. 19, 13; 
der Arbeiter aber ijt feiner Speije (feines Lohnes) wert Matth. 10, 10; 
Luk. 10,7. — So aud) die App.: Pls lebt felbft von |. Hände Arbeit im 
Dienjt des Engl. (Ap.-Geſch. 20, 34; 2 Kor. 11, 9F.); die jungen Chrijten- 
gemeinden in Thefj. (1 Theſſ. 4, 11; 2 Theſſ. 3) weijt er an, die Arbeit zu 
üben, nicht ſchwärmeriſch Tiegen zu laſſen und „unordentlich zu wandeln“, 
fond. „mit ftillem Weſen zu arbeiten u. ihr eigen Brot zu ejjen“, „denn wer 
nicht arbeiten will, jol auch nicht ejjen“; durch die Arbeit jol man jelb- 
jtändig zu werden ſuchen, nicht andern zur Laft fallen, für Almofen er- 
übrigen (Eph. 4, 28), und jo dem Ganzen dienen. — So iſt im Gegenjaß 
zur alten Welt die Arbeit in der Kirche zu Ehren gefommen: „Woll- 
arbeiter, Schulter und Gerber find die Eifrigften“, jpottet Celſus. Gelbit 
dem Möncht. bei. des Abdl. fehlte die Arbeit nit; Auguft.s Autorität 
u. Yorderung in de opere monachorum wurde jowohl für die Entw. des 
abdl. Möndtums, jowie für die wirtihaftl. Würdigung der Arbeit überh. 
bedeutjam; wie er aud) im Gegenjat zu des Pelag.s mönd). Verwerfung 
des irdiſchen Guts v. ſeiten der Getauften e. Apol. der fittl. Bedeutung des 
irdiſchen Guts Ep. 157 8 26. 27. 30 gibt (vgl. Lihrdt., Geſch. uſw. I, 190). 
Die german. Völker aber bereiteten von jener Anſchauung aus nad) dem 
Untergang der alten Welt den Boden für die neue Qebensordnung des 
MU. Freilich Hat diejes das mönd. deal nur weiter entwidelt, durch 
das mißverjtandene Zinsverbot den Handel verfannt! u. aud) das Hand» 
wer troß feiner Pflege gegen den Aderbau in ſ. fittl. Würdigung zurüd- 
geftellt; und auf der andern Geite die fittl. Würdigung der Arbeit überh. 
durch die Höherftellung der Kontemplation (Thom. Aqu. II, 2. qu. 182: 
vita contemplativa potior est quam activa), jowie des „Heiligen“ Bettels 
u. Almoſens beeinträdtigt (Negotium negat otium), u. die Arbeit nur durd) 
die äußere Notwendigt. zu rechtfertigen gewußt (Thom. Aqu. II, 2. qu. 182. 
187: praesens necessitas). Im Gegenſatz dazu eifert Quther ſchon in ſ. 

1) Funk, Handel u. Gewerbe im chriſtl. Altertum. Tüb. Quartalſchr. 1876 ©. 367 ff. 


Derf., Geſch. des kirchl. Zinsverbots. Tiid. 1876, Derj., Maffet u. das Zinsverbot, Tüh. 
Quartalſchr. 1879 ©. 1ff. 
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Schr. an den Epriftl. Adel uſw. gegen den privil. Bettel, und ebenjo das 
Belenntnis (Aug. XX VII De vot. monach.) geg. die höhere Vollkh. des 
Möndt. u. mönd. Bettels. Damit hat 2. die fittl. Würdigung der Arbeit 
in der neuen Zeit überh. geweiht u. e. gutes Gewiſſen zu ihrem Arbeits- 
leben gegeben. — Aber nicht als wäre der intel. Kulturfortſchr. ident. mit 
dem jittl. Fortſchr.; daher der Irrt. des modernen Kulturism. überh.: e. 
MWeltaneignung, ohne Gottesaneignung, daher nur Vermehrung der Un: 
zufriedenh., weil ohne die Beziehung zu Gott. 

5. Der Genuß dient der Weltaneignung. So war im A. T. ſchon 
dem Erſtgeſchaffenen die Welt u. ihre Güter zur Aneignung, ſowohl geiftiger 
auf dem Weg der Erks (Gen. 2, 19f.), wie materieller auf dem Weg des 
Genießens (Gen. 1, 29) gegeben, und der Kulturfortſchritt der Kainiten 
(Gen. 4, 21.) wird nicht an ſich getadelt, fondern nur wegen der Ge- 
ſinnung, die ihm zugrunde lag. Der Genuß des Weines ift nur eben 
Anlaß zur Sünde (Gen. 9, 205.), u. dazu mißbraucht (Gen. 19, 32 ff.), u. 
in dieſem Sinn oft vor ihm gewarnt, an ſich aber als Gabe Gottes be= 
zeichnet zur Erquidung des irdiihen Lebens (Pi. 104, 15; Prov. 31, 6). 
Die Erzeugnilje der Erde werden gottesdienjtl. verwendet u. damit aud) 
für den irdiihen Gebrauch geweiht, und ebenjo die Erzeugniffe der Kunſt— 
Tertigfeiten für das relig. Heiligt. Isr.s, wie die Tünftler. Erzeugnifje des 
Geiltes in Poeſie u. Sprud) ujw. im Dienjte Gottes. Nicht minder mag 
der Israelit der Schönh. wie der Wonnigf. des irdiihen Dafeins und des 
menſchl. Gemjd.lebens genießen (3.8. Hoheslied). Und wenn aud) das 
Bud Kohel. feine Lebenserfahrung in das Urteil der Eitelkeit aller Dinge 
ausgehen läßt, jo ſcheidet ſich dies Urteil doch vom falſchen Pellimismus 
dadurd), daß es ſchließl. alles auf Gott gründet (Kohel. 12, 13). — Auch 
das N. T. jtellt alles zum Genuffe frei: navra nor EEsoı — nur eben &v 
xvoiw 1 Kor. 7,31; 8,1; denn 1 Tim. 4,4.5 alles Geſchaffene ijt gut, 
wenn es mit Dank gegen Gott genofjen wird. Und wie die Welt der 
äußern Güter, jo wird aud) die Welt des Schönen u. des geijtigen Genuffes 
wie der Poeſie ſchon im N. T., jo der Kunft überhaupt frühzeitig in der K. 
dem Dienjt u. der Ehre Gottes geweiht, wenn auch auf der andern Geite 
die Notwdgf. der Gelbjtverfagung um des Himmelreihs willen ji) in Die 
mißverjtandene Form der kirchl. Askeſe kleidete (vgl. $ 49). Dieſer falſchen 
Weltverneinung antwortete in der Renaiſſance die falſche Weltbejahung 
des ſinnlichen u. geiſtigen Weltgenuſſes, auch in den edleren Formen der 
Aeſthetik, welcher die Heil. Schr. ſchließlich als Barbarei erſchien. Mit der 
neuen Welterſchließung beim Eintritt der neuen Zeit (vgl. die innere Be— 
ziehung zwiſchen Columbus u. Quther) traf dann die Reform. zuf., welche 
zum neuen Kulturleben u. feiner Weltbeherrfhung u. -aneignung ſowohl 
in Arbeit wie Genuß ein gutes Gewilfen gab. Luthers 2. v. rechtfertigenden 
Glauben an das freimahende Evgl. u. die dadurch gewonnene Gejundheit 
der Lebensbetrahtung u. Stellung zur Welt des Gottes, der ebenjo „gute 
Hechte u. rhein. Wein“, wie „die edlen Künfte‘ zum Schmud des irdiihen 
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Lebens gegeben, eröffnete die richtige Bahn, von der ſich ebenjo die Freud- 
loſigk. eines jauerjehenden Wiedertäufertums oder ängftlihen Bietism. (auch 
eines U. H. Francke) wie die Unfittlicht. eines bloßen, gottvergefienen Ge— 
nußlebens verirrte. 

6. Zur Entfaltg der richtigen Kulturgemſch. gehört die Ausbildung des 
Völlerrehts (Rriegs- u. Seerecht ujw.), das ſowohl auf freier Anerfenng 
gemeingült. fittl. Grundſätze beruht, als aud) für d. Verkehr der jelbjtändigen 
Staaten jowie für d. VBerhältn. zu d. Kolonien u. zu d. nichtchriſtl. Völkern 
die Normen aufftelt. Vgl. die Hauptverträge des mod. Völferlebens im 
Meitfäl. Frieden 1648, in der jog. heil. Allianz 1815. Genfer Konvention 
1864.? Liter.: Hugo Grotius De jure belli et paeis 1625 u. d. Bluntſchli, 
Das mod. V. der zivil. Staaten. 3. Aufl. 1878. Mausbach, Naturrecht 
u. Völkerrecht. Freib. 1. Br. 1918 (kath.). 


8 81. Die fittliche Betätigung gegenüber der eigenen Natur. 


Die Erfüllung unferes Berufs in der Welt erfordert vor 
allem, daß wir unjere eigene geiftleibliche Natur als das Mittel 
unſerer ir diſchen Berufserfüllung jowohl bewahren, als aus= 
bilden. 

Bol. S 47 ff. zur Gelbjtbewahrung. 

1. Die Bedeutung unferer eigenen Natur. Als die indiv. Zuſ.⸗ 
fafjung der uns umgebenden Welt ift unjere Natur geiftleibl. Band unjeres 
Zuj.hangs mit der Welt, der wir angehören, u. dadurd) zugleid) das Mittel 
der Wirkſamk. u. demnach unſerer Berufserfüllung in diefer Welt (vgl. $ 14). 
Daraus erwählt vor allem die Aufgabe der Bewahrung unjerer geilt- 
leibl. Natur gegenüber ihrer Verwahrloſung in verwüjtendem Genußleben, 
wie in faljher Astefe, welhe Beeinträchtigung des Berufs ift. Das Aeußerſte 
aber der Berneinung der Berufserfüllung ift 

2. Der Selbjtmord. Bol. Stäudlin, Geſch. der Vorftellungen vom 
Selbſtm. 1824. Imhofer, Der Selbitm., Hiltor.-dogm. Abh. Augsb. 1886. 
Maſaryk, Der Gelbjtmord als ſoziale Maſſenerſcheinung der mod. Zivilif. 
Wien 1881. Al. v. Dettingen, Der akute u. chron. Selbitm., e. Zeitbild. 
Dorp. 1881. In der Antike ijt er als e. Tat der Freih. u. des Mutes 
beurteilt; zwar v. Ariftot. verworfen, aber nur, weil e. Unrecht geg. den 
Staat (daher mit „Atimie“ belegt), als die oberſte Norm der fittl. Be— 
urteilung (Nik. Eth. V, 11, 1—5), von der ſtoiſchen Philoſ. aber gerecht— 
fertigt (jelbjt von Epikur. Hegefias, dem weioıWavaros mit |. Schilderungen 
der Mühlale des Lebens): von ihrem Standpunkt der jelbjtherrlichen 
Subjeltivität aus als höchſte Betätigung der Freiheit gegenüber der 
widerſprechenden äußeren Lage, von Zeno u. verſchiedenen Schülern geübt; 


1) Heffter, 7. A. bearb. v. Geffden 1881. Holgendorff, Handbuch des V. Berl. 
1885 ff. 
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auf röm. Boden: Cato, Seneka (De prov. 6, 7 patet exitus; brevis ad 
libertatem via. Ep. 12, 10: Agamus Deo gratias quod nemo in vita 
teneri potest u. d.). M. Aurel V, 29 2av d& un Enıroenwor, Tore xal Tod 
Ev Eid). — In der Schrift jelbitverjtändlich verneint, nicht einmal be- 
jonders verboten; die Beilpiele der beiden Verräter Davids u. Jeſu (Ahitoph. 
u. Judas) jind wirkſamer als alle Verbote, Daher auch in d. Kirche der 
Selbſtmord Hriftliher Jungfrauen in d. dioklet. Verfolgung, um der Schande 
zu entgehen (Eujeb. h. e. VIII, 12. 14), zwar v. einzelnen KVV. gelobt, 
aber v. Auguſt. (De civ. Dei I, 17 ff.) als eigenmädjtig verneint, da die 
Keuſchh. in der Seele, nicht im Leibe ſitze, und ebenjo jpäter. Weber die 
Anfehtungen der Gelbjitmordgedanten aus Zweifel an Gottes Gnade oder 
Störungen der Ieibl. Natur u. dgl. handelt aus eigener Erfahrung Luther 
in feinen Trojtbriefen (54, 228 f. 261 f.; 55, 345.338 ff. Lthrdt., Geſch. ufw. 
II, 224$.): er (9. v. St.) ſoll fejt arbeiten, tätig fein, fröhlich fein, neue 
Zeitung hören u. leſen, den Teufel verachten u. Gottes in Chrijto gedenten 
u. fi) getröften. „Es war unferm Herrn Chr. das Leben aud) jauer und 
bitter, noch wollte er nicht jterben ohne feines Vaters Willen“ ufw. „Darum 
müſſet ihr ein Herz u. Troß faſſen gegen euch ſelbſt u. mit Zorn gegen 
euch jelbjt ſprechen: Nein Gejell, wenn du nod) fo ungern lebteſt, jo ſollſt 
du leben u. mußt mir leben; denn jo will’s mein Gott, jo will ich's Haben. 
Hebt euch), ihr Teufelsgedanfen, in den Abgrund der Höllen“ ufw. „Darum 
wenn ihr traurig ſeid u. will überhand nehmen, jo ſprecht: Auf, ic) muB 
meinem Herrn Chr. ein Lied Ihlagen auf dem Regal.“ „Und greift friſch 
in die Claves und finget drein, bis die Gedanken vergehen.“ Go dann 
auch) die luth. Kaſuiſten (3.3. Balduin p. 693) u. Ethiker (Budd. p. 262). 
— Sn der neueren Zeit ijt diefe Sünde geradezu zur moralijhen Krankheit 
gewordent, teils infolge der Schwierigkeiten der äußeren Lage, teils innerer 
. moral. Shwäde: durch e. moment. Akt ſcheinbaren Muts, den Kampf des 
Lebens ſich zu erjparen, in Selbftbelügung, als gehe man dem Nichts ent- 
gegen, jtatt dem Gericht Gottes. Wir find aber uns und unjere Natur 
unjerem Beruf in dieſer Welt ſchuldig. Demnad) ift eigene Lebens- 
beraubung niemals, Lebensgefährdung aber nur im Beruf bereätigt 
und pflichtgemäß. 

3. Die Ausbildung unfrer geiſtleibl. Natur ift bedingt durch unfere 
Berufserfüllung im Dienft der irdiichen Kulturaufgabe; daher aud) nad) 
den beiden Geiten unfrer Natur durchzuführen, ohne die eine geg. die andere 
verfümmern zu lafjen, u. entſprechend unjerer berufsmäßigen Aufgabe; aljo 
nicht etwa vermeintl. geiltige Bildung (3. B. in Pflege u. Genuß der Liter. 
u. dgl.) auf Koften des nächſten Berufs. 


1) Nach Mafaryk in den zivilif. Staaten Europas jährl. ca. 50000 Menfchen. Nach ihm 
der Grumd im Zuſ.bruch der einheitl. Weltanfchauung, wie fie jeinerzeit das Chriſtt. bei 
den Mafjen zur Geltung gebracht Hatte. 
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8 89. Die Mannigfaltigkeit des befonderen Kulturberufs. 


Bol. Roſchers Syitem der Volkswirtſchaft. Eijenhart, Geld. Der 
Nationalötonomit. Jena 1881. Ratzinger (fath.), Die Volkswirtſch. in 
ihren fittl. Grundlagen, eth.-joz. Studien über Kultur u. Zivilijation. Yrei- 
burg 1881. 

Durch den mannigfaltigen Anteil der Einzelnen am all- 
gemeinen Kulturberuf der Menjchheit iſt eine Mannigfaltigfeit 
und zugleid) Gemeinihaft des Berufs und entiprechenden 
Standes und der damit gegebenen Verpflichtungen gejegt, ſei 
es, daß diefer Beruf auf die materiellen Aufgaben und Intereſſen 
der äußeren Exiftenz gehe, welche zugleich im Dienjt der geiltigen 
Intereſſen jtehen, oder auf die Pflege der geiltigen Intereſſen 
in Wiſſenſchaft und Kunſt. Immer iſt die Berufserfüllung das 
regelmäßige Mittel zur Erwerbung des Lebensunterhaltes. 


1. Der verjhiedene Anteil am allgem. Kulturberufe bemißt fi) 
nad) der doppelten Stellung des Menſchen zu feiner Welt: ſie zu erfennen 
(vermöge ſ. proph. Stellung) u. dieje Erfs zu verwenden (vermöge |. kgl. 
Stellung), beides aber priejterl. Gotte zu weihen. Unter diejer Voraus— 
jegung aber ijt die ganze Welt dem Menſchen zu |. Welt übergeben, ihrer 
in Erks u. Herrjhaftsbetätigung in Gottes Namen mächtig zu werden. 
Darauf beruht wie die fittl. Würde, jo auch die jpez. Aufgabe des Berufs; 
auf der Gemeinſamkeit der ſpez. Berufsaufg. aber beruht der Berufsitand 
(vgl. $ 14, 4.6). — Das moderne Kulturleben bietet allerdings bejondere 
Schwierigkeiten und neue Aufgaben, welde Löſung fordern und nicht un= 
mittelbar weder aus der Schrift, nod) aus dem kirchl. Bels zu beantworten 
find. Dos kirchl. Beks geht nicht im modernen Ginn darauf ein, aber 
es verwirft ale Schwärmerei, die das Evgl. zur Entſcheidung irdiſcher 
Tragen mißbrauchen u. allerlei well. Forderungen aus ihm ableiten will. 
„Das Engl. lehrt nicht e. äußerl., zeitliches, ſondern innerl., ewiges Weſen 
u. Gerechtigkeit des Herzens u. ſtößt nicht um weltl. Regiment, Polizei u. 
Eheſtand, ſondern will, daß man foldes alles Halte als wahrhaftige 
Ordnung, u. in folden Ständen rijtl. Liebe u. rechte gute Werke, ein 
jeder nad) ſ. Beruf, beweife“ (Aug. 16. Art.). Wohl Haben aud) die Re— 
formatoren die Schäden ihrer Zeit gefannt, u. die Vorr. Quthers zu den 
Schmalk. Artt. it e. vollgültiger Beweis dafür. Auch für die Forderungen 
der Bauern hatte ex ein volles Verjtändnis, u. doch Hat er ihnen gegen= 
über unbeugjam den relig. Charakter des Evgls u. das göttl. Recht der 
welt. Ordnung gewahrt. Und gerade jene Scheidung im Augsb. Bels it 
e. großer jozialer Gewinn. 

Das moderne Kampfmittel der jog. Streiks ift verwerfl. u. unfittl., 
weil e. Kriegszuftand, eine Schädigung der andern im eigenen Intereſſe u. 
zugl. e, Schaden für das Ganze nad) allen Geiten, e. Verhegung der Ge— 
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finnung, Verſuchung zur Arbeitslofigt., e. fittl. u. ölon. Schädigung. Daß 
fie gejegl. nicht verboten find, ijt ein Widerſpruch mit den fittl. Grundfäßen 
der Geſetzgebg, aus abſtrakt. Zreiheitsidealism., der den Menſchen nicht 
nimmt, wie er wirklid) iſt, jondern wie er ideell gedacht ift. 

2. Die Stände. Bon alters her hat man drei Stände: Nährftand, 
Lehrftand, Wehritand gezählt u. fie in der alten oriental. Melt in Kaften 
verfeftigt. Der „Wehrjtand“ gehört der ftaatl. Ordnung des Gemſch.lebens 
an, weldher die Aufgabe hat, die übrigen Kreije u. Tätigfeiten des menſchl. 
Gemſch.lebens zu ſchützen u. zu fördern. Die beiden andern aber verteilen 
fi) auf die verſchiedenen Tätigkeiten, in deren Stufenreihe — entjprechend 
der Doppeljeitigt. der geijtleibl. Natur — teils die mater., teils die geiltige 
Seite mehr vorwiegt. Auf der Gemeinfamf. der ſchließl. Kulturaufgabe 
beruht die Gleichh. aud) der fittl. Würde der verſchiedenen Berufe u. Stände. 

3. Der Aderbau erjheint als die nächſte Geftalt der Untertanmadhung 
der Erde, Gen. 4, in Kains Geſchlecht, an weldjes fid) die Anfänge des 
Kulturlebens Tnüpften, wie ji) denn aud) in Isr. an die aderbautreibende 
Seßhaftigk. die nation. Entwidelung Tnüpft. Bon jeher hat ſich daher aud) 
bei den Völkern mit dem Aderbau e. gewilje bevorzugte Würde verbunden. 
Cic. De off. I, 42, 15l: omnium autem rerum, ex quibus aliquid acqui- 
ritur, nihil est agri cultura melius — nihil homine libero dignius. Die 
Tugenden des Aderbauers find vor allem Glaube u. Geduld, die ihn auf 
Gottes Hände bliden heißen af. 5,7. Früher territorial begrenzt, jegt in 
die allgem. Weltverhfje verflohten u. dadurch dem Wechſel unterworfen, 
muß der Aderbauer mit |. Arbeit um jo mehr bedacht jein, die Grundlage 
des nation. Qebens zu bleiben. 

4. Der Handwerker galt in der Antife wegen ihres vorwiegend 
ftaatlihen Geſichtspunktes als Pavavoos zeyvlıns u. mehr für die Sklaven 
u. Halbfreien, als für den eigtl. Yreien angemefjen; das arijtot. Ideal des 
„Großgefinnten“ Hat mit Arbeit nichts zu tun, für ihn geziemt die oxoAn: 
adroi d& nohrevovraı 7) Yılocopodocw (Ariſtot. Pol. I, 2,23; III, 3, 1—4); 
u. auch in Rom [dien das Handwerk dem Sklaven zu nahe zu ftehen. In 
sr. dagegen war es geehrt, u. jo aud) im Chriſtent. Auf ihm beruhte 
bei. das mittlere Bürgert. unferes Volkes, weldes vor andern die Heimat 
u. Grundlage des relig. kirchl. Lebens im Proteftantism. war (vgl. Die 
Schilderung Lihrdt., Geſch. ujw. II, 238 ff.). Die Zünfte der früheren 
Zeit bewahrten den Geijt der Ehrenhaftigteit u. relig. Tradition. Vgl. 
8 72,5. 

5. Die Fabriktätigleit ift hervorgerufen durch den Aufſchwung Der 
Technik, dadurch e. ſoziale Notwendigkeit u. e. Fortſchritt des modernen 
Zebens; aber begleitet von den Gefahren des]. durd) die Konkurrenz mit 
ihrem Egoism. auf der einen, durch die Ungebundenheit des indiv. Rebens 
der Arbeiter auf der andern Seite. Dieſe Gefahren werben nur dadurd) 
zu überwinden fein, daß das bloß ſachl. Verhs zwiſchen Unternehmer u. 
Arbeiter zu e. perjönl. u. jo zum fittl. der Anteilnahme u. Anhänglichkeit 

Luthardts theol. Ethik. 3. Aufl. 25 
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erhoben, unter den Arbeitern ſelbſt aber jtatt des fremd gewordenen Haujes 
des Unternehmers das Leben an das eigene Haus gebunden, u. jo dem 
Geilt der Pietät unterftellt, den Hier bejonders fühlbaren u. ſchmerzlichen 
Wechſelfällen des gejhäftl. Lebens aber durch ein wohlbedachtes Syſtem 
privater u. ftaatlicher Fürforge entgegengearbeitet wird. Mit der Yabrit- 
tätigfeit hängt die moderne Arbeiterfrage zuf., welde einen Haupt- 
beſtandteil der jozialen Frage der Gegw. u. die hauptſächl. Borausjegung 
der Sozialdemofratie mit ihren Gefahren bildet. Zur Literatur vgl. 
Roſcher, Syit. der Volkswirtſch. I. Dr. Engel, Städt. Jahrb. Berlins 1868. 
Shäffle, Die Quinteffenz des Sozialismus. Gotha 1878. Marlo, Welt- 
öfonomie I. Wächter, Die ſoz. Bedeutg. der engl. Kirche in d. Gegenw. 
Lpz. 1888 uſw. Troeltſch, Die Soziallehren der Hrijtl. Kirchen. Tüb. 1912. 
„Aus der Tiefe“. Wrbeiterbriefe, herausgeg. von Levenftein. Berl. Die 
Chriſtl. Gewerkſchaften. Köln, Chriſtl. Gewerkſchaftsverl. 1919. Die modernen 
Autoritäten der Sozialdemokr. find vor allem Lajalle u. Marx (beides 
Suden), aus der Hegelihen Schule in ihrer Wendung zum Peſſimism. Vgl. 
m. Vortr. über die Moral uſw. 5. Aufl. 9. Vortr. ©. 177. Moderne 
Weltanſch. 3. Aufl. 8. u. 9. Bortr. ©. 176 ff. u. 2625. mit den entjpr. 
Riter.angaben. — Die Zeiten der jozial. u. fommun. Ideen waren im 
Altert. das fintende Griechent. u. die ausartende röm. Nepubl.; die Reform. 
mit den MWiedertäufern Münzer ujw. u. den Libertinern Kalvins u. ihrer 
Güter- u. Weibergemjd).; die franzöf. Revol. mit Babeuf u. Cabet, Voyage 
en Icarie II, 1840; u. die Gegenwart. — Die VBorausjegung bildete immer 
die materialift. Weltanſchauung. Die Waffe it das unfittl. Mittel des 
Klaſſenkampfs u. die Verneinung der wejentl. geſellſch. Grundlagen, wie 
fie im ChHriftent., in der Monarchie u. im Vaterland gegeben jind. Damit 
ſtellt ſich auch die Sozialdemokr. u. ihre Nötigung zur Arbeitseinftellung 
außerh. der gemf. gejegl. Ordnung, fordert aljo damit auch e. entjprechende 
Behandlung u. Belämpfung als einer unberegtigten Partei; zumal fie zur 
Mißachtung der jittl. Grundlage des Eides führt, aljo mit aller ftaatlichen 
Stellung u. Verpflihtung (der Beamten 1.) des Rechtsverfahrens unver- 
träglih it. — Zu ihrer Bekämpfung dienen die Hrijtl. Arbeiter- 
vereine, welde gerade auf jenen Grundlagen beruhen, wenigjtens in 
evang. Geitalt, während die röm. durch die Verflechtung der röm. Kirche 
mit der Politik jtaatl. unzuverläjlig zu fein pflegen, u. Rom ſchließl. auch 
die Revol. nit als Mittel verjhmäht. 

6. Der Handel ijt nicht minder berechtigt als Aderbau, Gewerbe u. 
Yabriktätigfeit; denn dieſe erzeugen die Gebrauchsgegenftände, jener aber 
verteilt fie nad) Ort u. Zeit u. Hält fie zum Gebrauch bereit; feine Be- 
deutung wächſt mit der Ausdehnung der menſchl. Weltbeherrſchung; ex iſt 
aber auch weit mehr als jene ſog. produftiven Erwerbsarten der Ber: 
ſuchung des Betrugs u. Wuchers u. der Gefahr vielfahher Ausartung aus- 
gejeßt; in der Antike ſchon zur homer. Zeit gegen die ritterl, Tätigkeiten 
u. ebenjo im Staat Platos geringgefhäßt, aud) noch bei Ariftot., zwar 
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unter dem Gefichtspunft des Bermögenserwerbs, aber nicht eth. gewürdigt, 
wenn auch natürlid) geübt. Dagegen gewann er fpäter in Rom große Be- 
deutung, aber feinen Verſuchungen erlag das alte Rom, der Anjammlung 
des Kapitals wurde alles geopfert (vgl. Garne, Betrahtungen über die 
Handelsmoral uſw. Abhh. zu Eic. v. d. Pflichten II, 67 ff.). In Isr. 
trat auch, abgejehen v. ſ. relig. Abjonderung, ſchon wegen |. aud) v. Meer 
abgeſchloſſenen Lage, die Veranlaſſung zum Handel erſt |pät ein. Und die 
Proph. find wegen der damit verbundenen relig. u. fittl. Gefahren gegen 
lebhafteren Handelsverfehr, welcher mit der gejegl. jozialen Ordnung des 
nation. Lebens Isr.s jih auch nicht wohl vertrug. Doch Tonnte dieſer 
Verkehr mit der Zeit nicht ausbleiben, bei. feit der david.-jalom. Periode. 
Mit der Zerjtreuung aber nahm er größeren Umfang an, u. Jsr. wurde 
bej. das Bolt des Zwilhenhandels im römijhen Neid. Die dadurch ver- 
anlakten Synagogen dienten der Verbreitung der Relig. Isr.s und der 
Septuag. unter den Heiden. Aber aud) abgejehen von diefer Wirkung ift 
doch der Handel im N. T. an ſich als berechtigt anerlannt, wenn er nur 
im gottgefälligen Sinn geübt wird (af. 4, 13 f.), wie denn aud) von der 
Purpurfrämerin Lydia (Ap.-6. 16, 14. 40) nicht berichtet wird, daß fie 
nad) d. Taufe ihr Geſchäft aufgegeben Habe, während der gottentfremdete 
Sinn Babylons u. jeines reihen Handelsverfehrs in der Apof. (18) dem 
Gerichte verfällt. Daß bei den Verfuhungen dieſes Geſchäfts die Hriftl. 
Kirche am Anfang. bedenklich dazu gejtanden, ift natürlic) (3. B. Lactant. 
Institt. V, 18), wenn man jich auch dieſem wie den übrigen Berufstätig- 
feiten des weltlihen Lebens nicht entziehen Tonnte (vgl. ren. IV, 30, 1, 
Ad. Zahn, Skizzen aus d. Leben d. alten K. 173. 305), weshald Auguftin 
wieder auf die innere Gejinnungsjtellung in allen dieſen Yragen zurüdging. 
Bon frühe an haben fi) daher die difziplinellen Kanones der Synoden 
‚wie mit den übrigen Lebensverhältniffen, jo auch mit der Frage des Handels 
beſchäftigt. Die Scholaſtik hat die fittl. Berechtigung des Handels auf 
die Bejhaffung des bonum commune beſchränkt, gegenüber dem Zwed des 
eigenen Borteils — nad) dem alten ſtoiſchen „Naturrecht“ der Gemeinjamf. 
der irdiſchen Güter, weldes in die kirchl. Dentweife des M.⸗A. übergegangen 
war, nur dahin gewandt, daß zunädjt Gott der Inhaber aller irdijchen 
Güter ift (Thom. Aqu. II, 2 qu. 66 a.1). Die tatjähl. Verhältniffe am 
Ausgang des M.A. ſprengten die kirchl. Schranken durd) den Handel der 
oberital. Städte mit jeinen Rüdwirkungen auf das Städteleben Deutſch— 
lands. In der dadurch herbeigeführten Erweiterung des Weltbildes und 
des Völkerverkehrs offenbarte der Handel — zunädjft der Großhandel, aber 
Durch dieſen zugleid) auch der Kleinhandel — feine Kulturbedeutung. Die 
Reform. fand diefe Verhältniffe vor und Hatte fie anzuerkennen, mit der 
Erweiterung u. Umgeftaltung, weldje die neuen Entdedungen herbeiführten. 
Das Evgl. Luthers brachte das gute Gewiſſen dazu, wenn 2. auch andrer]. 
in |. Schriften u. Aeußerungen zur fozialen Frage auf das jchärflte wider 
die „Fuggerei“ u. dgl. gejtritten Hat. Aber das fittl, Necht des Handels 
25* 
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ſelbſt iſt v. d. luth. Kirche im Gegenſatz geg. die Wiedertäufer (F. C. 
XII, 14) ausdrüdlich anerfannt worden. So in der Gegenwart 5.8. von 
Mendt, der darauf Hinweilt, wie die Vermittelung von Ware u. Geld im 
Organism. unjeres entwidelten Kulturlebens unentbehrl. ilt; nur Daß der 
Chrift bei aller Wahrung der eigenen berufsmäßigen Intereſſen zugleich 
chriſtl. Dienftwilligfeit zu bewähren hat. Beides joll ſich miteinander ver- 
binden, ſelbſt wenn es Dabei Opfer zu bringen gilt. Hat der Handel doch), 
wie Gottſchick ausführt, aud) hervorragende foziale Aufgaben. Geine 
Grundlagen jind freilich die Freiheit des Mettbewerbs u. die Rechtsſicher⸗ 
heit, wie fie durd) Ehrenhaftigfeit, Rechtlichkeit u. ausdauernde Arbeit ge- 
tragen werden. Aber der Handel hat aud) hervorragende ſoziale Aufgaben: 
er jorgt dafür, daß die erzeugten Güter ihre entſprechende Verwertung 
finden, wobei außer dem Arbeitslohn Anteil am Gewinn wirtſchaftl. Unter- 
nehmungen nicht wohl bejtritten werden kann. Iſt doch aud das Geld 
ein Naturfaktor, der Werte jchafft, wobei man es freilich auch immer er- 
fahren muß, daß die Sünde fid) nur zu oft zwiſchen den Käufer u. Ver— 
Täufer eindrängt, wie ja der Handel ein Hauptji des Egoism. u. feines 
Unrechts ift. 

7. Damit hängt aud) die Frage des Zinfes zufammen, welde in der 
Geſch. der kirchlichen Ethik e. große Rolle fpielt (Budd. p. 542 ff. über die 
alte K. und die Kanones). Wenn das alttejt. Gejeg die perjönl. Liebes- 
pfliht gegen den Volksgenoſſen entſprechend der damaligen nation. Stufe 
des Reiches Gottes zur gejegl. Ordnung des nation. Lebens macht u. in— 
jolgedeffen vom Armen Zinfen für Gelddarlehen zu nehmen verbietet (Ex. 
22,25; Lev. 25, 36 ff.), während es dies dem Nichtisr. gegenüber, wo nur 
die. allgem. foztalen und gejhäftl. Rüdfihten in Betracht kamen, verjtattet 
(Deut. 23, 19. 20), jo hat man die analogen Worte des Herrn, weldhe die 
uneigennüßige Liebe fordern (Luk. 6, 34), bei dem befannten Mißverjtändnis 
von jeiten der Kirche frühzeitig im Sinn der altteft. gejeglihen Regelung 
des äußeren Lebens verjtanden, während andrerſ. dod) aud) der Gebraud) 
werbenden Kapitals für das Gejhäftsleben als ſelbſtverſtändlich voraus- 
gejegt wird (Matth. 25, 27; Luk. 19, 23). Dadurd) ift es zum kirchlichen 
Zinsverbot gelommen, allerdings zugl. als Reaktion gegen den übermäßigen 
Zinswucher, der die Unerfahrenheit in die Hände beutegieriger Wucherer 
und jo ins Verderben brachte. Da das Zinsnehmen gejegli erlaubt war, 
verbot man es wenigftens den Geiltlihen (Elvira can. 20; Laod. can. 5; 
Nic. can. 17,3; Karth. III can. 16; Hippo 393 can. 22 u. a. Nach Uhl- 
horn, Chriſtl. Liebestätigfeit der alten K. ©. 415 Anm. 62 und Zahn, 
a. a. D. 305 f.). Den Laien mahte man es wenigftens zur fittl. Pflicht, 
nit Zins zu nehmen. Berfallene Schuldner aber find durch die Biſchöfe 
nicht felten aus den Händen der MWucherer befreit worden. Die Vergejeh- 
lihung des Chrijtentums in der röm. KR. hat aus dem Verbot des Zins- 
nehmens = Wuders eine Tirchengefegl. Vorſchrift gemacht, wodurch freilich) 
der Handel u. das Geſchäftsleben überh. eigentl. unmögl. gemacht u. dieſes 
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ganze Leben in der „Melt“ genötigt wurde feinen Standort außerhalb 
der Hriltlihen Moral zu nehmen. So denn au die Scholaftit mit ihrer 
theoret. Rechtfertigung des kirchl. Zinsverbots (3. B. Thom. Aqu. Summa 
II,2 qu. 66 a. 1), weldes auf Grund beſ. von Luk. 6, 35 vor allem von 
Klem. V. u. der K.verj. v. Vienne 1311 als göttl. Dogma feſtgeſetzt wurde. 
Infolge der jteten inneren Beunruhigung, die dies zur Folge hatte, mußte 
ih eine weltliche Sittlichkeit ausbilden, die ſich v. d. kirchl. löſte und ihre 
eigene Berechtigung ſuchte. Aber auch nad) der Reform. wirkte das 
firchl. Zinsverbot fowie Luthers Urteil über den „Wucher“ bindend (3. 3. 
53, 294. 296; 56, LVIII) nad, unterjtügt allerdings durd) die jozialen 
Notſtände, wie fie durch das Sinken des Geldwerts und den wucher. Mik- 
braud) diefes Umſchwungs hervorgerufen wurden. Mit Mühe Hat ji) die 
Ethit bei Melchth. (er hat in den fpäteren Ausgg. der Loci fein früheres 
Urteil gegen d. Zinſen weggelaſſen) und Chemn. gegenüber dem jeheinbar 
unfraglidien Schriftverbot des Zinsnehmens mit den Notwendigkeiten des 
Berfehrslebens abzufinden geſucht, bis allm. im Gegenja zur tradit. kirchl. 
Anſchauung, jowie zur „Oelafjenheit“ der Myſtik des Weigelianism. die 
richtige Anſicht v. Geldzins fid) geltend machte; bejonders bei Joh. Gerhard 
8 234 ff., welder — jelbjt ein einfichtiger Verwalter der Univ.angelegen- 
heiten — bereits die moderne Würdigung des Geldes zeigt und zugl. den 
alten (arijtot.-jholaft.) Sat v. d. Unfruchtbarkeit des Geldes mit Zug zurüd- 
weilt und zurüditellt ($ 256, c). Auf derf. befonnenen Bahn gehen in diejer 
Frage mit Berufung auf Chemn., Gerh. und die Iuth. Kajuiften, auch Dürr 
(p- 222 sqq.), König, Baier (p. 240 zw. Zins und Wucher unterſcheidend). 
Dagegen will die pietilt. „Präcijität“ des niederl. Reform. Voet aud) geg. 
Wechſelgeſchäfte das Schwert des Wortes Gottes gebraucht wiljen, während 
der Methodism..des 18. Jahrh. (Schnedenb. Lehrbegr. uſw., vgl. Lihrdt., 
"Geld. ufw. II, 339) fih auf Vorſchlagen im Handel, gejegwidrige Zinfen, 
aljo mehr auf das fittl. Gebiet — allerdings dieſes regulierend — zurüd- 
zieht, dagegen 3. B. Reinhard III, 28 ff. in befonnener Weiſe fein Urteil 
darüber abgibt, wie es jetzt auch das allg. ilt. Vgl. Fritſchel, Die Zins- 
frage. Aus den theol. Monatsheften abgedrudt. Allentown, Pa. (N.-U.) 
1869). Wenn Luther d. Zinsnehmen als Leben von der Arbeit anderer 
beurteilt, ſo hat ſich freilich mit dem Umſchwung der wirtihaftl. VBerhält- 
niſſe das Urteil ändern müffen. Denn das Geld iſt Produftionsmittel ge: 
worden, das wie andere, etwa Pacht u. Miete u. ferner andere Produftions- 
mittel Mittel zum Erwerb ſchafft. Ferner kann ein größerer Gewinnanteil 
an einem Unternehmen noch nicht als Ausbeutung gebrandmarkt werden, 
da die Leitung eines Unternehmens fowie das damit verbundene Rifito 
einen höheren Gewinnanteil beanjpruchen können; nur daß jolde Gewinne 
nicht eine unverhältnismäßige Höhe erreihen, daß Notlagen nit ausge: 
beutet werden Dürfen. fl 
8. Was ſchließlich die neuerdings vielverhandelte Frage der Beteiligung 
der Diener der Kirche u, des geiftl. Amtes an der Beihäftigung mit ber 
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fozialen Frage und ihrer Löſung betrifft, jo bemißt u. beſchränkt ſich dieje 
vor allem nad) der be. berufsmäßigen Aufgabe u. nad) der Rüdjicht auf 
das Ganze der Gemeinde, die ihnen befohlen und auf das Gewiljen ge— 
legt iſt, jowie nad) den kirchl. Mitteln, die ihnen in Wort und Sakr. an- 
vertraut find, und durch die freie fittl. Einwirkung auf die Gejinnung, die 
ihnen damit erjchlofjen ift. So entſchieden jedoch Jeſus eine richterl. Ent- 
ſcheidung in rein irdiſchen Angelegenheiten ablehnt (Luf. 12, 14), jo gewiß 
haben d. Fragen der Wirtjhaftsordnung ihre fittl. Seite u. wollen danach 
verjtanden und behandelt fein, beanſpruchen daher auch Entiheidungen im 
Sinn des Chriftentums, wobei doch die rein wirtihaftl. Geſichtspunkte aus- 
zuldalten find. Wohl berühren ſich dieſe vielfach mit den ſittlichen, ja die 
Ordnung der wirtjhaftl. Dinge ruft laut nad) fittlihen Kräften u. daher 
nad) dem Chriſtentum, wie diejes andrerjeits ji) jittl. auswirken will, um 
feinen Beruf an der Welt zu erfüllen. Nur dab dabei doch zugl. neben den 
fittl. jo viele wirtſchaftl. techniſche Fragen ſachverſtändig behandelt u. ent- 
Ihieden fein wollen, auf die hier nicht weiter eingegangen werden Tann. 
Bleibt doch auch das Wirtſchaftsleben nicht einfad) jtehen, ſondern ijt in 
fortgehender, ji) den verändernden Verhältniffen entſprechender Umgeftaltung 
begriffen, wobei doch das wejentl. Heil der Seele immer dasjelbe u. daher 
aud) die Sorge darum die gleiche bleibt. 


$ 83. Die Mannigfaltigkeit des befonderen Kulturbernfs. 
Fortſetzung. 


Wiſſenſchaft und Kunſt. 


1. Wiſſenſchaft und Kunſt werden im ſog. „Lehrſtand“ zuſ.gefaßt. 
Beide haben ihre natürliche Grundlage im ſchöpfungsmäßigen Trieb und 
Beruf des Menſchen, feiner Welt ſich erks.mäßig zu bemächtigen und ſich 
bildend an ihr zu betätigen, und fo die Welt entw. auf dem Wege des 
„Wiffens“ oder des „Könnens“ ſich untertan zu machen zu dem gleichen 
Ziel der Herrfhaft über fie. In dem einen Geijt wiegt mehr die Be- 
gabung des „Willens“, in dem andern die des bildenden „Könnens“ vor. 
Die vorriftl. Kulturwelt, im Unterjchied von Isr. hat nad) beiden Geiten 
hin in verjhhiedener Weile ihren Beruf gehabt. In der Hriftlichen Kirche 
jollten die beiden Strömungen, der Aultur und der Religion, ſich begegnen. 

2. Die Bedeutung des Chriftentums für die Wilfenfchaft gilt nicht 
bloß den Tulturlofen Völkern, dadurd), daß es e. Religion des Worts und 
der Schrift, aljo der Schriftbegründung und der Bibelüberjegung ift (Nitzſch, 
Die Wirkung des ev. Chriftent. auf fulturlofe Völter 1852. Warned, Die 
gegenfeit. Beziehungen zw. der mod. Miffton und Kultur. Gütersl. 1879), 
jondern aud) für die Kulturvölfer der alten Welt: obj. durch die abfolute 
Wahrheit zunächſt des Heils, aber von da aus aud) des Weltverftändniffes 
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in Chr. über. An die Theol. ſchloß ſich die übrige Wiſſenſch. an, wenn 
fie ih dann aud, mit Recht, von ihr emanzipierte, um ihr bei. Gebiet der 
Ihöpfungsmäßigen Welt in Befig zu nehmen. Subj. durd) den ganz neuen 
Erfs.trieb, den das Chrijtent. von der Erkenntnis des Höchſten aus brachte. 
Die antife Wiſſenſchaft war wie das antife Leben überhaupt arijtofr. (odi 
profanum vulgus et arceo), die Kritl. Tennt eine Wahrheit für alle, die 
fie juchen, vertragen und verjtehen lernen, dem entiprechend auch einen ganz 
anderen Zug nad) der höchſten Erkenntnis. Der Gegenitand der Wiſſen— 
ſchaft aber ift-der ganze Umfang des Seins, foweit er für den Menjchen 
it: Gott u. die Welt des Menſchen, fei es in der Yorm des erwerbenden 
oder des verbreitenden Willens. Die Gefahr der Wiſſenſch. im Gegenſatz 
zur pietift. Aengſtlichk. liegt nicht im Gegenftand od. im Umfang des Willens, 
fondern in der unrichtigen Gefinnungsitellung zu ihm: im Hochmut bef. des 
oberflägl. Willens, während das wirkliche Willen demütig, weil pietätspoll 
mat, u. in der Selbſtſucht, welde die Wiſſenſchaft ſich ſelbſt (der eigenen 
Ehre oder dem Gewinn), jtatt fi) ihr dienſtbar macht. Immer aber fteht 
die Wiſſenſchaft, jei es im direlten od. im indir. Dienjtverhs zum ChHrijtent. 
Denn wie das natürl. Sein überhaupt, jo ijt aud) das Verftändnis deſſ. ein 
naudaywyos Eis Xgıoror. 

3. Gleiches gilt au) von der Kunft. Die (ſhöne) Kunft ift die finnl. 
Daritellung von Gedanken, Empfindungen, Handlungen in der Form des 
Schönen, um in dem unwillfürl. Wohlgefallen, weldes ſie erwedt, einen 
Eindrud v. d. Harmonie des Als, weldes ſich aud) im Einzelnen darftellt, 
hervorzurufen u. dadurd) entſprechend zu ftimmen. Die Kunft ift wie Die 
Wiſſſch. in e. jeden im natürl. Bedürfnis der Darftellung begründet und 
ſoll in e. jeden entwidelt werden, entw. zur aftiven Ausübung oder zum 
aneignenden Genuß. Die Vorausfegung der Kunft wie alles Genulfes ift 
die Arbeit; aber es liegt im Weſen der Kunft, daß fie die Spuren ber 
Arbeit verwiſcht. Die Stufen der Kunft gehen v. mater. Gtoff aus bis 
zur Loslöſung von demfelben: von d. Arditeftur aus als ber Grundlage, 
durd die Skulptur und die Malerei — die Kunft des ſchönen Scheins — 
zur Poeſie u. Mufit: der Kunft des Worts u. Tons, um ihre volle Wirkung 
in der Bereinigung dieſer Künfte zu üben. Das Verhs der Kunſt zur 
Relig. it e. urfprüngliches, im gegenfeitigen Bedürfnis — der Daritellung 
auf feiten der Relig, der Verwendung für den Dienft des Höchſten von 
feiten der Kunſt — begründet, hat aber im Chrijtentum eine höhere Stufe 
erlangt, 1. obj. als der eth. Relig. der Offb. im Wort, während die andern 
Religg. nur äfthet. Religg. der äußern Darjtellung find. Die vorderſte 
Kunſt des Chriſtent. iſt daher die des Worts und des Tons, während die 
bildenden Künſte an zweiter Stelle ſtehen, gleichſam als verbum visibile; 
wogeg. in den heidn. (antiken) Religg. die bildenden Künſte im Border- 
grund jtehen, mit dem Schein der Einheit des darjtellenden Endlichen und 
dargejtellten Unendlihen, wogegen im Chrijtentum die Inkongruenz beider 
die ſelbſtverſtändl. Vorausjegung bildet, jo Daß das Endliche dem Unendl. 
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nicht zur Erſcheinung, fondern nur zum Abbild dient. Eine Höhere Stufe 
2. jubj.: fof. mit der Erſchließung der neuen Offb.welt des Göttl. ſich aud) 
e. neue Welt des Innern des Menſchen erſchloſſen hat, jo daß ganz andere 
Tiefen des menſchlichen Innenlebens hier zur Darjtellung gegeben find. — 
Die Gefahren der Kunſt liegen vor allem in der Sinnlichk. ihrer Mittel 
und Formen der Darftellung, jo daß die Sinnlichkeit aus dem Mittel zum 
Zwed, u. jo des fittlihen Hauches beraubt, zum Dienjt des Gemeinen mik- 
braudjt u. ihrem göttl. Zwed, dieſes arme Leben auf Erden zu ſchmücken, 
entzogen wird. Die Chriſtlichkeit der Kunſt beiteht daher nicht in Ver— 
fümmerung der Kunft od. Beſchränkung nur auf die direlt relig. od. kirchl. 
Zwede, jondern in der gottgemäßen Gejinnung, welder aud) die Welt des 
natürl. Lebens eine Offenb. Gottes u. der natürl. Trieb der Darftellung 
u. die Freude an ihr e. Verherrlichung Gottes it. 

4. Die Aunft in der Kirhe Hat dem Weſen des Chriſtent. entſpr. 
zuerft als Kunft des Wortes Pflege gefunden in Pſſ. und Hymnen ujw. 
(1 Kor. 14,15; Eph. 5,19; Kol. 3, 16; Jak. 5, 13; Ap.-G. 16, 25), bald 
aber auch, ſchon im 1. Jahrh., in der Uebertragung vorchriſtlicher Bildungs- 
bedürfniffe als bildende Kunſt (vgl. bei. B. Schulte, Archäol. der altchriftl. 
Kunft. Münd. 1895), wie im Schmud der Todesftätten in den Kata— 
fomben (vgl. Schulte a. a. D. 163 ff.), jo aud) im Schmud des tägl. Lebens 
(Klem. Alex. quis dives salv. 21. Paedag. III, 11), bald aud) der gottes- 
dienftl. Räume, troß Elvira (305) c. 36: placuit picturas in ecclesia esse 
non debere, ne quod colitur et adoratur in parietibus depingatur (zweifel- 
haften Verſtändniſſes, denn die altipan. Kirche war nicht bilderfeindl.). — 
Der geſchichtl. Entwidelung der Kirche entjprechend, gewann in der röm. 
K. die bildende Kunft ein Webergewicht gegenüber dem Wort, jo daß fi 
die relig. Verwendung der). wieder der vordrijtl. Stufe der Antife näherte. 
Dies rief die einjeitige Reaktion der ſchweizer. Reform. und ihre abjtrafte 
Betonung des Wortes hervor, während Quther das richtige Verhs wie 
zur Wiſſenſch, d. h. zu den Sprachen, fo zur Kunft, vor allem zu Poeſie 
u. Gejang, u. zur bildenden Kunft gewann und für die folg. Zeit ficherte. 
Vgl. An die Ratsheren ujw. 1524. 22, 18: „So lieb nun als uns das 
Evgl. ift, jo Hart laßt uns über den Sprachen halten“ ujw. Außerdem 
Tiſchr. 62, 297. Nur reihen die Künfte nicht zur Geligk. aus 52, 321. Von 
den Künften jelbjt jteht ihn neben der Poeſie Muſik u. Geſang am höchſten 
und der Theol. am nächſten, u. er wird in ihrem Lob nicht müde. Bol. 
„Frau Mufita“ 56,295 f.: „Für allen Freuden auf Erden“ uſw. 60, 60: 
„Der Teufel iſt e. trauriger Geift u. macht traurige Leute. Darum Tann 
er Fröhlichk. nicht leiden. Daher kommt's aud), daß er v. d. Muſika aufs 
weiteſte fleucht“ ujw. 62, 111; 307 ff. Köftlin, M. 2. 2, 501. Nicht minder 
lobt er die Malerei u. die Bilder in den KK., der Bibel u. im RI. Kate— 
Hismus und pflegt vertraute Freundihaft mit Luk. Kranad) (während der 
wiedertäufer. Ickelſchamer tadelte, daß L. „wollte gemalte götziſche Bilder 
haben“). Er möchte wohl „die Herren und Neichen bereden können, da 
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fie die ganze Bibel inwendig und auswendig an den Häufern vor jeder- 
manns Augen malen ließen. Das wäre e. chriſtl. Wert" 52, 298 ; 56, 297: 
„Auch daß ic) nicht der Meinung Iebe, daß durchs Evgl. follten alle Künfte 
zu Boden gejhlagen werden und vergehen, wie etliche Abergeiftl. vorgeben, 
ſondern id) wollt alle Künfte, ſonderlich die Muſika, gern fehen im Dienit 
des, der fie geben und geihaffen hat“, und zwar gilt j. Lob ebenfo dem 
natürl. Wert u. Einfluß der Künfte, wie ihrer relig. Verwendung. Damit 
iſt richtige Bahn gewieſen, die denn auch v. d. luth. K. ſtets eingehalten 
wurde. 

5. Das Schauſpiel fordert e. beſ. Betrachtung (Stäudlin, Geſch. der 
Vorſt. v. d. Sittlichk. des Schauſpiels. Gött. 1823). Die Entartung, welcher 
das antike Schauſpiel durch die Schamloſigkeit der öfftl. Darſtellungen und 
die Grauſamk. der Gladiatorenkämpfe anheimgefallen war, rief naturgemäß 
die Ablehnung der Chriſten hervor. Sie waren ſelbſt zum Schauſpiel ge— 
worden Hebr. 10, 33 (Heazgılöusvo:), der Welt u. Engeln und Menſchen 
1 Kor. 4, 9; der Pädag. des Klem. verbietet den Gläubigen die Schaufpiele 
u. die poſſenhaften Vorlefungen (II, 12), ebenjo Tatian 22; Athenag. 35; 
Theophil. ad Autol. 3, 15; Iren. adv. haer. 1,6, 3; wie ſelbſtverſtändl. 
Zertull. de spectac.: die Dämonen haben ihre Freude daran (c. 11), die 
Chriſten Haben den Idolen widerjagt (ec. 13); die Theater find Schulen der 
Unzudt (ec. 17). Auch die Kunſt des Ningens it etwas Teufliihes, denn 
der Teufel war der erjte, der den Menſchen zu Boden drüdte (c. 18); Gott 
liebt feine Täuſchung (c. 23); was nit Gottes oder vor Gott mihfällig, 
it des Teufels (c. 24). Der Chriſt hat edlere Schaufpiele (c. 29): an den 
Offenbarungen Gottes ufw. Wolf, Die Stellung der Chrijten zu den Schau— 
Ipielen nad) Tert.s Schr. de spectaculis 1897. Aehnlich auch die Yolgen- 
den, 3. B. Laktanz Epit. c. 63. Institt. VI, 18 ff. 20. 27. 29. Uber die 

Leidenſchaft dafür war unausrottbar, jowohl in der griech. Kirche, vgl. 
3. 8. in Konitant. das leidenſchaftl. Intereſſe für den Zirkus und Chryſoſt. 
Hom. contra lud. et theatra, als in d. abdl. 3. B. Salvian, F nad) 470, 
de gubern. Dei VI: „Das ijt alles fo lafterhaft, daß man ohne Verlegung 
der Schamhaftigk. es nicht beſprechen kann“ ufw., jie find Werte des Teufels. 
Mir aber ziehen fie den Kirchen vor, wir veradhten die Altäre u. ehren die 
Theater (c. 3. 6. 7). Mitten in den Kriegsgreueln ſchwelgte man in den 
Theatern. Vergeblich war das disziplin. Vorgehen d. Kirche. Elvira (305) 
ce. 62. Xrelat. Synoden I, (314) c.4. II c.20 ſchloſſen Zirkusfpieler ujw. 
von d. kirchl. Gemſch. aus; die 3. Tarthag. (c. 11. 35) verbietet den Beſuch 
v. Schaufpielen; erjt wenn Scaujpieler ihren Beruf aufgeben, werden jie 
wieder aufgenommen und dgl. Die polit. Erjhütterungen, machten diejen 
Spielen allm. e. Ende. — Die Kirde des M.-A. fette an ihre Stelle die 
„Mifterien“, geiftl. Schaufpiele (Paſſion, Oftern u. ähnl.) zuerft in den K. 
durch Geiftl., dann Volfsihaufpiele; bei. berühmt das Spiel v. den „Eugen 
u. törichten Zungfrauen“ 1322 zu Eijenad) aufgeführt: Pichler, Ueber das 
Drama des M.-A. in Tirol (Innsbr. 1850). K. Hafe, Das geitl. Schau: 
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ſpiel. Lpz. 1858 (WW. VI. 1892, ©. 243-432). Neidt, Das geiftl. Schau⸗ 
jpiel des M.-A. in Deutſchland. Frkf. 1868. Wilfen, Geſchichte der geiftl. 
Spiele in Deutſchland. Gött. 1872. Mildfad, Die Ofter- u. Palj.jpiele. 
Molfenb. 1879. Luther urteilt billigend 3, 280 v. den Oſterſpielen u. »ge= 
jängen für die „Einfältigen u. Kinder“. Er iſt auch nicht geg. weltl. Kurz 
weil mit Mummereien und dgl. Ebenfo iſt er für Schulaufführungen aus 
Terenz u. Plautus, v. Unfittlihem gereinigt. Hans Sadjs’ Dialoge, Faft- 
nadtsfpiele u. Komödien ſtehen aud) im Dienjt der Reform., wie moraliſcher 
Tendenzen überhaupt (3.8. „Die ungleihen Kinder Evä“). Auch die Iuth. 
Ethiker (3. B. Dürr p. 244) und Kafuiften (z.B. Balduin IV, 853) tadeln 
das Schaufpiel an fi) nicht, abgejehen von üblem Mißbrauch; während 
die reformierte „Präciſität“ des niederl. Voet gegen Schaufpiele ebenjo wie 
gegen Tänze und dgl. das Schwert des Wortes Gottes gezogen wiljen 
wollte bis zum Ausſchluß v. Abdm., und der pietift. Streit über die Mittel- 
dinge aus Anlaß des Hamb. Theaterbaues 1677 ſich aud) darauf erjtredte 
3.6. Wald), Relig.itreit d. Iuth. Kirche II, 390 ff. H. Schmid, Geld). d. 
Pietism. 275 ff. Reiſer, Theatromania oder Werke der Finfternis in den 
öfftl. Schaufpielen 1681 u. (geg. die apol. Schr. des Schaufpielers Rauch) 
1682. VBoderodt, Zeugnis der Wahrh. geg. die verderbte Muſik u. Komödien 
1698. So ijt dies denn auch weiterhin e. Gegenftand ethiſcher Unterſſ., 3. B. 
bei Mosheim- Miller VI, 315 ff.; 355 ff., mit dem Sinn lutheriſcher Freiheit, 
aber nicht ohne ernjte Bedenken, z. B. Crufius I, 107 ff. Vom damal. Zus 
ſtand des Schaufpiels nahm der Hamb. Paſtor Goeze Anlak zu j. Schr.: 
Theol. Unterf. der Sittlicht. der heutigen deutichen Schaubühne überh., wie 
aud) der Fragen: ob e. Geiftl. — — die Schaubühne befuhen uſw. könne. 
Hamb. 1769. (70). Die Frage ift Hier konkret gejtellt, aber vorwiegend 
negativ beantwortet; u. auch das Gutachten der Gött. Tat. (Walch, Miller, 
Zachariä, Leß) ſtimmt wefentl. bei, nit ohne vielfahe Kritik zu erfahren. 
Eine neue Betrahtungsweife u. Stellung zur Bühne wurde durch die neue 
literar. Periode eröffnet und durch Schillers Abh. eingeleitet: „Ueber die 
Schaubühne als moral. Anftalt betradjtet“. Mannh. 1784. Speziell wurde 
durd) die Abom.feier in Maria Stuart die Frage nad) der Darftellung 
des Heiligen auf der Bühne angeregt u. im Ganzen verneinend beantwortet: 
diefe Scheindarftellung droht das Heilige zu profanieren. Und wie Baum- 
garten-Erufius aud) das Schaufpiel unter d. Tugendmittel zu zählen (S. 261) 
hat kaum Nahahmung gefunden und kann fie angelichts des wirkl. Zuſtands 
auch nicht finden. Vielmehr macht die Wirklichkeit der Bühne e. pofitives 
Verhs zu ihr von Kriftl. Seite aus immer ſchwieriger u. nur ein gebrochenes 
Urteil möglid). 


8 84. Die Ehre. 
Gneift, Der Zweilampf u. die german. Ehre. 1848. Hengftenberg, 


Das Duell u. die Kirche. Ev. R.-Ztg. 1856, ©. 267 ff. Graf Keyjerling, 
Erörterungen über das Duell, nebjt Vorſchlag. 3. Aufl. Dorpat 1883. 
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Nerling, Der Blutbann des Duells. Dorp. 1883. O. Funde, Der ae 
adelte Mord od. das Duell. Brem. 1885. Wie jtehen er zum —— 
duell. Allg. Ev.⸗L. K.e3. 1885. Nr. 11ff. W. v. Fürich (fath.), Das 
Duell krit, beleuchtet. Frkf. 1886. WU. v. Dettingen, Zur Duellfrage. 
Dorp. 1889. v. Below, Das Duell in Diihl. Geſch. u. Gegw. Kajlel 
1896 (Der bedenkliche Urjprung am franzöj. Hofe Heinr.s IIL.). 


Die Ehre, d.h. die Anerkennung des eigenen fittlichen 
Charakters oder der fittlihen Würde des Standes von Geite 
der ſittlichen Gejellihaft, ilt ein fittliches Gut, weldhes zu be— 
wahren oder deſſen Wiederheritellung zu juchen auch für den 
Chriſten Pflicht iſt, deſſen unverdienten Verluſt der Chriſt aber 
auch als ein von Gott verhängtes Leiden zu tragen die ſittliche 
Kraft haben muß. Jene Wiederherſtellung aber auf dem Wege 
des Duells zu ſuchen, kann zwar unter Umſtänden entſchuldigt, 
aber niemals ſittlich gerechtfertigt werden. 


1. Die Ehre, die Anerkennung der ſittl. Würde, ſei es der eignen 
Perſon, ſei es des Standes u. der öfftl. Stellung, die wir einnehmen, von 
ſeiten der ſittl. Geſellſchaft, bildet eine weſentl. Vorausſetzung der entſpr. 
Berufswirkſamk., daher haben wir ſie ſowohl den andern zu erweiſen, als 
auch für uns ſelbſt in Anſpruch zu nehmen. So iſt es einfach Chriſtenpflicht 
für den Einzelnen, ſeine perſönl. Ehre zu wahren; liegt doch in der Würde 
des Gotteskindes ein immanenter ſittl. Wert, der durch keine äußere Ein— 
wirkung genommen werden kann, ſolange man ſich ſelbſt treu bleibt. Denn 
immer fragt es ſich, wieweit der Einzelne den Anforderungen ſeines Berufs, 
dem Geltungsbereich ſeines Standes entſpricht, wobei jedoch vorbehalten 
bleibt, daß es noch e. höhere als die geſellſchaftl. Ehre gibt, die Ehre vor 
Gott. Die Ehrenhaftigkeit aber iſt e. ſolcher Habitus, der ohne alles ab- 

ſichtl. Suchen nad) Ehre durch das eigene Welen u. Auftreten dem andern 

Achtung einflößt. Belanntlid) wird Ehre vor Menden auf mannigjalt. 
Weiſe erworben u. ilt das Trachten danad) nur zu leicht u. oft e. Hindernis, 
die Ehre bei Gott zu ſuchen. Dod dürfen wir den Wert des fremden 
Urteils nicht gering achten, zumal da jeder Stand, jeder Beruf feine eigene 
Ehre u. Ehrenhaftigt. hat. Freilich wird folhe Ehre aud) da erworben u. 
gewährt, wo es ſich nicht um die Anerkennung perfönl. Leiltungen, ſondern 
um die Bedeutung handelt, die jemand für |. Stellung in der Gemeinid). 
hat. Jedenfalls aber hat die Ehre nur infoweit Wert, als fie ein Mittel 
für den Dienjt an der Gefamth. ift, find dod) Eigentum u. Ehre wichtigſte 
Borausjegungen für die Erfüllung der Pflihten gegen die Gemeinſchaft. 
1 Betr. 2,17 aavras tuunoaze, je nad) dem betr. Stand u. Beruf, Röm. 13,7 
änddore näoıw rüs Öpeihds ufw. Zu Lehrern u. Vorftehern der Gde jollen 
nur folhe gewählt werden, die e. gutes Gerücht Haben aud) bei den Uns 
gläubigen: 1 Tim. 3, 7; 5, 14; Tit. 1, 8; Ap.G. 16, 2; 22,12. Pls reit- 
fertigt fi) wiederholt nicht bloß geg. |. Gem.den, fondern Hält aud) darauf, 
daß ſ. Ehre als röm. Bürger anerfannt werde, Ap.-©. 16, 37. 
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2. Der Zweilampf als Mittel der Beweilung oder MWiederherjtellung 
der Ehre war der Antike, in welcher der Einzelne und fein Gelbitgefühl 
gegen das Gemeinwejen ganz zurüdtrat, fremd u. tritt erjt im german. 
Zeitalter auf, aber alsbald v. d. K. dilziplinar. befämpft: v. d. Syn. zu 
Balence 855 dem Mord bzw. dem Gelbitmord gleichgeachtet u. behandelt, 
wenn auch die Sitte (nit die Syn.befglüffe) in der Zweilampfprobe wie 
in andern Proben Gottesurteile jah. Auch die Turniere wurden v. d. K. 
als Zweitämpfe angejehen, u. die darin Umgelommenen follten Tein kirchl. 
Begräbnis erhalten (Lateran. III 1179 c.20 IV 1215 c. 18). Go blieb 
aud) in der röm. K. der Zweilampf kirchl. verboten (Trident. u. e. Bulle 

Klemens VIII. 1592). Aber der Adel (Frir.s) glaubte das Duell nidt 
entbehren zu können, um dem Vorwurf der Feigheit zu entgehen (dageg. 
Alex. VII. 1665). Die Sefuitenmoral fam dem zu Hilfe durch ihre Lehre 
v. d. Abfichtslenfung: wenn man nit die Abſicht Habe wirklich zu Fechten, 
u. fein anderes Mittel vorhanden fei, der Infamierung zu entgehen. Vgl. 
aud) Pastal 7. Brief. Ueber die Duellwut 3.8. unter Heinrid) IV. und 
Ludw. XIII. u. die Hunderte u. Taujende der gefallenen Edelleute, vgl. 
Döllinger u. Reuſch I, 107. Lihrdt., Geſch. ufw. II, 132 f. — Bon Frkr. 
ift das Duell als adel. Sitte am Ende des 16. Ih., aljo welſchen Urjprungs, 
nad) Deutſchl. gewandert, demnach ohne Zuj.hang etwa mit mittelalterl. 
Frömmigk. oder altdeutſch. Ritterlichk; in der luth. K. nicht minder ver- 
worfen, wie in der röm. 3.8. Balduin p. 880 sqq.; jelbjtverjtänd!. aud) 
v. d. reformierten Ethit eines Voet uw. — Das kirchl. Urteil ift ſeitdem 
aud) jtets dasj. geblieben, tro mannigfadher Einreden. Das Hauptargument 
iſt gewöhnl.: die Ehre ift höher als das Leben, alſo muß fie vertreten 
werden auch mit Gefährdung des Lebens. Aber der hier gemeinten Ehre, 
d. h. der öffentl. Meinung des betr. Standes gehn e. Menge Pflichtver- 
hältnifje in ihrer Geltung voran. Charakter u. Mut aber, auch geg. die 
öfftl. Meinung, zu beweijen, hat ein Chrilt u. Mann Gelegenheit genug. 
Unverdiente Verlennung u. dadurch herbeigeführte Beeinträdhtigung der 
Berufswirkſamkeit jedoch muß e. Chrijt als e. gottverhängtes Uebel wie 
andere Uebel u. Beeinträhtigungen zu tragen die fittl. Kraft haben. Einen 
unberechtigten Halt hat diefe Unfitte im Duellzwang des Militärs u. durch 
das NRejerveoffiziersweien, e. Gefahr für die übrige gebildete Geſellſchaft: 
„Nicht die wahren, jondern nur die dunklen Ehrenmänner haben ein 
Snterefle an der Aufrehterhaltung des Duelwangs.“ Die ftudentijche 
„Menfur“ aber, die als nervenjtärtende fittlihe Mutbeweilung u. als Hilfs- 
mittel geg. Roheit verteidigt wird, ift als Spiel zu ernſt u. als Ernſt zu 
jehr Spiel u. eine unverantwortl. Vergeudung der Zeit. Ihrem relativ 
berechtigten Zwed aber, den gefitteten Ton im Verkehr aufrecht zu erhalten, 
muß auf anderem Wege e. Genüge gejchehen Tönnen; u. die Erfahrung 
zeigt, daß es möglich ijt. 
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S 85. Die Freundſchaft. 


r. Deli tlemon od. v. d. Hriftl. Fre ws: B 
18780 he Bud) d. rent Eee in gran 
Ihaft. Heilbronn 1897. 

Die Uebereinjtimmung in Gefinnung und Streben fnüpft 
das engere Band der Freundihaft, welche der gegenjeitigen 
fittliden Förderung dienen fol, und in der Gemeinjamfeit der 
Hriltlichen Denkweiſe ihren ſicherſten Halt befitt. 

1. Im Altertum fpielte die Freundſchaft eine große Rolle, au für 
das polit. Leben wie für das gemj. wiljenidh. Streben. Vgl. Ariftot. Nik. 
Eth. VIII u. IX. Cic. Laelius s. de amic. dial. — Ernſt Curtius, Die 
Bedeutung der Freundfhaft im Altert. für Sittlichk. Wiſſenſch. u. öffentl. 
Leben. Altert. u. Gegenw., gejammelte Reden u. Vortr. 2. Aufl. Berl. 
1877. — Zum deal des Hellenen gehörte es, einen Freund zu haben: 
Achill u. Patr., Alex. u. Heph., Harmod. u. Ariftog., die heil. Schar 
Ihebaner, die philoj. Sreundeskreife um Sokr., Epilur u.a. Die Männer: 
freundihaft — Bis zu unfittl. Entartung — iſt vielfad) auf Koften der Ehe 
u. ihrer richtigen Würdigung betont. — Die Renaifjance Hat fie nicht felten 
als Vorzug vor d. Chriftent. geltend gemacht. Aber mit Unredt. 

2. Die Schrift u. die Kirche kennen nicht minder Freundſchaften, 
auch von gleiher Romantik wie die Antike, 3.8. in David u. Jonathan, 
auch Jeſus u. Joh., auch Pls u. Tim. Ebenſo die Geſchichte der Kirche, 
z. B. in Baſil. u. Greg. v. Naz. u. a. auch richtige Freundſchaften zwiſchen 
Männern u. Frauen. Nur hat das Chriſtent. durch ſ. Vorordnung der allg. 
Menſchen-⸗ u. der chriſtl. Bruderliebe der Freundſchaft ihre beſchränktere 
Grenze angewieſen. 

3. Das Weſen der Freundſchaft it eine auf der Zuf.ftimmung der 
verjhiedenen Gemütsindividual. ruhende Gemeinfhaft der Gefinnung und 
des Gtrebens, aljo fittliher Natur. Demnach ift fie nit Sadje bloß 
egoiftiiher Zwede, 3. B. auch der Selbſtvervollkommnung oder des gemein- 
jamen Genießens, wie in jog. äfthet. Freundſchaften, z. B. des Gleimfchen 
Kreijes, oder des ausgehenden achtzehnten und beginnenden neunzehnten 
Sahrh., welde, weil ohne fittlihe Grundlage, aud) ohne Gewähr des Be— 
ſtandes find. 

4. Die Pflege der Freundihaft. Im Weſen der Freundichaft liegt 
es, daß fie in d. Regel der Zeit des Werdens der fittl. Perfönlicht. an- 
gehört, welche nad) der Ordnung der Natur der Zeit der gejchledhtl. Liebe 
vorhergeht u. die Voefie der vorangehenden Sünglingszeit bildet. Jndem 
jeder im andern e. Ergänzung feines eignen, im Werden begriffenen Welens 
u. Strebens fucht, ift es in d. dadurch bedingten gegenfeitigen Hingebung 
begründet, dab Freundſchaft im eigtl. Sinn nur zwiſchen wenigen ſtatt— 
finden Tann, die fid) ein. wie deal, jo Gewiſſen find. Perſönlich ift Dies 
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Verhs nur, ſof. es gegenfeitig iſt, aljo der Einzelne nicht bloß dem andern 
Freund fein will, fondern aud) den andern ſich Freund jein läßt, u. jof. es 
in gegenfeitiger Liebesbetätigung gepflegt wird. Als jolde Gemid. des 
fittl. Strebens hat daher die Freundſchaft, obgl. zunächſt in d. Naturindiv. 
begründet, erſt in der relig.-fittl. Webereinftimmung der Kriftl. Dentweije 
ihren feſten Halt. 


S 86. Die Wahrhaftigkeit im gegenfeitigen Verkehr. 


Der gegenfeitige Verkehr, in welchem ſich das allgemein 
menſchliche Verhältnis vollzieht, ſchließt die Achtung vor der 
fittlichen Perjönlichkeit des andern in fi, die fich in der Hebung 
der Wahrhaftigkeit betätigt. Von da aus entjcheidet fich die 
Trage der jog. Notlüge. 

1. Die Uebung der Wahrhaftigkeit. Die Menſchen Itehen nicht 
bloß in der Gemſch. der Berufsgenoſſenſch. oder der Freundſch. zueinander, 
fond. aud) im Verhs des allg. menſchl. Verkehrs, in welchem ſie ſich nicht 
bloß als Mittel zu irgendweldem Zwede, jondern vor allem als Selbſt— 
zweck, d. h. als fittl. Perfönlihkeiten anzuerfennen und demnach zu achten 
haben. Dieſe Achtung Hat fid) zu erweifen in der Uebung der Wahr: 
haftigfeit geg.einander, u. in der Meidung der Lüge als der Aeußerung 
gegenfeitiger Mißachtung (vgl. Eph. 4, 25; Kol. 3,9). Gott iſt ein Gott 
der Wahrh. wie der Liebe, der Teufel aber wie der Menſchenmörder, jo 
aud) der Lügner (Joh. 8, 44); jo lügen denn aud) die jündigen Menichen 
Num. 23, 19, wie fie von Haus aus Egoijten find, während es bei Gott 
unmöglich), d. h. feinem Weſen widerſprechend ift, daB er lüge (Hebr. 6, 18). 
Danad) bejtimmt fi) aud) das Verhalten des gottesabbildlihen Menſchen. 
Da der Antile die Erfs der allg. menſchl. Perſönlichk. weil der Gottes- 
abbildlicät. fehlt, jo auch diefe Norm der Wahrh. u. Liebe für das gegen- 
feitige Verhalten. Vielmehr von ihrem arijtofrat. Begriff der Tugend als 
Milfen aus u. gemäß der normat. Bedeutung des ſtaatlichen Gemeinwejens 
rechtfertigt fie für die Ieitenden Wiljenden (Tois &oyovo as nolews Plato) 
die Lüge zum Beften des ftaatl. Gemeinwohls. Dagegen weht durd) die 
Schrift durchweg der Geift der Wahrhaftigkeit. Und wenn auch das A. T. 
menſchl. Schwachheiten im Leben der Patriarchen zeigt (Gen. 12, 11—20; 
18, 15; 20, 2ff.; 27,19 ff.), ſo üt es die Vorftufe göttlicher Nachſicht (wie 
gegen die Treue der ägypt. Wehemütter Ex. 1, 19 od. gegen die Schwad)- 
heiten Dav.s) u. enthält die Erzählung jelbjt das entſprechende Urteil. Das 
N. T. aber iſt erfüllt v. Geift der lauteren Wahrheit im Dienjt der Liebe, 
die fi) wohl zur Schwachh. der Erks herabläßt u. in Gleichnis u. Sprid)- 
wort (rapoıula Joh. 16, 25) redet u. noch zurüdhält, was noch nicht ge— 
tragen werden Tann (oh. 16, 12), aber in göttl. Pädag. u. im Hinblid 
auf die volle Offenb. fpäterer Zeit. Wohl aber ſteht an der Spite der 
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apoſt. K. das Ichärfite Gericht über die Unwahrh., die ſich in den Schein 
der Liebe leidet (Ap.-G. 5,3), um fie damit ein für allemal von der 
Hriltl. Gemſch. fern zu halten. So betont aud) der Xp. mit nahdrüdlicher 
Berufung auf den Gott der Wahrheit Röm. 9, 1 od yeddonar. 2 Kor. 
11, 31; Gal. 1,20, 1 Tim. 2,11; dem entſprechend ermahnt er auch zur 
Wahrhaftigk. im gegenfeitigen Verkehr (Eph. 4, 25; Kol. 3, 9) und zählt 
1 Tim. 1,95. die Lüge mit unter die ärgften Sünden; im 1. Zoh.brief 
aber fteht neben dem Wort v. d. Liebe gleicherweile die Warnung vor der 
Lüge, welde in der Leugnung der Offenb. Gottes in Chr. beiteht. Die 
Apof. endlich bezeichnet 14, 5 die Seligen als folde, in deren Mund eine 
Lüge erfunden wurde, während 21,27 die Lügner nicht in die Geligfeit 
eingehn. So hat aud) die K. von ihren Gliedern der Welt gegenüber das 
Beks der Wahrheit verlangt, auch um den Preis des Lebens u. die Ver: 
leugnung der Wahrh. in Wort u. Tat unter ftrenge Kirchenzucht gejtellt, 
u. die gnoft. Dispenfierung v. d. Pflicht der Wahrhaftigk. durd die Be- 
rufung auf das angebl. Höhere Wiljen entſchieden abgelehnt. Diejelbe 
Sinnesweile hat aud) die alte K. in der Frage der ſog. pia fraus gegen- 
über dem liter. Mißbrauch bej. in den jüd. Kreifen u. ihrer liter. Betrieb- 
jamfeit betätigt, jo 3.3. in dem fittl. Ernft, mit dem man den Tleina]. 
Presbyter des 2. Jahrh. ftrafte, weldher die angeblid) Pauli amore ge— 
ſchriebenen Acta Pli et Theclae verfaßt Hatte. So hat ſich aud) die K. 
gegen die Lüge in der fog. „Notlüge“, wenn aud) in zwei Strömungen 
ausein.gehend, verneinend verhalten. 

2. Die Frage der „Notlüge”. Die Lüge felbit iſt als Gegenſatz 
zur Wahrheit nicht bloß Irrtum, jondern bewußte Unwahrheit wie in der 
Form der Rede, jo aud) des Schweigens oder des darjtellenden Handelns, 
womit die perjönl. Achtung u. Liebe gegen den andern verlegt wird. Als 
ſolche Verſündigung am Nädjften it die ſog. Notlüge fittl. unbedingt zu 
verwerfen. Berechtigt ijt fie nur, wenn der andere durd) |. Verhalten od. 
durch ſ. Stellung das Recht auf Wahrhaftigt. oder auf Offenbarmachung 
verwirkt Hat, d. h. wenn ich mich im Stande der Notwehr befinde. Die 
nähere Entiheidung darüber, ob und inwieweit dies von ihr gilt, fällt der 
Kaſuiſtik, d. h. der Frage der ſog. Pilichtenkollijionen ($ 41) anheim. — 
In der Kirche gehn im wejentl. zwei Strömungen nebeneinander, je nachdem 
die Entjheidung mehr vom abſtr. Maßſtab der formalen Wahrheit oder 
vom konkr. Maßſtab des Verhaltens gegen die indiv. Perſönlichkeit des 
Nächſten Her genommen wird. — Zur Liter. hierüber vgl. u. a. Gerh. 
Loei XIII zum 8. Gebot $ 172fj. Mosheim, De officio hominis circa 
veritatem in dicendo, Helmjt. 1725 u. Sittenl. VII, 397—464. Reinhard, 
Moral III, 194 ff. Rothe IV 8 1065 mit vielen Zitaten. Weitere literar. 
Angaben bei Harleg $ 47 ©. 476 ff. — Auf feiten der jtrengeren Anficht 
itanden in der alten K. Tert., nit bloß in |. Forderung der Bels.pflicht 
in Verfolgung (Scorpiace), ſond. aud) in |, Verwerfung aller Schaufpiele 
(de spectac. c. 23): Weil Gott die Wahrh., Teine Täuſchung liebe. Aehnl. 
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Augujtin de mendacio 395 und contra mendacium ad Consentium 420 
geg. die Priscilianiften u. ihre Nechtf. der Täufhungen: VBerwerfung jeder 
Täufhung, während 3.8. Athana]. in |. Verfolgung |. Leben durch eine 
Täuſchung rettet u. die [holaft. Theologie zw. mendacium perniciosum auf 
der e. Seite und officiosum (dienjtfertige, nad) der göttl. Defonomie, d. h. 
Herablafjung) und jocosum auf d. andern unterjcheidet, die röm. Theol. 
aber in d. jejuit. Moral durd) die „justa causa“ i. e. quando est vel 
utile ad salutem corporis, honoris aut rerum familiarium allen möoglichen 
Zweideutigfeiten u. Unwahrheiten e. weite Tür öffnet. Dageg. Tehrte die 
reformierte Ethit meiftens zur unbedingten Forderung der abjtr. Wahrh. 
zurüd. Danäus II, 104 (fol. 284a) verwirft jede Lüge, sive perniciosum, 
sive jocosum, sive officiosum; wo ſichs um das Wohl des Nächſten Handelt, 
mag man nah Aug.s Rat die Wahrheit verhehlen, aber nicht lügen; 
ebenjo im Krieg und feinen Strategemen. Ebenſo andere, 3.3. Placette 
(b. Budd. p. 545). Dies ſetzte fi) fort 3. B. bei Kant! (u. |. Schule, 3. B. 
ZTieftrunf, Philof. Unterff. über die Tugdl. 1, 266 ff.) u. Fichte.“ Dageg. 
unterfheidet Luthers konkr. Behandlung der Dinge bei aller Verwerfung 
der Lüge doc zw. Lüge und Lüge, da zur Lüge eigtl. gehört, dak man 
dem andern Leid tut und ihn betrübt, u. reditfertigt v. da aus 3. B. die 
ägypt. Wehemütter (35, 18) und nimmt die Scherze als nicht wirkliche 
Lügen, jondern die nur fröhlich machen wollen, in Schuß (25, 216). Dieje 
Bahn verfolgen auch die luth. DD. u. Ethiter, 3. B. Chemnit Loci II, 87: 
es gibt ſittl. bereitigte, occultatio, oder figürlihe Reden, die nicht Lüge 
find. Wehnli 3. B. aud) Bachmann in |. Anm. zu Dieterichs institt. catech. 
(Budd. p. 546). Und nur Gerh. Loci (1. XIII $ 174 ff. Cotta p. 342 ff.) 
verwirft jene Dreiteilung mit ftrengerem Anſchluß an Auguftin in eingehender 
Erörterung. Aber die neuere Ethik folgt meiſt jener mittleren Meinung, 
welche aud) Tiebevolle Täuſchungen des Nächſten ftatuiert, am weiteften gehend 
Rothe a. a. D., ſchwankender Schleierm., Chr. Sitte S. 706. Der fittliche 
Talt des Chriften wird hier die richtige Grenze, aud) der Scherze, ziehen 
müffen. Anders iſt bei Kriegsführung und dgl. zu urteilen, wo aud) das 
Wort oder der irreführende Schein zur Waffe dient, gegen welche gerüftet 
zu fein der Gegner ſich bereit halten muß. Ebenſo bei den Borenthaltungen 
der Wahrheit, welche — 3.8. bei Kindern oder bei Trunfenen u. dgl. — 
nur durch die zeitweilige Belchaffenheit des Fragenden oder dgl. bedingt 
und Daher Forderungen der pädag. Liebe find. Die Pflicht der Aufrichtigk. 
reicht jedenfalls nur ſoweit, wie das Recht und die Pflicht der Mitteilung, 
wobei jedoch die Verſagung derſelben ſich nicht bis zur Lüge ſteigern darf. 
Iſt Doc) die Grundbedingung alles fittl. Liebesverfehrs die Wahrhaftigkeit 
und darum Die Verleugnung dieſer letzteren zugleich e. foldhe der Liebe und 
wird mit dem Vertrauen und der Gelbftahtung aud) der Perjönlichkeits- 


1) Abh. über ein vermeintes Necht, aus Menjchenliebe zu Ligen. 
2) Bd. 4 Gitten!. ©. 282-—290, 
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wert zerftört. Wohl Tann in bejtimmter Lage bewuhte Unwahrbeit für 
den Einzelnen zur fittl. Pflicht werden, hat doch nicht e. jeder den Anſpruch 
darauf, dak man ihm vorbehaltlos die volle Wahrheit mitteile, nad) der 
er fragt, vielmehr fol man mit Hrijtliher Weisheit alles daran ſetzen, chriſtl. 
Gewijlenhaftigfeit mit Weisheit und Milde zu vereinigen, wie denn bie 
Wahrhaftigkeit auch nur injoweit recht Hat, als ſie Betätigung der aus 
der Gottesliebe ftammenden Nädjftenliebe ift. 


$ 87. Der gefellige Verkehr. 


Das Gemeinfchaftsleben der Menichen ijt eine Aufforderung 
zu gejelligem Berfehr, weldher als Sache des Genuljes fittlich 
berechtigt iſt, jofern er die Erholung von der Arbeit bildet und 
fi) in den fittlihen Grenzen hält, welche der Chriſt fordern muß. 

1. Das Befondere des gelelligen Verkehrs, wie er dur das 
Gemjä.leben der Menſchheit nahe gelegt it, befteht nicht zunächſt in fittl. 
Zweden, jondern im gemſch. Genuß des mannigf. Reihtums der Natur u. 
menjhliher Begabung u. Eigentümlichk. Da wir unjern Anteil an dieſem 
doppelſeitigen Reihtum der Natur unjrer Mitgliedihaft an der Menſchheit 
u. ihrem gem. Weltbeji verdanten, jo jind wir aud) gemäß unſrer Stellung 
innerhalb der menſchl. Geſellſchaft den Nächten jhuldig, in Form des ge- 
jeligen Verkehrs fie unfren Belig mit genießen u. fi jo daran mit erfreuen 
zu laſſen. 

2. Die fittlihde Bedeutung des gefelligen Verkehrs. Als Gemſch. 
des Naturgenufjes hat der gejellige Verkehr zunädjft Teine fittlihe Abſicht, 
jondern ift abſichtslos. Aber durch feine Hebung ſelbſt, indem jeder ſich 
und das Geine dem andern zum Genießen dargibt, um ihn zu erfreuen, 
und fi fo dem andern von der beiten Geite zu geben veranlakt wird, 
gewinnt er fittlihe Bedeutung durch Pflege der allg. menſchl. Umgangs- 
tugenden, welche Aeußerungen des gegenfeitigen Wohlwollens jind, jo daß 

ſich dadurd eine gewiſſe edlere Atmofphäre in diefem mühjeligen Arbeits- 
leben bildet. 

3. Das fahlihe und das geſchichtliche Verhältnis zum Chriſten⸗ 
tum. Zwar eignet — ſachlich — die bezeichnete fittlihe Bedeutung dem 
gejelligen Verkehr an fih, auch abgejehen vom Epriftentum. Denn er iſt 
nicht ein Verkehr von Chriften, ſof. fie Chriſten, fondern fof. fie Menſchen 
find und zur allgemeinen menſchlichen Gejellihaft gehören. Alſo beiteht ]. 
Berechtigung aud nicht im chriſtl. Inhalt des Verkehrs, der Geſpräche ufw. 
Wohl aber hat er für den Chrijten zur Borausjegung, daß er zwar nicht 
e. Erzeugnis des Chriftentums, aber doch verträgl. mit ihm ſei und feine 
Aeußerungen ſich unter das Chriftent. u. |. fittl. Forderungen jubjumieren 
laſſen. — Geſchichtlich. Zwar Hat die Ehriftenh. am Anfang gejelligen 
Verkehr der Natur der Sade nad) nur in Kriltl. Gemſch. und Form zu 

Luthardts theol. Ethit. 3. Aufl. 26 
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üben Gelegenheit gehabt, u. mit Nichtchriſten wird folder Verkehr. weientl. 
nur den chriſtlichen Intereſſen gedient haben, wie aud) bei Jeſu ſelbſt aller 
folder Verkehr nur feinem Berufe diente. Aber aus Klem. Alex. Paed. 
II. III fehen wir, daß die Gefelligfeit, wo fie — etwa ſpäter — ſtattfand, 
fi) dod in den v. d. Antike her überlieferten Formen bewegte, nur daß 
der KHriftl. Takt Map und Grenzen zog: denn der bejte Lebenswandel ilt 
die sörakla, u. „der göttl. Logos führt als Pädagog die menſchl. Schwäche 
v. Sinnl. zum Geiftl.“ (III, 12); das antife Bildungsideal findet Hier aljo 
ſ. Hriftl. Verwirkfihung. Später ſehen wir auf evang. Boden ein Jdeal 
chriſtlicher Gejelligkeit in indiv. Weiſe verwirkliht in Luthers Art des 
heiteren Verkehrs in |. Haus, bei. in |. Tiihgejellihaft, wovon die Tiſch— 
zeden mit ihrem alljeitigen Reicht. von Ernſt und Scherz u. ihrer mannigf. 
Melt: u. Menſchenkenntnis u. Weisheit vielleicht in aller Liter. nicht ihres 
Gleichen haben: ein Bild echt luther. Gejundh. Dageg. zeigt ſich Kalvin, 
wenn aud in der Theorie gegen Vergnügungen milder, doch in feinen dis— 
ziplin. Verordnungen jtreng, jo daß bei dem Bejtreben feiner Reform., 
die Herrſch. des göttlihen Willens vor allem in d. jozialen Ordnung des 
Lebens zur Geltung zu bringen, das ſchöpfungsm. Recht des natürl. Welt- 
lebens nicht jo zur Geltung kam, wie bei Luther. Noch mehr war dies 
der Fall im niederl. Pietism., u. auch Spener wußte die Blumen, aud) 
des Lebens, nicht zu würdigen. Dageg. finden wir bei Reinhard ILL, 88 ff. 
e. maßvolle Beurteilung dieſes ganzen Gebiets. Schleierm. aber ſtellt 
die Gefelligk. in |. formalen Schematism. als darjtellendes Handeln neben 
den Gottesdienft, u. Rothe vollends (II, 412 8 414) erfennt ihr und dem 
Kunftleben ſogar e. Recht zu auf Koften des Kultus. Damit ift die richtige 
Hriftl. Würdigung verlajjen. 


S 88. Das gefillige Vergnügen und das Spiel. 


Die Mannigfaltigteit des gejelligen VBergnügens, deſſen 
Grundform das Spiel it, it fittlic) berechtigt, joweit dasjelbe _ 
die dem individuellen Bedürfnis entiprechende und die fittliche 
Entwidelung nicht beeinträdhtigende Erholung von der Arbeit it. 


1. Das fittlihde Recht des gejelligen VBergnügens. Da die Ges 
jelligt. nicht Arbeit, ſond. ein Genießen ift, aljo beftimmt ift, den Einzelnen 
zu vergnügen, fo ijt mit d. Gefelligfeit au) das Vergnügen fittl. gereditf., 
aber gemäß dem jittl. Verhs von Arbeit u. Genuß (vgl. 8 80, 3.4) be- 
rechtigt nur, ſof. u. joweit es der Arbeit dient als Erholung v. derj. und 
Geſchicktmachung zu der). Demnach bemißt fi) nad) dem Grad u. d. Meile 
der Arbeit auch Maß und Weiſe des Vergnügens u. verträgt Teine gleiche 
Schablone für die Verfhiedenen und das verſchiedene Bedürfnis derjelben 
(3. B. der förperli und der geiltig Arbeitenden uſw.). Sittl. verwerflich 
jind deshalb diej. jog. raufhenden Vergnügungen, welde der Erholung v. 
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der Arbeit nicht dienlich, ſond. nur Hinderlih find. Und da das Arbeits: 
leben nicht bloß indiv., jondern auch national iſt, jo iſt dadurch aud) die 
nation. Form des Vergnügens in den jog. Volksvergnügungen berechtigt 
unter jener Bedingung, daß ſie dem nation. Arbeitsleben dienen. Und da 
das Vergnügen Genuß der auch ſinnlichen Natur iſt, ſo iſt die ſittl. Be— 
rechtigung des Vergnügens durch die Einhaltung der Zucht bedingt, welche 
den Mißbrauch der Sinnlichkeit fern und es dadurch innerh. der Grenzen 
hält, in denen es mit dem Chriſtent. verträglich iſt. Der ſog. Bergnügungs- 
ſucht aber zu fteuern ijt nicht bloß chriſtl. u. kirchl, jondern auch nation. u. 
öfonom. Pflicht. 

2. Die Grundform des Vergnügens ift das Spiel. Dieſes ijt daher 
infoweit fittl. berechtigt, als es jenes it, d. h. wenn es wirklid) Spiel und 
nit etwa ein Mittel des Erwerbs ift, und wenn es der Erholung v. der 
Arbeit dient und nicht leidenihaftl. aufregend ift. Denn v. Erwerb unfrer 
Arbeit, nicht des Spiels jollen wir leben, und find auch nicht berechtigt, im 
Geld die mater. Bedingung unferes ird. Lebens auf das Spiel zu ſetzen. 
Ebenjowenig ſoll es leere Zeitverſchwendung fein; denn wir find unjere 
Zeit unjerem Beruf ſchuldig u. der Erholung nur, fofern fie uns um der 
Berufserfüllung willen vergönnt ift. — Zu den gymnaſt. Spielen gehört 
Ball-,. Kegel-, Billardipiel u. dgl, u. der Tanz. Dieſe alle find unter jener 
Borausjegung berechtigt. Zu den dialekt. Spielen gehört die Konver- 
fation u. das Zufallsipiel: Würfel, Karten u. dgl. 

3. Das althriftlihe Urteil wandte fi) bei. gegen das v. d. Antike 
überfommene Würfelipiel, ſchon in. d. cypr. (?) Schrift De aleatoribus (ijt 
heidn., teufl.) u. fand dann aud) in d. ftaatl. Gejeßgebung (Cod. Just. de 
aleat. 3, 43: ijt Blasphem., die Unterdrüdung den Bil. mit Unterjtügung 
der praesides anbefohlen) Ausdrud. Schönhardt, Alea. Ueber Beltrafung 

des Glüdjpiels im älteren röm. Recht. Stuttg. 1885. 

4. Der Gegenjat des geſchichtlichen Urteils in der Kirche jtellt 
ſich fpäter bei. im Gegenſatz des reformiert=pietift. und des luth. Urteils 
dar. Die reformiert-pietift. Stellung des Talvin. Ideals ſah Val. 
Andreä in Genf verwirklicht (vgl. |. vita): „ale Yluhworte, alles Würfel- 
und Kartenfpiel, Ueppigkeit ujw. unterfagt“. Aehnl. Anox in Schottland. 
Dagegen zeigt 3. B. Sedendorff in ſ. „Zürftenftaat“ bei der Erziehung 
des jungen Fürjten bei aller ernſt Hriftl. Grundlage doch einen weltoffenen 
Sinn, der aud) Spiele — ſelbſt mit leichtem Gewinn — Geſellſchaft, Ver— 
gnügen u. dgl. zu würdigen weiß. — Jene reform. Denkweiſe vollzog ihre 
weiteren Konjequenzen in den Niederlanden u. bei. bei Voet und einer 
Forderung der „Präciſität“, welhe Würfelſpiele, Gelage, Gejundheittrinten 
verwarf und bej. die saltationes yurazavödoızal als heidn. u. Teufelswerf 
bezeichnet, wogeg. die luth. Theol. wie Balth. Meisner, Dannhauer ganz 
abweichend urteilten (Lthrdt., Geſch. ufw. II, 253), während der deutſche 
Pietismus aud) in Spener und Frante fi) gegen ſolche Spiele völlig ab- 
lehnend verhielt (vgl. Lihrdt., Geld. ujw. II, a. betr. D.), die Quäfer 

26” 


404 3. Teil. Die Hriftl. Sittlichkeit in ihrer Betätigung ufw. 


vollends nicht bloß „Laden, Spielen, Scherzen“ uſw., jondern aud) alle 
gefchichtl. gewordenen Höflichkeitsformen des geſellſchaftlichen Verkehrs ver- 
pönten. Dageg. bewahrte Erufius die gejunde Iuth. Tradition in d. Frage 
des Erlaubten, und jo über Vergnügen und dgl, und ebenjo maßvoll 
Reinhard III, 88 ff. 

5. Der Tanz, dieje rhythmiſche Bewegung des Körpers als Ausdrud 
der Empfindung, ift von jeher Gegenftand eth. Verhandlungen geweſen. 
Die Schrift, auf deren Reigentänze man ſich öfter berufen Hat, ijt nicht 
beweisträftig, weil fie, wie aud) die Antike überh., die bei uns gebräudl. 
gemiſchten Tänze nicht Tennt, jond. nur Reigen der Yrauen u. Jungfr. od. 
der Sünglinge für fi), als Ausdrud der Freude (3. B. Luf. 15, 23—25). 
Die alte Kirhe hat, zumal in ihrer Trauerzeit, den Tanz verworfen, be). 
da fie ihn nur in feiner heidn. unfittl. Entartung Tannte, aber die Freude 
tanzt unwillkürlich in der Jugend, und einem natürl. gejunden Bolfsleben 
wird der Tanz nicht fehlen. Aber als Ausdrud des natürl. leibl. Lebens⸗ 
gefühls ſchickt er fich nicht für alle Lebensalter, Stände und Zeiten. Die 
geſchlechtl. Anziehung des gegw. Tanzes ilt an jich nicht verwerflich; nur 
führt fie in Wirklichkeit Teicht zu fündigem Mikbraud. Es gehört mit zum 
Beruf der Kirche, wie dem Uebermaß des Vergnügens überh., jo jpez. der 
Tanzleidenſchaft zu wehren, u. die Subjumierung diejes ganzen Gebiets des 
gejelligen Berfehrs unter die Hriftl. fittl. Betätigung zu wahren. Od zavra 
ovupe£gesi, 00 nivra olxodouel. 

6. Zu den Dialeit. Spielen gehört vor allem die Konverjation, 
welche nicht ernſthafte Debatte fein will, jondern freie, ungezwungene, leichte 
Entfaltung der Naturbegabung nad) ihren einzelnen Seiten des Verjtandes, 
der Phantafie, des Gefühls ujw.; aud in den Formen des Scherzes, 
Witzes und Humors. Das Gejeg diejes Dialekt. Spiels iſt die Einhaltung 
der Zucht und der Liebe, die den andern nicht verlegt. — Sodann die 
Zufallsjpiele, die ein an jich gleihgültiges Objekt in die Gewalt des 
Einzelnen zu bringen ſuchen, jo daß der mitbeteiligte Zufall das etwa Ver- 
legende ausjhließt. Nur müfjen fie ji in den obengenannten Schranten 
halten, nicht mit Gelderwerb oder -verlujt im eigtl. Sinn verbunden, und 
müſſen eigtl. Spiele, aljo nicht zeitraubend, der Erholung dienend u. nicht 
leidenjchaftl. erregend jein. Danach iſt Würfel-, Lotto- und Kartenjpiel! 
zu beurteilen, während Schadjlptel weniger Spiel, als gymnajt. Uebung des 
Geiſtes ijt. 


1) Zur Charakteriftif der Verderblichkeit des Karten ſpiels, wie es jeht geiibt wird, 
diene das Folgende. Der jührl. Verbrauch tft bet uns v. 3370300 im J. 1881 auf 4128100 
im 3. 1891, aljo um 24 Proz. gejtiegen, während die Vollszahl nur um 9,3 Proz. ftieg. 
Alſo füllt b. d. 49428470 nad) den am 1. Dez. 1890 gezählten Einwohnern Deutſchlands auf 
je 12 Perjonen, d.h. auf 3 bis 4 Männer, jährl. ein verbrauchtes Spiel. Da zur völligen 
Abnutzung eines Spiels während e. Jahres e. täglich 3ſtündiger Gebrauch gehört, jo kämen 
von ca. 15 MIN. männl. Erwachlener auf jeden Einzelnen 684 Stunden, d. h. 851/, Arbeits⸗ 
tage (den Normalarbeitstag zu 8 Stunden gerechnet)! Und wenn man nur die Hälfte 
rechnet, iſt es beſchämend hoch. 
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7. Luxus. Das gejellige Leben fordert einen gewillen Shmud. Wie 
fi) jeder dem andern geijtig von der beften Seite aus geben joll, jo ziemt 
es ji) aud) äußerlich; aljo nicht im Arbeitsgewand. Sobald das Chriftent. 
auch im ſozialen Leben Geftalt gewann, mußte diefe Frage nahe treten. 
Charakteriſtiſch für die beiden Strömungen ift der Unterſchied zw. Klem. 
Alex. u. Tert. Klem. in |. Pädag. erfennt das ganze Gebiet des geſellſch. 
Lebens an, nur mülje „alles im Haufe in Webereinftimmung mit dem 
Gele des Hriltl. Lebens jtehen, je nad) Perſon, Alter, Beruf und Zeit“ 
(II, 3), d.h. es muß nit aus dem Chriftent. erwachfen, wohl aber ſich nad 
ihm normieren. Tert. dageg. jtellt den Kanon des „Naturgemäßen“ voran 
(in De cor. mil. 2 extr.) u. kennt fein Gebiet der freien Bewegung: was 
nicht ausdrüdlid erlaubt ijt, ijt verboten; u. lehnt v. da aus allen Schmud 
als Unnatur ab. Dieje Denkweiſe erneuerte ji in d. franzist. Reform u. 
ihren Tertiariern, wie |päter im reform. Pietism. der Niederl., in weldjem 
es ſich aud um Rauchen, Haarihmud, Perüden, lange Kopfhaare der 
Männer ujw. handelte, während dies den luth. Ethifern als Kindereien 
erihien. Wenn Luxus eine über die Grenzen des Nötigen hinausgehende 
Verwendung des Schönen u. Angenehmen ift, fo liegt es in d. Natur der 
Sache, daß bejondere, feſtl. Momente mit ſolchem Weberfluß ausgezeichnet 
werden. Bon der Verſchwendung unterjcheidet ſich dieſer Luxus nur durch 
die ſittl, wenn aud) nur äjthet. Zwede, denen er dient, u. durch die Er- 
füllung der Vorausjegungen: das Vorhandenfein der entjpr. Mittel u. die 
Erfüllung der vorhergehenden Pflichten, 3.8. der Wohltätigk. Die Frage 
der Wahrheit, 3.8. die Kleidung, falſches Haar u. dgl. betr., entjcheidet ſich 
vom Grundlanon der Liebe aus: ob die betr. Unwahrh. der Eitelf. u. dem 
Beitreben, Aufjehen zu erregen, dient oder der Liebe, welche dem andern 
den Anſtoß am Unfhönen u. Unangenehmen zu erſparen ſucht, jo dab aljo 

auch in diefem Aeußerlichſten nit das abjtr. Gejeß der formalen Wahrh., 

ſond. das konkr. Motiv der perjönl. Liebe maßgebend it. Was darüber 
hinausgeht, entzieht ſich ſchließl. der eth. Betrachtung u. Würdigung, jo daß 
wir hier ſtehen bleiben dürfen. 

An allem aber hat ſich gezeigt, daß das Chriſtt. nicht die Verkümmerung, 
ſond. die Heiligung des ſchöpfungsm. Lebens u. ſeine höhere Wahrheit iſt. 


889. Die Kultur und das Reich Gottes. 


Die natürliche Lebensaufgabe der Menjchheit in der Welt, 
wie ſie ſich unter dem gemeinfamen Gelichtspunft der Kultur 
zufammenfaßt, kann jowohl im jittlichen, wie im unſittlichen 
Geiſt gepflegt werden. Es iſt die Aufgabe der Chriſten, durch 
ihr tatſächliches Verhalten zu zeigen, daß, wie alles menſchliche 
Leben, ſo auch das Kulturleben der Menſchheit erſt im Chriſten⸗ 
tum ſeine Wahrheit findet, und fo iſt das ſchließliche Ziel aller Ge— 
ſchichte, das Reich Gottes, mit herbeiführen zu helfen. Vgl. 8 18. 
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1. Die Doppelte Aufgabe der Menſchheit. Der Doppelftellung 
der Menjchen zu Gott u. zur Welt entſpricht aud) die Doppelte, damit ge- 
ſetzte Aufgabe des Menſchen: einerjeits ſich fortichreitend Gott zu eigen zu 
madjen u. jo zum Menſchen, d. H. zur Menſchh. Gottes zu werden, andrer]. 
die Melt fortichreitend zur Welt des Menſchen, jeines Bewußtſeins und 
jeiner perſönl. Selbjtbeitimmung u. damit zugl. zur Welt Gottes zu machen; 
jenes ijt die religiös fittl., dieſes it die Kulturaufg. der Menjchh., in der 
Mannigfaltigleit der Beziehungen, in welchen der Menſch zur Welt jteht. 
Dieje Kulturaufgabe u. ihr Vollzug ijt an ſich jittl. indifferent, erhält viel- 
mehr ihre fittl. Bejtimmtheit erjt durch die perjönl., näml. fei es poſ. jei 
es negat. Beziehung zu Gott. Daraus ergibt ſich eine Doppelfeitigfeit des 
Kulturfortſchritts. 

2. Die Doppelſeitigkeit des Kulturfortſchritts. Die Kulturentw. 
vollzieht ſich doppelſeitig, u. zwar auf beiden Seiten in drei Stufen. Der 
Kulturfortſchr. beteht auf der 1. Stufe darin, daß der Menſch ſ. Natur 
u. ihre Welt fi) perſönlich aneignet, d.h. zur Sade feines Bewußtſeins 
u. feiner Gelbitbejtimmung macht u. fie durch dieſe Verperjönlihung — 
formal — verfittliht; auf der 2. Stufe diefe Kulturaufgabe als den 
ihöpfungsmäßigen Willen Gottes vollzieht, aljo im allg. religiös-jittlichen 
Sinn; auf der 3. Stufe diefe Gottesbeziehung mit derjenigen Sinnesweife 
vollzieht, welde wir dem Evgl. verdanfen, jo daß dieje Kulturaufg. mit 
dem perjönl. chriſtl. Inhalt erfüllt, dadurd) geheiligt u. jo zugl. der Aufg. 
des Eogl. zu Dienſt gejtellt wird. Diejes Ziel der Geſch. iſt das Reich 
Gottes, d. h. die unbedingte Herrihaft Gottes, für Deren Herbeiführung 
Gott feine Menſchh. u. ihre Arbeit mit in Dienjt nimmt. Der Aufwärts- 
bewegung zu Diefem Ziel der Wege Gottes entſprechen umgelehrt die ab» 
wärtsgehenden Stufen der Wege der gottentfremdeten Menſchh.: 1. in der 
Loslöſung des Rulturlebens v. d. Heilsoffb. Gottes in Chr. u. im Wider: 
ſpruch dazu; 2. in der Loslöſung der Kulturaufg. v. Willen Gottes, um 
fie auf ſich felbft u. die bloße Vernunft zu ftellen; endlich 3. in der Los— 
löfung der Aulturaufg. von der Herrſchaft der Vernunft u. ihrer Gründung 
auf die bloße finnl. Grundlage des Dafeins. Das find die drei Stufen: 
der Entchriſtlichung, der Entgöttlihung, der Entgeiftigung — wie fie fic) 
darjtellen im Rationalisnt., Pantheism., Materialism. (vgl. S 20, 4. Mod. 
Weltanſch., 1. Bortr., ©. 15 ff.). 

3. Die Gegenwart. Nah dem Wort der MWeisfagung wird das 
Ende die Scheidung der beiden Gegenläße fein. Der ganz Gottes ge= 
wordenen Menjchheit gegenüber wird die widerdriftl. u. widergöttl. ge— 
wordene u. damit dem Gericht Gottes verfallene Aulturwelt ftehen. Dann 
wird es für Die Menſch. Gottes, d. H. die Gemeinde Chrifti heißen: Gehet 
aus aus Babel (Offb. Joh. 18, 4). Bis dahin aber dauert die Zeit des 
xarexov, in welder beide, jet noch gemiſchte, Gegenjäge in Beziehung 
zuein. ftehen. Solange aljo hat die Gemeinde Chriſti e. Aufgabe gegen- 
über der Welt, u. bietet die Welt einen Zugang für die Gemeinde und 
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ihre Arbeit. Diefe Aufgabe der Gemeinde ift, ihre Wahrheit in die Welt 
hineinzufegen u. aus der vergängl. Welt zu retten, was fi) retten läßt 
für die Melt der Ewigkeit; damit aber den QTatbeweis zu liefern, daß 
das Chriſtentum nicht bloß die Rettung der einzelnen Seele, jondern von 
der neuen Perſon aus aud) die Heilung und das Heil der Welt in der 
Mannigfaltigfeit der Weltverhältniffe u. jo die Verherrlihung Gottes auf 
Erden it ($ 1, 2. 3). 
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